Google 


Über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin¬ 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 






LIBRARY ©F 

: 

Dr. M. DESCHERE. 

Ro. 

















































H-6 lOb' 
A 44 


Digitized by 



ALLGEMEINE 


HOMÖOPATHISCHE ZEITIN«. 

) £ )yj2. 


' HERAUSGEGEBEN 


VON 


Dr. A. LORBACHER, 

PRAKTISCHEM ARZTE IN LEIPZIG. 


EINHUNDERT-VIERTER BAND. 


LEIPZIG, 

BAUMGAERTNERS BUCHHANDLUNG. 
1882. 


Digitized by t^»ooQLe 



Digitized by 


Googl( 





ALLGEMEINE 


HOMÖOPATHISCHE 7,EITIM 

l SDHrL 


‘ HERAUSGEGEBEN 


VON 


Dr. A. LORBACHER, 

PRAKTISCHEM ARZTE IN LEIPZIG. 


EINHUNDERT-YIEKTER BAND. 


LEIPZIG, 

BAUMGAERTNERS BUCHHANDLUNG. 

1882. 


Digitized by t^ooQle 


Digitized by t^ooQle 


INHALT 

des 

einhundert-vierten Bandes der Allgemeinen Homöopathischen Zeitung. 


No. 1. 8elt * 

Neujahrs - Betrachtung. Vom Herausgeber ... 1 

Ueber Kali jodatum. Von Dr. Grubenmann ... 3 

Veratrum viride bei akuten Krankheiten des Fun- 
das oculi. Vortrag von Dr. M'Guire .... 5 

Referate aus französischen Journalen. Von Dr. 

Hendrichs jum.6 

Auslese aus amerik. Journalen. Von Dr. Oehme . 7 

Literarische Notiz.7 

Todesanzeige.7 

Anzeigen.8 

No. 2. 


Nachuntersuchungen Über Dr. 0. Buchmann’s An¬ 
gaben in Bezug auf die Löslichkeit gewisser 


Substanzen. Von Dr. Wesselhoeft.9 

Subakute Gastritis und Hepatitis. Von Dr. Bergk 11 
Veratrum viride bei akuten Krankheiten des Fun¬ 
dus oculi. Vortrag von Dr. M'Guire (Schluss) 12 

Das Arnikainsekt. . 13 

Referate aus französischen Journalen. Von Dr. 

Hendrichs jun.14 

Auslese aus amerik. Journalen. Von Dr Oehme 15 
Vorläufiger Bericht über den Besuch der homöop. 

Poliklinik zu Leipzig.16 

Erinnerung.16 

Anzeigen.16 

No. 3. 

Nachuntersuchungen über Dr. 0. Buchmann’s An¬ 


gaben in Bezug auf die Löslichkeit gewisser 
Substanzen. Von Dr. Wesselhoeft (Schluss) . 17 

Behandlung der Netzhautablösung mittelst des kon¬ 
stanten galvanischen Stromes. Von Dr. Weil . 19 
Studien über die Materia medica. Von Dr. Far- 

rington (Forts.).20 

Literarische Besprechung von Dr. Theod. Kafka 
(Annals of the British Homoeopathic Society 
and of the London Homoeopathic Hospital) . 22 
Referate ans französischen Journalen. Von Dr. 


Hendrichs jun.22 

Lesefrüphte .. 23 

Anzeigen.24 


No. 4. 

Der neue Stolpertus am Krankenbette oder die 

moderne Heilkunst.25 

Zur Kasuistik der epidemisohen Heilmittel. Von 

Dr. Kunkel.26 

Studien über die Materia medica. Von Dr. Far- 

rington (Forts.).27 

Die Lancet und die Homöopathie. Uebersetzt von 

Dr. Theod. Kafka.28 

Referate aus französischen Journalen. Von Dr. 

Hendrichs jun.29 

Status der für Errichtung eines homöop. Spitals 
in Leipzig und Berlin vorhandenen und in Ver¬ 
waltung der Allgem. Deutschen Kreditanstalt 
in Leipzig befindlichen Fonds am 17. Januar 

1882 31 

Anzeigen.32 

No. 5. 

Appell an die homöopathischen Aerzte Deutsch¬ 
lands. Vom Herausgeber. 

Der neue Stolpertus am Krankenbette oder die 

moderne Heilkunst (Forts.). 

Aus der Gehör-Praxis. Von Dr. Goullon jun. . . 
Studien über die Materia medica. Von Dr. Far- 

rington (Forts.). 

Prosopalgie. 

Referate aus französischen Journalen. Von Dr. 

Hendrichs jun. 

Vom Kampfplatze. 

Notiz den von Crookes entdeckten Aggregatzustand 

die strahlende Materie betreffend. 

Anzeigen. 


38 

34 

36 

37 

37 

38 

38 

39 

40 


No. 6. 

Der neue Stolpertus am Krankenbette oder die 

moderne Heilkunst (Forts.).41 

Ein Fall von geheiltem Pemphigus foliaceus. Von 

Dr. Ide.42 

Studien über die Materia medica. Von Dr. Far- 

rington (Forts.) . . .. . . ..43 

Die Lancet und die Homöopathie. Uebersetzt von 
Dr. Theod. Kafka (Forts.).45 


Digitized by 


Googl( 







































IV 


Seite 


Referate aus französischen Journalen. Von Dr. 

Hendrichs jun. 46 

Wirkung des Podophyllin auf den Geschmackssinn 46 

Lesefrüchte . .. 47 

Vom Kampfplätze.. . . r . 4Y 

Anzeigen.. 48 

No. 7. 

Erklärung« .. 49 

Noch einmal: Aehnlichkeitsgesetz oder Aehnlich- 

keitsprinzip *? Von Dr. Buchmann.49 

Dyspepsie. Speiseerbrechen. Geheilt durch Ferrum. 

Von Dr. Mossa.• . . 51 

Studien über die Materia medica. Von Dr. Far- 

rington (Forts.). 51 

Die Lancet und die Homöopathie. Uebersetzt von 

Dr. Theod. Kafka (Schluss). 52 

Referate aus französischen Journalen. Von Dr. 

Hendrichs jun. 54 

Physiologische Wirkung des Conium maculatum . 55 

Zur Frage der epidemischen Heilmittel .... 55 

Literarische Anzeige: Dr. Schüssler’s Abgekürzte 

Therapie etc. 55 

Anzeigen.56 

No. 8. 

Noch einmal: Aehnlichkeitsgesetz oder Aehnlich- 
keitsprinzip? Von Dr. Buchmann (Schluss). . 57 


Ein Fall von Erblindung des linken Auges mit 
Ausgang in Genesung unter dem ausschliess¬ 
lichen Gebrauch homöopathischer Mittel. Mit- 


getheilt von Dr. Goüllon jun.58 

Zur Wirkung des Kochsalzes. Von Dr. Mossa . . 59 
Aus der Badepraxis. Von Dr. Th. Kafka (Forts.) . 61 
Citronensäure macht Wasser unschädlich und 

trinkbar.62 

Homoeopathica im feindlichen Lager.62 

Literarische Anzeige: Mein ärztliches Testament 

etc. Von Dr. Georg Schmid.63 

Anzeigen . ..64 

No. 9. 

Der neue Stolpertus am Krankenbette oder die 

moderne Heilkunst (Forts.).65 

Erfolge am Krankenbett bei Verabreichung von 

Minimaldosen. Von Dr. Welsch.66 

Ein Fall von Erblindung des linken Auges mit 
Ausgang in Genesung unter dem ausschliess¬ 
lichen Gebrauch homöop. Mittel. Mitgetheilt 

von Dr. Goullon jun. (Forts.).68 

Studien Über die Materia medica. Von Dr. Far- 

rington (Forts.).69 

Homoeopathica im feindlichen Lager.70 

Lesefrüchte .71 

Zur Nachricht.72 

Anzeigen.72 


No. 10. *** 

Der neue Stolpertus am Krankenbette oder die 

moderne Heilkunst (Forts.).73 

Eklampsie bei einem 11 Wochen alten Kinde, ge¬ 
heilt durch Chinin, sulphur. Von Dr. Welsch 74 
Ein FaR v$n Erblindung des linken Auges mit 
Ausgang in Genesung unter dem ausschliess¬ 
lichen Gebrauch homöop. Mittel. Mitgetheilt 


von Dr. Goullon jun. (Forts.) .76 

Beiträge zur Heilwirkung von Chelidonium majus. 

Von Dr. Hannes .77 

Einige Worte zu der von Dr. Mossa in No. 7 die¬ 
ser Zeitung veröffentlichten Krankengeschichte. 

Von Dr. Schüssler.78 

Zur Wirkung des Kochsalzes. Von Dr. Mossa (Forts.) 78 

Zur Frage der epidemischen Heilmittel .80 

Lesefrüchte . 80 

Anzeigen ..80 

No. 11. 

Neues aus dem Gebiete der Pilzforschung. Von 
W. Albert Haupt (Forts.).81 


Eklampsie bei einem ll Wochen alten Kinde, geh. 

durch Chinin, sulph. Von Dr. Welsch (Schluss) 82 
Ein Fall von Erblindung des linken Auges mit 
Ausgang in Genesung unter dem ausschliess¬ 
lichen Gebrauch homöop. Mittel. Mitgetheilt 


von Dr. Goullon jun. (Schluss).86 

Zur Wirkung des Kochsalzes. Von Dr. Mossa (Forts.) 84 

Beiträge zur Heilwirkung von Chelidonium majus. 

Von Dr. Hannes (Forts.).86 

Mittheilungen aus dem Verein der homöop. Aerzte 

Oesterreichs .87 

Berichtigung..87 

Zur Nachricht *.87 

Anzeigen.88 


No. 18. 

Neues aus dem Gebiete der Pilzforschung. Von 

W. Albert Haupt (Forts.).89 

Schurr Murr aus der Praxis. Von Dr. Kunkel (Forts.) 90 
Zur Wirkung des Kochsalzes. Von Dr. Mossa (Schluss) 91 
Beiträge zur Heilwirkung von Chelidonium majus. 

Von Dr. Hannes (Forts.).92 

Mittheilungen aus dem Vereine der homöop. Aerzte 

Aerzte Oesterreichs (Schluss).93 

Literarische Besprechung von Dr. Goullon jun. 

(Dr. Münninghoff, Das Drüsen- u. das Epithelial- 
Karcinom, das Sarkom, Fibrom und Angiom) . 94 

Lesefrüchte.95 

Berliner homöopathisches Krankenhaus (II. Quitt.) 95 

Berichtigung. 95 

Anzeigen.96 

No. 13. 

Neues aus dem Gebiete der Pilzforschung. Von 
W. Albert Haupt (Forts.).97 


Digitized by 


Googl( 

















































V 


4-.- Seite 

Schurr Murr aus der Praxis. Von Dr. Kunkel (Forts.) 98 

Physiologische Wirkung des Quecksilbers auf das 
Nervensystem und dessen Anwendung bei Er- 
» krankungen desselben. Von Dr. Huber ... 100 
Beiträge zur Heilwirkung von Chelidonium maj. 


Von Dr. Hannes (Schluss).101 

8ehüssleriana. 102 

Einladung.108 

Berichtigung.103 

Anzeigen.. ;.104 

No. 14. 

Neues aus dem Gebiete der Pilzforschung. Von 

W. Albert Haupt (Schluss).105 


Schurr Murr aus der Praxis. Von Dr. Kunkel (Forts.) 107 
Physiologische Wirkung des Quecksilbers auf das 
Nervensystem und dessen Anwendung bei Er¬ 
krankungen desselben. Von Dr. Huber (Forts.) 108 
Ein Fall von progressiver Muskelatrophie bei sechs 

blutsverwandten Kindern. Von Dr. Paul Lutze 109 
Vorläufige literarische Anzeige: Homöopathie und 
Allöopathie, eine vergleichende Studie etc. 


Von P. A. Mayntzer.111 

Die Feier von Hahnemann's Geburtstage betreff. 111 

Bekanntmachung.111 

Erklärung. 111 

Anzeigen. 112 

No. 15. 

Der neue Stolpertus am Krankenbette oder die 

moderne Heilkunst (Forts.).113 


Krankheitsfälle, bei denen lediglich ein einzelnes 
Symptom zur korrekten Wahl der homöop. 

Arznei führte. Von Dr. Hirsch.115 

Praktische Mittheilungen. Von Dr. Ide .... 116 
Physiologische Wirkung des Quecksilbers auf das 
Nervensystem und dessen Anwendung bei Er¬ 
krankungen desselben. Von Dr. Huber (Forts.) 117 
Die Homöopathie in den britisch. Kolonien. Ueber- 


setzt von Dr. Theod. Kafka (Forts.) .... 118 

Anzeige.119 

Berliner homöopathisches Krankenhaus .... 119 
Anzeigen.120 

No. 16. 

Eine Inaugural-Abhandlung vom Jahre 1832 . . . 121 


Krankheitsfälle bei denen lediglich ein einzelnes 
Nebensymptom zur korrekten Wahl der hom. 
Arznei führte. Von Dr. Hirsch (Schluss) . . 122 
Schurr Murr aus der Praxis. Von Dr. Kunkel (Forts.) 123 
Physiologische Wirkung des Quecksilbers auf dos 
Nervensystem und dessen Anwendung bei Er¬ 
krankungen desselben. Von Dr. Huber (Forts.) 124 
Krampf im Bereich des N. accessorius Willisii. 

Von Dr. Ide.125 

Auszüge aus engl. u.amerik.Journ. Von Dr. Th. Kafka 126 


Feier des 127. Geburtstages Hahnemann's . . . 12J 

Erfreuliches aus dem feindlichen Lager . . . .127 
Berliner homöopathisches Krankenhaus .... 127 

Spitalangelegenheit.127 

Anzeigen.. ... 12$ 

No. 17. 

Ueber Dr. C. Wesselhoeft's Nachuntersuchungen. 

Von Dr. Buchmann. .129 


Schurr Murr aus der Praxis. Von Dr. Kunkel (Forts.) 131 
Physiologische Wirkung des Quecksilbers auf das 
Nervensystem und dessen Anwendung bei Er¬ 
krankungen desselben. Von Dr. Huber (Forts.) 132 
Aus Dr. Bernard’s Schrift über den Traumatismus 133 


Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt!.134 

Vom Kampfplatze in England., 1 34 

Bekanntmachung. 135 

Anzeigen.136 


No. 18. 

Ueber Dr. C. Wesselhoeft’s Nachuntersuchungen. 

Von Dr. Buchmann (Forts.).137 

Schurr Murr aus der Praxis. Von Dr. Kunkel (Forts.) 139 
Physiologische Wirkung des Quecksilbers auf das 
Nervensystem und dessen Anwendung bei Er¬ 


krankungen desselben. Von Dr. Huber (Forts.) 140 
Aus Dr. Bernard’s Schrift über den Traumatismus 

(Schluss). 141 

Die amerikanischen Opiumraucher.142 

Aufforderung. 143 

Todesanzeige. 143 

Anzeigen.. 

No. 19. 

Ueber Dr. C. WesselhoefVs Nachuntersuchungen. 

Von Dr. Buchmann (Schluss).145 

Schurr Murr aus der Praxis. Von Dr. Kunkel (Forte.) 147 
Akute gelbe Leberatrophie u. Phosphorvergiftung. 

Von Dr. Welsch.148 

Studien über die Materia medica. Von Dr. Far- 

rington (Forts.).148 

Bericht über die Jahresversammlung des Vereins 

der homöopathischen Aerzte Oesterreichs . . 149 

Wirkung homöopathischer Arzneimittel .... 150 

Todesanzeige.151 

Anzeigen.152 


No. 20. 

Ueber Dr. Atneke's Versuch einer Therapie auf 
Grundlage der Chemie des Menschen. Von 


Dr. Buchmann.153 

Giebt es in der Homöopathie ein Passepartout in 
Betreff der höheren oder niedereren Kraftent¬ 
wickelung der darzureichenden Arznei? Mit- 

getheilt von Dr. Hirsch.155 

Schurr Murr aus der Praxis. Von Dr. Kunkel (Forts.) 156 


Digitized by 


Googl( 











































VI 


Seit« 


Stadien über die Materia medica. Von Dr. Far- 

rington (Forts.).157 

Die Homöopathie und ihre Bedeutung für das 

öffentliche Wohl.158 

Erklärung .159 

Verzeichniss praktizirender homöop. Badeärzte . 159 
Anzeigen.160 


No. 21. 

Vorläufige Einladung zu der am 9. und 10. Aug. 
zu Stuttgart stattfindenden Generalversamm¬ 
lung des Hom. Centralvereins Deutschlands 161 
Ueber Dr. Ameke’s Versuch einer Therapie auf 


Grundlage der Chemie des Menschen. Von 

Dr. Buchmann (Forts.).161 

Giebt es in der Homöopathie ein Passepartout in 
Betreff der höheren oder niedereren Kraftent¬ 
wickelung der darzureichenden Arznei? Mit- 

getheilt von Dr. Hirsch (Schluss).163 

Studien über die Materia medica. Von Dr. Far- 

rington (Forts.). 164 

Die Homöopathie und ihre Bedeutung für das 

öffentliche Wohl (Forts.).165 

Lesefrüchte.167 

Ueber Dr. Riglers Studium homöop. Schriften . 167 

Erledigte Praxis.167 

Anzeigen. 168 


No. 22. 

Ueber Dr. Ameke’s Versuch einer Therapie auf 


Grundlage der Chemie des Menschen. Von 

Dr. Buchmann (Schluss).169 

Homöo-Hydrotherapie und Hydro-Homöotherapie. 

Theoret.-prakt. Betrachtungen von Dr. Breuer 171 
Studien über die Materia medica. Von Dr. Far- 

rington (Forts.).172 

Die Homöopathie und ihre Bedeutung für das 

öffentliche Wohl (Schluss).173 

Lobäre Pneumonie. 174 

Referate aus französischen Journalen. Von Dr. 

Hendrichs jun.174 

Antiquarisches.175 

Vom Kampfplatze. 175 

Anzeigen. 176 


No. 23. 

Homöo-Hydrotherapie und Hydro-Homöotherapie. 
Theoretisch-praktische Betrachtungen von Dr. 

Breuer (Forts.). 177 

Unsere Antipsorica. Von Dr. Goullon jun. . . . 178 


Satt« 

Neuere Erfahrungen zu Gunsten des Aehnlich- 


keitsgesetzes.180 

Referate aus französischen Journalen. Von Dr. 

Hendrichs jun.181 

LeeefrÜohte.'.182 

Ein neuer Verein.182 

Spitalangelegenheit.183 

Anzeigen. . 184 


No. 24. 

Vorläufige Einladung zu der am 9. u. 10. Aug. in 
Stuttgart stattfindenden Generalversammlung 
des Homöopathischen Central vereine Deutsch¬ 
lands .185 

Versuch einer wissenschaftlichen Begründung der 

Homöopathie. Vortrag von Dr. J. Leeser . . 185 
Unsere Antipsorica. Von Dr. Goullon jun. (Schluss) 189 
Ein Fall von Heilung der Epilepsie. Von Dr. Paul 


Lutze.187 

Aus der Badepraxis. Von Dr. Th. Kafka (Forts.) 187 

Studien über die Materia medica. Von Dr. Far- 

rington (Forts.).189 

Aus dem ersten Kongress für innere Medicin . . 190 

Tagesgeschichte.192 

Anzeigen.192 

No. 25. 

Ausblicke nach dem feindlichen Lager. Von Dr. 

Schlegel.193 


Koincidenz - Punkte zwischen der Gewebstherapie 

und Homöopathie. Von Dr. Mossa .... 195 
Aus der Badepraxis. Von Dr. Th. Kafka (Forts.) 196 
Studien über die Materia medica. Von Dr. Far- 


rington (Forts.).197 

Impfungsnöthe. Von Dr. Bürkner.198 

Tagesgeschichte.198 

Anzeigen.200 

No. 26. 

Dank der Redaktion.201 

Ausblicke nach dem feindlichen Lager. Von Dr. 

Schlegel (Schluss).201 

Koincidenz - Punkte zwischen der Gewebstherapie 

und Homöopathie Von Dr. Mossa (Schluss) . 203 

Retinitis proliferans. Von Dr. Münninghoff. . . 205 

Studien über die Materia medica. Von Dr. Far- 

rington (Forts.).206 

Referate aus französischen Journalen. Von Dr. 

Hendrichs jun.207 

Anzeigen.208 


Digitized by t^ooQle 













































Bd. 104. 


Leipzig, den 3. Januar 1882. 


N«. 1 


ALLGEMEINE 



HERAUSGKGEBEN VON Dr. A. LOEBACHER, PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 


Erscheint wöchentlich zu l Bogen. 26 Nummern bilden einen Band. Preis 10 AI. 50 Pf. Alle Buchhandlungen und Postanstalten nehmen 
Bestellungen an. — Inserate, welche an H. Mosae in Leipsig und dessen Filialen zu richten sind, werden mit SO Pf. pro einmal 
gespaltene Petitzeile oder deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit IS M. berechnet. 


Inhalt: Neujahrs - Betrachtung. Vom Herausgeber. — Ueber Kali jodatum. Von Dr. Grubenmann in 
St. Gallen. — Veratrum viride bei acuten Krankheiten des Fundus oculi. Vortrag, gehalten von Dr. rned. D. J, 
M'Guire, Detroit, Mich. — Referate aus französischen Journalen. Von Dr. Hendnchs jun. in Cöln a. Rh. — 
Auslese aus amerikanischen Journalen. Von Dr. G. Oehme, Tompkinsville, Staten Island, N. Y. — Literarische 
Notiz. — Todesanzeige. — Anzeigen. 


Neujahrs-Betrachtung. 

Vom Herausgeber. 

Ein Jahr des Kampfes und der Aufregung, wie 
ha um ein zweites in der Geschichte der Homöopathie 
da gewesen, liegt hinter ans. Nach Jahren scheinbarer 
Ruhe, welche in Folge der Maxime des Todtschwei- 
gens von Seiten unserer Gegner herrschte, brach plötz¬ 
lich der unter der Asche glimmende Groll in hellen 
Klammen hervor. Dieselben wurden angefacht durch die 
Erkenntniss, dass die so oft schon todtgesagte Homöo¬ 
pathie immer noch am Leben, sogar in der Gunst des 
Publicums bedeutende Fortschritte gemacht habe, und 
xu fürchten sei, wenn nicht mit allen möglichen Mit¬ 
teln dagegen eingeschritten würde, dass dann auch 
allmälig unter den praktischen Aerzten sich immer 
mehr finden würden, welche es mit den homöopa¬ 
thischen Mitteln versuchten, und so die Ketzerei immer 
weiter um sich griffe. Hatten doch schon Einige ihre 
Erfahrungen, welche sie mit homöopathischen Mitteln 
gemacht, freilich ohne Angabe der Quelle, mitgetheilt. 
Wenn damit fortgefahren würde, so könnte leicht ein 
Umschwung in den Ansichten der praktischen Aerzte 
gintreten. Dies zu verhindern ging man systematisch 
vor. Zunächst versuchte man die homöopathischen 
Aerzte in den Augen des Publicums zu discreditiren, 
indem man sie als Kurpfuscher und Schwindler hin- 
«teilte, die unter der Maske der Homöopathie nur um 
Gewinnes willen die gewöhnlichen Arzneimittel, oft 
in stärkeren Dosen, als die Allopathen verabreichten, 
also, wie man sich auszudrücken beliebte, eine unwür¬ 
dige Taschenspielerei trieben. Fand man damit Glau¬ 


ben beim Publicum, so wäre es, meinte man, ein 
Leichtes der ganzen Sache den Todesstoss zu geben. 

Doch man musste auch Aerzte wie Publicum ab- 
schrecken, überhaupt der Sache näher zu treten. Denn 
das sah man wohl ein, wenn Jemand sich erst einmal 
ernstlich damit beschäftigte und die Sache in ihrer 
wahren Gestalt kennen gelernt hatte, er, wenn er ein 
wahrheitsliebender Mann, auch sie öffentlich bekennen 
würde. Man entwarf also zu diesem Zwecke ein Zerr¬ 
bild der Homöopathie, wobei man sich nicht scheuete, 
Entstellung, Verdrehung und Lüge anzuwenden, um 
nur eine möglichst frappante Carricatur zu Stande zu 
bringen. 

Dass wir diese Invectiven nicht ruhig hinnahmen, 
sondern zunächst zum Schutze unserer persönlichen 
Ehre, die Hilfe des Gesetzes anriefen und durch Auf¬ 
klärung Über das wahre Wesen der Homöopathie das 
Publicum in den Stand zu setzen suchten, sich ein 
selbständiges Urtheil Über dieselbe zu bilden, war 
selbstverständlich. Und bis jetzt ist dies von gutem 
Erfolge gewesen. Die Gerichte haben bis jetzt durch 
alle Instanzen unsere Verleumder verurtheilt, und im 
Publicum beginnt sich wieder ein viel regeres Inter¬ 
esse für unsere Sache zu zeigen. Leute, die sich früher 
nicht darum bekümmert batten, sind mit einem Male 
darauf aufmerksam gemacht worden. Der Indifferen¬ 
tismus, welcher unter einem grossen Theile der An¬ 
hänger unserer Sache eingerissen war, hat einen wohl- 
thätigen Stoss bekommen, welcher noch dadurch ver¬ 
stärkt wurde, dass unsere Gegner es nicht unterlassen 
haben, gleichwie uns Aerzte, auch das homöopathische 
Publicum mit eben nicht sehr schmeichelhaften Ehren¬ 
titeln zu bedenken. Dazu kommt noch, dass die 
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Schritte, welche von unseren Gegnern bei den Be¬ 
hörden gethan sind, um uns gewissermaßen die 
Lebensadern zu unterbinden, bis jetzt ohne Erfolg ge¬ 
wesen sind und es auch hoffentlich bleiben werden. 
Denn, wir möchten wissen, welche Behörde wohl auf 
solche von der blindesten Parteileidenschaft einge¬ 
gebene, von Verunglimpfungen und Schimpfworten 
strotzende Eingaben hin, sich zur Aufhebung bewähr¬ 
ter Massregeln veranlasst sehen sollte. Kurz die An¬ 
griffe unserer Gegner hatten einen ganz anderen Erfolg 
gehabt, als sie beabsichtigt. 

Der erste Sturm ist also abgeschlagen, doch dürfen 
wir uns nicht dadurch bestimmen lassen, die Hände 
in den Schooss zu legen und ruhig einen zweiten An¬ 
griff* abzuwarten. Wir müssen jeden Augenblick auf 
einen neuen Angriff gefasst, stets auf der Wacht stehen, 
und unsere Verteidigungswaffen noch weiter zu ver¬ 
vollkommnen und zu verbessern suchen. Und welches 
sind unsere Hauptvertheidigungswaffen? Es ist unser 
Heilgrundsatz Similia similibus, dessen Wahrheit wir 
in Tausenden von Fällen erprobt, und dessen Unwahr¬ 
heit nachzuweisen unsern Gegnern trotz aller ange¬ 
wandten Sophistereien und eristischen Kunststückchen 
bis jetzt nicht gelungen ist; es ist an zweiter Stelle 
unser Schatz geprüfter Arzneimittel. Derselbe ist und 
bleibt trotz aller Lücken und Mängel, welche er hat, 
unser bestes Besitzthum, ein unerschöpflicher Quell, 
eine Rüstkammer, in welcher wir immer aufs Neue 
Waffen zur Bekämpfung der Krankheiten finden. Diese 
unsere feste Position dürfen wir unter keinen Umstän¬ 
den aufgeben, sondern müssen wir immer mehr zu be¬ 
festigen suchen. Wir müssen das Similia similibus 
immer mehr naturwissenschaftlich begründen, und es 
uns bei allem unseren ärztlichen Handeln zur unab¬ 
änderlichen Richtschnur dienen lassen. Wir halten es 
für unsere Pflicht, diese eigentlich von selbst sich ver¬ 
stehende Sache hier zu urgiren, da es leider eine An¬ 
zahl sich Homöopathen nennender Aerzte giebt, welchen 
die Wichtigkeit dieses Similia similibus noch nicht 
recht zum Bewusstsein gekommen zu sein scheint. 
Ihnen ist, wie wir aus vielen veröffentlichten Kranken¬ 
geschichten ersehen, die klinische Erfahrung die Haupt¬ 
sache, welcher Hahnemann mit Recht wegen ihres 
Schwankens und ihrer Unsicherheit erst die zweite 
Stelle angewiesen hat und sie nur als Probe auf das 
Exempel gelten lassen wollte. Seine Vorschrift, jede 
Krankheit als ein Individuum zu betrachten, und in 
jedem Falle uns an Nichts, als die durch unsere Sinne 
erforschbaren Erscheinungen zu halten, und allen herr¬ 
schenden Schulmeinungen, Hypothesen über das Wesen 
derselben keinen Einfluss auf unser ärztliches Handeln 
einzuräumen, war eine wohlberechtigte und begrün¬ 
dete. Wir geben zu, dass ihre Durchführbarkeit in der 
Praxis eine sehr schwierige ist, dass wir als Anhalts¬ 
punkt für unser Gedächtniss der Krankheitskategorien 
nicht entbehren können, dass wir im Laufe der Zeit 
durch unsere Erfahrungen Gruppen von Mitteln kennen 


gelernt haben, welche in bestimmten Krankheitsformen 
ihre Heilkraft immer aufs Neue bewährt haben. Allein 
dies entbindet uns durchaus nicht von der Verpflich¬ 
tung in jedem einzelnen Falle aufs Neue zu prüfen, 
ob das zu verwendende Mittel in demselben auch das 
homöopathische sei. Thun wir dies nicht, so verlieren 
wir den festen Boden unter den Füssen. Wir gerathen 
auf Irrwege, indem wir meinen durch immer weiteres 
Herabsteigen auf der Skala der Verdünnungen und 
Verstärkung der Dose die ausbleibende Wirkung des 
für den Fall nicht homöopathischen Mittels erzwingen 
zu wollen, was durch Auftreten von Arzneisymp¬ 
tomen den Fall höchstens noch complicirter macht, 
oder wir gewöhnen uns an zu rasches Wechseln der 
Mittel, für einen Homöopathen ein grosser Fehler. 
Dies führt zuletzt zu einem ärztlichen Handeln, welches 
sich von dem gewöhnlichen allopathischen Schlendrian 
in Nichts unterscheidet, und häufig zum Gebrauche der 
Morphiumspritze und anderer in der Allopathie eben 
im Schwange befindlichen Mittel führt* weil man meint 
in dem betreffenden Falle Nichts mit homöopathischen 
Mitteln ausrichten zu können. Ein Verfahren, welches 
jedenfalls bequemer ist, als die Arzneimittellehre in 
die Hand zu nehmen und nach dem rechten homöo¬ 
pathischen Mittel zu suchen, aber auch dem Vorwurfe 
unserer Gegner, dass das Similia similibus von den 
homöopathischen Aerzten selbst nicht mehr respectirt 
werde, eine gewisse Berechtigung giebt. Wir würden 
es als eine schöne Frucht des gegenwärtigen Kampfes 
mit Freuden begrüssen, wenn Diejenigen unter uns, 
welche es mit dem Similia similibus bis jetzt nicht 
genau genommen haben, zu dem festen Entschlüsse ge¬ 
langten, in unverbrüchlicher Treue an diesem Grund¬ 
sätze festzuhalten. 

Eine nothwendige Consequenz des Similia similibus 
und seiner Durchführung in der Praxis ist die Anwen¬ 
dung an Gesunden geprüfter Mittel, wie wir sie in 
unserer Arzneimittellehre besitzen. Die Kenntniss der¬ 
selben ist also für jeden homöopathischen Arzt ein 
unerlässliches Erforderniss. Wir wissen, dass die Er¬ 
langung derselben eine sehr schwierige ist, und viel 
Aufwand an Zeü und Fleiss erfordert, allein der Lohn 
ist auch ein um so herrlicherer. Deshalb kann ihr 
Studium Keinem, welcher nicht ein Stümper in der 
Homöopathie und in steter Abhängigkeit von Lehr- 
und Handbüchern bleiben will, erlassen werden. Dies 
sei namentlich den jüngeren homöopathischen Aerzten 
gesagt, von denen, wie wir aus mehrfacher Erfahrung 
wissen, dies Studium häufig sehr vernachlässigt, ja so¬ 
gar für überflüssig gehalten wird. Mancher nimmt 
wohl einen Anlauf lässt aber bald nach, weil er z. B. 
mit den Hahnemann’schen Symptomenregistern Nichts 
anzufangen weiss, und es ihm als eine ungeheuerliche 
Forderung erscheint, sich da durchzuarbeiten. Selbst¬ 
verständlich kann von keinem Menschen verlangt wer¬ 
den, dass er die Taüsende von Symptomen im Gedächt¬ 
niss behalte, resp. sich einzuprägen versuche. Allein 
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bei richtiger Anwendung der mannigfachen Anleitungen 
und Hilfsmittel ist es jedem möglich, wenigstens zu¬ 
nächst von den Polychresten Charakterbilder sich an¬ 
zueignen, welche ihm in den meisten Fällen, wie 
sie die tägliche Praxis darbietet, einen sicheren An¬ 
halt bietet. Allmälig werden diese Charakterbilder 
immer klarer und vollständiger sich in seinem Geiste 
gestalten. Ist einmal ein Kern, ein Krystallisations- 
punkt da, so schiessen immer mehr Krystalle an. So 
wird allmälig eine grössere Sicherheit im ärztlichen 
Handeln erlangt, und immer seltener werden die Fälle, 
in denen zu andern Hilfsmitteln gegriffen oder bei 
anderen Heilmethoden eine Anleihe gemacht werden 
muss. Und dadurch wird schliesslich auch die Be¬ 
hauptung unserer Gegner, dass wir, wenn wir etwas 
Ordentliches ausrichten wollten, zu den von ihnen ge¬ 
brauchten Mitteln greifen müssten, in ihrer Unwahrheit 
und Absurdität am besten dargelegt. 

Bedenken wir Alle, Junge wie Alte, dass uns nur 
das unverbrüchliche Festbalten am Similia similibus 
und tüchtige Kenntniss der physiologischen Arznei¬ 
mittellehre zum endlichen Siege Über unsere Gegner 
verhelfen kann. Seien wir darauf bedacht die letztere 
nach Kräften zu vervollkommnen und sie zu einer un¬ 
widerstehlichen Waffe zu machen. Dann wird auch 
der Tag kommen, wo wir als vollständig gleichberech¬ 
tigte Glieder in die Reihen der wahren wissenschaft¬ 
lichen Jünger Aeskulaps ein treten, und unseren ehren¬ 
vollen Einzug in den uns bis jetzt hartnäckig ver¬ 
schlossenen Tempel der medicinischen Wissenschaft 
halten werden. Mit diesem festen Glauben wollen wir 
in das neue Jahr eintreten. Mag es uns noch weitere 
Kämpfe und Angriffe bringen, es soll uns gerüstet und 
auf der Wacht finden. Viribus unitis soll auch in ihm 
unser Wahlspruch sein und bleiben. 


(Jeber Kali jodatum. 

Von Dr. Ornbenmann in 8t. Gallen. 

Es giebt wenige Mittel, die ich seit meiner circa 
18jährigen homöopathischen Praxis nur in niederen 
Verdünnungen verwende; im Allgemeinen bediene ich 
mich mit Vorliebe der höheren Potenzen und zu erste- 
ren gehören ausser Merc. praec., Merc. subl., Natrum 
sulph., Argeni nitr., Chinin, sulph., Aur. mur. natr. 
auch Kal. jodat ., welches ich noch nie über der 6. Cen- 
tesimalverdünnung verordnete, wohl aber am häufig¬ 
sten in der 8. bis 8., darum, weil ich bei den guten 
Erfolgen keine Veranlassung fand, höher zu gehen. Die 
grössten Dienste leistet nach meiner Erfahrung Kal. 
jodat. in der exsudativen Pleuritis (im Empyem und 
Pleuritis haemorrhag. kenne ich seine Wirkung nicht) 
und in den sog. secundären und tertiären Formen der 
Syphilis. In serösen Pleura-Exsudaten sah ich so 


manche glänzenden Erfolge, dass ich mir davon einige 
notirt habe. 

1. Fall. Frau K. in R., einem 1 Stunde von hier 
entfernten Städtchen, 25 Jahre alt, in glücklichen und 
günstigen Lebensverhältnissen lebend, im Frühjahr an 
Pleuritis und Lungenkatarrh erkrankt, wurde von mir, 
nachdem sie 2 Monate in allopathischer Behandlung 
gestanden hatte, am 5. Mai 1881 Übernommen. Der 
Befund war folgender: Im 7. Monat gravida, ist sie 
bedeutend abgernagert und anämisch, psychisch sehr 
gedrückt. Pleuritisches Exsudat links, vom bis zur 
dritten Rippe und hinten bis Über die Spina scapul. 
hinaufreichend; nichts anderes als absolute Dämpfung 
bis dahin und kein Athemgeräusch, Herz etwas nach 
rechts verschoben, links und rechts Lungenspitzenkatarrh. 
Trotz der starken Compression der linken Lunge ist 
Dyspnoe bei ruhiger Lage mässig, dagegen Schwäche 
sehr gross, Patientin kann nicht ohne Hilfe aufsitzen, 
muss beim Untersuchen gehalten werden. Nacht- 
schweisse, Appetitlosigkeit, Durst. Fieber seit Wochen 
variirend in Morgen* und Abend-Temperaturen zwischen 
88° bis 89,5°. Puls 103. 

Erhielt Kal. jodat. C*—C 4 . so ziemlich ohne Pau¬ 
sen, täglich 3 bis 4mal je 5 Tropfen, mit dem Resul¬ 
tate, dass in den ersten 14 Tagen das Fieber anfing 
merklich abzunehmen, in weitem 14 Tagen war die 
grösste Gewalt des sehr quälenden Hustens gebrochen 
und am langsamsten wich das wässrige Exsudat. 

Anfangs Juli gebar Patientin ein kräftiges, schein¬ 
bar gesundes Kind, das aber am 3. Tage (ohne nach¬ 
weisbare weitere Erkrankung) an Convulsionen starb. 
Das ganze Krankheitsbild gestaltete sich nach der 
stattgefundenen Niederkunft durchaus nicht schlimmer, 
im Gegentheil langsam und stetig besser. Ende Juli 
war Exsudat immer noch bis 5. Intercostalraum vom 
und hinten nahe bis zur Spina scapul. reichend, Husten 
und Fieber bis dann fast ganz gehoben. Ueberhaupt 
Allgemeinbefinden bedeutend gebessert, Appetit gut, 
Durst weg, die profusen Nachtschweisse verschwunden, 
Patientin seit Mitte Juli den grössten Theil des Tages 
ausser Bett Bis Mitte August jede Spur von Husten 
beseitigt, Lungenspitzen bei Untersuchung ganz rein, 
aber Exsudat noch Ende August in Achselhöhle und 
bis Schulterblattspitze circa 2 Hand gross nachweisbar, 
erst Ende September vollständiges Verschwinden des¬ 
selben und der Dämpfung, Wiedererscheinen der nor¬ 
malen Lungenathmung in der comprimirten linken 
Lunge, überall sonorer Schall und fast gleich starke 
Excursionen der linken Thoraxhälfte. 

Dieser in den bessern Ständen vorgekommene Fall 
hat bedeutendes Aufsehen gemacht, weil die drei frühem 
Aerzte (darunter auch ein St Galler Haupt Hahn) den 
Angehörigen und weiterm sich darum interessirenden 
Publicum gegenüber eine bedenkliche Prognose stell¬ 
ten, womit auch das Aussehen und Befinden der Kran* 
ken stimmte. 
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Es war merkwürdig und naiv anzusehen, wie in 
der letzten Zeit nach dieser Heilung eine Menge Husten- 
Patienten (hauptsächlich weibliche), die sich etwa 
lungenkrank glaubten oder es wirklich und natürlich 
oft unheilbar waren, sich bei mir zur Untersuchung 
stellten oder um Uebernahme der Behandlung baten. 
Ich musste Manchem, der sich in seinem Vertrauen 
nicht erschüttern lassen wollte, förmlich erklären: des¬ 
wegen, weil dieser Frau geholfen worden sei, könne 
ich doch die meisten Phthisiker so wenig heilen, wie 
die andern Aerzte. 

2. Fall. Frau F. S. in B., 46 Jahr alt, schwäch¬ 
licher Constitution, kam am 16. April 1881 in meine 
Behandlung mit bedeutendem Erguss in rechter Pleura¬ 
höhle, vorn bis zur 4. Rippe, hinten bis nahe zur Spina 
»capul. Leber um 2 Finger herabgedrückt, Dyspnoe 
bedeutend in diesem Falle. Trockner Husten, aber 
Lunge nachweisbar intakt und auch Fieber nicht hoch; 
war bis Ende Juni vollständig geheilt. 

3. Fall. A. St. in R., 23 Jahre alt, Landwirth, am 
16. Februar 1881 in Behandlung genommen mit Pleura- 
Exsudat rechts, vorn bis zur 2. Rippe, hinten bis über 
den Schulterblattkamm, nachdem er 12 Wochen lang 
schon von einem allopathischen Arzte an „Schleim¬ 
fieber* behandelt worden war. Links Pneumonie 
catarrh. chron. an der Spitze. , Patient sehr herunter¬ 
gekommen und abgemagert durch Nachtschweise und 
immerwährendes Fieber. Bei diesem liess die gänz¬ 
liche Heilung am längsten auf sich warten, indem jetzt 
noch ein kleiner Rest, etwa thalergross, nachweisbar 
ist, was wohl als Bindegewebs-Schwarte stehen bleiben 
wird. Aber sonst ist er ganz gesund, hat sich voll¬ 
kommen erholt, sieht blühend aus, hustet gar nicht 
mehr (linke Lungenspitze normal) und arbeitet wieder 
wie früher als Bauer. Auch hier hat Kdl. jodat. 2. bis 
6. die Hauptsache vollbracht; die für einige Wochen 
interponirte Sticta pulmonaria hat nichts genützt. 

4. Fall. Das grösste von mir behandelte Exsudat 
sah ich vor 4 Jahren an der 15jährigen M. B. in N., 
einem hochaufgeschossenen, schmalbrüstigen Mädchen. 
Die ganze linke Brusthöhle bis zur Spitze (über der 
Clavicula) von unten bis oben mit Flüssigkeit ange¬ 
füllt, überall absolut leerer Schall. Herz ganz nach 
rechts verdrängt, so dass die linke Grenze des linken 
Ventrikels in Mitte des Sternums lag; sehr bedeutende 
Oppression, immerwährend quälender Husten und pro¬ 
fuse Nachtschweisse waren vorhanden und an rechter 
Lunge ausgebreitete Bronchitis. Meine Prognose war 
in diesem Falle keine günstige und war dies, wie ich 
dem Vater der Patientin bemerkte, ein Fall für die 
Punction mit dem Aspirateur; weil aber Besserung 
verhältnissmässig sehr rasch sich zeigte, wurde davon 
abstrahirt. Kal. jodat. hatte innerhalb 2 Vs Monaten 
die gänzliche Heilung herbeigeführt. Patientin ist seit¬ 


her immer gesund gewesen und zur kräftigen Jungfrau 
herangewachsen. 


Was die Form der Pleuritis sicca anbetrifft, so hat 
mir Sepia C, 5 — 0* in mehreren Fällen wunderbar 
schnelle Heilung gebracht. 

In croupösen Pneumonien und Pleuropneumonien 
habe ich wenig Erfahrung mit Kal . jodat . und wenig- 
Veranlassung gehabt dieses Mittel zu gebrauchen, weil 
mir Phosphor , Tart. stib ., Aconit , Sulphur sozusagen 
immer genügt haben und es in unserer Gegend nicht 
so arg viel Pneumonien und Pleuropneumonien zu be¬ 
handeln giebt Uebrigens zweifle ich gar nicht an den 
Erfolgen, wie sie College Dr. Kafka in Prag mit Kal. 
jodat ., Brom und Jod gehabt hat. Einzig vor vier 
Wochen ward ich bei Wirkungslosigkeit von Sulphur 
und Phosphor in einem Falle von lobulärer Pneumonie 
mit circum8cripter Pleuritis (im untersten Lappen hin¬ 
ten und unten rechts) bewogen Kal . jodat. C a zu geben, 
welches dann aber auch prompt innerhalb 24 Stunden 
die Hauptbeschwerden: Fieber, örtlichen Schmerz und 
schmerzhafte Athmung, beseitigte. 

Ich weise nun, dass diese mitgetheilten Heilungen 
und die Heilmitteldiagnose weniger gemäss des Deekens 
der subjectiven Symptome erfolgten, als vielmehr 
hauptsächlich nach der pathologisch - anatomischen 
Auffassung, aber ich halte es für selbstverständlich, 
dass wenn unser Meister Hahnemann heute praktd- 
cirte, er sich dieser anatomischen Hülfsquellen auch 
bemächtigt haben würde, so gut wie er z. B. bei Haut¬ 
krankheiten genau unterschieden wissen wollte, ob 
Flecken, Schuppen, Krusten, Bläschen, Pusteln mit 
serösem oder eitrigem Inhalt u. s. w. das patholo¬ 
gische Produkt darstellten. 

In den chronischen Formen der Syphilis , seien es 
Gummiknoten, Knochenauftreibungen, Ostitis, Nekrose 
oder Schleimhautgeschwüre und sogen, tuberculöses 
Syphilid, wurde mir durch Kal. jodat . fast immer sichere 
Hülfe, aber nur in grossen Bosen , wobei ich mich gar 
nicht genire, 3 Gramm mit Aq. dest. für 14 Tage zu 
verordnen, und ja nicht zu vergessen ist , einen Thee- 
oder Esslöffel der wässrigen Solution jedesmal in einem 
kleinen Quantum warmer Milch nehmen zu lassen und 
nicht pur oder in Wasser, denn die Wirkung in letz¬ 
terer Form ist erfahrungsgemäss nicht so sicher. Diese 
Ordination rührt von der Beobachtung her, dass die 
Milch von Kühen, welche mit entsprechenden Gaben 
Jod gefüttert wurden, gegen Syphilis eine ausgezeich¬ 
nete Wirksamkeit entfaltet. 

Auch in dieser Krankheitsform der Syphilis wären 
einige schöne, geheilte Fälle werth mitgetheilt zu wer¬ 
den, allein ich nehme an, die Herren Collegen werden 
es mir sonst glauben und die Nachprüfung steht ja> 
Jedem zu Gebote. 


Digitized by t^ooQle 


5 


Veratrum viride bei acuten Krankheiten 
des Fundus ocuii. 

"Vortrag, gehalten ron Dp. med. D. «I. M’Gutre, Detroit, Mich. 

(Hahnetuannian Monthly.) 

Da ich bisher noch nie Ihre Zeit durch einen Vor¬ 
trag über klinische Erfahrungen in Anspruch genom¬ 
men habe, und mit Rücksicht darauf, dass es vielleicht 
ein Beitrag zur speciellen Therapie sein kann, hoffe 
ich Verzeihung zu finden, wenn ich es jetzt thue. 

Das Mittel, auf welches ich Ihre Aufmerksamkeit 
lenken möchte, ist Veratrum viride, oder der Ameri¬ 
kanische Helleboru8, bezüglich seiner Wirkungen auf 
einige Krankheiten im Fundus ocuii. 

Entsprechend den Fällen wurde ich auf diese Dro- 
gue zuerst aufmerksam durch ihren wohlbekannten 
Einfluss auf die Zustände der weiblichen Beckenorgane. 
Ich fand diese beiden Zustände gleichzeitig vorhanden 
und wurde so veranlasst, sie als Ursache und Wirkung 
zu verbinden und dae Mittel in gewissen Krankheiten 
des Fundus auf Grund der vasomotorischen Beziehun¬ 
gen anzuwenden. Späterer Erfahrung nach hat sich 
dasselbe auch in solchen Zuständen nützlich gezeigt, 
die ihren Ursprung in vasculären Reizzuständen der 
Meningen haben. 

Ein kurzes pathogenetisches Resum6, soweit es 
direct mit unserm Thema zusammenhängt, ergiebt das 
Folgende: 

Ein arterielles Beruhigungsmittel, mit Himanämie, 
beeinflusst es die vasomotorischen Centren und verrin¬ 
gert die arterielle Spannung und Temperatur. — Bar- 
tholow. 

Die Wirkung entspricht dem Aconit, und ist der¬ 
jenigen von Digitalis auf das Herz und die arterielle 
Spannung entgegengesetzt — Bartholow, Ringer. 

Die so verursachten Symptome der Erschöpfung 
sind die homöopathischen Indicationen für seine An¬ 
wendung, wenn es auf das Herz als Tonicum wirken 
soll. — Hughes, Guernsey, Bayes. 

Bei Burt’s Experimenten an Katzen wurden die 
Arachnoidealarterien in einem Falle stark congestionirt 
gefunden; und nach Haie soll es eine besondere Be¬ 
ziehung zur Hirnbasis und dem Rückenmarke haben; 
auch bemerkt er, dass es bei Amaurosis infolge von 
Reizung oder Congestion des Nervus opticus, wenn die 
Symptome seiner Pathogenese entsprechen, indicirt ist. 

Hughes glaubt nach Aufzählung der von Ringer, 
Burt, Wood, Goe festgestellten Symptome, mit Haie, 
dass es ein wahres Simile für erethische und hy- 
perämische Zustände des Hirns und Rückenmarks ist. 

Für die jetzige Besprechung habe ich geglaubt 
möglichst sicher beweisende Fälle auswählen zu müssen, 
welche mithin die Wirkung des Mittels unbedingt dar- 
thun. 

Fall I. Frau —, 32 Jahre alt Sie wurde mir zu¬ 
gewiesen von Prof. Franklin am 14. April 1879; Pat 


hatte niemals eine Störung des Auges gehabt Das 
Sehen auf alle Entfernungen gut. Sie litt immer an 
Dysmenorrhoe, mit heftiger Cephalalgie, gerade vor 
oder nach den Menses; vor 6 Jahren hatte sie zu¬ 
weilen epileptiforme Anfälle, welche durch die einzige 
Schwangerschaft und die darauf folgende Lactation 
unterbrochen wurden. Das Kind starb im Alter von 
9 Monaten und mit dem Wiedereintritt der menstruellen 
Function zeigten sich auch die Dysmenorrhoe, die Kopf¬ 
schmerzen und Convulsionen wieder, letztere häufiger 
als vorher. 

Beim ersten Besuch erfuhr ich Folgendes über das 
Augenleiden. — Vor acht Wochen plötzlich vollstän¬ 
diger Verlust der Sehkraft des rechten Auges, mit 
contrahirter Pupille; das Sehen auf dem linken Auge 
nur wenig neblig. Kein Schmerz oder Beschwerde in 
den Augen bis zwei Tage nach dem Gesichtsverlust, 
während sie einen heftigen Anfall von Kopfschmerz 
hatte, eine Woche lang mit Gedächtnisschwäche, 
Ohnmächten, Brechen, wobei ihr gleichzeitig feu¬ 
rige Kugeln vor den Augen schwebten. Drei Wochen 
später hatte sie einen ähnlichen Anfall, seit welcher 
Zeit sie beständig in dem einen oder andern Auge 
schmerzhafte Empfindungen hatte, die sich Abends zu 
heftigen Schmerzen steigerten, mit den Erscheinungen 
von Sternen, Blitzen etc. etc. 

Prüfung der Sehschärfe: 

L. E. V. = R. E. V. = Lichtempfindung. 

Der Augenspiegel zeigt umschriebene Choroideitis, 
ein kleines Knötchen, gerade nach aussen von der Ma¬ 
cula, hatte die charakteristische Erhabenheit und die 
gelb-rothe Farbe, während kleine Linien und Punkte 
des Pigments den Anschein gaben, als ob in diesem 
Gewebe Atrophie eintreten wollte. 

Die Patientin kam in meine Behandlung zur Zeit 
ihrer Regel, bei deren Schluss sie einen Anfall von 
Kopfschmerz hatte, wie er oben beschrieben ist. Der 
Schmerz begann in den Orbitalgegenden und erstreckte 
sich allmälig bis ins Hinterhaupt und den Rücken¬ 
markskanal. Opisthotonus war deutlich im Anfänge 
vorhanden, und Körper und Glieder wurden sehr hy¬ 
perästhetisch, und zwar von oben anfangend und nach 
unten weiterschreitend, ganz der Entwicklung des 
Schmerzes entsprechend. Wenige Stunden später wur¬ 
den diese Theile anästhetisch, worauf deutliche atro¬ 
phische Veränderungen in den Muskeln eintraten; be¬ 
sonders waren dieselben in den unteren Extremitäten 
bemerkbar. 

Dr. Gilchrist sah die Patientin zugleich mit mir 
bei diesem Anfall; aber keine der angewandten Mittel, 
Aconit, Belladonna, Cimicifuga und Nux vom. machte 
irgend einen bemerkbaren Eindruck. 

Bei der nächsten Menstruation hatten wir die ge¬ 
wöhnlichen Erscheinungen und sechs Stunden nach 
Beginn der Kopfschmerzen wurde ich gerufen. Der 
Opisthotonus war schon deutlich da, und es bestand 
beträchtliche Hyperästhesie. Dies war 3 Uhr Nachts. 
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Veratrum viride 0, fünf Tropfen in einem Becher halb 
▼oll Wasser wurde gereicht, zuerst in halbstündigen 
Pausen, dann alle Stunden; Patientin bemerkte etwas 
Besserung, noch ehe die zweite Dosis gegeben wurde. 
Pünf Stunden später, als ieh wiederkam, lag Patientin 
ruhig im Bett und war fast frei von Schmerzen. Doch 
war ganz deutliche Anästhesie vorhanden, welche von 
'Muskelschwäche der Extremitäten gefolgt war, so dass 
sie während der folgenden 10 Tage nicht gehen konnte. 
Das Mittel wurde ungefähr zwei Wochen fortgegeben, 
jedoch nur in grosseren Zwischenräumen. 

Der nächste Anfall kam, wie gewöhnlich bei der 
nächsten Periode; das Mittel wurde zu Anfang ge¬ 
reicht, mit der Wirkung, dass der Anfall vollständig 
coupirt wurde; zwei oder drei folgende Attacken wur¬ 
den in derselben Weise unter frühzeitiger Anwendung 
des Mittels abgewartet. Die Anwendung wurde von 
jeder menstruellen Periode zwei oder drei Wochen 
hindurch fortgesetzt in Verdünnungen, die zwischen 
der 1. Dec. bis 200. variirten. Andre Mittel, wie Lil. 
tigr. und Pulsatilla, wurden gelegentlich gebraucht, ein 
bis drei Tage hindurch, wegen einiger Besonderheiten 
in den monatlichen Functionen. 

(Fortsetsnng folgt.) 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Henärlchi Jan. in Cöln ». Rh. 

Symptome am Rectum und Anus nach der Zelt Ihres 
Auftretens« 

Morgen. 

Nach einer reichlichen Entleerung reissender Schmerz 
im Rectum: Calcarca carbonica. 

Tenesmus, häufiger, nicht von Stuhlentleerung ge¬ 
folgt, doch jedesmal von Verlust ungefähr eines Liters 
Blut begleitet (ungemein schwächend): Eupion. 

Um 8 Uhr Morgens reichlicher Hämorrhoidalfluss 
während eines Stuhles, mit Schwäche im Kreuz: Chro - 
micum acidutn. 

Nach dem Erwachen höchst schmerzhafte Stiche» 
wie von einer Nadel im Anus: Magnesia carbonica. 

Vor der Stuhlentleerung heftiger drückend er Schmerz: 
Kux vomica. 

Hämorrhoidalknoten schmerzhaft: Sabina. 

Die Morgensymptome von Secale comutum und Va¬ 
leriana sind weder wichtig noch interessant. 

Mittag. 

Klopfende Stiche, Schmerz und Brennen. Hitze beim 
Sitzen. Juckendes Stechen, heftige Stiche. Druckschmerz 
von oben nach unten. % Bohren: Sulphur . 

Abend. 

Jucken am Anus: Alumina . 

Die Varicen am Rectum vergrössern sich immer, 
sie werden feucht und brennen: Alumina. 


Heftiger Schmerz im Rectum: Carbo animaiis (*?). 

Den ganzen Abend Schmerz im Anus und Nässen: 
Carbo animaiis (?). 

Im Bette Kriebeln und zuweilen geringer Bohr- 
schmerz am Anus: Marum verum. 

Stiche im Rectum: Nitr. muriat. 

Schneidender Schmerz im Rectum: Phosphorus. 

Jeden Abend vor dem Schlafengehen Kriebeln und 
Tenesmus am Anus wie bei Diarrhoe: Platina. 

Kriebeln und Jucken am Anus, wie von Würmern: 
Platina. 

Hämorrhoiden mit Jucken: Pulsatilla. 

Jucken und Drücken im Rectum, ziemlich heftig, 
während einiger Stunden: Ranunculus sceleratus. 

Wiederkehr des heissenden, spasmodischen Schmer¬ 
zes in der Tiefe des Rectums am Abend: Sangumaria. 

Drang zur Stuhlentleerung, nachdem diese Morgens 
erfolgt war: Saponin. 

Hämorrhoidalbeschwerden, besonders Nachmittags 
und Abends; Sarracenia. 

Häufiger Drang zur Stuhlentieerung, Morgens und 
Abends: Sarracenia. 

Stiche am Perineum, Abends: Sepia. 

Drang zur Stuhlentleerung Abends, ohne Resultat: 
Sepia. 

Jucken im Rectum: Silicea. 

Beständiger, aber vergeblicher Drang zur Stuhl¬ 
entieerung: Silicea. 

Heftiges Jucken und Brennen am Anus, Abends im 
Bette: Sinapis alba 

Jucken und Gefühl, als wenn Würmer am Anus 
sich bewegten. Beissen und Brennen am Anus Abends 
wiederkehrend. Spastische Contraction des Anus: Sina¬ 
pis alba. 

Fürchterlicher Schmerz vor dem Schlafengehen: 
Strychnin. 

Stiche im Rectum, besonders Abends. Brennen in 
Harnröhre und Anus. Druckschmerz: Sulphur. 

Druck und Brennen in den Hämorrhoidalgefässen. 
Druck, Stechen, Jucken und Brennen am Anus: 
Thuja. 

Dumpfe Stiche und Schmerzen kehren am Abend 
wieder: Palladium. 

Nacht. 

Ausscheidung einer grossenMenge klebriger Flüssig¬ 
keit, nach Schimmel riechend: Carbo veget. (?). 

Heftiges Jucken am Anus, im Bette schlimmer: 
Cinnabaris. 

Brennen am Anus, den Schlaf hindernd: Kali car- 
bonicum. 

Besonders heftiges Afterjucken: Kalium jodat., Rhus 
vencnata. 

Jucken in der Nacht: Saponinum. 

Heftiger fressender Schmerz am Anus und Rectum: 
Sepia. 

Schmerzanfälle im Rectum, elektrischen Schlägen 
gleichend: Strychninum. 
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Jacken am Anus und beständiger Tenesmus: Sul- 
phur . _ 

Periodisch und in Paroxysmen auftretende Sym¬ 
ptome. 

Periodisch auftretendes Kollern im Rectum: Laura - 
cerasus . 

Ein drückender, zusammenschnürender Schmerz in 
der unteren Partie des Intestinaltractus, altemirt mit 
dumpfen Stichen in der Dammgegend: Belladonna. 

Ein beständiges Drängen gegen den After und die 
Genitalien hin, altemirt mit schmerzhaften Contractionen 
des Anus: Belladonna. 

Jucken am Anus, altemirt mit Kitzeln der Nasen* 
flügel und der äusseren Oeffnung des Gehörganges: 
SabadiUa. 

Plötzliche Schwellung der Hämorrhoiden: Calearea 
carbonica. 

Plötzlichei , intensives Jucken am Anus: Colchicum. 

Spasmodischer Schmerz, periodisch Wiederkehrend, 
im Rectum, in der Höhe eines Daumens und gegen die 
Vagina hin, wo er ebenfalls einen lebhaften spasmo¬ 
dischen Schmerz hervorruft: Eupion. 

Contraction des Anus, schmerzend während des 
Gehens und besonders beim Stehen, nicht schmerzend 
beim Sitzen, mit Anhäufung eines fadenziehenden Spei¬ 
chels im Munde, täglich zu derselben Stande wiederkeh¬ 
rend: Jgnatia. (Biblioth&que homoeop. Juli-Heft 1881.) 


Auslese aus amerikanischen Journalen. 

Von Df, 6. Oelme, TompkÜHrrille, Steten Island, N. Y. 

Der galvanische Strom gegen Vaginismus. Eine 
seit 23 Jahren verheirathete Frau hat bisher an so 
heftigem Vaginismus gelitten, dass der Coitus nicht 
ausgeführt werden konnte. Mit vieler und anhaltender 
Mühe gelingt es den Finger in die Scheide einzuführen, 
worauf so heftige Zusammenziehungen der Scheide 
eintreten, dass der Finger schmerzhaft gepresst wird. 
Eine passende Electrode wurde in die Scheide einge¬ 
führt und mit dem negativen Pole einer Hairschen 
Batterie verbunden; der positive Pol wurde auf das 
Sacrum gelegt Die Scheidenzusammenziehungen hiel¬ 
ten die Electrode anfangs so fest, als ob sie mit der 
Hand gehalten würde; nachdem aber der Strom drei 
Minuten eingewirkt hatte, Hessen die Zusammenziehun¬ 
gen nach und die Electrode fiel heraus. Die Pole wur¬ 
den wieder angelegt und 5 Minuten länger Hegen ge¬ 
lassen, worauf der Vaginismus beseitigt war. Der 
galvanische Strom wurde in den nächsten Tagen noch 
einige Male (obgleich vielleicht unnöthig) angewendet 
Dauernde Heilung. (Amer. Hom. 7. 229.) 

Sehr schnelles Athmen, ein Mittel, nm Schmerz¬ 
losigkeit in eriengen. Dieses Verfahren ist bloss bei 
geringeren chirurgischen Operationen anwendbar, z. B. 
beim Zahnausziehen, Oeffnen von Abscessen etc. Der 


Kranke sollte in einer behaglichen Position entweder 
sitzen oder Hegen und nach Lockerung der Kleidung 
an Hals und Brust möglichst schnell und möglichst tief 
athmen und dies während der Operation fortsetzen . Nach 
einer Minute ist der Kranke unempfindlich gegen 
Schmerz, behält aber völlige Besinnung. Der Ein¬ 
schnitt z. B. bei einem Abscess sollte während einer 
Inspiration gemacht werden und der Kranke das for- 
cirte Athmen noch eine Weile fortsetzen, denn sobald 
als es unterlassen wird, wird der Schmerz gefühlt. 
Ausser vorübergehendem Schwindel und Ermüdung hat 
dieses Verfahren keine nachtheiligen Folgen. Es soll¬ 
ten 90 bis 100 Einathmungen in der Minute gemacht 
werden. (Medic. Counselor 6. 44. Bonville.) 


Utterari8Che Notiz. 

Die Homöopathie vor der dritten Strafkammer des 
kgl. Landgerichts in Leipzig. Mit besonderer 
Berücksichtigung des von Herrn Geh. Medicinalrath 
Prof. Dr. Ernst Leberecht Wagner in Leipzig abgegebe¬ 
nen Gutachtens. Besprochen von Dr . med. Carl 
Heinigke , Arzt in Leipzig. Preis 1 Mark. Der 
Reinertrag ist zum Besten des Fonds für ein in 
Leipzig zu errichtendes homöopathisches Kranken¬ 
haus bestimmt. Verlag von Julius Mäser in Leipzig 

ist der Titel eines soeben erschienenen Werkchens, 
welches den in dem obengenannten Gutachten enthal¬ 
tenen Angriff auf unsere Sache schlagend und ener¬ 
gisch zurückweist. Wir empfehlen es der Aufmerk¬ 
samkeit unserer Leser. Dasselbe ist durch jede Buch¬ 
handlung zu beziehen. 

Die Redactlon. 


Todesanzeige. 


Nach einer 40 jährigen gesegneten Wirksam¬ 
keit starb zu Lipporg in Westfalen der prak¬ 
tische homöopathische Arzt 

Joaef Salzer, 

Vater unseres Collegen Sulz er in BerHn. Er 
hatte nicht nur in seinem Wohnorte, sondern 
auch in weiter Umgebung der Homöopathie einen 
guten Ruf zu verschaffen gewusst. 

Er ruhe aus von seiner Arbeit! 


Es wäre allerdings sehr wünschenswerth, 
dass dieses Arbeitsfeld unserer Sache nicht ver¬ 
loren ginge. Es würde in dieser kathoHschen 
Gegend ein Arzt kathoHscher Confession sehr 
bald eine lukrative Praxis sich erwerben. 

Die Redactlon« 
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ANZEIGEN“. 


von F. Schubert, F. Petters sei. Nachfolger. 

Rein homöopathische Offlein (gegründet i. J. 1835.) 
Versandtgeschäft von homöopathischen Medicamenten und allen zur Dispensation 
nöthigen Artikeln unter billigster Notirung. Specialität: Vorschriftsmäsgig einge¬ 
richtete Dispensatorien für die Herren Aerzte. Illustrirtes Preis- und Medicamenten- 
Verzeichniss und Referenzen gratis und franco. ( 1 S 684 ) 


Verlag von Ghressner & Schramm in Leipzig . 

lacher-Masoch’s #1 W 

Internationale Monatsrevue. A n 4P Unparteiiaoh in allen politischen, 

™ Vierteljährlich 6 Msrk. ■- A. M M. nationalen u. religiösen Fragen. 

Probehefte durch alle Buchhandlungen. _■■■■ Die ersten Hefte enthalten Beiträge ron: 

... .. S*oher-Masoch M Is 4 »raphael M (Verm&ohtniss Kain's), 

Blnataehli, Alphonse Daudet, J. Krassewskl, JulletteLamber, Oberländer, Ernest Benan, Schwarcs-Grula. 

_H. Tambdr), G. Verga, Karl Vogt etc. 

m Vorzügliches Insertionsorgan. 


Bekanntlich ist der St. Baphael-Wein sehr reich an stärkenden und kräftigenden Be¬ 
standteilen. Angenehm für den Magen wirkt er stärkend für junge Frauen, Binder und ältere 
Leute. Br ist von ausgezeichnetem Geschmack und zugleich der gesundeste aller Weine. 

Jede Flasche tragt eine Etiquette und 
Kapsel mit nebenstehendem Namenszug ' 

1 268) Verkauf 

bei 

Herren Gustav Triepel in Leipzig — Romain Talbot in Berlin — E. Dittmer in Kiel — 

Nohemias in Hamburg, 

sowie in vielen Apotheken und Droguen-Handlungen. 

Compagnie Fropriötaire du Vin de St. Baphael, ä Valence (Brome) France. 


Die in Stllttj^ATt erscheinenden 

HomöopatMschenJtOMtsMätter 

geben Anweisung zur einfachsten und erfolgreichsten Behandlung der Krankheiten und widmen der 
Impffrage eine besondere Aufmerksamkeit. Abonnement bei jeder Post oder Buchhandlung M. 2. 20. 
jährlich. Probeblätter, wie jede wünschenswerte Auskunft durch das Secretariat der Hahnemannia, 
Friedrichstrasse 14, Stuttgart. 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. A. Lorbacher in Leipzig.—Verlag von Banmgärtner’s Buchhandlung in Leipzig. 

Druck von tfressuer & Sehramm in Leipzig. 
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Leipzig, dem 10. Januar 1882. 
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HERAUSGEGEBEN VOX Dr. A. LORBACHER, TRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 


ttX-Er.eheintwSchen.lich« 1 Bogen. 26 Nnmmern bilden einen Band. Preis 10 M. 50 Pf. Allo Bnohhandlnngen und Postanstalten nehmen 
Bestellungen an. Inserate, welche an H. Messe in Iieipsig und dessen Filialen zu richten sind, werden mit 30 Pf. pro einmal 
gespalteno Petitzeile oder deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 12 M. berechnet. 


Inhalt: Nachuntersuchungen über Dr. 0. Buch man n’s Angaben in Bezug auf die Löslichkeit gewisser 
Substanzen. Von Dr. Wesselhoeft in Boston. — Subacute Gastritis und Hepatitis. Von Dr. Bergk, prakt. Arzt, 
z. Z. in Leipzig. — Veratrum viride bei acuten Krankheiten des Fundus oculi. Vortrag, gehalten von Dr. med. 
D. J. M’Guire, Detroit, Mich. (Schluss). — Das Arnicainsekt. — Referate aus französischen Journalen.' Von Dr. 
Hendrichs jun. in Cöln a. Rh. — Auslese aus amerikanischen Journalen. Von Dr. G. Oehme, Tompkinsville, 
taten Island, N. Y. — Lesefrüchte. — Vorläufiger Bericht über den Besuch der homöop. Poliklinik zu Leipzig. 
— Erinnerung. — Anzeigen. 


Nachuntersuchungen Uber Dr. 0. Buch- 
«nann’s Angaben in Bezug auf die Lös¬ 
lichkeit gewisser Substanzen. 

Von Dr. C. Wesselhoeft in Boston. 

In seiner Vorrede 1 ) zählt mich Dr. Buchmann zu 
Denjenigen, welche sich mit Wissenschaft brüstend, 
•die Homöopathie zu verdächtigen streben und ihrer 
Ausbreitung schaden. Wäre ich einer von Denen, 
welche einer mystischen Prüfungsmethode ergeben, 
einige Goldstücke mit Wasser übergiessen und nach 
•dreissig Minuten eine Leidensgeschichte verzeichnen, 
gegen welche Höllenqualen reines Vergnügen sind; ge¬ 
hörte ich zu den Bewunderern der bekannten Buch- 
mann’schen Quecksilberprüfung (im 15. Bande der 
Homöop. Vierteljahr8chrifb 1864), so würde ich gewiss 
Lob anstatt Spott und Tadel geerntet haben. Nun, 
dtr Casus macht mich lachen. (Jeberhaupt lässt sich 
die von Buch mann wiederholte Forderung, ich solle 
«den Rath Anderer einholen, die mehr von der Sache 
verstehen", von der humoristischen Seite auffassen, da 
meine näheren Freunde wissen, dass ich zur Rolle des 
ewigen Juden kein Talent besitze. Ausserdem bittet 
mich der Verfasser der „gekrönten Preisschrift" wegen 
verletzender Ausdrücke, die ihm entschlüpft sind, um 
Vergebung. — Recht gern; umarmen wir uns! 

Doch richtig, ,gekrönte Preisschrift*! Und von 
vrem gekrönt? Durch kein geringeres Tribunal als den 
Homöopathischen Centralverein, in seiner Sitzung zu 


*) Mikroskopische und anderweitige Beobachtun¬ 
gen, Gekrönte Preisschrift. Baumgärtner. Leipzig 1881. 


CÖln 1880, was man nicht aus Buchmann’s Broschüre, 
aber aus der Allg. Homöop. Zeitung vom 15. September 
1881 erfährt. — Also bin ich wieder zum tiefsten Ernst 
gezwungen. Da die Commission des Centralvereins 
dio Homöopathen Deutschlands repräsentirt, so muss 
ihr Beschluss und Urtheil gründlichen Experimenten 
und Nachprobiren entsprungen sein; obschon dieses 
nirgends bekannt geworden ist, würde ich doch den 
Preisrichtern Unrecht thun, fühlte ich mich nicht zu 
ferneren objectiven Erörterungen veranlasst, in Bezug 
auf die Verreibungs- und Verdünnungsfrage, auf die 
ich eingehe mit vollem Vertrauen auf deutschen Ge¬ 
rechtigkeitssinn , der mir Gehör nicht verweigern 
wird. 

• Der am 10. August 1879 von Dr. Buchmann ge¬ 
haltene Vortrag erforderte einige Nachuntersuchungen, 
deren Ergebnisse^ auch sofort veröffentlicht worden 
wären, hätten nicht die in Aussicht gestellten Unter¬ 
suchungen von Dr. Weber fernere wichtige Resultate 
erwarten lassen. Dieselben sind mir erst vor wenigen 
Tagen (nach einer dreimonatlichen Abwesenheit) in 
der Buchmann’schen Broschüre zugekommen. 


Ich vertrete die Behauptung, dass der Satz von der 
Löslichkeit sonst unlöslicher Stoffe nach der 5. Ver¬ 
reibung, sich insofern nicht bestätige, als die factisch 
herzu stellenden Theilchen eine solche Kleinheit, wie 
sie Hahne mann vermuthete, nicht erreichen, weil die 
mikroskopisch bestimmbare Grösse jener Theilchen 
(zwischen Vwoo und Vsooo Mm.) die Grenze der mecha¬ 
nischen Theilbarkeit bildet Stoffe von bekannter Lös¬ 
lichkeit und durch Verreibung entstandene lösliche 
Oxyde etc. gehören nicht dahin. 
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Dr. Buch mann glaubt hingegen, es Hessen sich 
unlösliche Stoffe bis zur Löslichkeit auch ohne Oxy¬ 
dation verreiben, und dass sie auch ohne Verreibung 
stark lösHcb seien (z. B. Gold, Glas u. s. w.). Er glaubt 
ferner verriebene Metalle mikroskopisch als verschwim¬ 
mende Stftubchen oder Schatten gesehen zu haben, 
und bestreitet, dass ich dieselben wahrgenommen haben 
könne. Er stellt aus Verreibungen filtrirte Flüssigkeiten 
her, in denen er keine Stofftheilchen sehen konnte und 
glaubt deshalb, sie enthielten nur gelöste Stoffe. Er 
benutzte zu seinen letzteren Versuchen Silicea, Kupfer, 
Holzkohle und Eisen, von deren minimalen Theilchen 
„f* der filtrirten Lötung mit dem Mikroskope nichts zu 
entdecken gewesen war.* 

Ich nehme an, es waren die Kupfer- und Kohlen¬ 
verreibungen auch ohne Milchzuckerzusatz bewirkt. 
Das unfiltrirte Kupfer mit Ammoniak behandelt zeigte 
die bekannte blaue Farbe; 'das filtrirte Präparat soll 
dieselbe nicht gezeigt haben. 

Desgleichen fertigte Buch mann filtrirte und un¬ 
filtrirte Präparate von metallischem Eisen. Erstere 
reagirten auf Galläpfeltinctur tiefschwarz; die filtrirte 
Flüssigkeit nicht. Er schliesst hieraus, es müssten die 
Stoffe wirklich gelöst und nicht bloss fein vertheilt zugegen 
gewesen sein. 

Es ist ganz unverständlich, warum die Reagentien 
auf gelöstes Metall nicht ein wirken sollen; dennoch 
habe ich mit Vorsicht diese Versuche oft wiederholt 
und bin zu folgenden Resultaten gelangt: 

Schüttelt man reines Kupferpräcipitat oder die 
1. Decimal-Verreibung im Verhältnis von 1 zu 100 in 
einer Mischung von gleichen Theilen Alkohol und 
Wasser und filtrirt man dieselbe, so hängt die Quantität 
der hindurchlauf enden Theilchen und somit die Klarheit 
der Flüssigkeit von der Dichtheit des Filtrirpapicrs ab , 
so wie die Sichtbarkeit der Theilchen von der Masse der 
Flüssigkeit Braucht man grobes Filtrirpapier, so geht 
die kupferhaltige Flüssigkeit bräunlich hindurch. Ist 
das benutzte Papier dicht, so erscheint die Flüssigkeit 
schon bedeutend heller. Nimmt man sehr feines dichtes 
Papier in vierfacher Lage, so erscheint die Flüssigkeit 
wasserhell. 

In der von Buchmann hergestellten wasserhellen 
Flüssigkeit hat er unter dem Mikroskope von Kupfer¬ 
körnchen nichts entdecken können. Dagegen kann ich 
dem Leser versichern, dass trotz alledem zahlreiche 
Kupferkörnchen sogar in dem klarsten Filtrate enthalten 
sind. In der durch gröberes Papier filtrirten Flüssig¬ 
keit sind solche Theilchen natürlich zu Tausenden zu 
sehen, ln der durch dichtes vierfaches Papier filtrirten 
Flüssigkeit sind sie weniger leicht zu entdecken. Bringt 
man aber ein möglichst kleines Tröpfchen letzterer 
Flüssigkeit auf eine Glasplatte und bedeckt dasselbe 
mit einem nicht mehr als 0,10 bis 0,11 Mm. dicken 
Deckgläschen, und durchsucht man das Präparat mit 
6—7(0facher Vergrösserung (obgleich eine weit ge¬ 
ringere hinreicht) wirkUch genau bei passender Be¬ 


leuchtung, Spiegelstellung u. s. w., so sieht man immer 
sehr zahlreiche Kupfertheilchen in Bewegung oder 
inselartig gruppirt (ooHthisches Gefüge Buchmanns). 
Letzteres ist besonderes bei Alkoholmischung der Fall; 
weniger bei Mischung mit Wasser allein. Man ver¬ 
sichere sich derselben bei durchfallendem und schräg 
auffallendem Lichte. llOOfache Vergrösserung (mit Zeise 
Immersionssystem J) ist besonders vorteilhaft, wegen 
der grösseren zugleich von oben fallenden Lichtmenge. 

Eb ist besonders wichtig zu erforschen, ob noch 
kleineie abgeriebene oder verschwimmende Theilchen 
vorhanden sind, in welchem Falle sie von allmälig ab¬ 
nehmender Grösse zu sehen sein müssten. Zu diesem 
Zwecke filtrire man von der 1. bis 3. Verreibung und 
fange die Untersuchung mit einer 6 — 700fachen Ver¬ 
grösserung an. Hat man nach der angegebenen Weise 
ein Präparat mit ruhenden Theilchen hergestellt oder 
die sich bewegenden so lange beobachtet bis sie in 
der dünnen Schicht von gewässertem (!) Spiritus unter 
dem Deckglas ruhig liegen, so gehe man zu höheren 
Vergrösserungen über, z. B. einer 1100fachen. Diese 
lässt die kleinsten Theile deutlich definirt hervortreten, 
was durch die von mir jetzt benutzte Corrections- 
fassung um so schärfer geschieht. Man fixire nun 
durch irgend einen Indicator eine bestimmte festzuhal¬ 
tende Gruppe von Theilchen, zeichne zur Vorsicht ihre 
Stellung genau auf Papier, oder merke sie auf irgend 
eine Weise, um sie mit Sicherheit wiederzuerkennen 
und setze dann eine 2000 fache V ergrösserung ein 
(Zeiss J + Ocular von */a zölliger Brennweite von Spen¬ 
cer), so erscheinen die grössten Theilchen der Gruppe 
gleich einem für das blosse Auge 1 Mm., die kleinsten 
Theilchen von */ 4 Mm. betragenden Durchmesser. Da¬ 
zwischen keine kleineren Punkte oder unmessbar Klei¬ 
nes; von 3 / 4 Mm. abwärts müssten sie doch zu sehen 
sein. 

Um noch mehr, wenn auch hier unnöthige Gewiss¬ 
heit zu erlangen, benutzte ich neuerdings ein Ocular 
von Spencer von ‘,4 Zoll Brennweite, welches mit Im¬ 
mersionssystem J eine 4000 fache Vergrösserung giebt 
und bei passender Beleuchtung die kleinsten Theilchen 
über 1 Mm. im Durchmesser, die grössten l 1 /* Mm. 
gross erscheinen Hess. Es war nichts Anderes im Seh¬ 
felde. Wären kleinere abgeriebene oder gespaltene 
Kupfertheilchen dagewesen, so müssten sie nothwen- 
diger Weise von fast 2 Mm. herab leicht und deutlich 
sichtbar (wenn auch bei solcher AmpHfication nicht 
scharf definirt) geworden sein. 

Beobachtet man nun dieselbe Gruppe, aus einzeln¬ 
stehenden und zusammengetretenen Theilchen be¬ 
stehend mit allmälig abnehmender Vergrösserung, so 
kann man sich versichern, dass sie nicht nur mit 700-, 
sondern mit 350-, 100- und 55facher Vergrösserung zu 
sehen sind, einzelnstehende Körnchen ganz gewiss, 
wenn sie auch in der Gruppe nicht bei schwacher Ver¬ 
grösserung zu unterscheiden sind. 

Ich habe nicht vergessen, wie Buchmann äussert. 
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dass er anmessbar kleine Th eile zu beschreiben suchte; 
die kleinsten Theile sind mir nicht entgangen, wie 
Buchmann behauptet. Es steht vielmehr fest, dass 
er in seinem Schatten und verschwimmenden Pünkt¬ 
chen die definirbar kleinsten Theile nicht erkannt hat, 
während ich seine „unmessbar kleinen verschwimmen¬ 
den Pünktchen“ (Verschwimmendes ist überhaupt kein 
Punkt) in deutlich definirbare Partikel auflöste und 
sah. Zwar nicht Jeder, aber ein geübter Mikrosko- 
piker*) sieht bei 50—lOOfacher Vergrösserung (Objectiv 
von V* bis zu 1 Zoll Brennweite) 40,000 Linien auf den 
Zoll. Dieses ist ganz gleich 1 1800 Millimeter. Dicht 
gezogene Linien sind nicht leicht so zu lösen; einzeln¬ 
stehende Theilchen ganz leicht 

Ein Vtsoo Mm. messendes Theilchen 55 mal ver- 
grössert, wäre nahezu gleich einem V*t Mm. messen¬ 
den Theilchen mit blossem Auge gesehen, was nichts 
Unerhörtes ist. Ich kann mit blossem Auge einzeln¬ 
stehende Linien eines Mikrometers von */» Mm. deut¬ 
lich sehen. Wenn mir Buch mann vorwirft, ich hätte 
mich lediglich auf niedere Vergrösserungen verlassen, 
habe ich zu entgegnen: was nützt 40jähriges Mikro- 
skopiren, wenn man Obiges nicht kann! Giebt ja doch 
Dr. S. A. Jones selbst an, dass Dechanei 1 Ehren¬ 
berg */* 4 o» nein sogar f /s 7 oo eines Zolles mit dem blossen 
Auge gesehen habe, also 1 io bis zu 7i<* Mm. 

Daher wiederrufe ich keineswegs jene Beobachtung. 
Ich hob sie hervor, damit die Besitzer nur niederer 
und mittlerer Vergrösserungen auch nachsehen können. 

(So hi qm folgt.) 


Subacute Gastritis und Hepatitis. 

Von Dr. Dergk, pr&kt. Arzt, z. Z. in Leipzig. 

Einer der interessanten Krankheitsfälle, welcher 
mir im Anfänge meiner Praxis in Bremen zur Behand¬ 
lung kam, dessen Heilung mir grosse Freude bereitet 
hat, war das seit 6 Monaten ununterbrochen bestehende 
Erbrechen alles Genossenen, selbst Wasser und Milch, 
seitens der Tochter des Restaurateurs W. daselbst* 
Dieses sonst sehr gesunde, blühende und kräftige Fräu¬ 
lein wurde bei Gelegenheit der theilweisen Verbren¬ 
nung einer Schauspielerin von heftigen Krämpfen mit 
langdauernder Bewusstlosigkeit in Folge des Schreckens 
befallen. In diesem Zustande nach der elterlichen Woh¬ 
nung gebracht, wurden daselbst von dem betreffenden 
Hausarzte verschiedene Reiz- und Belebuagsmittel in 
Anwendung gebracht, von denen ihr noch besonders 
Valerian-Tinctur und Aether u. s. w. in Erinnerung ist. 
Nachdem Patientin sich nach einigen Tagen einiger- 
mas8en erholt hatte, stellte sich eine vollständige Ap- 


') Siehe J. Edwardt Smith: How to see with the 
microscope. Chicago. Duncan Brothers. 1880. S. 872. 


| petitlosigfceit, Widerwille gegen alle Speisen, besonders 
gegen Fleisch ein und bei jedem Versuch irgend 
welche Nahrung zu sioh zu nehmen, wurde dieselbe 
alsbald durch das heftigste Erbrechen wieder ausge¬ 
worfen. Alle derartigen Versuche der Kranken irgend 
welche Nahrung oder Flüssigkeit beizubringen, blieben 
fruchtlos, mit Ausnahme einer kleinen Tasse dünner, 
gewässerter Milch, die zuweilen mit 2. bis 8 kleinen 
Zwiebacks vom Magen zurückgehalten wurde. • Von 
ärztlicher Seite wurde nun im Laufe der Zeit von 6 
Monaten eine Menge sehr starker eingreifender Mittel 
gegen das furchtbare Erbrechen in Anwendung ge¬ 
bracht, indessen ohne allen Erfolg. Besonders figu- 
rirten unter den verschiedenen Mitteln Opium, Mor¬ 
phium, Valeriana und grosse Dosen von Argentum ni- 
tricum, nach dessen Einnehmen der silberne Löffel 
jedesmal ganz schwarz wurde zum Entsetzen der Kran¬ 
ken und deren Angehörigen. Eine hauptsächlichste 
Verordnung aber bestand (horribile dictu) in einer hal¬ 
ben Fla* che Madeira täglich, obgleich der behandelnde 
Arzt auf öfteres Befragen sehr umständlich erklärt 
hatte, dass die Kranke an einem Magengeschwüre 
leide. Das Erbrechen dauerte natürlich ununterbrochen 
fort und befand sich die Kranke nach ihrer Aussage 
fortwährend in einem Zustande halber Betrunkenheit. 
Auch die Kaltwasserkur wurde jetzt in starkem Grade 
angewandt, indessen ebenso vergeblich. Durch einen 
Verehrer der Homöopathie auf die oft wundeibaren 
Erfolge dieser Heilmethode aufmerksam gemacht, ent¬ 
schlossen sich die Eltern der Patientin, dieselbe mei¬ 
ner ärztlichen Behandlung anzuvertrauen, nachdem 
ihnen von dem obigen Herrn M. meine vor einigen 
Wochen in Bremen erfolgte Ankunft mitgetheilt wor¬ 
den war. Bei der sorgfältig angestellten Untersuchung 
der Kranken ergab sich Folgendes: Das Aeussere der 
Patientin bekundete anscheinend kein tiefes Leiden, 
sie zeigte frisches Gesicht und runde, volle Formen, 
und liess sich keine merkbare Spur trotz dieses sechs 
Monate andauernden Erbrechens entdecken. Die Zunge 
war von normaler Beschaffenheit, nur klagte die Kranke 
über intensiv sauren Geschmack beim Erbrechen, öftere 
Uebelkeiten und einer schmerzhaften Empfindung der 
Magengegend. Stuhlgang etwas retordirt, Kräfte un¬ 
getrübt; bei der örtlichen Untersuchung aber ergaben 
sich die auffallendsten Erscheinungen einer weit ver¬ 
breiteten Entzündung der Magenhäute, indem die 
Kranke bei der sorgsamsten Untersuchung bei einem 
nur mässigen Druck die grösste Schmerzhaftigkeit 
äusserte. Die ganze vordere Fläche, besonders des 
Magenmundes bis fast an die Nabelgegend war in die¬ 
sem schmerzhaften Zustande, ebenso der ganze vordere 
Theil der Lebergegend; auch konnte man den ange¬ 
schwollenen, höchst schmerzhaften Leberrand der lin¬ 
ken Lebergegend sehr deutlich fühlen. Ich hatte das 
grosse Vergnügen sowohl die Kranke wie deren An¬ 
gehörigen sofort von der schlagenden Wirkung unserer 
homöopathischen Arzneien zu überzeugen, an welche 
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dieselben vorher durchaus nicht geglaubt hatten, in¬ 
dem im Laufe von 10 bis 12 Tagen nach Darreichung 
von zwei homöopathischen Pulvern Ipecaeuanha und 
Bryonia 3 . das Erbrechen sofort aufhörte. Die Ent¬ 
zündung der betreffenden Theile dauerte trotz der 
besten Mittel noch l&ngere Zeit fort, ebenso gänzliche 
Abneigung gegen alle Speisen und war die Kranke nur 
im Stande täglich eine kleine Tasse gewässerte Milch, 
nebst wenig Zwieback, wie oben erwähnt, bei sich zu 
behalten. Davon lebte die Kranke nun schon seit über 
6 Monaten ohne von ihrem äussem Aussehen oder ihren 
runden Formen etwas zu verlieren; das Erbrechen von 
grossen Massen schaumiger weisser Flüssigkeit, die mit 
dem Genossenen in gar keinem Verhältniss standen, hatte 
gänzlich aufgehört, nicht aber im Verhältniss die Ent¬ 
zündung im Magen und Leber. Nur allmälig gelang 
es durch die sorgsamste Behandlung, besonders längere 
Zeit Mercur 4.-6., Laurocerasus, die hohe Schmerzhaf¬ 
tigkeit in Magen und Leber allmälig zu vermindern, 
so dass sich die Entzündung dieser Theile im Laufe 
von 2 bis 3 Monaten immer mehr bis auf eine um¬ 
schriebene Stelle im Magenmunde reducirte, ebenso 
nahm die Schmerzhaftigkeit der Leber bei der Unter¬ 
suchung ab und blieb nur noch eine kleine Anschwel¬ 
lung des linken Leberlappens zurück. 

P. S. Während der Behandlung versuchte ich, be¬ 
sonders wegen des säuern, bittern Geschmacks des 
Gebrochenen einigemal die indicirte Nux vom. in mitt¬ 
leren und höheren Verdünnungen, ebenso in solchen 
Potenzen Natrum muriat., welche Mittel stets eine auf¬ 
fallende Verschlimmerung erzeugten. Eine höchst auf¬ 
fallende Erscheinung muss ich hier erwähnen. 

Nachdem ich die Kranke ungefähr 14 Tage mit 
Merc. sol. 4. bis 6. behandelt hatte, mit Interponirung 
von Bryonia , entstand plötzlich eine feste, harte, glatte 
und schmerzhafte hühnereigrosse Geschwulst mitten in 
der linken Mamma zum grossen Schrecken der Kran¬ 
ken und deren Angehörigen. Belladonna und Conium , 
äusserlich feucht-warme Umschläge, Pflaster von Seiten 
der Angehörigen, wollten nichts helfen. Ich setzte 
jetzt Mercur gänzlich aus, und plötzlich in 2 bi i 3 
Tagen verschwand zauberhaft die Geschwulst! Da mir 
dieser räthselhafte Vorgang höchst wunderbar und un* 
erklärlich vorkam, glaubte ich vielleicht dem Mercur 
diese merkwürdige Wirkung vindiciren zu dürfen, und 
da immer noch entzündliche Reizung in der epigastri¬ 
schen Gegend bei äusserm Druck sich zeigte, wagte 
ich den Versuch, der Kranken noch einmal Mercur 4. 
zu geben. Siehe da, nach 3 Tagen wieder dieselbe 
feste, harte, grosse Geschwulst in der Mamma! Selbst¬ 
verständlich schnelles Aussetzen des Mercur und in 
einigen Tagen spurloses Verschwinden der Geschwulst! 

Dieser hochwichtige physiologische Vorgang findet 
wohl in der Arznei-Prüfung einige Erklärung. 


Veratrum viride bei acuten Krankheiten 
des Fundus oculi. 

Vortrag, gehalten ron Dr. naed. D. J. ITGuire, Detroit, Mich. 
(Haknemannian Monthly.) 

(Fortaetaong u. Sehlass.) 

14. August. Sehschärfe: 

R. V. ~ *J L. V. - 

Snellen No. 1: 

R. P. — 7» R. — 13. 

L. P. «7“ R. «= 18. 

Die Untersuchung des Fundus zeigt die umschrie¬ 
bene Atrophie der Choroidea ungefähr von denselben 
Dimensionen, wie im Anfänge, während die übrigen 
Theile der Choroidea und Retina in allen Beziehungen 
ein normales Ansehen bieten. 

Patientin kehrte jetzt in ihre Heimath in Kansas 
zurück. Die Berichte während der folgenden 18 Mo¬ 
nate besagen, dass sie keine Kopfschmerzen wieder 
hatte, auch nicht länger an Dysmenorrhoe oder Con- 
vulsionen zu leiden brauchte. 

Das Sehen blieb gut und besserte sich wahrschein¬ 
lich auf dem rechten Auge noch weiter als die obige 
Prüfung darthut. 

Dr. Phil. Porter, der sie einige Jahre früher an 
Dysmenorrhoe behandelt hatte, berichtete mir nach 
einer sorgfältigen Untersuchung über den Zustand der 
Beckenorgane, ungefähr 6 Wochen, bevor sie aus mei¬ 
ner Behandlung entlassen wurde, und dieser Bericht 
bestätigte meinen Verdacht auf Metritis. 

Von speciellem Interesse in diesem Falle ist 

1) Die prompte Besserung von Schmerzen und 
Krämpfen durch das Mittel. 

2) Das Aufhalten und schliesslich© Besserung der 
Choroideitis, die beginnende und beständig fortschrei¬ 
tende Besserung nach der ersten Zeit der Anwendung. 

8) Besserung der zeitlebens bestandenen Uterus¬ 
störungen, die, durch vasomotorischen Einfluss, die 
Choroideitis hervorgebracht hatten. 

Ich möchte noch bemerken, dass die beiden Male, 
als Veratrum zur Coupirung der Anfälle gegeben 
wurde, der Puls schon unter 60 herabgedrückt war, 
und dass bei jeder Gelegenheit, diese Erscheinungen 
von Herzschwäche schwanden, sobald das Mittel einige 
Zeit gewirkt hatte; schon nach wenigen Minuten nach 
der ersten Dose war ein Wechsel zu beobachten. 

2. Fall. — 11. Mai 1880. 21jährige Brünette. Braune 
Augen. Kräftig gebaut. Paraplegie, Hemiplegie, Apo¬ 
plexie haben sich schon bei einer Anzahl von Vor¬ 
fahren, sowohl von väterlicher wie von mütterlicher 
Seite gezeigt. 

Vor sechs Wochen wurde Patientin von heftigem 
Schmerz im Kreuz und durch das Becken gehend be¬ 
fallen; dabei brennendes Gefühl, als ob kochendes 
Wasser über die Theile gegossen würde. Schmerz und 
heftiger Krampf in Waden und Füssen, mit Taubheiten 
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geföhl und Jucken; vorher heftige Cephalalgie, die 
ihren Anfang im Genick nahm. Diese Schmerzen, 
acuten Charakters, verschlimmern sich beim Nieder¬ 
legen; Kopfhaut empfindlich; ist früher nie zu Kopf¬ 
schmerz geneigt gewesen; Menses immer selten und 
spärlich. Ein Bericht des Gynäkologen (in Boston), 
der sie behandelte, bezeichnete das Leiden als acute 
Metritis. 

Die Augenstörung datirt nur um 5 Tage zurück, 
begann mit dumpfem Schmerz im linken Auge und 
mit allmäligem Schwinden des Sehvermögens. Etwas 
Schmerz in der linken Kopfhälfte, besser bei Druck, 
schlimmer beim Niederlegen. Pupille reagirt auf 
Licht 

L. V. Untersuchung des Fundus zeigt eine 

typische „Congestions-Papille*, Ränder getrübt und das 
charakteristische graue wollige Aussehen. Sowohl Venen 
wie Arterien weit und torquirt. 

R. V. = , mit + “= II- Retinalvenen deut¬ 

lich torquirt und erweitert; der Patientin kommt auf 
diesem Auge keine Sehstörung zum Bewusstsein. Ver¬ 
ordnung Veratr. virid. tinct. , 5 Tropfen in Wasser. 

Am 12. Mai. Ich sah die Patientin in ihrer Woh¬ 
nung. Sie glaubt weniger Schmerz zu haben. Das 
Sehen auf dem rechten Auge merklich getrübt; Ver¬ 
ordnung Veratr. viride 1 . Dec. in Wasser. 

Den 13. Mai. Krämpfe und Kopfschmerz allgemein 
gebessert, sie kann bequem im Bett liegen, und schlief 
die Nacht durch ruhig. Veratrum viride wird fortge¬ 
geben. 

Den 15. Mai. Schmerz und Wundheitsgefühl ver¬ 
schwunden. 

23. Mai. Nachdem Veratrum für 24 Stunden unter¬ 
brochen worden war, zeigt der Augenspiegel im linken 
Auge deutliche retrogressive Veränderungen. 

25. Mai. Windung der Venen geschwunden; die 
Gefässe im rechten Auge erscheinen ganz normal, die 
Wahrnehmung eines Flecken gebessert. 

7. Juni. R. V. = {f; L. wird die Hand vor dem 
Auge unterschieden. 

Den 10. Juni kann sie die Finger mittelst des obern 
linken Auges zählen. 

20. Juni. Sehschärfe des linken Auges = JJ; aber 
deutliches Kleinersehen vorhanden, die Buchstaben 
scheinen nur die halbe Höhe zu haben. 

Weitere Prüfungen der Sehschärfe wurden unter¬ 
lassen; doch berichtet die Patientin über ungewöhn¬ 
liches Wohlbefinden und gutes Sehen. Ich glaube 
jedoch nicht, dass letzteres von normaler Beschaffen¬ 
heit ist, da wahrscheinlich Sklerosirung von Nerven* 
elementen stattgefunden hat, bevor Absorption der 
exsudirten Masse eintrat 

8. Fall. Am 11. Juni 1880 wurde die 33 Jahre 
alte Patientin mir von Dr. Claypool aus Toledo über¬ 
wiesen. Kräftig gebaut ohne ausgesprochene Symptome 
von sexueller Krankheit, oder anderen wesentlichen 
Störungen. 


Montag den 7. Juni wurde sie plötzlich blind in 
der oberen Hälfte des Gesichtsfeldes. Ein Jahr früher 
hatte sie einen ähnlichen Anfall, aber das Sehen wurde 
nach 6 monatlicher Behandlung mit Mercur und Pot¬ 
asche wieder normal. 

Status praesens: Das Gesichtsfeld kann nur undeut¬ 
lich abgegrenzt werden, nur die oberen Retinalgef&sse 
können mit Schwierigkeit verfolgt werden. Verordnung 
Veratrum viride . 

24. Juni. Retinalgefässe sämmtlich deutlich sicht¬ 
bar. Arterien haben neblige Ränder, die Ränder der 
Sehfläche zu unterscheiden. 

Die Besserung war so rapid, dass Patientin zu 
einem weiteren Bericht sich nicht veranlasst sah; doch 
ist kein Zweifel, dass die schnelle Heilung als Wir¬ 
kung des Mittels zu betrachten ist. 

Ich habe das Mittel in einer grossen Zahl derar¬ 
tiger Fälle angewandt, in denen die Resultate ebenso 
befriedigend waren. In einem Falle von Sehnerven¬ 
atrophie wurden die cerebralen Schmerzen vorzüglich 
gebessert. 

In diesen Fällen zeigt sich eine klinische Bestäti¬ 
gung der Symptome des Mittels, wie sie im Muskel- 
und Nervensystem auftreten; andrerseits geben sie auch 
einen Beweis, wie gross der Einfluss auf Gewebsver¬ 
änderungen im Fundus oculi ist Es bringt auch, wie 
ich glaube, etwas Licht über die Aetiologie der sog. 
Stanning’schen Papille. 


Das Arnicainsekt 

In den neuern englischen und amerikanischen Arz¬ 
neimittellehren, ebenso in Hughes* Manual of Pharma- 
codynamycs wird dieses Insekt Öfters erwähnt. Auch 
eine ganz flüchtige Untersuchung von auf dem Markte 
feilgebotenen getrockneten Arnicablumen giebt, wie 
die Herren Gould & Sohn, homöopathische Apotheker 
in London, die „Homoeop. World“ versichern, reichlich 
Gelegenheit, sich von der Existenz dieser Insekten zu 
überzeugen und sogar die besten Blumen sind nicht 
ganz frei von den schwarzen Puppen dieses Unge¬ 
ziefers. 

In Jahr*s und Gruner’s Pharmakopöe wird darauf 
aufmerksam gemacht, dass die Blumen „oft verunrei¬ 
nigt sind von den Eiern der Musca Arnicae, von denen 
sie vor ihrem Gebrauche erst gereinigt werden müssen.“ 

Entsprechend Kaltenbach’s „Die Pflanzenfeinde aus 
der Classe der Insekten“ Stuttgart 1872, werden sechs 
verschiedene Insekten auf dieser Pflanze gefunden, zwei 
davon sind Diptera und eines davon ist beschrieben 
als verwandt mit den schwarzen Puppen, die man zwi¬ 
schen den „Achenes und Pappi“ findet und die in die 
Apothekergläser eingebracht, ihre Endmetamorphose 
eingehen, indem sie die Fliege erzeugen. 

Diese Fliege ist die Trypeta amicivora von Löw, 
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und da das citirte Werk ein halbes Jahrhundert später 
als das von Meigen, der von Constatin Hering citirten 
Autorität, geschrieben wurde, so ist es möglicherweise 
dasselbe Insekt, welches jüngst wohl anders classificirt 
worden sein mag; wenigstens sind wir nicht in der 
Lage, die Genauigkeit der „Guiding Symptoms“ von 
Hering in Frage zu stellen. 

Die Ansicht, dass erysipelatöse Entzündung haupt¬ 
sächlich oder gänzlich von der aus den Arnicablumen 
erzeugten Tinctur hervorgebracht wird, ist ganz ent¬ 
gegengesetzt den uiedicinischen Erfahrungen, die uns 
bisher geworden und die darin gipfeln, dass die aus 
den Blumen bereitete Tinctur allein ohne Gefahr von 
denjenigen, die durch die aus der Wurzel bereitete 
Tinctur gereizt werden können, gebraucht werden kann. 
Dies war wohl der Grund dazu ein derartiges Präparat 
der Britischen Pharmakopöe einzuverleiben. Th, K. 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Hen tricks Jan. in Cöln ». Eh. 

Wirkung einzelner Bäder bei Behandlung äusserer 
Verletzungen. 

(Aus Traitement hom. du traumatisme p. le Dr. Bernard.) 

Wiesbaden. Unter dem Einflüsse der Wiesbadener 
Thermen öffnen sich schlecht vernarbte Fleischwunden 
aufs Neue, nehmen allmälig ein besseres Aussehen an 
und heilen endlich in zufriedenstellender Weise. Bei 
fistulösen Wunden tritt derselbe gute Erfolg ein. Bei 
Knochenverletzungen ist ihr Einfluss ein ausgezeich¬ 
neter. Comminutiv-Frakturen nach Schussverletzungen, 
bereits über 2 Jahre alt, wo eine Menge Sequester sich 
theils spontan gelöst hatten, theils künstlich extrahirt 
waren, wo «sich ein kachectischer Zustand herangebil¬ 
det hatte, wurden durch die Wiesbadener Thermen zu 
dauernder Heilung gebracht Adhärirende Narben, die 
Function der Muskeln hindernd, mit heftigen Schmer¬ 
zen, abnormer Callusbildnng etc. finden in Wiesbaden 
prompte Heilung. 

Teplitz. Folgen von Knochenfrakturen, besonders 
wenn Beschwerden in Folge Witterungswechsels auf- 
treten, finden in Teplitz Heilung. Ebenso Schwäche¬ 
zustände, Contracturen und Paralyse in Folge von Ver¬ 
letzungen. Folgende Beispiele illustriren die Wirksam¬ 
keit der Teplitzer Thermen: 

Ein Waldhüter erhielt bei der Verfolgung von 
Dieben einen Schuss in den Schenkel. Die Kugel drang 
an der äusseren Seite ein, ungefähr 4 Finger hoch über 
dem Knie und trat an der entgegengesetzten Seite aus. 
Beide Wunden waren geheilt; jedoch war ein reissen- 
der Schmerz, der von den Narben ausging, zurückge¬ 
blieben ; er verbreitete sich bis zur Ferse und bewirkte 
zuweilen krampfhafte Contracturen der Muskeln. Der 
Schmerz steigerte sich beim Witterungswechsel Er 


hatte ausserdem das Gefühl von Lähmung und Mangel 
an Empfindung in dem afficirten Beine. Eine excessive 
Schwäche erlaubte ihm nur einige Schritte zu gehen. 
Er nahm Stadtbad 80° R. wann, später 85° R. Trotz¬ 
dem die Schmerzen sich nach einigen Bädern steiger¬ 
ten, gewann das Bein doch bald an Kraft. Gegen die 
Schmerzen wurde die Douche angewendet Nach vier¬ 
wöchentlichem Gebrauche vollständige Heilung. 

Enorme Callusbildung an der Tibia, heftig schmer¬ 
zend und den Ausgangspunkt für intensive reissende 
Schmerzen im ganzen Beine bildend, wurde ebenfalls 
in Teplitz (Steinbad 29° R.) durch 30 Bäder zum Ver¬ 
schwinden gebracht. Die Callusbildung und die Schmer¬ 
zen hatten seit 8 Monaten bestanden. 

Kreuznach. Fistulöse Geschwüre nach Traumen, 
Folge von Frakturen und sonstiger Knochenverletzun¬ 
gen finden in Kreuznach Heilung. 


Behandlung der Acne. 

Sie ist eine äussere und innere. 

Innere Behandlung. Clematis entspricht der ein¬ 
fachen Acne der jungen Leute; Tartarus und Thuja ent¬ 
sprechen der in der Mitte vertieften, variolaähnlichen 
Form; Sulphur , Clematis , Causticum den miliaren, indu- 
rirten, kleinen Pusteln; Nitri acidum und Lcdum pa~ 
lustre der einfachen Form und den Fällen, wo die 
Pusteln einen rothen Grund haben, mit einem beträcht¬ 
lichen Eiterpunkt; Alumina , wenn dieser Grund kupfer- 
roth ist; Mercurius jodatus und Kalium jodatum der 
indurirten und variolaähnlichen Acne; Aurum der 
hypertrophischen Form. Conium ist nützlich, wenn die 
Pusteln sehr schmerzhaft sind; Nux vomica , wenn ga¬ 
strische Zustände in Folge zu üppiger Mahlzeiten vor¬ 
handen sind. Ledum entspricht am besten, wenn die 
Pusteln auf der Stirn sitzen; Nitri acidum und Calcarca f 
wenn sie sehr schnell entstehen; Thuja , wenn sie lange 
Zeit stationär bleiben. Man erwähnt bei Behandlung 
der Acne noch Arsen , Lycopodium, Sepia , Kitri acidum 
und besonders Kalium jodatum. In den hartnäckigsten 
Fällen, wenn die Pusteln ohne Aufhören sich folgen 
oder in bestimmten Jahreszeiten auftreten, muss die 
Lebensweise gänzlich verändert werden. Traubenkuren 
wirken oft günstig, auch Seebäder und warme Wa¬ 
schungen. 

Aeussere Behandlung. Bei einer so sehr ent¬ 
stellenden Affection ist es rathsam die äusserliche Be¬ 
handlung mit der inneren zu combiniren, besonders da 
die innere häufig ohne Erfolg bleibt Am wirksamsten 
zeigt sich folgende Salbe: Axungia 30,0, Hg. byod. 
rubr. 1,0, Abends in die leidenden Stellen einzureiben. 
Die Haut röthet sich zuerst und wird rissig, dann tritt 
eine gewisse Toleranz ein, welche man benutzt, um mit 
dem Quecksilbeijodid bis auf die doppelte und drei¬ 
fache Menge zu steigen. Bismuth, Calomel mit Stärke¬ 
mehl im Verhältniss von 1 zn 100 gemischt; Flores 
suipburis 8,0, Gummi arab. 0,50; 60,0 Aqua calcis und 
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60,0 Aqua rosarum; Acidum carbolicum haben gute 
Resultate gegeben. (Revue homoeop. Beige, aus Bul¬ 
letin de la’Soci£t6 med. hom. de France. Oct. 1880.) 


Auslese aus amerikanischen Journalen. 

Von Dp. O. Oehme, Tompkinsville, SUten Island, N. Y. 

Die iosserliehe Behandlung der Karbnnkel. 

1. Fall. Ein übrigens gesunder, 80 jähriger Mann 
hatte einen Karbunkel im Nacken; während dieser ab¬ 
heilte, kam ein anderer, aber viel grösserer daneben; 
während dieser abheilte, kam noch ein dritter auf der 
andern Seite des ersten. Ausser den innerlich ange¬ 
zeigten Mitteln war äusserlich bei den ersten beiden 
Karbunkeln Carbolsäure gebraucht worden. Der dritte 
Karbunkel wurde sehr bald mehrmals mit einem Acetic 
Cantharidenvesicans bestrichen und mit einer Gummi- 
elasticumdecke bedeckt Es bildete sich bald eine 
Blase und während dessen verschwand der ziehende 
Schmerz in der Tiefe. Das Stechen war oberflächlich, 
die Härte vertheilte sich und in 4 oder 5 Tagen waren 
die Theile weich und natürlich mit Ausnahme des Ver¬ 
lustes der Epidermis. Es trat noch ein Karbunkel auf, 
der sogleich mit demselben Erfolge behandelt wurde. 
Schliesslich kam noch ein gewöhnlicher Abscess am 
Halse, der 3 oder 4 Tage mit Breiumschlägen behan¬ 
delt wurde, worauf er sich entleerte. Darnach erfreute 
sich der Kranke einer so guten Gesundheit wie vor¬ 
her. 2. Fall. Eine gesunde Frau hat einen Karbunkel, 
der schon einige Tage alt ist und kleine Oefl’nungen 
zeigte. Die gewönlichen Breiumschläge und innern 
Mittel erfolglos. Der ganze Arm geschwollen und 
schmerzhaft. Ein Blasenpflaster wie im ersten Falle. 
Im Verhältniss als sich die Blase füllte, verschwand 
der Schmerz in der Tiefe und die Härte, ebenso die 
Schmerzen und Anschwellung des Armes; Appetit und 
Schlaf kamen wieder. Den zweiten Tag konnte der 
abgestossene Theil entfernt werden, worauf eine ge¬ 
sund aussehende Wunde zurtickblieb. Das Blasen¬ 
pflaster beseitigte also schnell den Schmerz und be¬ 
schleunigte den Abstossungs- und Heilungsprocess um 
viele Tage, wenn nicht Wochen. (Hahnem. Monthly 
16. 344. Sylvester.) 


LesefrUchte. 

Zar Casalstik der Schrecklähmung. Von Dr. P. 

K. Pel, Lector der inneren Medicin an der Universität 
zu Amsterdam. (BerL klin. Wochenschr. 1881. 23.) 

Ein 39jähriger, früher immer gesunder Matrose 
spülte am 12. Juni 1880 am Meere sitzend, einige Stücke 
Leinwand in der Bai von Batavia, als plötzlich ein 


grosser Haifisch erschien, welcher sich seiner bemäch¬ 
tigen wollte; dies gelang jedoch nicht und der Matrose 
konnte, in hohem Grade entsetzt, die Treppe bestei¬ 
gen, welche auf das Deck führte, vermochte aber nicht 
zu sprechen und musste sich binlegen. Einige Stunden 
nach dem Schrecken constatirte der Arzt totale Para¬ 
plegie, Anästhesie und Analgesie der unteren Extremi¬ 
täten und Incontinentia urinae, bei sonstigem Wohl¬ 
befinden. 10 Tage nach dem Schrecken fingen die 
Zehen des rechten Fusses auf den elektrischen Strom 
zu reagiren an; seit dieser Zeit fingen alle gelähmten 
Muskeln zu reagiren an; bei vollständigem Wohlbefin¬ 
den des Kranken, fehlendem Decubitus kehrten 6 Wo¬ 
chen nach dem Vorfall auch die activen Bewegungen 
zurück, in gleicher Zeit traten spontane Zuckungen 
in den gelähmten Gliedern ein; unter allmäliger Rück¬ 
kehr der Sensibilität, Schwinden des Gefühls von Ein- 
geschlafenseiu und zunehmender Besserung der Function 
der Blase konnte der Patient am 12. Oct. eingeschiffb 
werden und langte am 1. Februar in der Heimath an; 
auf dem Schiffe blieb der Zustand unverändert, und 
bemerkte der Kranke, dass bei Einwirkung von etwai¬ 
gen psychischen Einflüssen, z. B. wenn er streng an¬ 
geredet wurde, sein Zustand sich wieder zeitlich ver¬ 
schlimmerte, auch entstanden danach die erwähnten 
spontanen Zuckungen. Am 2. Februar wurde Patient 
auf die Klinik des Prof. Stokvis mit folgendem Status 
aufgenommen. Der kräftig gebaute Kranke macht einen 
sehr gesunden Eindruck und klagt bloss über Schwäche 
der Beine und Blase über spontane Zuckungen und to¬ 
tale Abwesenheit von Schmerzempfindungen in den 
unteren Extremitäten bis zunr Nabel. Die Untersuchung 
ergiebt Parese der unteren Extremitäten; passive Be¬ 
wegungen werden leicht ausgeführt, von Contractur 
oder abnormer Resistenz keine Rede, Coordination un¬ 
gestört Die Sehnenreflexe stark erhöht; Sensibilität 
intact, Temperatur- und Drucksinn ungestört; die 
Schmerzempfindung aber gänzlich, von den Füssen bis 
an eine Linie, horizontal durch den Nabel gezogen, 
verschwunden; das elektrische Schmerzgefühl stark 
herabgesetzt aber nicht ganz aufgehoben; die elektro- 
musculäre und elektro-cutane Sensibilität ist völlig er¬ 
halten, es existirt gar keine trophische oder vasomo¬ 
torische Störung. Die Wirbelsäule zeigt keine Abnor¬ 
mität. Der Harn ist hell gefärbt, trübe, alkalisch, 
enthält wenig Schleim und Eiter; Harndrang sehr leb¬ 
haft Patient leidet während der Nacht viel an 
Erectionen ohne Ejacnlation. Beim Laufen zeigt sich 
ein paretischer, etwas schleppender Gang, bisweilen 
spontane Zuckungen, welche dem Kranken fast das 
Gleichgewicht benehmen. Am 16. Februar wird ein 
starker Magnet an der Aussenseite des linken Schen¬ 
kels während einer Stunde applicirt, mit dem über¬ 
raschenden Resultate, dass der Kranke, welcher vorher 
ganz analgetisch war, jetzt Nadelstiche etc. ganz gut 
als Sohmerzempfindung percipirt Während des An¬ 
legens des Magneten folgte 4 Mal ganz klarer, hell 
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gefärbter Urin, nach einigen Stunden war der Urin 
wieder trübe und alkalisch wie vorher. Die Schmerz¬ 
empfindung jedoch blieb gut erhalten und ist 12 Tage 
nach Application des Magneten noch vorhanden. Bei 
wiederholter Anlegung des Magneten wurde immer so¬ 
fort oder einige Stunden später hellgefärbter, neutral 
reagirender Harn entleert. Anfangs März hatte sich 
der Zustand des Kranken entschieden gebessert, die 
Parese der unteren Extremitäten hat bedeutend abge- 
nommen, die Reflexerregbarkeit ist weniger erhöht als 
früher, die Sensibilität ist ganz intact, ebenso das 
Schmerzgefühl seit Anlegung des Magneten; der Kranke 
fühlt sich ganz wohl, klagt aber zuweilen über ein 


Gefühl der Ermüdung im Lendentheil des Rücken¬ 
marks. Lb. 

Vorläufiger Bericht über den Besuch der 
homöop. Poliklinik zu Leipzig. 

Im Jahre 1881 wurden in der Poliklinik 2803 Kranke 
neu aufgenommen, und zwar 1153 männlichen und 1650 
weiblichen Geschlechts, so dass incl. die 407 vom Jahre 
1880 in Behandlung Gebliebenen Überhaupt 3210 Kranke 
behandelt wurden. Gegen das Jahr 1880, in dem 3904 
die Heilanstalt benutzten, ergiebt sich also für das so¬ 
eben abgelaufene Jahr eine Abnahme von 694 Kranken. 


Erinnerung. 

Ich ersuche die Herren des Vertheidigungscomitös um schleunige Beförderung des ihnen 
zugegangenen Circulare und Einsendung ihrer Gutachten, damit mit den zur Sprache gekommeneu 
Sachen baldigst vorgegangen werden kann. 

Leipzig, den 7. Januar 1881. Dr. med. A. Lorbacher, 

geschäftsf. Directorialmitglied des Centralvereins 
Homöop. Aerzte Deutschlands. 


ANZEIGEN. 


SAINT-RAPHAEL 


Bekanntlich ist der St. Baphael-Wein sehr reich an stärkenden und kräftigenden Be¬ 
standteilen. Angenehm für den Magen wirkt er stärkend für junge Frauen, Kinder und ältere 
Leute. Br ist von ausgezeichnetem Geschmack und zugleich der gesundeste aller Weine. 

Jede Flasche trägt eine Etiquette und 
Kapsel mit nebenstehendem Namenszug 

(io...) Verkauf 

bei 

Herren Gustav Triepel in" Leipzig — Romain Talbot in Berlin — E. Dittmer in Kiel — 

Nohemias in Hamburg, 

sowie in vielen Apotheken und Droguen-Handlungen. 

Compagnie Propriötairo du Vin de St. Raphael, ä Valence (Dröme) France. 


sind ausschliesslich an die Aunoncen-Expedition von Rudolf Mü88e 
in Leipzig oder deren Filialen in Berlin, Chemnitz, Cöln a. R., Frankfurt a. M. etc. zu adressiren. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. A. Lorbacher in Leipzig.—Verlag von Baumg&rtner’s Buchhandlung in Leipzig. 

Druck von Uressner & Schramm in Leipzig. 
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Nachuntersuchungen Uber Dr. 0. Buch- 
jnann’s Angaben in Bezug auf die Lös¬ 
lichkeit gewisser Substanzen. 

Von Dr. C. Wesselhoeft in Boston. 

(Schluss.) 

Nach dieser Beschreibung des Kupfers ist es zweck- 
io^dieselben Einzelnheiten bei Kohle, Eisen u. s. w. zu 
beschreiben. Die kleinsten Theilchen fand ich massen¬ 
haft nach dem Filtriren wieder, besonders in den von 
Buchmann geforderten Flüssigkeits- und Verreibungs¬ 
mengen. Gebrauchte ich weniger Flüssigkeit, so ge¬ 
lang es immer leicht die einzelnen Theilchen zu finden. 
Bei allmälig vermehrter Flüssigkeit wurde es schwerer 
•und zuletzt natürlich das Suchen nnnöthig. 

Aehnlich verhielt es sich mit den Reagentien bei 
Eisen und Kupfer. Bei viel Flüssigkeit gaben Gerb¬ 
säure und Ammoniak nicht hinreichend deutliche Re- 
action. Nach Abdampfung der kupferhaltigen Flüssig¬ 
keit trat die blaue Farbe sofort hervor, in einem 
weissen Porzellanschälchen deutlich zu sehen. Beim 
Eisen entstand eine entschieden braunere Färbung, 
und dick schleimiger Niederschlag nach einiger Zeit, 
-der bei reiner Milchzuckerlösnng ohne Eisen ausbleibt 

Es stehen nun die Verhältnisse folgendermassen: 
Es ist gewiss, dass Filtrate verriebener Metalle u. s. w. 
•deutlich mikroskopisch nachweisbare Mengen dersel¬ 
ben enthalten. Dabei lässt sich zwanglos zugeben, dass 
oxydirbare Metalle nach Verreibung als Oxyde etc. er¬ 
scheinen. Jedenfalls konnte Dr. Weber aus Duisburg 
*ie chemisch nach weisen, da dieselben sowohl aU Me- 
lallt zugegen sind, und zugleich auch, weil es »mög¬ 


lich und wahrscheinlich“ ist, dass sich bei Verreibung 
Oxyde gebildet haben. (P. 80.) 

Da man gelöste Substanzen in flüssigem Zustande 
mikroskopisch nicht sehen kann, hat Buchmann in 
dem (P. 77) beschriebenen eingetrockneten Rückstände 
auf den Object trägem sowohl ungelöste Metallkörnchen, 
als auch Oxyde gesehen, aber bei seinen Voraussetzun¬ 
gen nicht richtig erkannt. Wie darin »eine für die 
Homöopathie hochwichtige Entdeckung“ enthalten sein 
soll, ist ganz unklar, da ganz natürlicher und nicht un¬ 
natürlicher Weise vor und nach dem Filtriren jene Sub¬ 
stanzen reichlich zu entdecken sind. 

Bei der Kohle konnten solche wichtige Entdeckun¬ 
gen mit Reagentien nicht gemacht werden; aber nichts 
eignet sich besser als verriebene Kohle, mit oder ohne 
Milchzucker, um die Theilchen nach dem Filtriren 
mikroskopisch nachzuweisen. 

Buchmann geht leicht über die Sache hin, indem 
er (P. 81) bemerkt: »ob die Metalle sich als Oxyde oder 
regulinisch in der Lösung befinden, kann für die Ho¬ 
möopathie gleichgültig sein.“ Trotz meiner angeb¬ 
lichen Leichtfertigkeit kann weder ich noch ein ande¬ 
rer gewissenhafter Homöopath diesen Ausspruch unter* 
zeichnen. 

Es gehen also gewisse Metalle als Oxyde, aber 
auch unlösliche Stoffe in ihren kleinsten, durch Ver¬ 
reibung darstellbaren Theilchen durch jedes Filtrir- 
papier. Es darf daher nicht behauptet werden, dass 
sie alle löslich, und deshalb als Verdünnungen und 
Hochpotenzen verwendbar sind; denn es kann dem 
Arzte keineswegs gleichgültig sein, ob er Oxyde oder 
regulinische Metalle, oder gar ganz arzneilose Präpa¬ 
rate verschreibt Ausserdem wird jeder vorsichtige 
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Pharmaceut, gleich lösliche Salze, und überhaupt po¬ 
sitiv lösliche Substanzen zu seinen Verdünnungen ver¬ 
wenden, als bloss dem Dogmenzwang zuliebe, erst 
langweilige, schwer und kostspielig zu bereitende Ver¬ 
reibungen mit summt ihrem Milchzucker bis in die 
Ewigkeit zu potenziren. 

Will man regulinische Metalle benutzen, so gebe 
man trockenen Verreibungen bis zur 6. Cent-Verreibung 
den Vorzug; denn so weit gehen die Theile noch, wie 
ich bei Kohle, Quecksilber und Gold gezeigt habe 
(New England Med. Gazette, July 1880) und an meh¬ 
reren anderen Orten, indem ich eine frühere ungenaue 
Bemerkung berichtigte, welches Buchtoann in Bezug 
auf die seinigen nirgends thut. 


Wie vorau&usetzen war, hat Buchmann nach 
meinem Vorgang die nach Verdunstung von destillir- 
tem Wasser und Alkohol auf der Glasplatte entstande¬ 
nen Flecken erkennen müssen. Da nun Siliceamischung 
nicht allein ähnliche Flecken erzeugt, so musste er 
dieselben nach meiner Wasserprobe auf andere Weise 
erklären. Da er fand, dass nochmals destillirtes Wasser 
uncf möglichst reiner Alkohol Flecken erzeugen, die 
sich schwer entfernen lassen und besonders natürlicher 
Weise nach Verbrennen nicht, behauptet er, dass diese 
Flecken aus gelöstem Glase beständen! Wenn sich 
auch nicht leicht bestimmen lässt, woraus jene Flecken 
entstehen, so bewiese das Verbrennen nur, dass sie 
aus nicht flüchtigen Stoffen herstammen. Mögen es 
Kugelbacterien, „Extractivstoff aus dem Fass“, oder 
eine der vielen rasch aus der Luft beiströmenden Ver¬ 
unreinigungen gewesen sein, z. B. Natron, das all¬ 
gegenwärtigunabweisbarist. Kurz die fraglichen Flecke 
können auf vielfache Weise erklärt werden; aber aus 
Glas, das im Nu durch ein winziges Tröpfchen Wasser 
oder Alkohol wie Zucker aufgelöst werden soll und 
nicht einmal von dem von Buch mann unbedingt nö- 
thig befundenen gewässerten Weingeist! Das, meine 
ich, ist dem Glauben zu viel zugemuthet! Wenn sich 
Glas so leicht löst, ist unsere ganze Arzneimittellehre 
untauglich; denn da müssen unsere armen Kranken 
neben der Arznei noch weit mehr gelöstes Glas ver¬ 
schluckt haben — und dazu soll Ich »den sichersten 
Beweis gegeben haben“? Nun, so habe ich die Lor¬ 
beerkrone verdient, nicht Buchmann. 

Bei meiner Kieselsäure-Untersuchung soll ich ge¬ 
wässerten Weingeist nicht angewandt haben. Der ge¬ 
fällige Leser wird sich Allg. Homöop. Zeitung Bd. 101, 
P. 108 vom Gegentheil überzeugen. Wie daselbst be¬ 
schrieben, mischte ich nochmals zehn Gran lange ge¬ 
riebener Silicea mit V» Unze gewässertem (!) Alkohol. 
Mit bloss 100 Tropfen mag man das Filtrat wasserhell 
nennen; verzehnfacht man die Quantität, so beugt man 
einer unangenehmen Täuschung vor. Diese Mischung 
wurde einen Tag über oft geschüttelt und dann zehn 
Tage lang ruhig stehend gelassen. Danach war die 
obenstehende Flüssigkeit immer noch etwas trübe. Um 


nun die von Buch mann geforderte wasserhelle Flüssig¬ 
keit zu erhalten, entfernte ich mit der Pipette die* 
obersten klarsten Schichten und filtrirte sie durch vier¬ 
faches dichtestes Filtrirpapier; es kam aber die Flüssig¬ 
keit ebenfalls leicht getrübt hervor, wie zu erwarten 
war; denn im vorigen Jahre liess ich einen Theelöffel 
voll fein geriebenen Eieselpulvers in acht Unzen Wasser 
gemischt drei Monate gut verschlossen in einem hellen 
Glase stehen. Sogar nach dieser Zeit war eine Trü¬ 
bung noch sichtbar und die suspendirten Theilchen 
in den obersten klarsten Schichten zu jeder Zeit mikro¬ 
skopisch zu finden. Auch bei den von Buchmann 
angegebenen Proportionen lässt sich gar kein wasser¬ 
helles Filtrat bereiten; nur bei ganz kleinen Mengen 
mag es allenfalls so aussehen. 

Die Theilchen setzen sich nach Stunden nicht zu 
Boden; nicht in 10 Tagen; nicht in Monaten. Buch¬ 
mann konnte mikroskopisch keine Theilchen darin 
finden (P. 71), und dennoch gelang es mir stets leicht 
dieselben nachzuweisen bei dünnen Deckgläschen und 
feiner Handhabung des Lichtes wegen der nahezu 
gleichen Lichtbrechung der Theilchen und der Flüssig¬ 
keit, worin sie geradezu wimmeln. 

Auch hier widerrufe ich nicht, dass ich die Theil¬ 
chen von Vjooo Mm. an, mit 55facher Vergrösserung: 
sah; besonders nach langsamer Verdunstung eines 
Tropfens auf einer Glasplatte. Es soll ja Keinem ge- 
rathen sein, sich auf niedere Vergrösserungen zu ver¬ 
lassen; denn, wie oben beschrieben, muss es durch 
hohe Vergrösserungen in der bei Kupfer angebenen 
Weise constatirt werden. Hat es Dr. Buchmann ver¬ 
sucht? Gewiss ebensowenig wie er das von Gold ge¬ 
schwärzte Papier der mikroskopischen Untersuchung 
werth hielt, um die schönen goldglänzenden Theilchen 
zu sehen, da er seinen unbewaffneten Augen Alles zu¬ 
traut 

Buch mann führt an, dass die angeblich gelöste 
Silicea das Deckgläschen so fest ankitte, dass es kaum* 
abzulösen sei. Trotz vieler Versuche kann ich auch, 
dieses nicht bestätigen. Auf zehn solcher Platten 
nacheinander liess ich ruhig unter dem Deckglase die* 
Siliceamischung trocknen, und fand stets ausnahmslos, 
dass die Gläschen schon bei der leisesten Berührung,, 
oder beim Schräglegen des Mikroskops abfielen. Auch* 
liess sich der um das Deckgläschen stehende weisse 
Rand sogar sehr leicht abwischen. 


Es handelt sich hier um die Löslichkeit gewisser* 
Stoffe. So lange nachgewiesen werden kann, dass un* 
gelöste Theile, die einen gewissen Grad von Kleinheit 
niemals überschreiten, durch das Filtrirpapier gehen,- 
ist die Löslichkeit z. B. von Gold, Glas, Silicea etc. in. 
Abrede zu stellen; von Lösbarkeit des Goldes und 
Glases durch einen Tropfen von verdünntem. AlkohoL 
gar nicht zu reden. 

Zugegeben es wären Goldstücke mit Wasser über- 
gossen und Glas, Eisen, Kupfer in einem. Tropfen* 
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'Wasser so löslich, dass sie deutliche Flecke bilden, so 
brauchten wir die ganze mühevolle, kostspielige Ver¬ 
reibung gar nicht, und dieselbe könnte und sollte so¬ 
dann wegfallen. 

Sind obige Stoffe nebst Eisen und anderen Me¬ 
tallen mit oder ohne Verreibung, mit oder ohne ver¬ 
dünnten Weingeist löslich, so sind sie es nur als Oxyde 
oder Salze. Auch dazu braucht man die zeitraubende 
Verreibung nicht, sondern nothwendiger Weise nur 
um Metalle im regulinischen Zustande in Krankheiten 
anwenden zu können. Mit dem Dogma der Löslichkeit 
des Glases und der Metalle, wobei sich letztere im 
regulinischen Zustande in der Lösung befinden sollen, 
ist dem Mysticismus das Thor weit geöffnet worden. 

Meine ganze Ketzerei besteht darin, dass ich Ver¬ 
reibungen bis zur 6. Centesimale zu brauchen rathe. 
Wenn, wie ich nachgewiesen (New England Med. Ga¬ 
zette, July 1880), die kleinsten Stofftheilchen, z. 6. von 
‘Gold Vsooo Mm. betragen, so Hesse sich ein Stückchen 
Gold 6 Mm. lang, 6 Mm. breit und 4 / la Mm. dick, das 
1 Gran wiegt, in 46,080,000,000 Theilchen verreiben. 
Vorausgesetzt es wäre mögHch das Ganze gleichmässig 
zu zertheilen, was aber nicht der Fall ist, so würde 
dieses in der 6. Cent.-Verreibung noch 4 bis 5 Gold- 
theilchen übrig lassen. 

Lösliche Substanzen wende ich bis zur 10. Cent.- 
Verdünnung an. Wenn das Ketzerei ist, nun so mag 
-es darum sein. Certiorem mcdendi usum maluit. 


Behandlung der Netzhautablösung mittelst 
des constanten galvanischen Stromes. 

Von Dp. Weil in Berlin. 

Wenn ich mir erlaube Über die Behandlung der 
^Netzhautablösung mit dem constanten Strome einige 
Mittheilungen zu machen, so muss ich um Entschuldi¬ 
gung bitten, da derartiges nicht in eine homöopathische 
Zeitung gehört. Indessen wegen der Wichtigkeit der 
Sache und dem allgemeinen Interesse eines jeden Arz¬ 
tes für dieses traurige und therapeutisch fast hoff¬ 
nungslose Leiden, möge man diesen Zeilen Raum 
gönnen. — 

Die Therapie der sublatio retinae wie sie seither 
geübt wurde, hat wenig oder nur vorübergebende Er¬ 
folge zu verzeichnen, und besteht bekanntlich in fol¬ 
genden Massnahmen: Gebrauch starker Abführmittel, 
Blutentziehungen, Schwitzkuren, Hungerkuren, anhal¬ 
tende Bettlage, permanenter Druckvetband, Anwendung 
von Mercur- und Jod-Präparaten. 

Von operativen Eingriffen sind zu erwähnen: die 
Punction deijenigen Stelle, an welcher die Netzhaut 
eich an der Chorioidea abgehoben hat von aussen 
her, und das Einlegen oder Durchführen feiner Metall¬ 
fäden. 


Während den inneren Kuren ein höchst zweifel¬ 
hafter Erfolg nachzusagen ist, muss man die operativen 
Eingriffe nach den gemachten Erfahrungen für nutz¬ 
los, zuweilen für gefährlich erachten, da sich das Ope¬ 
rationsfeld sicheren Manipulationen gänzHch entzieht 
und es mehr oder weniger dem Zufall unterworfen ist, 
ob man der betreffenden Stelle beikommt. Nach glück¬ 
lich erfolgter Punction ist der endgültige Erfolg den¬ 
noch ein höchst unsicherer. — 

Auch den homöopathischen Kuren kann ich aus 
meiner Erfahrung nichts Rühmliches nachsagen und 
zahlreiche Kranke dieser Art musste ich ungeheilt ent¬ 
lassen. Neuerdings nun ist es mir gelungen ein Mittel 
in Anwendung zu bringen, welches effectiven Einfluss 
auf diesen pathologischen Zustand ausübt und dessen 
fernere Anwendung vielleicht zur Hoffnung auf manche 
Heilung berechtigt. 

Ich spreche ledigUch von den reinen Netzhaut¬ 
ablösungen, ohne destructive Processe des Sehnerven 
und der inneren Augenhäute, also von jenem Zustande, 
bei welchem die Netzhaut durch ein wässriges Exsudat 
von der darunter liegenden Chorioidea beutelförmig 
abgehoben ist, wie etwa eine Tapete, die an einer 
Stelle von der Wand losgelassen hat. Der Inhalt dieses 
beutelförmigen Raumes besteht aus einer serösen kla¬ 
ren Flüssigkeit, bei traumatischen Anlässen blutig ge¬ 
färbt. Die nervösen Elemente, welche diesen Theil 
der Netzhaut durchziehen, sowie die Gefässe derselben 
sind völlig intact und nur die Abhebung der Netzhaut 
von der hinterliegenden Wand verursacht den Defect 
im Sehfelde. 

Hier ist die Anwendung des constanten galvani¬ 
schen Stromes theoretisch gerechtfertigt und hat sich 
mir praktisch bewährt. Meines Wissens ist diese An¬ 
wendung von keinem Electrotherapeuten bisher ge¬ 
macht worden. Der constante Strom entwickelt beim 
Durchströmen eines Körpertheiles eine resorbirende 
Eigenschaft, welche der verstorbene Professor Remak, 
der Vater des constanten Stromes und der eifrigste 
Vertheidiger desselben, seine katalytische Wirkung 
nennt. ! ) 

Jedem Electrotherapeuten sind die resorbirenden 
Wirkungen des constanten Stromes bei Exsudaten in 
das Nerven- und Muskelgewebe, in die Gelenkhöhlen 
bekannt, und so lag es nabe, auch am Auge dieselbe 
zu verwenden. Dass man bisher diesen Versuch gänz¬ 
lich versäumt hatte, lag wohl daran, dass man von 
vornherein annahm, das Auge vertrage nicht die An- 

*) In Remakes Monographie Application du cour. 
constant. Paris 1865, spricht er von den katalytischen 
Wirkungen wie folgt: 

On comprend par lä combien il est important de 
distinguer raction des deux pöles pour les effets du 
courant, qne j’apelle catalytiyues , c’est-ä dire relatifs au 
traitement des troubles de circulation, des infiltrations, 
des endurcissements de tissu, en un mot, de tous les 
etats pathologiques d6sign6s sous le nom d’inflamma- 
toires. 

8 * 
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wendung starker katalytischer Ströme. — Nachdem ich 
mich vom Gegentheil hinreichend überzeugt hatte, 
schritt ich zur Anwendung dieses Mittels und zwar 
in der einfachen Weise, dass ich den positiven Pol 
auf den durch das Lid bedeckten Bulbus setzte, wäh¬ 
rend ich die andere Electrode im Nacken des Patien¬ 
ten fixirte. Der Strom wird gut vertragen und genügen 
je nachdem 15 bis 30 Elemente. Bei einer guten Bat¬ 
terie mache ich die Stärke des Stromes abhängig von 
der Empfindung des Kranken. Schwindelerregung, 
Schmerzen an der Applicationsstelle veranlassen mich 
die Zahl der Elemente einzuschränken. 

Ich lasse den Strom circa 5 bis 10 Minuten wirken 
und nehme die Sitzungen 2—8inal wöchentlich vor. 1 ) 
Nach jeder Sitzung pflege ich noch ein sanftes Massiren 
des Bulbus mit eingeölten Fingerspitzen anzuwenden. 

Bisher kann ich Über 3 Fälle berichten, bei wel¬ 
chen der Strom theils vorübergehenden, theils bleiben¬ 
den Einfluss erwirkt hat 

Im Frühjahr 1880 kam eine Predigersfrau aus Pom¬ 
mern in meine Behandlung, welche in Folge von Netz¬ 
hautablösungen auf dem rechten Auge gänzlich erblindet 
war, während das linke noch Spuren von Sehfähigkeit 
darbot, d. h. sie war im Stande grosse Gegenstände so 
zu sehen, dass sie schwache Conturen bemerkte. Der 
Farbensinn war fast gänzlich aufgehoben und ein be¬ 
deutender Defect im Sehfelde nach aussen wurde con- 
statirt. Ophthalmoskopisch wurden Netzhautablösungen 
auf beiden Augen deutlich wahrgenommen. Die Dame 
hatte alle mögliche Kuren ohne Erfolg gebraucht und 
war schliesslich von Autoritäten der Augenheilkunde 
als unheilbar aufgegeben worden. 

Nach einer 3monatlichen Behandlung durch den 
constanten Strom war dieselbe im Stande Briefe, welche 
sie von ihrem Manne empfing mit dem linken Auge zu 
lesen, sie ging durch die frequentesten Strassen Ber¬ 
lins allein und sicher und der Befund war folgender: 
Das rechte Auge hatte an Sehkraft gar nicht zugenom¬ 
men, während das linke Auge sich wider Erwarten erheb¬ 
lich gebessert hatte, so dass die Aermste voller Glück¬ 
seligkeit war und auch mich die eminente Wirkung im 
höchsten Grade überraschte und erfreute. Der Defect 
im Sehfelde nach aussen war erheblich eingeschränkt, 
Sie konnte Farben ohne Mühe wieder unterscheiden 
und ophthalmoskopisch war eine theilweise Anlegung 
der abgelegten Netzhaut zu beobachten. — Leider ging 
nachträglich der erzielte Erfolg zurück, nachdem die 
Besserung einige Monate angehalten hatte. Dieser Fall 
bewies mir indessen die Wirkung des Stromes auf die¬ 
sen pathologischen Znstand und ermuthigte mich we¬ 
nigstens zu weiteren Versuchen. 


|) Subjective Empfindungen der Pat. sind durch¬ 
schnittlich bei Anwendung des Stromes: Metallischer 
Geschmack im Munde, Lichterscheinungen im Auge, 
Schwindelgefühl bei Unterbrechung des Stromes. Der 
Strom muss stabil möglichst ohne jede Unterbrechung 
angewendet werden. 


Der zweite Fall, welcher sich mir zur Behandlung 
bot, war ein öOjähriger Eisenbahnbeamter, welcher Über 
einen Defect im Gesichtsfelde des rechten Auges klagte, 
der sich ziemlich rasch entwickelt hatte. Die Unter¬ 
suchung ergab eine Netzhautablösung auf der innern 
Seite des Bulbus und zahlreiche kleine Glaskörpertrü¬ 
bungen. Eine Smonatl. Behandlung besserte den Zustand- 
mit Schwankungen bis zu einem gewissen Punkt. Vom 
da ab blieb dieselbe stehen und wurde die weitere Be¬ 
handlung einstweilen aufgegeben, aber die erlangte 
Besserung, beziehungsweise der Stillstand des Leidens 
war immerhin ein zu verzeichnender Erfolg. 

Der dritte dieser Fälle war der interessanteste: 

Herr Geh. Sekr. N. verlor im Jahre 1872 sein rech¬ 
tes Auge in kurzer Zeit durch völlige Ablösung der 
Netzhaut und nachträgliche Trübung des Glaskörpers 
und Staarbildung. Im Februar 1880 begann das linke- 
Auge ebenfalls zu erkranken, ein bedeutender Defect 
im Gesichtsfelde unten, Verlust des Farbensinns in 
diesem Gebiete und kleine Glaskörpertrübungen Hessen 
eine hiesige augenärztliche Autorität die Diagnose auf 
beiderseitige Netzhautablösung stellen. Man verord- 
nete ihm eine Hungerkur, 5 Wochen Bückenlage und 
permanenten Druckverband. Diese Kur hatte den ne¬ 
gativen Erfolg, dass der Druckverband noch eine hef¬ 
tige Conjunctivitis erzeugte, und schliesslich wurden 
weitere Kurversuche mit dem unheilbaren Patienten 
aufgegeben. Im Sommer 1880 wandte er sich an mich,, 
nachdem er überall von bedeutenden Augenärzten ohne 
Trost auf Besserung abgelehnt war. Seit dieser Zeit 
wurde mit kurzer Unterbrechung 2 mal täglich der 
Strom bis zur jetzigen Zeit angewendet. — Während 
der Patient bis Anfang dieses Jahres stets geführt zu. 
mir kam, geht er jetzt den Weg von seiner Wohnung, 
der etwa 20 Minuten Zeit beansprucht und durch 
äusserst lebhafte Strassen führt, sicher und allein. 
Während er zuerst Finger zu zählen nicht im Stande 
war, sieht er jetzt deutlich die Zahl derselben und giebt 
sie genau an. Der Farbensinn ist wiedergekehrt und 
hat er in letzter Zeit eine Eingabe an seine Behörde 
correct und gut niedergeschrieben, ist auch im Stande 
gewöhnliche Druckschrift ohne Mühe zu lesen. 

Diese Erfolge ermuthigen mich, dieselben meinen.. 
Collegen mitzutheilen und sie zu veranlassen in den * 
betreffenden Fällen versuchsweise davon Gebrauch zu 
machen. 


Studien Uber die Materia medica. 

Von Br. med. fi. A. Farrllfton, Philadelphia, P. A. 
(Hahnern annian Monthly.) 

(Forte, aas No. 36 des vorigen Bandes.) 

Radlaten; Schwämme. 

Es giebt über 10,000 Species der Radiata, und doch i 
sind nur 2 oder 3 in unserer Materia medica davon'» 
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vertreten. Wir haben Prüfungen von Asterias, Physa- 
lia, Medusa, Corallium, Spongia, Badiaga etc. Aber 
da diese niederen Organismen gleichsam das Thierreich 
mit den andern Naturreichen verbinden, so würde ohne 
Zweifel eine ausgedehntere Kenntniss ihrer medicini- 
sehen Wirkungen von grossem Werthe sein. 

Die Schwämme haben soweit bekannt Aehnlich- 
keiten mit den thieriBchen Arzneimitteln und mit den 
Mineralien, die in ihre Gefüge eindringen. So enthält 
Spongia tosta Jod, Brom, kohlensauern und phosphor- 
säuern Kalk, Sulphur, Alumina, Magnesia, Silicea, Eisen¬ 
oxyd, und es ist auch diesen Mitteln ähnlich. Badiaga 
unterscheidet sich durch das Fehlen der ersten beiden 
und de 8 Sulphur. 

Es ist ganz wahrscheinlich, dass diese minera¬ 
lischen Substanzen wirksamer werden durch das, was 
als „Animalisation* bezeichnet wird. 

Von den Schwämmen sind zwei Arten geprüft 
worden; Badiaga oder Spongia fluviatilis findet sich in 
Süss-Wässern, es entbehrt daher, wie bereits erwähnt, 
der charakteristischen Bestandtheile, die den See¬ 
schwämmen eigen sind. 

Dasselbe ist in Russland lange ein Volksmittel ge¬ 
wesen, woher wir einige klinische Wirkungen wissen. 

Die Spongien verursachen etwas nervöse Erregt¬ 
heit, mit gestörter Circulation und mit Herzpalpitation; 
Drüsenentzündungen, Katarrh, Muskelschmerz mit Mat¬ 
tigkeit. 

Wenn es richtig ist, dass in der Badiaga kein Jod 
enthalten ist, so ist es ein Fehler, die Drüsensymptome 
lediglich dieser Substanz zuzuschreiben, da Badiaga 
oftmals Drüsenanschwellungen gebessert hat. 

Spongia tosta jedoch hat einige Symptome, die 
offenbar durch das Jod verstärkt, wenn nicht vollstän¬ 
dig dadurch verursacht werden. (Siehe unten, — Croup 
Herzkrankheiten, Anämie mit Tuberculose etc.). 

Badiaga. — Heftiger Kopfschmerz, bei klarem 
Geiste. 

Stirnkopfschmerz, mit Schmerz nach dem hintern 
Theile der Augäpfel; schlimmer bei Bewegung der¬ 
selben. 

Kopfgrind verschlimmerte sich. 

• Skrophulöse Entzündung der Augen, mit Verhär¬ 
tung der Meibom'schen Drüsen. 

Niesen, mit Schnupfen; Husten verursacht Niesen. 

Ausräuspern eines klebrigen, festen Blutklumpens 
am Morgen. Tonsillen roth, geschwollen, schlimmer 
beim Schlucken besonders fester Speisen. 

Heftiger krampfhafter Husten, mit Auswurf eines 
zähen Schleims aus den Bronchien, welcher zuweilen 
aus dem Münde ausgeschleudert wird, verursacht durch 
einen Reiz im Larynx, als ob sich Zucker im Schlunde 
löste. 

Zitternde Herzpalpitation, bei der geringsten gei¬ 
stigen Beschäftigung. Beim Liegen im Bett kräftige 
Schläge nach dem Nacken, von der geringsten Be¬ 
wegung. 


Schmerz und Lähmungsgefühl, mit Stichen im 
Nacken; Stiche hinten rechts unter der Skapula, beides 
schlimmer beim Rückwärtsbeugen. 

Muskulatur schmerzhaft bei Berührung, sogar durch 
das Anliegen der Kleider; Gefühl des Geschlagenwer- 
dens. Contusionen. Taubheitsgefühl der Beine. 

Drüsen Verhärtung. Zelleninfiltration und Härte. Bu¬ 
bonen. Narben nach misshandelten syphilitischen Ge¬ 
schwüren. 

Verwandte Mittel. — Spongiä tosta hat ohne Zwei¬ 
fel viele Aehnlichkeit zu Badiaga; aber die Kopf¬ 
schmerzen sind mit mürrischer Gemüthsstimmung ver¬ 
knüpft. Der Schmerz im Schlunde ist schlimmer nach 
Genuss von Süssem. 

Die Laryngealsymptome sind Jod ähnlicher etc. 
(S. unten.) Die Herzsymptome lassen auf Klappenauf¬ 
lagerungen schliessen. Patient fährt vom Schlafe auf, 
als ob er ersticken müsste, blaue Lippen, heftiges Mur¬ 
meln; Husten. Bei Badiaga ist die erregende Ursache 
der Palpitation eine hohe Meinung von sich selbst. 

Die Brustschmerzen sind bei beiden Mitteln in den 
Muskeln gelegen. Nur Spongia hat sich einen grossen 
Ruf bei Tuberculosis pulmonum erworben. Es ist durch 
die charakteristische Härte P klingenden Husten, und 
durch Blutandrang nach den Brustorganen, mit Pal¬ 
pitation und plötzlicher Schwäche beim Gehen indicirt; 
fliegende Hitze. 

Beide Droguen verursachen Schmerzhaftigkeit der 
Muskeln, mit Schwäche und Taubheitsgefühl. Das ist 
so hervorragend bei Badiaga , dass die Russen es bei 
Convulsionen anwenden. Spongia hat auch das Gefühl 
des Brennens, obgleich die Schenkel kalt sind und ein 
Gefühl von Taubsein haben. 

Das erstere verursacht Fieber und Durst, heissen 
Athem etc., wie bei katarrhalischem Fieber; letzteres 
Anfälle von Angst, Weinen und untröstliche Stimmung. 

Bei Drüsenaffectionen hat Badiaga gegen skrophu¬ 
löse und syphilitische Indurationen geholfen. Es be¬ 
seitigt die steinige Härte, wirkt wie Baryta, Graphit, 
Conium, und Carbo animalis. Spongia hat Orchitis, In¬ 
duration der Mamma etc. geheilt 

Vergl. Badiaga auch mit Phosphor, Coffea, Con- 
vallaria majalis, bei Herzaffectionen. 

Bei Kopfgrind vergl. Badiaga mit Calc. ostr ., Ar¬ 
senik, Graphit , Phosphor , Staphisagria etc. 

Das erste hat weisse und gelbe Schuppen, Kopf¬ 
haut empfindlich. Haare gehen an einer Seite aus; an 
der Kopfhaut Kältegefühl. Das zweite, Arsenik , verur¬ 
sacht kleienartige Schuppen. Das dritte verursacht 
Stechen wie mit Nadeln; Haare werden grau; schlim¬ 
mer am Scheitel und den Seiten des Kopfes. Das vierte 
bringt massigen Kopfgrind hervor; Haare fallen in Bün¬ 
deln aus; Kratzen bessert das Jucken, hinterher aber wird 
es schlimmer, mit Brennen; Haut an der Stirn gespannt 

Bei Badiaga ist ein flechtenartiger Ausschlag be¬ 
schrieben. (Vortaetsung folgt.) 
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Litterarische Besprechung. 

Annals of the British Homoeopathie Society and of 
the London Homoeopathie Hospital* 

Besprochen von Dr. Tkeod. Kafka in Karlsbad. 

Die Februarnummer 1881 bringt wieder viel des 
Interessanten; so 1. drei anomale Fälle von acutem 
Rheumatismus von Dr. John Clarke, nebst der darauf 
folgenden Discussion. Ihm zufolge ist die plausibelste 
Theorie des Rheumatismus die, dass derselbe haupt¬ 
sächlich in fehlerhafter Ernährung besonderer Art be¬ 
steht, resultirend aus der Erzeugung eines Reiz aus¬ 
übenden Stoffes (Milchsäure) aus den Nahrungsstoffen 
und den Geweben beim primären und secundären Ver¬ 
dau ungsprocess, dem Grad nach bei verschiedenen In¬ 
dividuen variirend und allgemeine Pyrexie hervorrufend. 

Da dieser Artikel, wenn auch nur im Auszug, 
zu umfangreich wäre, weil die Fälle sehr complicirt 
waren und eine Menge Mittel angewendet werden, so 
wollen wir ein änderet Mal darauf zurückkommen. 

Ferner 2. Ueber Fälle von hämorrhagischem Lungen- 
infarct von A. H. Buck. Dann zwei anomale Fälle 
von Arsenikvergiftung vom rühmlichst bekannten Dr. 
Hughes, auf die wir nächstens ausführlicher zurück¬ 
kommen wollen. Weiter bringen die Annalen Notizen 
über Rhachitis und rhachitische Deformitäten, ihre 
Verhinderung und Behandlung; nebst einem Berichte 
über einen Besuch der Anstalten für rhachitische Kin¬ 
der in Turin und Mailand von Dr. Mathias Roth. 
Die allopathische Behandlung der Rhachitis können wir 
übergehen, trotzdem sie Dr. Roth ausführlich repro- 
ducirt, wie sie in Italien ausgeübt wird. Die neue 
Schule, nämlich die Homöopathie, behandelt die Rha¬ 
chitis folgendennassen: Hartmann empfiehlt Ruta 
graveolens, weil rhachitische Kinder diese gern instinc- 
tiv kauen und essen; daneben wird Staphisagria, Me- 
zereum, Lycopodium und äusserlich Bäder von Pinus 
8ilve8tris empfohlen. Teste empfiehlt Mercurius so- 
lubilis, Colchicum und Sulphur. Hughes verwirft alle 
diese Medicamente und betrachtet Calcarea nicht als 
Specificum, obgleich es bei sauer riechender Diarrhoe 
von Nutzen sein mag; Acidum phosphoricum entspricht 
der Diarrhoe mit Schmerzen in den Gliedern, albumi- 
nöser Degeneration und vielleicht auch der Knochen¬ 
erkrankung. Silicea bei Kopfschweissen, Empfindlich¬ 
keit der Oberfläche und der Neigung zu vermehrter 
Knorpelbildung. Im Stadiüm des Beginns, wenn das 
Kind spät die Zähne bekommt, wenn die Fontanellen 
sich spät schliessen, kann Rhachitis durch ungeeignete 
Diät oder durch Verdauungsstörung verursacht werden; 
Regulirung der Diät, Leberthran, und passende Arz¬ 
neien zur Besserung der Verdauung mögen da wohl 
ausreichen. Die Behandlung der Rhachitis im Stadium 
der Eburneation besteht hauptsächlich in Luftverän 
derung, besonders die zusammenziehende Luft der al¬ 
pinen Stationen mit gleichzeitigem Gebrauch von eisen¬ 


haltigem Wasser, wie St. Moritz im Engadin und 
Pr6 St Didier in Frankreich oder die Wässer von Bour- 
boule, eben so wohl, wie Waschen mit oder Schwim¬ 
men in Seewasser sind wichtig im Stadium der Ebur¬ 
neation, besonders wenn die rhachitischen Erscheinun¬ 
gen begleitet sind von skrophulöser und strumöser 
Diathese. Armen Leuten muss die Abwaschung oder 
das Baden in Salzwasser (von gewöhnlichem oder See¬ 
salz bereitet) als ein Ersatzmittel dienen. Die Kalt¬ 
wasserbehandlung, die verschiedenen Arten der Elek- 
tricitätsanwendung und die comprimirte Badeluft sind 
sehr ersprieBslich in Zusammenhang mit andern schon 
erwähnten Mitteln. 

ferner bespricht Dr. Ro th die italienischen Schulen 
für verkrüppelte Kinder. Aus der hierauf folgenden 
Discussion heben wir hervor, dass Dr. Pope besonders 
Calcarea, Silicea und Sulphur empfahl Dr. Drury 
empfiehlt daneben noch Elfenbein-Gel6e (ivory jelly 
Gel4e aus gestossenem Elfenbein). Dr. E. Blake fand 
Pul8atilla sehr erspriesslich. 

Dr. Gutteridge hält Chamomilla für ausgezeich¬ 
net bei den Magendarmstörungen im Anfänge, verbin¬ 
det aber immer phosphorsaures Eisen als Nahrungs¬ 
mittel. 

Dr. Dudgeon empfiehlt besonders Hafermehl bei 
der englischen Krankheit 

Dr. Hughes empfiehlt, entgegen der Ansicht Dr. 
Roth’s condensirte Milch. Weisses Sediment im Urin 
indicirt besonders Pulsatilla. 

Dr. Enghall hält das Vorhandensein von Alkohol 
in der Milch bei Ammen, die während dem Stillen Bier 
trinken, für eine Entstehungsursache der Rhachitis. 

Dr. Yeldham hält verdünnte Ziegen- oder Kuh¬ 
milch, aber nicht abgekocht, für das beste Ersatzmittel 
der Muttermilch. Leberthran in kleinen Dosen kann 
schon von der Geburt an gut vertragen werden und 
ist ein sehr nützliches Adjuvans. Er ist für mecha¬ 
nische Vorrichtungen, die Dr. Roth ganz ausschliessen 
will. 

Die Hospitalannalen bringen endlich interessante 
Fälle aus dem Ambulatorium der Anstalt von Dr. C. 
L. Tuckey, die wir nächstens in kurzem Auszuge 
bringen werden. 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Br. Hendrlcks Jan« ln Cöln ». Rh. 

Delirium tremens. — Cannabis. 

Ein Mann von 48 Jahren, von kräftiger Constitution, 
lebhaften Temperamentes, der schon seit mehreren 
Jahren dem Genüsse starker alkoholischer Getränke 
ergeben war, wurde vom Delirium tremens beiallen als 
er in Folge von Kummer und unangenehmer Zufälle in 
seiner Familie seinen täglichen Consum von Branntwein 
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und anderer Alcoholica seit einiger Zeit bedeutend er¬ 
höhte. Nach einer unruhig verbrachten Nacht, wo er 
häufig das Bett verlassen hatte, brach das Delirium 
aus. Das Gesicht geröthet mit stierem Blick, war er 
in beständiger Bewegung. Die Sprache abgebrochen, 
zitternd; foetor ex ore, fortwährendes allgemeines Zit¬ 
tern. Hände und Arme fortwährend in Bewegung; er 
will sich erheben, jedoch die Beine tragen den Körper 
kaum. Er sieht um sich her die verschiedensten Thiere 
und sucht dieselben zu ergreifen. Puls beschleunigt, 
112 Schläge; Obstipation. Behandlung: Klysma; Trank 
mit 5 Grm. Chloralhydrat Abends, nach Verbrauch der 
Arznei derselbe Status. Trank mit 15 Centigramm Ex- 
tractum Opii für die Nacht. Ara andern Morgen keine 
Besserung. 20 Centigramm Opiumextract, den Tag 
Ober zu gebrauchen. Am Abend keine Aenderung des 
Zustandes; Fortsetzung des Opium. Nach einer etwas 
ruhigeren Nacht, am andern Tage extreme Aufregung, 
zwei Männer müssen den Kranken halten. Aeusserst 
frequenter Puls, 130 Schläge in der Minute. Ein Trank 
mit 50 Centigramm Extractum Cannabis, ein Esslöffel 
alle 2 Stunden. Am folgenden Tage Aufregung ebenso 
stark. Ordination: Trank von 120 Gramm mit 60 Centi¬ 
gramm Extract. Cannabis, 2 Esslöffel jede Stunde. In 
der folgenden Nacht von 11 Uhr ab ruhiger Schlaf, der 
bis zum Morgen 11 Uhr fortdauert. Puls ruhig, 84 
Schläge in der Minute. Fängt an zu essen: Die Gene¬ 
sung schritt unter dem Fortgebrauche der Arznei in 
seltneren Dosen schnell voran. (L’Art m6dical, April 
1881 .) _ 

Spontan-Heilung der Phthisis pulmonalls. 

Dr. Heilter hat die Lungen von 16,562 Leichen 
mit Rücksicht auf geheilte chronische Lungenaffectionen 
untersucht und fand 780 geheilte chronische Processe 
bei Individuen, die an Affectionen gestorben waren, die 
Nichts mit Tuberculose zu thun haben. Unter diesen 
780 Leichen, gehörten 503 dem männlichen und 277 
dem weiblichen Geschlechte an; das Alter lag zwischen 
20 und 65 Jahren. Die Läsionen bestanden in stark 
pigmentirten Narben, umgeben von grauen oder gelb¬ 
lichen Knötchen. Er fand vernarbte Cavernen, deren 
Volumen zwischen dem einer Nuss und dem eines Eies 
schwankte. In 651 Fällen war die Affection doppel¬ 
seitig, fast immer auf die Lungenspitzen beschränkt. 
(Ebenda.) _ 

Ammonium carbonlcum in tiefer Verreibung ist 
sehr hülfreich bei Zuständen von Asphyxie, die das 
Leben im hohem Grade bedrohen. (Aehnlich wie Carbo 
vegetabilis.) 

Der reichliche Genuss von Ammonium carbonicum 
verursachte bei einem jungen Manne einen cachek- 
tischen Zustand mit reichlichen Hämorrhagien, Petechien 
auf der Haut, Ausfallen der Zähne und endlich den Tod. 

Ammonium carbonicum heilt chronische Kopf¬ 
schmerzen, mit dumpfem Weh, die sich in der Nacht 


verschlimmern und mit Empfindung verbunden sind als 
sei der Kopf zu klein. (Ebenda Mai 1881.) 

Anacardium orientale wird mit Erfolg bei Kopf¬ 
schmerzen junger Leute angewendet, die sich viel mit 
geistigen Arbeiten beschäftigen. Der Schmerz pflegt 
gleich bei Beginn irgend einer geistigen Anstrengung 
zu entstehen, wächst schnell an und zwingt zum Auf¬ 
geben derselben. Während einer Mahlzeit pflegt er zu 
verschwinden, nach derselben erscheint er wieder. 
(Ebenda.) 


Lesefrüchte. 

Albuminurie als Zeichen des epileptischen An¬ 
falles. VonFiori. (ItaliaMedica aus Morgagni 1881. VI.) 

Es ist bekannt, dass Huppert das Auftreten von 
Serumalbumin im Urin nach epileptischen Anfällen 
constatirt hat; dasselbe wurde auch in anderen Neu¬ 
rosen nachgewiesen. Nach Fiori ist das Erscheinen 
des Eiweiss in qu. Fällen ein sehr häufiges, aber kein 
constantes Symptom. Bei Experimenten an Thieren 
und Hervorrufen künstlicher epileptischor Anfälle konnte 
er nach Belieben Albuminurie und andere Veränderun¬ 
gen der Niere erzeugen. Ein eigentümliches Verhalten 
der Ausscheidung und Absonderung des Urins consta¬ 
tirt er in Folge der Appllication von Metallplatten. Die 
Kranke an der er seine letzten Beobachtungen machte, 
war eine klinische Patientin mit schwerer Hysterie be¬ 
haftet, welche zeitweilig an Empfindungs-, Geruchs¬ 
und Sprachlosigkeit litt, ausserdem aber noch mit 
Farbenblindheit, Trismus und Ischurie behaftet war. 
Da sie sich gegen Zink besonders empfindlich zeigte, 
experimentirte Fiori mit Zinkplatten. 

Sobald die Kranke in den beschriebenen Zustand 
verfiel, in dem sie oft mehrere Tage verharrte, konnte 
durch Application von Zinkplatten auf die Larynxgegend 
der Trismus und die Aphasie behoben werden. Durch 
zeitweiliges Anlegen von Zink auf den Larynx und das 
Epigastrium trat spontanes Uriniren ein; zugleich ent¬ 
standen unter dem Einfluss des Metalls quantitative und 
qualitative Veränderungen in der Harnsecretion. Der 
mit dem Catheter entleerte Ham war in grosser Menge 
vorhanden, die absolute und relative Menge der festen 
Bestandteile vermindert, der spontan entleerte da¬ 
gegen war spärlicher, und obzwar die Blase fast jedes¬ 
mal vollkommen entleert wurde, war seine Menge unter 
der normalen; seine chemische Zusammensetzung nähert 
sich der physiologiscen, obzwar das specifische Ge¬ 
wicht constant niedrig blieb. 

Wurden Thermometer zugleich ins Rectum, in die 
Achselhöhle oder in andere peripherische Körper¬ 
regionen gebracht, so zeigte sich während der Metall¬ 
wirkung eine grössere Differenz zwischen der äusseren 
und inneren Temperatur, als wenn die Platten nicht 
angelegt waren, womit Fiori Veränderungen in der 
Circulation und in der Urinsecretion in Zusammenhang 
bringen will. Lb. 
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ANZEIGEN. 


Ein tüchtiger homöopathischer Arzt findet in 
einer wohlhabenden Gegend Schleswig - Holsteins 
eine sehr lohnende Praxis vor. Näheres unter H. 85* 
durch die Annoncen-Expedition von Johannes Noot- 
haar in Hamburg. (532.) 

Soeben erschien: 

Schüssler, Dr. Eine abgekürzte Therapie. 
Biochemische Behandlung der Krankheiten. 
Achte nmgearbeitete Auflage. Mit einem 
Anhänge, Krankengeschichten enthaltend. 
8°. geh. Preis 2 M. 

Oldenburg, im Januar 1882. (659.) 

Schulzesche Hoßuchhandlung und Hofbuch¬ 
druckerei (C. Berndt A, Schwartz.) 

Verlag von Baumgärtner’s Buchhandlung 
in Leipzig. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 

Caspari, Dr. C., Homöopathisches Dispensa¬ 
torium für Aerzte und Apotheker. 8. Aufl. broch. 
Preis M. 1. — 


Soeben erschien in unserm Commissionsverlage 
und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen: 

MrosWe BeoMtipi 

und 

Untersuchungen 

zum Nachweis der Löslichkeit von Metallen und 
andern harten Körpern, hauptsächlich in den Ver¬ 
dünnungen aus homöopathischen Verreibungen 

von 

Dr. med. 0. Buchmann, 

prakt. Arzte zu Alvensleben. 

Gekrönte Preissohrift. 

Eine Festgabe des Homöopathischen Centralvereins 
Deutschlands für den Internationalen homöopathischen 
Congress in London im Jahre 1881. 

6 Bgn. gr. 8. brosch. 2 M. 

Für Mitglieder dee Centralvereiss zum Vorzugspreis von 
MT I M. 50 Pf. 

franco gegen Einzahlung dieses Betrages p. Postanweisung. 
Leipzig. Baumgartner’s Buchhandlung. 

^ Höhe, rn 


Verlag von Gressner & Schramm in Leipzig . TT Ä 1| p 

Sacher - Magockg Cf©!* hhbb 

Internationale Monatsrevue. A nf Unparteiisch in allen politischen, 

■■ Vierteliihrlioh 6 Mark. ■■ ^T.TT JL nationalen u. religiösen Fragen. 

Probehefte durch alle Buchhandlungen. ■■■■■ Die ersten Hefte enthalten Beiträge von: 

SAoher-Masooh „Indenrnpheel“ (Vermächtnis» Kain's), 

Bluntschlt, Alphonse Daudet, J. Kraszewski, JulietteLamber, Oberländer, Ernest Renan, Schwarcz-Gyula, 

_H. Vamber>, G. Verga, Karl Vogt etc. 

™ Vorzügliches Insertionsorg an, ™ 



Bekanntlich ist der St. Eaphael-Wein sehr reich an stärkenden und kräftigenden Be* 
standtheilen. Angenehm für den Magen wirkt er stärkend für junge Frauen, Kinder und ältere 
Leute. Er ist von ausgezeichnetem Cteschmack und zugleich der gesundeste aller Weine. 

Jede Flasobe trägt eine Etiquette und 
Kapsel mit nebenstehendem Namenszug 

{,0!M) Verkauf 

bei 

Herren Gustav Triepel in Leipzig — Romain Talbot in Berlin — E. Dittmer in Kiel — 

Nohemias in Hamburg, 

sowie in vielen Apotheken und Droguen-Handlnngen. 

Compagnie Propriötairo du Via de St, Raphael, ä Valence (Dröme) France. 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. A. Lorbacher in Leipzig. —Verlag von Banmgftrtner’s Buchhandlung in Leipzig. 

Druck von Gressner k Schramm in Leipzig. 
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Leipzig, den 24. Januar 1882. 

ALLGEMEINE 


No. 4. 


HOMÖOPATHISCHE ZEITEN«. 


HERAUSGKGKBEN VON Dr. A. LOBBACHER, PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 


Erscheint wöchentlich za 1 Bogen. 26 Nummern bilden einen Band. Preis 10 M. 50 Pf. Alle Baohhandlungen und PoatanatalUn nehmen 
Bestellungen an. — Inserate, welche an R. Mosse in Iidipsig und dessen Filialen zu richten sind, werden mit SO Pf. pro einmal 
gespaltene Petitzeile oder deren Baum berechnet. — Beilagen werden mit 12 M. berechnet. 


Inhalt: Der neue Stolpertus am Krankenbette oder die moderne Heilkunst. — Zur'Casuistik der epi¬ 
demischen Heilmittel. Von Dr. Kunkel in Kiel. — Studien über die Materia medica. Von Dr. med. F. A. Far- 
rington, Philadelphia, P. A. (Forts.). — Die Lancet und die Homöopathie. Uebersetzt von Dr. Theod. Kafka in 
Karlsbad. — Referate aus französischen Journalen. Von Dr. Hendrichs jun. in Cöln a. Rh. — Status der für 
Errichtung eines homöop. Spitals in Leipzig und Berlin vorhandenen und in Verwaltung der Allgem. Deutschen 
Creditanstalt in Leipzig befindlichen Fonds am 17. Januar 1882. — Anzeigen. 


Bor neue Stolpertus am Krankenbette 
oder die moderne Heilkunst 1 ) 

Erster Brief. 

lieber <&n vernünftigen und unvernünftigen Ge¬ 
brauch des Eises und kalten Wassers in Krank¬ 
heiten. 

Widmung. 

Allen betasteten, gemessenen, gekneteten, be¬ 
klopften, behorchten und bespiegelten, erfrornen und 
betäubten selig heimgegangenen, durch eineu sanften 
Tod von ihren Leiden erlösten Patienten widmet aus 
•der vierten Dimension der Spiriten 8 ) dieses Schriftchen 
_ 2> . F. 

Vorrede. 

Capitain Ross theilt uns in dem Tagebuch seiner 
Reise in die Baffinsbai mit, dass in der dänischen 
Hauptniederlassung Grönlands nur wenig Krankheiten 
Vorkommen und dass, fährt er fort, Aerzte viele Meilen 


*) Diese jüngste Arbeit eines unserer Veteranen 
aus der Zeit Han ne man ns enthält des Originellen 
und Anregenden so Mancherlei, dass wir mit ihrer Ver¬ 
öffentlichung Manchem unserer Leser einen Gefallen 
.zu thun glauben, zumal auch auf die bei der probe¬ 
weisen Mittheilung eines Stückes aus derselben in 
No. 25 und 26, Bd. 102 dieser Zeitung unsererseits er¬ 
gangene Aufforderung kein Widerspruch gegen die 
weitere Veröffentlichung erhoben worden ist. 

Die Redaction. 

*) Vergl. Prof. Zöllners „Hypothese intelligenter 
stier dimensionaler Wesen“. Leipzig, Oswald Mutze 1878. 


weit davon im Süden wohnen und daher bei der ge¬ 
dachten Einwohnerschaft Grönlands „ wenig Schaden 
anrichten können *. An diese naive Mittheilung des be¬ 
rühmten Reisenden könnte man folgende hochwichtige 
Frage anknüpfen: Ist an einem Ort, welcher einen 
Arzt besitzt, die Zahl der Erkrankungen eine geringere 
al^ an Orten, wo kein solcher hauset? Die Folgerung 
würde sich dann unschwer ergeben. — Doch jetzt zur 
Kälte und dem Wasser! 


Bei der Eintheilung der Krankheiten in hitzige und 
langwierige (chronische) dürfen wir die ersteren stets 
als entzündliche ansehen und uns dabei Über die vielen 
gelehrten wie barbarischen Namen derselben hinweg¬ 
setzen, womit man von je Verwirrung in die Einfach¬ 
heit gebracht hat. Die Entzündungen nebst dem sie 
begleitenden Fieber sind aber wiederum nur durch 
Sitz und Grad unter sich verschieden, dem Wesen nach 
ein und derselbe, einem bestimmten Umlaufs- und Ver¬ 
laufs-Gesetz folgende Krankheitsprocess: gleichviel also, 
ob wir es mit einem Insektenstichrothlauf oder einer 
gefährlichen Kopfrose, mit einem Schnupfen oder mit 
einer Broncho-Pneumonie, mit einem leichten Magen- 
Darm-Katarrh, oder mit einer Gastro-Enteritis zu thun 
haben, alle sind sie entzündlicher Natur und im gera¬ 
den Verhältnis zu ihrer Bedeutendheit steigt auch das 
durch den Reflex des Rückenmarkes auftretende Fieber. 

Was ist aber dieses Fieber? eine Frage, welche die 
Aerzte aller Zeiten in Anspruch genommen und die 
mannigfachsten Erklärungen and Definitionen hervor¬ 
gerufen hat, bis man sich begnügte, statt einer jeden, 
stets unzureichenden Definition, die zusammengestellten 
Fieberymptome als eine solche hinzunehmen. Unver- 
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kennbar ist aber eben dieser Symptomencomplex Folge 
einer mehr oder weniger gehemmten Thätigkeit des Cere- 
bro-Spinalnervensystems, wobei es gleichgültig bleibt, ob 
eine äussere Schädlichkeit direct und primär auf das 
Rückenmark und Hirn eingewirkt hat, oder ob diese 
lähmende (schwächende) Wirkung indirect durch eine 
schon eingetretene Entzündung hervorgebracht wird. 

Das erste Fiebersymptom ist daher der Fieberfrost 
als Folge der geschwächten Innervation der Haut. ’) Das 
zweite ist die Unterdrückung der Secrctionen als nöthige 
Folge der mangelhaften Einwirkung der Drüsennerven, 
welche überall den einen Pol der zu jeder Secretion 
nöihigen galvanischen Kette bilden,* gleichviel ob es ein 
einzelnes Drüsenzellchen oder eine aus diesen zu¬ 
sammengesetzte grosse Drüse sei. Das dritte Fieber¬ 
symptom ist die sogenannte Zerschlagenheit der Glieder 
und die Fiebermattigkeit als B'olge der gehemmten In¬ 
nervation der Muskeln; das vierte die Unsicherheit und 
Pei turbation des Fühlens, Denkens und Wollens, daher der 
Schwindel, die Sinnestäuschungen, das Verwirren der 
Gedanken, das Versprechen und der wankende tau¬ 
melnde Gang als Folge der herabgesetzten Hirnthätig- 
keit. Gleichzeitig hiermit muss nun fünftens durch 
die mangelhafte Innervation des Nervus vagus Beschleu¬ 
nigung des Herzschlages und Pulses, sechstens aber 
durch die Unterdrückung der Secretionen und die 
hierauf beruhende Verdichtung des Blutes 2 ), Erhöhung 
der Temperatur nebst den übrigen Veränderungen des 
Pulses ausser seiner Frequenz (wovon weiter unten) 
eintreten. 

Das Fieber ist also zunächst und wesentlich eine 
Herabsetzung und Hemmung des gesammten electri- 
schen Nervenlebens, sei 6s in Folge einer äusseren Ein¬ 
wirkung (Erschütterung, Verwundung des Körpers) oder 
durch Retention solcher Stoffe, welche zum Lebenspro- 
cess nicht mehr taugen (Schlacken) 3 ), oder endlich durch 
Ingestion von Stoffen, welche das Blut vergiften oder 
zersetzen, also secundär die normale Ernährung und 
Erregung des gesammten Nervensystems hemmen und 
stören (Gifte, Miasmen, Contagien). Zufolge und gegen¬ 
über der gesunkenen Nerventhätigkeit muss nothwendig 
der andere Lebenspol, das Blut, vorwalten, magnetischer 
daher plastischer und deshalb wieder über die Norm 
erhitzt werden, was zur Erreichung des endlichen Na¬ 
turzweckes führt, die störenden Stoffe zur Ausschei¬ 
dung vorzubereiten, wodurch wir wieder an die ver¬ 
höhnte Kochung (coctio) 4 ) der Alten zurückverwiesen 
werden. Das Fieber also einzig und allein durch Herab¬ 
setzung der Temperatur auf Tod und leben unterdrücken 


*) Jede andere Erklärung des Fieberfrostes hinkt. 

2 ) Ueberall, wo ein Körper aus einem dünneren in 
einen dichteren Zustand übergeht, wird IVärme frei, 
wie uns die Physik lehrt. 

3 ) Nach Dzondi so genannt. 

q Ist denn die moderne Blutgährung mit den Fer¬ 
mentpilzen eine geistreichere Benennung? 


zu wollen , ist ein unnützes und den Naturzweck hin¬ 
derndes Verfahren, ja unter Umständen ein lebensge¬ 
fährlicher Frevel, den mancher junge Stolpertus später, 
aber dann zu spät, bereut hat und noch bereuen wird. 
Nach einem stetigen Lebensgesetz wird jede allgemeine 
Krankheit, also auch das Fieber, alsbald zu einer ört¬ 
lichen, d. h. es bildet sich eine örtliche Entzündung 
und das Fieber hört auf, oder lässt bedeutend nach l \ 
oder steigt, wenn es ein wichtiges Organ ist, nach 
einem kurzen Nachlass von Neuem und höher als zu¬ 
vor. Umgekehrt kann eine Schädlichkeit zuerst auf 
ein Organ einwirken und eine Entzündung erregen, 
welche nun erst durch den Reflex auf das Rückern 
mark das Fieber erregt. Dieses kann daher ebenso¬ 
wohl primär als secundär sein und der Streit hierüber 
ist unnütz. Das entzündete Organ wird nothwendig 
auch der Ablagerungsort für die die Krankheit erregenden 
Stoffe. 

Auch die traumatischen Entzündungen nebst dem 
Wundfieber machen keine Ausnahme: -denn die Ent¬ 
zündung ist hier ein unentbehrliches Erfordemiss zur 
Bildung des die Wunde unmittelbar verbindenden Kleb¬ 
stoffes (adhesive matter der englischen Aerzte), oder 
des, bei der Heilung durch Eiterung nöthigen Eiters 
(Natnrzwecke der Entzündung). Es hat also auch hier 
die obige Maxime in Geltung zu treten, die Entzündung 
nicht zu unterdrücken, wie dies durch den sinnlosen 
heutigen Missbrauch des Eises geschieht, sondern durch 
mässige Anwendung der Kälte nur, wo und soweit ea 
nöthig ist, zu massigen, wozu einige Priessnitz’sche Um¬ 
schläge schon hinreichen, welche namentlich auch die 
durch zu hohe Entzündung unterdrückte Eiterung wie¬ 
der herstellen. Die gerühmten modernen Gifte sind 
dadurch völlig entbehrlich und daher verwerflich. Ab¬ 
schluss der Luft jedoch und der neuerlichst einge¬ 
führte Carbolsäure - Verband zur Verhütung eindrin¬ 
gender Pilzsporen haben dabei unstreitig ihre volle 
Berechtigung. 

(Fortsetzung folgt.) 


Zur Casuiätik der epidemischen Heilmittel. 

Von Dr. Knnkcl in Kiel. 

Vor einigen Wochen machte College Weihe jun. 
auf Nitri ac. als epidemisches Heilmittel aufmerksam. 
Dieses Mittel hat seit 3 bis 4 Monaten sich auch mir 
bewährt. 

Seit etwa einem Jahr grassirt hier eine recht bös¬ 
artige Scharlachepidemie, die viele Opfer gefordert 
hat. Wo die Krankheit, wie oft, mit Gehirnlähmung, 
Bewusstlosigkeit und Delirien (die bis zum Tode, der 


*) So entsteht oft nach einem sehr starken Ein¬ 
tagsfieber eine Mandelbräune mit Bläschen oder ein. 
Lippen-Ekzem u. dergl. 
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häufig schon nach 12 bis 20 Stunden eintrat, andauer¬ 
ten), enorm hoher Temperatur etc. verlief, war jedes von 
mir angewandte Medicament erfolglos. In den leich¬ 
teren Fällen indess trat fast ausnahmslos schon nach 
wenigen Stunden Besserung ein. 

Neben diesen Scharlachfällen traten und in un¬ 
gleich grösserer Zahl Anginen auf, die, einerlei ob 
mehr oder weniger schwer in Nitri ac. ihr sofort und 
ausnahmslos wirkendes Heilmittel fanden. 

Die Indicationen für die Wahl des Mittels waren: 
auffallend übler Geruch sämmtlicher Se- und Excrete: 
des Stuhls, des Urins, des Schweisses, resp. der Haut¬ 
ausdünstung, ferner übler Mundgeruch, dabei das Zahn¬ 
fleisch dunkelroth geschwollen und leicht blutend, 
Nasenbluten oft erschöpfend mit dunklem Blut; Er¬ 
brechen etc. Die Fauces selbst zeigten oft, selbst 
nach mehrtägigem Bestehen der Krankheit, kaum eine 
Spur von Anschwellung, als einzige Veränderung etwas 
dunklere Röthung als in der Norm. Der Schmerz war 
verschieden, stechend , wie wund, drückend, brennend, 
bei und ausser dem Schlingen vorhanden. 

Dass ausgebildete Diphtheritis häufige Begleiterin 
des Scharlachs war, wie auch selbständig auftrat, 
braucht wohl kaum hinzugefügt zu werden, so wie, 
dass dadurch die Indicationen für die Mittelwahl nicht 
verändert wurden. Nur wo der Kehlkopf angegriffen 
wurde, genügte Nitri ac. nicht. Hier leistete mir Brom 
15.—80. ausgezeichnete Dienste. 

Dass das epidemische Agens sich nicht an die er¬ 
wähnten Krankheitsformen band, wird Jeder von vorn¬ 
herein annehmen, der überhaupt Epidemien seine Auf¬ 
merksamkeit geschenkt hat. 

So besuchte ich vor wenigen Tagen eine Frau, die 
keine Spur von Angina hatte, dagegen einen am Tage und 
besonders Nachts unaufhörlich quälenden Husten. Schon 
in der nächsten Nacht war der Husten nach Sstünd- 
lichem Gebrauch von Nitri ac. verschwunden, kehrte 
aber in der folgenden Nacht wieder, indess so verän¬ 
dert, dass er nur um 2 Uhr Morgens einen langen 
(etwa eine halbe Stunde) dauernden Anfall machte, 
der auf Kali carh. sofort verschwand. 

Einen ähnlichen Husten ohne Angina fand ich bei 
einem 6 monatlichen Kinde vor. Nach Nitri ac. 6. war 
derselbe am folgenden Tage verschwunden. 

Kali carh. half bei Nierenaffectionen, die als Nach- 
krankheiten auftraten. Oedem des Gesichts und der 
Hände, sparsame Urinsecretion, nächtliche Unruhe, be¬ 
sonders nach Mitternacht, begleiteten das Leiden, ob 
Eiweiss im Harn, war weder für den Hydrops noch für 
die Wirkung des Kali carhon. massgebend. Ersterer 
kam auch ohne Eiweiss vor, Kali heilte, einerlei, ob 
schon Eiweis vorhanden war oder nicht. 

Gegen die Scarlatina wurden hier oft kalte Bäder 
angewandt, besonders wie es scheint, im Anfang der 
Epidemie. Sowohl diese wie die örtliche Anwendung 
in Form von Umschlägen um den Hals gegen die Diph¬ 
theritis wirkten nach meinen Beobachtungen, die ich 


an Kranken machen konnte, die allopathisch behan¬ 
delt waren (ich selbst habe sie nicht angewandt) ent¬ 
schieden nachtheilig. (Nitri ac. hat: Verschlimmerung 
durch Wasser und Waschen, v. Bönninghausen.) 

Die Wirkung des Nitri ac. bewährt sich noch in 
diesem Augenblick. 


Studien Uber die Materia medica.. 

Von Br. aed. E. A. Farrligton, Philadelphia, P. A. 

(Hahnemannian Monthly.) 

Radiaten; Schwämme. 

(Forteetiung.) 

Spongia. — Zu den bereits erwähnten Symptomen 
dieser Drogue wollen wir noch folgende hinzufügen: 

Chronische Heiserkeit; Stimme bleibt aus beim 
Singen oder Sprechen. 

Kann nur mit Schwierigkeit sprechen. 

Croup, mit rauhem bellenden Husten, schlimmer in 
der ersten Hälfte der Nacht; sägende Respiration; das 
Kind fahrt erschreckt vom Schlafe auf, mit Gefahr zu 
ersticken, mit langgezogenen Athemzügen und bellen¬ 
dem Husten; besser beim Rückwärtsbeugen des Kopfes. 
Verursacht durch trockne Kälte, kalte Winde. 

Trockner Husten, mit Brennen in der Brust; besser 
nach Essen oder Trinken. 

Schwierige Respiration, als ob ein Pflock in dem 
Larynx steckte und der Athem nicht hindurch könnte 
wegen der Constriction des Larynx; Drüsen geschwollen. 

Schmerz in der Brust und den Bronchien, mit Roh¬ 
sein im Schlunde beim Husten. 

Dyspnoe; grosse Schwäche in der Brust. 

Samenstränge geschwollen, schmerzhaft; kneipen¬ 
der, pressender Schmerz in den Hoden; Schwellung 
derselben. 

Zusammenschnürender Schmerz in Hoden und Samen¬ 
strängen ; ersterer fühlt sich hart, glatt an und «ist 
geschwollen; Körperbewegung oder die Kleidung ver¬ 
ursacht einen klopfenden Schmerz. 

Menses zu früh und profus, vorher mit Kolik, 
Schmerz im Sacrum und Leeregefühl im Magen; hef¬ 
tiges Ziehen in den Gliedern während der Menses. 

Beschwerden schlimmer bei trocknem, kaltem 
Winde, oder vom Liegen in horizontaler Lage, 

Verwandte Mittel. — Bei Drüsenaffectionen hat 
Spongia tosta sich etwas Ruf erworben, noch mehr bei 
Orchitis, besonders bei misshandelten Fällen gonorrhoi¬ 
schen Ursprungs. 

Bei Croup ist die Drogue oft das einzige Mittel 
gegen die spasmodischen Formen ohne vieles Fieber. 
Es folgt auch häufig auf Aconit, wenn letzteres die 
Wiederkehr der Paroxysmen in der folgenden Nacht 
nicht verhindern kann. Bei wahrem ineinbranösen Croup 

4* 


Digitized by t^ooQle 





28 


muss die Besserung schnell erfolgen, und wenn dies 
nicht der Fall ist, muss man seine Zuflucht zu ähnlich 
wirkenden Mitteln nehmen wie Hepar, Jod, Brom. Der 
Husten, das Rohheitsgefühl, die Dyspnoe haben zu 
der erfolgreichen Anwendung von Spongia bei Laryn¬ 
gitis geführt, besonders nach trocknen kalten Winden, 
wenn Aconit im Stiche liess. 

Die Symptome von Tuberculosis pulmonum sind 
unschätzbar. Die eine oder andere Spitze ist ergriffen; 
der Husten trocken, hart, gällend, während die Schwäche 
nach Anstrengung besondere Aufmerksamkeit, vorzüg¬ 
lich bei jungen Leuten verdient. 

Yergl. bei Drüsenaffectionen: Pulsatilla, Rhodo¬ 
dendron, Jod. 

Bei Croup: Aconit, Hepar, Brom , Jod, Causticum, 
Kali bromatum etc. 

Bei Tuberculose: Phosphor, Jod, Hepar etc. 

Aconit bei Croup ist nützlich, wenn das Kind mit 
Ersticken auffährt, der Husten rauh, bellend ist; Ge¬ 
sichtsausdruck ängstlich, furchtsam. Haut heiss oder 
in Schweiss gebadet. Wenn die Angst oder die Hitze 
nächste Nacht fortdauert, oder wieder eintritt, so muss 
man mit demselben Mittel fortfahren; wenn aber die 
Respiration mehr sägend oder mühsam wird, die Angst 
weniger markirt, das Fieber etwas verringert ist, 
Sputa fehlen oder nur gering sind, so ist Spongia da¬ 
für zu geben. 

Hepar folgt oft Spongia, wenn der Husten von 
Schleimrasseln begleitet ist, obgleich er seinen bellen¬ 
den Ton beibehält. Dies tritt oft nach 12 Uhr Nachts 
ein. Daher ist Hepar gewöhnlich später nöthig als 
Spongia. Es muss jedoch eiwähnt werden, dass Hepar 
auch einen lästigen, trocknen, bellenden Husten, der 
eintritt, sobald sich das Kind niederlegt, hat. Diesen 
Husten, gewöhnlich bei croupösen Kindern bessert 
Hepar schnell. Causticum ist ein guter Ersatz in man¬ 
chen Fällen katarrhalischen oder spasmodischen Croups. 
Das Kind will bei der Inspiration ersticken, als ob es 
am Halse fest umfasst würde; rohes, brennendes Ge¬ 
fühl längs dem Verlaufe der Trachea. 

* Kal. bromatum darf nicht vergessen werden bei 
schwachen, nervösen Kindern, welche mit trocknem, 
spasmodischem Husten auffahren, so dass sie erschreckt 
aufschreien. 

Einige Male ist es uns vorgekommen, dass Drosera 
gegen einen bellenden, Abends eintretenden Husten, 
der dem von Spongia ähnlich war, nöthig wurde. Die 
Anfälle waren häufig und hartnäckig. Spongia liess 
im Stich. (Fortaetcung folgt.) 


Die Lancet und die Homöopathie. 

Uebereetst von Or« Theod. Kafka in Karlsbad. 

Unter diesem Titel bringt die Julinummer der 
Monthly Hom. Rev. einen interessanten Artikel, dem 
wir Folgendes entnehmen: 


„Alles kommt dem zu, der wartet*, so lautet ein* 
Sprichwort das heutzutage sehr oft citirt wird und be* 
sonders geeignet ist von den Homöopathen als Motto 
adoptirt zu werden. Es ist die Geschichte aller grossen 
Wahrheiten und besonders derjenigen, die letzthin in 
allgemeine Aufnahme gekommen sind, dass sie, als 
sie das erste Mal ausgesprochen wurden auf heftige 
Opposition stiessen. Die, welche wissen, dass es Wahr¬ 
heiten sind, können es über sich gewinnen mit Gemüths- 
ruhe zu warten, eben wenn sie auch nicht die Conse- 
quenzen kennen, welche die Anhängerschaft an eine un¬ 
populäre Sekte nach sich ziehen mag. So geht es mit 
der Homöopathie. Die Opposition, der sie lange bei Denen, 
die es besser wissen sollten, begegnet ist, wenn auch zu 
Zeiten unangenehm in ihren persönlichen Consequenzen, 
muss aussterben. Wir haben nur geduldig zu warten, auf 
unserm Wege 'auszuharren und uns nicht verleiten zu 
lassen, von unserm Glauben abzuweichen, um uns als 
Sieger wiederzufinden und unsere früher verspotteten 
Theorien ah Wahrheit von denselben Männern aner¬ 
kannt zu sehen, die ihr Möglichstes gethan haben sie 
auszurotten. Wir haben seit einigen Jahren zu ge¬ 
wissen Zeiten mit Genugthuung unverkennbare Zeichen 
des nach einer schrecklichen Nacht allopathischer 
Herrschaft heranbrechenden Morgenrothes zu notiren 
Gelegenheit gehabt; wir haben hochgestellte Männer 
unseres Berufes unsere Ansichten und unsere Therapie 
offen adoptiren gesehen, wenn sie es thun konnten, 
ohne dabei bekennen zu müssen, dies seien homöopa¬ 
thische Ansichten und Behandlung, und wir wissen, 
dass da viel mehr homöopathischer Sauerteig nach und 
nach die ganze alte Schule ansäuert, als allgemein 
angenommen wird. Viele haben in den letzten Jahren 
in aller Gemüthsruhe unsere Bücher gekauft und dem 
entsprechend prakticirt, oder die Hilfe Derer, die die 
Homöopathie schon kennen, angesprochen, sie um ihre 
Doctrinen und wie sie damit in ihrer Praxis am besten- 
bekannt werden können befragt. Ein solcher Zustand 
der Dinge will für die Zukunft viel bedeuten und wir 
freuten uns den Fortschritt der Wahrheit zu beobach¬ 
ten, wenn auch auf diese heimliche Art und Weise. 
Wir sind dessen so eicher, als von etwas auf der 
Welt, dass die allgemeine und autoritative Adoptirung 
der Homöopathie als die grosse Regel der Behandlung 
nur eine Frage der Zeit ist, währenddem wir uns unter¬ 
halten zu berechnen, wie lang es noch dauern wird,. 
bevor diese Zeit verflossen sein wird. 

Wir waren indessen kaum auf den bemerkens- 
werthen Artikel, der von redactioneller Feder in der 
„Lancet* vom 21. Mai 1881 erschien, vorbereitet. Die 
„Lancet* war bisher allen Homöopathen als der Typus 
der unversöhnlichen Opposition gegen die Homöopathie 
und gegen Alles, was nach diesem „verfluchten Ding“ 
riecht, wenigstens in der Oeffentüchkeit bekannt. 
Unsere Ueberraschung war daher nur dem Vergnügen 
gleichzustellen, das wir beim Lesen dieses Aufsatzes 
empfanden. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir 
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behaupten, dass dies der erste Artikel in diesem Blatte 
ist, der, seitdem die Homöopathie überhaupt in die 
Discussion gezogen wird, den Gegenstand in einer so 
anständigen, höflichen und eindringlichen Weise be¬ 
handelt. Es ist etwas Neues, über uns, „als die ehren¬ 
haften und intelligenten Denker, die jetzt mit der ho¬ 
möopathischen Schule in Verbindung stehen“, sprechen 
zu hören und wir sind dankbar auch für kleine Auf¬ 
merksamkeiten! 

Der geneigte Leser möge uns aber den Artikel der 
„Lancet“ genauer ins Auge fassen lassen, der folgender- 
massen beginnt: 

„— Im Laufe der jüngsten Controverse, die in 
Folge der Erwägung der ethischen Schicklichkeit von 
Consultationen orthodoxer Professoren der wissenschaft¬ 
lichen Medicin mit wirklichen oder dafür geltenden 
Homöopathen entstand, hat uns nichts so sehr über¬ 
rascht, als die unerklärliche Ignoranz, die nicht nur 
unter dem Laienpublikum, sondern auch unter den 
Aerzten in Bezug auf die Beschaffenheit und Wirkung 
der „Homöopathie“ und der „Allopathie“ als medici- 
nischen Theorien besteht. Dies sind genau gesprochen 
unsere Empfindungen, und wir haben unsere Ueber- 
raschung bis fast zum Ueberdruss ausgesprochen, dass 
im 19. Jahrhundert die Majorität des ärztlichen Stan¬ 
des — eines Standes, der für liberal gehalten und 
dessen eigentliche raison d’ötre die Heilung der Krank¬ 
heit ist, ohne das geringste Schamgefühl eine solche 
bodenlose Unwissenheit alles dessen, was eben Homöo¬ 
pathie heisst, an den Tag legt, was wie wir wohl wissen, 
der Fall ist und wie der Herausgeber der „Lancet“ 
selbst mit Staunen zugiebt. Indessen kommt die Bes¬ 
serung nie zu spät und so beginnt die „Lancet“ ihren 
Lesern auseinanderzusetzen, was unter Homöopathie 
verstanden wird. Nichts gleicht dem Beginnen mit 
dem ABC. Die Erklärung ist eine sehr correcte und 
daher citiren wir sie, damit unsere Leser sehen, dass 
der Herausgeber es endlich einmal über sich bringt, 
die Lehre Hahnemann’s nicht zu verunstalten. 

„Der Homöopath sagt: „Ich wähle ein Mittel, wel¬ 
ches bei einer gesunden Person ähnliche Symptome her¬ 
vorruft, wenn in grosser Dosis gegeben, mit denjenigen 
Symptomen des Falles, den ich zu heilen suche, und 
ich gebe dieses Mittel, wenn gefunden, in kleiner Gabe.“ 
Der gewöhnliche Praktiker fragt: „Warum geben sie 
es nicht in grosser Dosis?“ Der Homöopath antwortet: 
„Weil es die Symptome, die ich heilen will, verschlim¬ 
mern würde.“ Kurz, der Homöopath vermeidet die 
Gabe, in welcher das Mittel, das er wählt, zu der 
Krankheit homöopathisch ist, und giebt es in einer 
kleinen Dosis.“ Und hier kommt die Pointe des Arti¬ 
kels. Der Redacteur glaubt nämlich eine Entdeckung 
gemacht zu haben, die fortan der „Homöopathie“ den 
Todesstoss geben soll. Diese Entdeckung ist, was man 
jm Volksmund „ein Unding“ nennt. Er will nämlich 
beweisen, dass die Homöopathie auf einem grossen 
„Betrüge“ beruht, der folgender ist: — Die Symptome 


beim Gesunden durch grosse Gaben hervorgerufen, sind 
ähnlich den Krankeitssymptomen oder ihnen gegenüber 
homöopathisch*, die Dosis, gereicht um zu heilen, ist 
eine kleinere, als diejenige, die die Krankheitssymptome 
hervorruft (im Falle der Verschlimmerung) und da wir 
wissen, dass die Wirkungen der grossen und kleinen 
Gaben, genau genommen, die Kehrseite derselben sind, 
die kleine Gabe heilt dadurch, dass sie die entgegen¬ 
gesetzte Wirkung der grossen hervorruft oder den um¬ 
gekehrten Erfolg der Krankheitssymptome. Daher ist 
das nicht Homöopathie, da die grosse Gabe die der 
Krankheit ähnlich oder homöopathisch ist und nicht 
die kleine Dosis, die das Gegentheil derselben ist! Mit 
andern Worten, die curativen oder kleinen Gaben wir¬ 
ken thatsächlich nach dem Grundsätze der „Contraria“, 
während die grosse Gabe das Simile der Krankheit ist. 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate aus französischen Journalen. 


Von Dr. Hendrlchs Jan. in Cöln &. Rh. 


Malson Salut-Luc ln Lyon, qnai Claude Bernard. 


Mit dem Hospitale ist ein Dispensatorium verbun¬ 
den. Im Hospitale wurden im Jahre 1880 in den all¬ 
gemeinen Krankensälen 128 Personen behandelt, und 
zwar 60 Männer, 68 Frauen. Diese Kranken brachten 
in dem Hause 4599 Tage zu, was eine mittlere Aufent¬ 
haltszeit von 36 Tagen ergiebt. Geheilt wurden 42, 
erleichtert 53, Stationäre 14, in Behandlung verblieben 
19. Es starben 17 und zwar: 


Ein Fall von Peritonitis, 2 Typhus abdominalis, 
2 acute Enteritis, l diarrhöe des pays chauds, 5 Phthisis 
pulmon., 1 Phthisis laryngea, 1 Hydrops, 1 Hepatitis 
acuta, 2 Herzaffectionen, 1 Intermittens perniciosa. 

In den Privat-Zimmern wurden 13 Pemionäre be¬ 
handelt, welche dort 320 Tage zubrachten. 

Die Consultationsstunden für Unbemittelte fanden 


statt Dienstag und Freitag um 8 Uhr Morgens, Montag 
und Sonnabend um 9 Uhr Morgens. Es wurden dort 
2097 Kranke in 13 904 Consultationen behandelt. Von 


diesen wurden 1256 geheilt oder gebessert, 123 fanden 
keine Besserung, 374 sind noch in Behandlung, 344 
kamen nicht wieder. Die Consultationsstunden wurden 


seit 1875 jährlich in steigender Frequenz besucht: 


1875 

von 

267 

Patienten 

in 

910 

1876 

» 

844 

9 

„ 

3819 

1877 

9 

1147 

9 

9 

6801 

1878 

9 

1391 

9 

9 

7582 

1879 

9 

1920 

9 

9 

12138 

1880 

9 

2097 

9 

9 

13904 


(Es fehlt in dem Bericht jede Andeutung der behan¬ 
delten Krankheitsformen, was besonders in Bezug auf 
die stationär behandelten Fälle sehr zu bedauern ist. 
Der Nutzen derartiger Publicationen ist von sehr pro- 
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blematischer Natur, da einfache Zahlen von „Geheilt“, 
„Gebessert“ etc. von gar keinem Werthe sind. Neben¬ 
sächliche oder wenigstens das Allgemeine gar nicht 
interessirende Ereignisse sind hingegen in extenso rait- 
getheilt. Ref.) (L’art medical, April 1881.) 


Typhus abdominalis mit zweimaligem Reeidiv. 

Patient, 30 Jahre alt, trat am 28. November 1880, 
nachdem er seit dem 10. November an allgemeiner Er¬ 
mattung, auch einmal an Nasenbluten gelitten hatte, 
in das Hospital Saint-Jacques ein. Bettlägerig war er 
schon seit dem 18. November. Bei seiner Aufnahme 
ergab sich folgender Status: Lippen mit fuliginösem 
Beleg bedeckt; Zunge in der Mitte braun, an den Rän¬ 
dern roth und trocken. Unterleib nicht schmerzhaft 
bei Druck. Häufige, zuweilen unfreiwillige Stuhlent¬ 
leerungen, besonders jedesmal nach Trinken. Auf dem 
Bauche und der Brust zahlreiche Roseolaflecken. Puls 
dikrot, 120 Schläge in der Minute. Temperatur Mor¬ 
gens 39°, Abends 39,8°. Der Kranke liegt auf dem 
Rücken, die Augen sind hohl; er antwortet langsam 
auf gestellte Fragen, scheint etwas taub zu sein. Er 
erhält Acidum muriat. 3 Tropfen (Dilution? Ref.), wel¬ 
ches er einige Tage ohne Nutzen braucht; es zeigen 
sich bronchitische Erscheinungen, wogegen Ipccacuanha 
1. Trit. verordnet wird. Der Zustand wird immer schlech¬ 
ter; allgemeine Prostration (der Kranke nimmt Nichts 
zu sich), die Temperatur fällt von 40° auf 37,8°. Es 
wurde Collaps vermuthet, angezeigt durch das Sinken 
der Temperatur, und dagegen Chinin, sulph. 1 Gramm 
und 10 Löffel Branntwein verordnet. Das Allgemein¬ 
befinden wurde besser und unter dem Fortgebrauche 
des Chinins in abnehmender Menge, dem später wegen 
einer Bronchitis Ipccacuanha folgte, trat allmälig Bes¬ 
serung ein, so dass bei passender Ernährung der Kranke 
am 14. December, am 26. Krankheitstage fieberlos war. 
Die Abmagerung und Schwäche waren ganz bedeutend. 
Am 18. December begann die Temperatur wieder und 
zwar zunächst am Abend zu steigen; es bildete sich 
ein vollständiges Reeidiv aus. Die Temperatur erreichte 
wieder 40,3°. Heftige Schweisse, intensiver Durst, 
Taubheit und grosse Hinfälligkeit treten' wieder auf. 
Es wurde Arsen 6. Trit. verordnet. Am 41. Krankheits¬ 
tage (29. December) schien der Tod eintreten zu wollen. 
Carbo reget. 30. 6 Glob. 8 Löffel Cognac in 24 Stunden. 
Nach 2 Tagen gleich schlecht. Carbo reget. 30. und 
Arsen 30. im Wechsel. Am 1. Januar, dem 44. Krank¬ 
heitstage, beginnt die Temperatur etwas zu sinken, der 
Allgemeinzustand bleibt gleich schlecht. Die Ordinatioh 
bleibt in den folgenden Tagen dieselbe. 10 Esslöffel 
Cognac in 24 Stunden. Allmälig sinkt die Temperatur 
und ist am 10. Januar, dem 23, Tage des Rückfalls, 
wieder normal. Kräfte natürlich enorm reducirt. (Die 
Wirkung von Carbo reget. 30. und Arsen 30. ist nicht 
unbestritten, dem reichlich verabfolgten Cognac ist 
wohl das Hauptverdienst, den Collaps aufgehalten zu 


haben, zuzuschreiben. Ref.) Am 1. Februar begann, 
nachdem Patient noch immer höchst schwach gewesen, 
der zweite Rückfall. Er begann mit heftigen Schweissen 
und Steigerung der Temperatur bis 39,8°. Das Fieber 
dauerte bis 15. Februar: von da an vollständige Re- 
convalescenz. Es wurden verabreicht Chinin, sulphur . 
0,60 und 0,70 im Tage, dann Hydrarg. sulph. nigr. 3. Trit. 
0,20 an einigen Tagen. (Aus welchem Grunde letzteres 
Mittel gereicht wurde, ist aus der Darstellung nicht zu 
ersehen. Ref.) Die ganze Krankheit hatte 92 Tage 
gedauert. _ 

Bei einer hysterischen jungen Frau mit Typhus ab¬ 
dominalis traten am 18. Krankheitstage Symptome von 
Dysphagie ein (Gefühl von Zuschnürung der Kehle, 
welches selbst das Schlafen hindert, Unfähigkeit irgend 
etwas Festes zu schlucken, Flüssiges wird mühsam ge¬ 
schluckt). Objectiv Nichts wahrzunehmen. Angewendet 
wurde eine schwache Morphium-lnjection, dann Hyos- 
cyamus 6. 2 Tropfen (wie oft? Ref.). Es schien nicht 
auf den Spasmus zu wirken; hingegen Antimon, crud. 6. 
2 Tropfen beseitigte dieses Symptom nach einigen 
Tagen. (Ob dies nicht eine spontane Heilung war, 
wie solche bei hysterischen Symptomen ganz gewöhn¬ 
lich ist? Ref.) Jousset weist in der Epikrise dieses 
Falles besonders auf die nervösen Symptome des 
Antimon, crudum hin, welche in der Praxis zu sehr ver¬ 
nachlässigt wurden. Die in der Pathogenese verzeich- 
neten Symptome von Melancholie und Neigung zum 
Selbstmord deuteten auf die Wirkung dieses Mittels 
in manchen nervösen Atfectionen hin. 


Bei einem Typhuskranken trat im Beginn der Re- 
convalesceuz, am 30. Tage der Krankheit, nachdem 
einige Tage eine massige Diarrhoe vorhergegangen, 
ein heftiger Tenesmus recti auf. Die heftigen Schmer¬ 
zen erlaubten keine liegende Körperstellung; sie sind 
nur durch Niederkauem auf die Fersen erträglich. Am 
Tage verschwindet der Tenesmus, um in der Nacht 
annähernd uiu dieselbe Zeit wieder zu erscheinen; ge¬ 
ringe Diarrhoe. Mercur. solub. 3., Sedum acrc 3., Chinin , 
sulphur. 0,60 ohne Erfolg. Capsicum 0. 2 Tropfen im 
Tage 2 Mai gegeben hob ihn sofort. Nach einigen 
Tagen machte er sich in ganz geringem Grade wieder 
bemerkbar; Capsicum 12. 6 Globuli; er kehrt nicht wie¬ 
der. Die begleitende Diarrhoe wurde erst später durch 
Ferrum 6. geheilt. (L’art medical, Juliheft 1881.) 

Otitis chronica. Patient litt seit 14 Jahren an. 
Schwerhörigkeit, Sausen und Ausfluss einer gelblichen 
Flüssigkeit, Die verschiedensten Einspritzungen waren 
ohne Erfolg gebraucht. Das Allgemeinbefinden ganz 
normal. Er erhielt Mercur. solub 3«). 6 Globuli in 120 
Gramm Wasser, Abends einen Esslöffel zu nehmen. Die 
einzige Verordnung genügte, das langjährige Leiden 
zu heilen. (Bibliotheque homoeopathique, Aug. 1881.) 
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Status 


der für Errichtung eines homöop. Spitals in Leipzig und Berlin vorhandenen und in Verwaltung der 
Allgemeinen Deutschen Creditanstalt in Leipzig befindlichen Fonds am 17. Januar 1882. 


I. Des Leipziger Spitalfonds. 

Verwalter Dr. med. Frey tag in Leipzig. 

A. Die v. Hoffmann’schen Legate. 


a. Depot 647. 

Nom.-Mark 59,6C0. — Deutsche 4° 0 Reichs anleih e. 

mit jährlichem Zinsenerträgniss von.Mark 2384. — 

I). Depot 885. 

Nom.-Mark 87,500. — Sächsische 3° 0 Rente. 

mit jährlichem Zinsenerträgniss von.Mark 2625. — 


B. Der aus Sammlungen hervorgegangenen Fonds. 

Depot 454. 

Nom.-Mark 1,000. — Sächsische 8% Rente .. 

„ 300. — Erbländische 4% Pfandbriefe. 

„ 900. — Leipziger 4'/, % Stadtanleihe von 1868 .. 

* 300. — Thüringer 4 % Prioritäten UL . 

* * 600. — Leipzig-Dresdner 4°/ 0 Prioritäten von 1666 . 

„ 600. — Berlin-Anhalter 4 l /*° o Prioritäten Littr. B. 

* 1,000. — Berlin-Anhalter 4 , /*°/ 0 Prioritäten Littr. C. 

w 300. — Magdeburg-Leipziger 4*/i °/o Prioritäten Littr. A. 

* 300. — Magdeburg-Leipziger 4 °/o Prioritäten Littr. B. 

w 600. — Hessische Ludwigbahn 4Vi% Prioritäten von 1868 . 

* 4,500. — Buschtiehrader 5% Prioritäten I. fl. 112. 50 : 171. 

* 900. — Buschtiehrader 5 % Prioritäten II. fl. 22. 50 : 171 . 

„ 1,500. — Prag-Turnauer 5% Prioritäten I. fl. 37. 50 : 171 . 

« 300. — Brünn-Rossitzer 5 0 0 Prioritäten I. 

* 800. — Brünn-Rossitzer 5 % Prioritäten II. 

> ? 3,200. — Oesterreichische Südbahn 5 % Prioritäten .. 

, 1,200. — Böhmische Nordbahn 5% Prioritäten I. fl. 30. — : 171. 

» 150. — Sächsische 4°/ 0 Anl von 1870 (Schmidt’sche Stiftung). 

» 1,800. — Galizische Carl-Ludwigbahn 4 l /j°/o Prioritäten, fl. 40. 50 : 171 . 
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Appell 

m dio honSapathischen Aarzta Deutschlands. 

Vom Herausgeber. 

Viele unserer Leser werden die spärliche Original- 
Mittheilung praktischer Fälle in unserer Zeitung als 
einen Mangel ansehen. Wir brauchen wohl nicht zu 
versichern, dass wir dies im Interesse unserer Sache 
mit Ihnen aufrichtig bedauern und es für uns ein be¬ 
schämendes Gefühl ist, die Practica zu einem grossen 
Theile aus ausländischen Journalen entnehmen zu 
müssen. Allein wir würden auf diesen einmal nicht zu 
beseitigenden Uebelstand, welcher zu einem Theil auf 
dem wirklichen Mangel an Zeit bei vielen Praktikern, 
zum andern auf der unüberwindlichen Schreibfaulheit 
vieler beruht, hier nicht zurückgekommen sein, wenn 
nicht in neuerer Zeit ein denselben noch vergrössern- 
des Verfahren in bedenklicher Weise um sich gegriffen 
hätte, welches selbst wie uns eine Auslassung im 
British Journal of Homoeopathy beweist, im Auslande 
Aufsehen erregt hat. Es ziehen es nämlich eine An¬ 
zahl homöopathischer Aerzte vor, ihre praktischen Er¬ 
fahrungen in populären homöopathischen Zeitschriften 
zu veröffentlichen, welche in der Hauptsache doch nur 
für Laien bestimmt sind und unter denselben den 
grössten Leserkreis haben. Was damit erreicht werden 
«oll ist uns nicht recht klar. Zur Belehrung für Laien 
nnd als Anweisung für etwaige in der Laienpraxis vor¬ 
kommende ähnliche Fälle sind die wenigsten geeignet, 
da sie, um richtig, verständeAzu werden, eine genauere 
Kenntniss der pathologischen Verhältnisse wie der 

Arzneimittellehre voraussetzen, wie sie bei Laien se|- 

; • 

.- • ' * ' ' - \ 


ten zu finden ist. Sollen sie den Laien die ausser¬ 
ordentlichen Leistungen der homöopathischen Mittel 
demonstriren, so könnte man das in gewisser Beziehung 
gelten lassen, allein deren bedarf es bei den Lesern 
einer populären homöopathischen Zeitun gnicht; deren 
Ueberzeugung steht ja ohnehin schon fest. Anzunehmen, 
dass es, um Reklame zu machen, geschieht, kann uns 
nicht in den Sinn kommen. Einen Hauptgrund für das 
Verfahren glauben wir darin suchen zu müssen, dass 
manche Aerzte glauben, wenn sie ihre Erfahrungen in 
einem wissenschaftlichen Blatte veröffentlichen, sie 
sich einer korrekteren Schreibweise befleissigen und 
ihren Arbeiten eine mehr wissenschaftliche Form geben 
müssen, als dies in einer populären Zeitschrift noth- 
wendig ist. Diese Annahme ist aber eine durchaus 
irrige. Die einfache, schmucklose, dabei aber klare 
Erzählung der Thatsachen, aus welcher die Riohtigkeit 
der gestellten Krankheits- und Mitteldiagnose hervor¬ 
geht , ist auch für ein wissenschaftliches Blfttt voll¬ 
ständig ausreichend. Es bedarf keiner Verbrämung 
mit gelehrten Namen nnd Redensarten, wie sie die 
neuere Medicin liebt. Die schlichte Wahrheit macht 
sich von selbst geltend. Ausserdem meinen wir, dass 
es keinem gebildeten Arzt schwer fallen kann, seine 
Gedanken in der unter den Gelehrten üblichen Sprache 
klar auszudrücken. 

Bei einigen Aerzten mag es vielleicht auch aus¬ 
schlaggebend sein, dass sie mit der Richtung der ein¬ 
zigen in Deutschland extatirenden wissenschaftlichen 
homöopathischen Wochenschrift, der Allgem. Homöop. 
Zeitunft nicht einverstanden sind, wiewohl die Redaction 
sich bewusst ist, stets einen möglichst unparteiischen 
Standpunkt eingenommen zu haben, und den verschie- 
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denen Richtungen in der Homöopathie gerecht gewor¬ 
den zu sein. Sie glaubt dies am schlagendsten da¬ 
durch bewiesen zu haben, dass sie auch der mit der 
Homöopathie nur entfernt verwandten Schüssler- 
schen Methode ihre Spalten nicht verschlossen hat 

Diese Gründe sind also durchaus nicht hinreichend, 
das gerügte Verfahren zu rechtfertigen. Möchten doch 
die homöopathischen praktischen Aerzte bedenken, dass 
es neben ihrer praktischen Thätigkeit ihre Aufgabe 
ist, ihre Methode immer fester zu begründen und zu 
vervollkommnen. Dazu gehört aber vor Allem, Anhäu¬ 
fung eines Materials von guten und brauchbaren Be- 
*" obachtrmgeir und praktischen Erfahrungen. Dass zu 
deren Sammlung und wissenschaftlicher Verarbeitung 
eine populäre Zeitschrift der richtige Platz sei, wird 
wohl Niemand behaupten wollen. Sie gehören eben in 
ein wissenschaftliches für Aerzte bestimmtes Blatt. 
Dort verschwinden sie nicht unter den für eine popu¬ 
läre Zeitschrift durchaus nothwendigen populären Be¬ 
lehrungen und Auseinandersetzungen. Sie kommen 
hier in erster Reihe wieder den praktischen Aerzten 
zu Gute, indem sie ihnen neue Anregungen geben und 
sie immer mehr in ihrer Ueberzeugung bestärken, dann 
aber auch, was für Veröffentlichung von klinischen 
Erfahrungen praktischer Aerzte in einem wissenschaft¬ 
lichen Blatte der massgebende Gesichtspunkt sein 
sollte, ist es in einem solchen nur möglich daraus die 
Waffen in dem Kampfe mit unseren wissenschaftlichen 
Gegnern zu schmieden. Fehlt uns freilich das Material 
dazu, so werden wir bald ohne die scharfen Waffen 
dastehen und uns mit den, wenn auch sonst gut ge¬ 
arbeiteten, doch durch den vielfachen Gebrauch etwas 
schartig gewordenen und von unserem Gegner häufig 
als nicht mehr commentmässig anerkannten Schwertern 
begnügen müssen. 

Ausserdem halten wir es für unsere Sache durch¬ 
aus nicht für vortheilhaft, dass die Grenzen zwischen 
^wissenschaftlicher und populärer Homöopathie immer 
mehr verwischt werden. Wir glauben, dass sie besser 
gefördert wird, wenn beide Gebiete auseinander ge¬ 
halten werden. Suura cuique. 

Wir haben es als Redactenr des z. Z. einzigen in 
Deutschland existirenden, regelmässig erscheinenden, 
wissenschaftlichen homöopathischen Blattes für unsere 
Pflicht gehalten, diesen Gegenstand einmal zur Sprache 
zu bringen, und ihn der ernstlichen Erwägung der 
praktischen homöopathischen Aerzte anheimzugeben. 
Sie mögen es sich überlegen, ob sie uns in unserem 
ßtreben, diesem Blatte eine geachtete Stellung in der 
wissenschaftlichen Welt zu erhalten, resp. zu verschaffen, 
unterstützen, oder ob sie der Welt und unseren Geg¬ 
nern das traurige Schauspiel geben wollen, dass das 
letzte wissenschaftliche Organ der deutschen Homöo¬ 
pathie elend dahinsiecht, und zwar wegen Mangel an 
Unterstützung von Seiten der Aerzte. 


Der neue Stolpertus am Krankenbette 
oder die moderne Heilknnst 

Erster Briet 

Ueber den vernünftigen und unvernünftigen Ge¬ 
brauch des Eises und kalten Wassers in Krank¬ 
heiten. 

(Fortaetxrmg.) 

Wenden wir uns nun zu den beiden wichtigsten 
Theilerscheinungen *) des Fiebers: dem Fieber-Puls und 
der erhöheten Temperatur oder Fieber-Bitze. 

Zuerst vom Puls, welcher, wie Du weist, jetzt wenig 
mehr beachtet wird; unser Finger hat dem Thermo¬ 
meter das Feld geräumt, und die Wartefrau kann auf 
dem imposanten Papierbogen die Höhe des Fiebers 
messen, dem Arzt in seiner Studirstube oder auch am 
Whisttisch die Zu- oder Abnahme der Gefahr anmel¬ 
den, und „wie viel Grad?* ist das grosse Wort, auf 
welches die einfache Verordnung den unfehlbaren Lip¬ 
pen entströmt Sehen wir nun die Qualitäten des Pulses 
durch und sehen wir. ob seine Beachtung wirklich so 
entbehrlich und namentlich zur sicheren Prognose un¬ 
nütz sei. 

Die Pulsfrequenz *) ist, als die Folge des geschwäch¬ 
ten Rückenmarks und der herumschweifenden Nerven, 
die erste Veränderung, zugleich höchst wichtig zur 
Beurtheilung des Fieber grades oder nach sonstiger An¬ 
schauung der Fieberort Ein sehr frequenter Puls be¬ 
gleitet regelmässig die nervösen und galligen Fieber, 
namentlich den Scharlachausschlag, während bei dem 
einfachen Reizfieber, wie es leichte rheumatische und 
katarrhalische Zustände begleiten kann, die leichteren 
Entzündungen mitbegriffen, eine mässige Frequenz des 
Pulses gefunden wird. Wächst in letztem die Frequenz, 
so kann man sicher sein, dass auch die Entzündung 
an Stärke zugenommen hat. 

Ein harter Puls ist ein solcher, bei welchem die 
Arterie wie eine Saite gegen den Finger anschlägt, ist 
er dabei klein, so nennen wir ihn härtlich. Ersterer 
lässt stets eine echte Entzündung, letzterer meist einen 
8ubinflammatorisehen Zustand erkennen, wie er die 
typhoiden Krankheiten eröffnet, aber auch eine Unter¬ 
brechung und Störung der schon begonnenen Krisis . 

Das Gegentheil stellt der weiche Puls dar, wobei 
die Arterie eine sanfte Hebung empfinden lässt; ist er 
dabei gross und voll, so erzeugt er das Gefühl eines 
mit Flüssigkeit gefüllten Rohres, und weicht dabei die 
Systole nicht sehr von der Diastole ab, so nennen wir 
ihn, genau dem Gefühl entsprechend, den wellenförmigen. 


*) Symptom ist eine Erscheinung, welche mit einer 
oder mehreren andern^zusammenfällt (avpnlnxu) als 
ein Theil des Ganzen. ~ 

*) Sie kann auch bekanntlich eine nervöse Erschei¬ 
nung sein, was aber durch die Anlässe und das an¬ 
fallsweise Auftreten leicht zu erkennen iBt 
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Diese drei Pulsqualitäten kommen vereinigt nur nach 
der Höhe des Fiebers vor und sind die sicheren Vor¬ 
boten des ersten wohlth&tigen kritischen Schweisses. 
Ein weicher, kleiner und leerer Puls dagegen ist das 
Zeichen einer bedenklichen Schwäche und lässt das Aas¬ 
bleiben der Krisen und daher einen tödtlichen Aasgang 
befürchten, ist daher auch von grosser therapeutischer 
Wichtigkeit . 

In grösseren Entzündungen kommen noch zwei 
Pulsarten vor, welche nicht zu unterschätzen sind, 
nämlich: 1) Der unterdrückte Puls, welcher durch An¬ 
häufung mächtiger Blutmassen in entzündeten grösse¬ 
ren Organen, namentlich in den Lungen und der Leber 
oder auch durch Verdickung des Blutes (Cholera) entsteht 
und welcher, da er klein, schwach und wenig frequent 
erscheint, täuschen und manchen jungen Stolpertus zu 
grossen Fehlem in der Behandlung verleiten kann. — 
2) Der zweischlägige Puls, bei welchem nach mehreren 
(10—20) regelmässigen Schlägen zwei gleichstarke rasch 
aufeinander folgen, welche der Kranke auch selbst am 
Herzen empfindet. Dieser p. dicrotus gehört den Ent¬ 
zündungen und Blutcongestionen des Gehirns, beson¬ 
ders kindlicher und jugendlicher Individuen an und 
verkündigt mit Sicherheit eine kritische oder auch vor - 
beugende Blutung aus der Nase . Sei dieselbe dann aber 
auch sehr stark, so ist sie wohlthätig und niemals zu 
unterdrücken. 

Noch müssen wir eines Fieberpulses gedenken: des 
schwirrenden , im Nerverfieber blutarmer Personen, als 
sicheren Vorbotens des weissen oder Krystallfriesels. 
Er hat grosse Aehnlichkeit mit dem Puls Chlorotischer 
und zeigt also bei grosser Leere und mässiger Frequenz 
eine gewisse Härte (so, als fühlte man nur die leeren 
Arterienwände), und Schnelligkeit , d. h. rascher Folge 
der Systole auf der Diastole. Mit Ausbruch des hier 
stets weissen und durchsichtigen Frieseis (Krystallfriesel, 
Miliaria crystallina) wird er in jeder Beziehung fast 
normal, namentlich voll und weich. 

Der Puls ist für den geübten Kliniker dem Ge¬ 
sagten zufolg» der sicherste Wegweiser, der wahre 
Compass, mittelst dessen er sich orientirt und das be- 
drohete Schiff durch die Klippen in den Port steuert. 
Der junge Arzt sollte also, so oft er kann, den Puls 
fühlen, und genau mit den vorhandenen Zufällen ver¬ 
gleichen, wodurch er sich namentlich in der Vorher- 
sagung eine grosse Ueberlegenheit über Ungeübte an¬ 
eignen wird. 

Immer aber nach dem Puls allein sich richten, 
würde wiederum einseitig handeln heissen; pulsus 
optämus et aeger moritur. Einseitigkeit aber, wenn 
sie auch noch so begründet, noch so verführerisch ein¬ 
fach erscheint und auftritt, führt zu zwei grossen Feh¬ 
lem des Arztes: zu unsicherer Prognose und entweder 
zu fehlerhaften Eingriffen in den Verlauf der Krankheit 
oder zu unzeitgemässem Nichtsthun. Es ist daher ein 
bedenkliches Zeichen unserer begierig nach Neuem 
greifenden und Einseitigkeit für Einfachheit hinneh¬ 


menden Arztwelt, dass auf ein einziges Symptom, die 
Fieberhitze, mit Hintansetzung aller anderen, eine allein 
selig machen sollende Fiebertherapie gegründet werden 
konnte, welche einzig und allein Herabsetzung der 
Temperatur im Auge hat und damit den ganzen Fieber- 
und Entzündungsprocess zu heilen (!) vermeint 

Fragt man zunächst woher die im Fieber Über die 
Norm erhöhete Temperatur kommt, so wird man erst 
wieder auf die Vorfrage zurückverwiesen, woher die 
thierische Wärme überhaupt entspringt und in ihrer 
fast stetigen Höhe von 28—30° B. erhalten wird. Der 
gewöhnlichen heutigen (Liebig'schen) Annahme zu¬ 
folge ist die hauptsächliche, wo nicht gar einzige 
Quelle der Wärme in der Verbrennung des Kohlen- 
und Wasserstoffs durch den Sauerstoff zu suchen, 
wie er sich in den Lungen und weiterhin in den Ar¬ 
terien vollziehen soll, — nach dem allbekannten Gesetz 
der unorganischen Verbrennung. Allein zwischen dieser 
und der sanften Verbindung des Kohlen- und Wasser¬ 
stoffes nicht nur, sondern auch der sämmtlichen übri¬ 
gen verbrennlichen Elemente, welche zu Eiweiss, Gal¬ 
lert u. 8. w. zusammengetreten sind, also auch des 
Phosphors, des Schwefels, des Kohlenstickstoffes mit 
dem eingeathmeten Sauerstoff ist ein gewaltiger Unter¬ 
schied. Dort ist es entweder eine gasige Flamme oder 
ein Glühen des Kohlenstoffs bei einer weit höheren Tem¬ 
peratur , als die thierische ist; hier ist es dagegen eine 
stufenweise vor sich gehende chemische Umwandlung 
der genannten Stoffe in Suboxyde und sodann in Per¬ 
oxyde durch den auf eine noch nicht genau gekannte 
Weise nur lose an das Eisen der Blutzellen gebundenen 
(ozonisirten) Sauerstoff: ein Vorgang, der sich einiger- 
massen mit dem chemischen Pyrophor vergleichen, 
oder auch als ein, durch Wasser aufgehaltener und 
eben deshalb mit der sehr mässigen Wärmeentwicke¬ 
lung von 28—30° R. auftretender unvollkommener oder 
allmäliger Verbrennungsprocess bezeichnen lässt. So 
ist z. B. der Schleim als ein oxydirter Kohlenstoff mit 
Wasser anzusehen; die bei dem Athmungs-Verbren¬ 
nungsprocess angeblich frei werdende Wärme würde 
übrigens durch den mächtigen Verdampfungsprocess 
und fernerhin im Blut durch die Gasform des Serum 
gebunden, also wieder latent werden und kommt also 
hier ausser Rechnung und Betracht; im Gegentheil, mein 
Lieber , wird die Athmung von andern Physiologen ganz 
richtig als eine die thierische Wärme vermindernde , also 
als eine kühlende Function angesehen . 

Die frühere Annahme, dass bei der Festwerdung 
der Blutflüssigkeit in der Ernährung, wie überall, wo 
eine dünnere Bestandform in eine dichtere Übergeht, 
die organische Wärme frei werde, wird dadurch hin¬ 
fällig, dass wiederum im Stoffwechsel in nahezu glei¬ 
chem Verhältniss Festes flüssig werden muss, um als 
Lymphe zum Blut zurückzugelangen, dass also ebenso 
viel Wärme hierbei wieder latent wird, als bei der 
Solidescenz frei wurde. Also hier wie dort kann ein 
bemerkbarer Ueberschuss von freier Wärme nicht statt- 
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finden und wir müssen uns nach einer anderen, fast 
stets gleichstarken Wärmequelle umsehen. Diese ist aber 
ganz evident in der thierischen Electricität zu finden, 
und zwar in zweifacher Weise. 

Erstens ist es die Muskel -, also auch die propulsive 
Arterien-Bewegung und das Rollen der Blutkörperchen 
selbst , da (nach Liebig’s Entdeckung) jeder mecha¬ 
nische Kraftverbrauch sich in freie Wärme umsetzt; es 
ist also die in den Muskeln und Arterienfasem strö¬ 
mende Electricität der Bewegungsnerven, welche nach 
vollzogener Contraction der Muskel- und Arterienfasern 
sofort zur freien thierischen Wärme wird 1 ): weshalb 
auch Maskelbewegang dieselbe erfahrungsmässig stei¬ 
gert. (Vergl. Froriep’s Notizen 1856, pag. 38.) 

Zweitens: der continuirlich electrische Strom , welcher 
von den Centralorganen — Hirn und Rückenmark — 
durch die leitenden Nerven tritt, aber auch noch in 
diesen ununterbrochen verstärkt wird. Nach einem 
allbekannten Gesetz der Physik wird aber ein electri- 
scher Strom, wenn die Leitung ihn nicht zu fassen ver¬ 
mag, wenn er also die Capacität des Leiters übersteigt, 
zu freier Wärme , weshalb auch u. A. ein Draht, der zu 
schwach für die Strömung ist, sich bis zum Glühen 
und Schmelzen erhitzen kann. 

(Fortsetzung folgt.) 


Aus der Gehör-Praxis. 

Hilfe von Silicea. 

Mitgetheilt yoh Dr. H. Otalltn Jan. in Weimar. 

Der jetzt im 6. Jahre stehende Otto F. aus S. er¬ 
krankte vor 2 bis 3 Jahren am Gehör. Wahrscheinlich 
handelte es sich um einen Anfangs acut auftretenden, 
dann mehr chronischen Katarrh des Mittelohrs. Da¬ 
mals schrie der Kleine zuweilen und klagte über Ohren - 
zwängen . Auch liefen beide Ohren, d. h. es stellte sich 
der bekannte seropurulente Ausfluss ein. Als die Sache 
nun durchaus stationär geworden war, also von einer 
Selbsthilfe oder Hilfe durch die Natur gar keine Rede 
mehr sein konnte, wurde Hilfe auf homöopathischem 
Wege in Anspruch genommen. 

Ich verordnete Silicea 12. 4 Tropfen in ty* Tasse 
Wasser. Davon Abends und früh einen Kaffeelöffel. 
Das mit Silicea befeuchtete Pulver blieb aber vorläufig 
unberührt, denn zum Unglück bekam das Kind um jene 
Zeit die Masern. Letztere verliefen indessen, ohne irgend 
welchen Einfluss auf das Gehörleiden zu äussern, wäh¬ 
rend bekanntlich sonst der Masemausschlag an sich 
eine häufige Gelegenheitsursache für die langwierigsten 
Gehöraffectionen abzugeben pflegt, von einfachem Tu- 
balkatarrh bis zur bleibenden Taubheit. 


! ) Je grösser daher die Arterie, desto grösser die 
Wärme in ihr. 


Nachdem nun also das Kind wieder in dem Zu¬ 
stand war, wie vor dem Ausbruch der Masern, nahm 
es Silicea. Der Erfolg war schon innerhalb von vier 
Tagen ein höchst auffälliger. „Was ist denn das mit 
Otto“, sagt der Vater nach der genannten Zeit, „der 
hört ja wieder ganz gut!“ Er traut seinen — Ohren 
nicht und nimmt sofort ein entscheidendes Experiment 
vor, indem er sich in eine angrenzende Stube begiebt 
und von hier aus sich mit dem Knaben unterhält. Das 
Experiment gelingt vollkommen, und in völlig objec- 
tiver Weise ist die bedeutende Gehörverbesserung fest¬ 
gestellt. Merkwürdig erscheint noch der Umstand, dass, 
während sonst viele mit dieser Krankheit behaftete 
Kranke besser hören, so lange Ausfluss (Otorrhoe) be¬ 
steht, hier umgekehrt mit der Besserung der eiterige 
Ausfluss wegblieb. Brausen hatte der Kleine nicht ge¬ 
habt. Seine sonstigen körperlichen Functionen waren 
immer in Ordnung gewesen, nur etwas unruhiger Schlaf 
bestand, und dann und wann sind wohl auch Hals¬ 
schmerzen (Anginen) dagewesen; ich vermuthe aus 
Anlass habitueller MandelanBchwellungen, eine häufige 
Begleiterscheinung solcher skrophulöser Affectionen im 
Bereiche des Gehörorgans. 

Endlich sei nicht verschwiegen, dass der (letzte) 
Grund des Ausbruchs der Gehöraffection in unserem 
Falle wahrscheinlich oder möglicher Weise in einem 
Sturz ins Wasser bestand. Doch erinnern sich die 
Eltern nicht genau genug. 

Wenn man so ein Dutzend Fälle ganz chronischer 
Schwerhörigkeit in Zeit von wenigen Tagen sozusagen 
handgreiflich sich verändern sieht, bald auf einem, 
bald auf beiden Ohren, so wird man unwillkürlich zu 
der Frage gedrängt: Was geht hier vor? wie vermögen 
einige Silicea-Atome so gewaltigen Impuls zu geben 
da, wo bereits Alles todt, unzugänglich, unheilbar, pa¬ 
thologisch entartet erschien? Handelte es sich immer 
um Erkrankungen mit Eiterungsvorgängen, so könnte 
man einfach die in dieser Richtung hinlänglich be¬ 
kannte Silicea-Wirkung als entscheidend ansprechen, 
gewissermassen in dem die Eiter-Resorption begünsti¬ 
genden austrocknenden Einfluss der Silicea den Grund 
der Heilung erblicken, so aber sehen wir andererseits 
nicht minder oft Silicea solche Schwerhörigkeit besei¬ 
tigen, welche mit abnormer Trockenheit (und Weite) 
des Gehörganges und — da meistens ältere Individuen 
in Frage kommen—des inneren Ohrs (Labyrinth-Wasser!) 
einhergeheiL Da bleibt denn keine andere Erklärung 
übrig als die, Silicea leitet die Heilung auf rein dyna¬ 
mischem Wege ein, indem dieselbe auf diejenigen Centra 
und anatomischen Stellen des Nervensystems blitzartig 
ein wirkt, deren Gompetenz es ist, das Gehörorgan zu 
reguliren und in deren Bereich es liegt, den Acusticus 
treffende Schädigungen auszugleichen, wobei die Art 
der Texturveränderung durchaus in den Hintergrund tritt . 
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Studien Ober die Materia medica. 

Von Dr. E. A. Farrin|ten, Philadelphia, P. A. 

(Hahnem annian Monthly.) 

Eadlaten; Schwämme« 

(Fortsetzung.) 

k Brom und Jod. Das erste passt bei membranösem 
Croup, gleichviel ob diphtheritisch oder nicht; der Larynx 
scheint von trockenem Schleim erfüllt. Das Kind fährt 
plötzlich in Erstickungsgefahr auf; ein Trunk Wasser 
bessert vorübergehend. Jod verursacht trocknen Husten, 
mit geräuschvoller Respiration und Fieber. Das Kind 
greift in den Mund, holt grosse Fetzen zähen, aber 
nicht streifigen Exsudats heraus. 

Phosphor ähnelt Spongia bei Tuberculose. Beide sind 
in der Jugend indicirt, bei vorhandener Schwäche und 
Blutwallung nach den Brustorganen; aber der Husten 
und die Laryngealsymptome sind verschieden. Viel 
näher stehen sich hier Spongia und Hepar . Sie passen 
in Fällen, die trockne, kalte Luft nicht vertragen kön¬ 
nen; beginnende Verdichtung. Das erstere ist nöthig, 
wenn der Husten trocken, und schlimmer vor 12 Uhr 
Nachts ist; letzteres bei rauhem Husten, aber vorhan¬ 
denem Schleim im Larynx und in den Bronchien; Mor¬ 
gens beim Gehen in frischer Luft, füllt sich sein 
Schlund mit Schleim an, der die Stimme heiser macht. 

Bei der Wahl von Spongia gegen Kropf muss man 
auf die allgemeinen so gut wie auf die localen Symptome 
achten. Unter den letzteren führen die Prüfungen an: 
Die Gegend der Thyreoidea scheint indurirt zu sein; 
beim Athmen das Gefühl, als ob die Luft herein- und 
herausgepresst würde an der Thyreoidea; drückender 
Schmerz in der Larynxgegend beim Singen; Ziehen 
nach dem Larynx mit Contraction. 

Die Symptome mehr allgemeinen Charakter** , die 
möglicherweise mit Kropf verbunden sein können, sind: 
Gefühl eines Pflockes im Larynx; rapide, stöhnende 
Respiration; schwaches Athmen nach Anstrengung, Brust 
so schwach, dass er kaum sprechen kann; Hitze im 
Gesicht, Ekelempfindung. Nach mässiger Bewegung in 
freier Luft Schwächegefühl; Angst, Ekel, blasses Ge¬ 
sicht; kurze, seufzende Respiration, mit Herzklopfen; 
Blutwallung, Gesicht heiss, Körper kühl, Blutgefässe 
gespannt. Diese Symptome gehören dem Morbus Base- 
dowii an. 

Unter den ähnlichen Mitteln steht das Jod vornan. 
Hier sind ebenfalls die Herzsymptome hervorragend. 
Der Kropf selbst kann schmerzlos oder empfindlich 
gegen Berührung sein, mit Oppressionsgefühl. Das 
Herz ist ausserordentlich erregt; Bewegung verursacht 
starkes Herzklopfen. 

Natrum phosphoricum ist eben auch gegen Kropf 
angewandt worden. Die leitende Indication war ein 
Gefühl von Druck. Zweimal, wie wir beobachteten, 
verschwand das Symptom, aber der Kropf blieb unver- 
ringert 


Bei Herzaffection ähnelt Spongia Aconit , Spigelia 
Naja, Lachesis, Arsenik, Kali jodatum, Aurum. 

Aconit hat Erwachen mit Brustcongestion, unter¬ 
drücktem Athem, Angst etc.; aber bei Spongia finden 
sich Auflagerungen auf den Klappen als wirkliche Ur¬ 
sache des Anfalles, während man bei erstem Mittel 
nur heftige Reizung der Herznerven oder einfache 
Hypertrophie findet. 

Naja und Lachesis haben Auffahren aus dem Schlafe, 
Ersticken. Das erste ist bei Klappenfehlern indicirt, 
wo das Herz stürmisch schlägt, mit Stirn-Schläfen- 
Schmerz. Wie Spongia hat es die Geräusche zum Ver¬ 
schwinden gebracht Das zweite ist vortheilhaft im 
Anfänge vor Herzkrankheiten, wenn sie bei acutem 
Rheumatismus auftreten; beim Schlafengehen Er¬ 
stickungsanfall; er muss im Bette aufsitzen und die 
Kleider lockern; Herz ausserordentlich vergrössert . 

Spigelia übertrifft Spongia; sie ist indicirt bei 
Schnurren in der Herzgegend (Pericarditis); Dyspnoe 
nach jeder Bewegung; stürmische Herzaction, Schmer¬ 
zen etc. Es kann Klappenfehlern Vorbeugen. 

Aurum ist Spongia ähnlich, indem es Brustcon¬ 
gestion bei Bewegung verursacht; aber das Gefühl 
des Vollseins unter dem Sternum deutet Herzhyper¬ 
trophie an. 

Kali jodatum ist ein Mittel bei Auflagerungen der 
Klappen; bei einem Prüfer entstand rapide Herzaction 
beim Erwachen, so dass er sofort aufspringen muss, 
wenn er nicht ersticken 6oll. 

(Fortsetzung folgt.) 


Prosopalgie. 

(Hahnemannian Monthly, August 1881.) 

Folgender Fall verdient wohl zur allgemeinen 
Kenntmss der Collegen gebracht zu werden, da er die 
Ueberlegenheit homöopathischer Medication in der Be¬ 
handlung von Neuralgien darzutbun geeignet ist. Die 
Störung betraf die linke Seite des Gesichts, indem da¬ 
selbst die Infraorbitalzweige des Oberkiefemerven affi- 
cirt waren. Patient, ein Mann von 63 Jahren, hatte 
während der letzten 10 Jahre an täglichen neuralgi¬ 
schen Anfällen gelitten und war diese ganze Zeit allo¬ 
pathisch behandelt worden. 

Als Patient am 20. Mai in homöopathische Behand¬ 
lung kam, litt er an den heftigsten Schmerzen, so dass 
er nur weiche, leicht zergehende Nahrung zu sich neh¬ 
men konnte, wie weiche Eier, Milch u. dergl. Patient 
hatte schon über drei Jahre die Gewohnheit, jeden 
Abend ein Laxirmittel aus Magnesia und Rhabarber zu 
nehmen. Wenn er sich Morgens das Gesicht waschen 
wollte, musste er wegen der dadurch entstehenden 
Schmerzen aufhören; er war nicht im Stande auch nur 
die leiseste Berührung der Stelle zu ertragen; Berüh- 
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rang seines Kinnbartes rief die heftigsten strahlenden 
(oder, wie er sich aasdrückte „Zickzack"-) Schmerzen 
nach dem Kopfe and Auge und herab nach der Wange, 
den Lippen, Nacken, gleichzeitig aach profusenThränen- 
fluss hervor. Ferner konnte er die Cigarre in dem linken 
Mundwinkel nicht halten, nicht ausspucken, ohne die 
heftigsten Anfälle hervorzurufen; das Weg wischen des 
■Schweisses im Gesichte, die Stuhlentleerung, auch die 
Einwirkung kalter Winde rief ein Wiederkehren hefti¬ 
ger Schmerzen hervor. Ebenso litt er an Dyspepsie; 
seine Zunge war beinahe jeden Morgen gelblichweiss 
dick belegt, und jedesmal wenn dies der Fall war, 
klagte er besonders über Schmerzen. Es bestand häu¬ 
figes saures Aufstossen, Schmerz in der Nierengegend, 
und Empfindlichkeit des Abdomen gegen Berührung; 
Uriniren häufig aber spärlich; mit rothem Bodensatz, 
Verstopfung, grosse Mattigkeit und Verdriesslichkeit 
am Morgen. Verordnet wurde Nux vom. 200., während 
die Anwendung von Abführmitteln streng untersagt 
wurde. Eine Woche später waren die Symptome der 
Dyspepsie fast vollständig gewichen, die Neuralgie in- 
desB war, wenn überhaupt, nur sehr wenig gebessert, 
und bekam Patient (bei Weglassung von Nux vom.) Mez. 
6. Dec., worauf, wiederum eine Woche später, auch die 
Neuralgie bedeutend gebessert wurde. Mit Mezereum 
wurde fortgefabren und am 18. Juni gab er an, bereits 
über eine Woche von jedem neuralgischen Anfall ver¬ 
schont gebliebenzu sein; die dyspeptischen Symptome 
blieben weg, er kann Alles essen, was er bereits seit 
Jahren nicht gedurft hatte. Patient zeigte nun die 
Symptome einer Erkältung; Husten, der Abends schlim¬ 
mer wurde und bis Mitternacht andauerte, mit Brust¬ 
beklemmung und Schmerz und Brennen in den Rippen, 
und da diese Symptome dem Mezereum angehören, so 
können sie wohl erst durch das Mittel hervorgerufen 
sein; es wurde deshalb am 21. Juni damit aufgehört, 
worauf die Brustaifection allmälig verschwand, jß. 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Hendrichs Jan« ln Cöln a. Rh. 

Neuralgin facialis. 

Neuralgische Schmerzen der rechten Gesichtsseite, 
besonders heftig wüthend in einem der oberen Backen¬ 
zähne. Der Zahn zeigt nur eine kleine schwarze Stelle 
am Halse, die so unbedeutend war, dass ein vorher oon- 
sultirter Zahnarzt die Extraction für unnöthig gehalten 
hatte. Der Schmerz ist fast immer vorhanden; zu¬ 
weilen treten äusserst heftige, lang dauernde Exacer¬ 
bationen auf. Letztere erscheinen nicht zu bestimmter 
Stunde, werden zuweilen durch Kauen und Berührung 
mit warmen Speisen hervorgerufen, hingegen durch 
Kälte und Berührung mit kaltem Wasser gelindert, 
Berührung hat keinen Einfluss; er zeigt sich am Tage 


so gut, wie in der Nacht. Der Schmerz ist lancinirend, 
brennend, zuweilen die Empfindung als ob das Gesicht 
von Zangen zerrissen würde. Die Gesichtsmuskeln sind 
nicht contrahirt, das Gesicht ist eher blass; keine Sa- 
livation, kein Fieber. Allgemeinbefinden normal. Bella¬ 
donna , Pulsatilla , Thuja, Verbascum ohne Erfolg; Bis- 
muthum subnitricum 6. 5 Tropfen in 200 Gramm Wasser, 
stündlich ein Esslöffel, linderte sofort und heilte in 
einigen Tagen. (Bibliothäque homoeopathique, Sept 
1881.) 


Morbus coemlons — Lanrooerasns. 

Patient, ein Geistlicher, 24 Jahre alt, litt nach der 
Diagnose sämmtlicher Aerzte, die er consultirt hatte, 
an Persistenz des Ductus Botalli und in Folge dessen 
an einer cyanotischen Färbung der verschiedenen Theile 
des Gesichtes, der Finger und Füsse. Durch Kälte 
pflegt die Färbung intensiver zu werden. Während bis 
zum 24. Jahre subjective Störungen von Seiten des 
Kreislaufes nicht eingetreten waren, begannen jetzt in 
Folge einer heftigen Gemütsbewegung, Anfälle nächt¬ 
licher Dyspnoe sich einzustellen, die von einem bald 
heftigen, bald dumpfen Schmerz am Herzen begleitet 
waren. Der Schmerz zeigte sich besonders bei tiefer 
Inspiration. Der Herzschlag ist auch ausserhalb der 
Anfälle unregelmässig, an der Herzspitze ein blasendes 
Geräusch. Das Allgemeinbefinden ist ausserhalb der 
Anfälle gut. Laurocerasus 30. und 3. Dilution besei¬ 
tigte in circa 2 Monaten die Anfälle. Bromkali und 
äus8erliche Application der Jodtinctur auf die Herz¬ 
gegend hatte, während längerer Zeit angewendet, kei¬ 
nen Erfolg gehabt. (Ebenda, October 1881.) 


Agarophoble — Arnica. 

Diese Affection, welche bekanntlich darin besteht, 
dass der Befallene beim Betreten öffentlicher Plätze 
in seinen Bewegungen ganz unsicher ist (Platzschwin¬ 
del) wurde von Jousset durch At'nica 1. Verd. ge¬ 
heilt. (L’art medical, Juni 1881.) 


Vom Kampfplätze. 

Dass die schonungslose Kritik, mit welcher Coli. 
Heinigke das Auftreten des Geh. Medicinalraths 
Wagner als Sachverständigen in der Processsache 
gegen Dr. Heinze vor die Oeffentlichkeit gezogen 
hatte, den Zorn der Zünftigen im höchsten Grade er¬ 
regen würde, war vorauszusehen. War doch ihr Ober¬ 
meister, dessen Autorität bis dahin als unantastbar da¬ 
gestanden hatte, vor der Welt in einem wenig schmei¬ 
chelhaften Lichte hingestellt worden. Die geführten 
Hiebe hatten gut gesessen, das bewies die Wuth, welche 
H.’s Brochüre in diesen Kreisen erregte. Man war sich 
bewusst, dass etwas geschehen müsse, um den Ein¬ 
druck, den dieselbe in weiteren Kreisen gemacht hatte, 
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abzuschwächen. Gegen die Wahrheit des darin Ge¬ 
sagten liess sich wenig Vorbringen. Man hat es des¬ 
halb vorgezogen zn äusseren Demonstrationen seine 
Zuflucht zu nehmen. Zunächst waren es die Hörer der 
Medicin, ob aus eigener Initiative oder von aussen dazu 
animirt, wollen wir dahin gestellt sein lassen, welche 
ihren Sympathien für ihren Lehrer bei dieser Gelegen¬ 
heit Ausdruck zu geben sich veranlasst fanden und 
zwar in Form eines Fackelzuges. Man kann den jungen 
Leuten, welchen der Gegenstand des Streites jedenfalls 
ein böhmisches Dorf war, trotzdem Geheimrath W. 
es sich hatte angelegen sein lassen, in einem in der 
medicinischen Gesellschaft gehaltenen Vortrage den¬ 
selben als lächerlich und der Wissenschaft Hohn spre¬ 
chend hinzustellen, und die nur die Person des ihnen 
als infallible Autorität geltenden Lehrers im Auge 
hatten, keinen VorWurf daraus machen, dass sie ihre 
Gefühle in dieser Form äusserten. 

In zweiter Reihe waren es die fünf hier bestehenden 
medicinischen Vereine und Gesellschaften, welche durch 
die Ueberreichung einer Adresse ihre Uebereinstimmung 
mit dem Auftreten des Geheimraths Wagner docu- 
mentirten. Sie sprechen ihm ihren Dank aus, l) für 
sein mannhafte* Auftreten für die wissenschaftliche Me- 
dicin und 2) dafür, dass er das Amt eines Sachverstän¬ 
digen in diesem Processe übernommen habe, trotzdem 
er vorausgewusst, dass er unwürdigen Angriffen 
auf seine Person und die Anstalt, welche er leitet, 
homöopathischerseits nicht entgehen werde. Diese 
Adresse beweist, dass die erbitterte Art und Weise, 
in welcher der Kampf geführt wird, bei unseren Geg¬ 
nern eine merkwürdige Begriffsverwirrung erzeugt hat 
Denn wie man Schimpfen und V erunglimpfen von ehr¬ 
lichen und anständigen Männern, welche weiter kein 
Verbrechen begangen haben, als dass sie in einer so 
wichtigen Angelegenheit, wie die Krankenbehandlung, 
ihrer gewissenhaften Ueberzeugung gefolgt sind, für 
ein mannhaftes Auftreten erklären kann, geht aller¬ 
dings über unsem Horizont Zumal die Freiheit und 
der Schutz, welchen das Gesetz dem Sachverständigen 
bezüglich seiner Aeusserungen gewährt eine sofortige 
gebührende Abfertigung unmöglich macht. 

Dass wir die Fusstritte, die man uns zu versetzen 
wagte, nicht ruhig hingenommen, sondern energisch 
zurückgewiesen und wir uns aller uns zu Gebote stehen¬ 
den Waffen zur Vertheidigung wie zum Angriff bedient 
haben, wird uns kein Unparteiischer verdenken. Die 
in der Brochüre vorgebrachten Thatsachen einfach für 
unwürdige Angriffe zu erklären, ohne den Schatten 
eines Beweises dafür zu erbringen, ist allerdings das 
Bequemste. 

Dass die in H.’s Brochüre geführte etwas derbe 
Sprache Manchen unangenehm berührt haben mag, 
wollen wir gern glauben. Allein man vergleiche damit 
die in dem Rigl e rischen Vortrage, in der Petition an 
den Reichskanzler und andere Auslassungen, die unsere 
Gegner geführt und man wird finden, dass sie derselben 


ganz entsprechend und in der Wahl der Ausdrücke 
um kein Haar rücksichtsloser als jene ist. Die in dem 
Gutachten des Herrn Geheimraths Wagner gebrauch¬ 
ten Ausdrücke sind wahrhaftig auch nicht auf die 
Gold wage gelegt Jedenfalls hat man sich in dieser 
Beziehung auf beiden Seiten Nichts vorzuwerfen. Wir 
sind im Gegentheil gezwungen worden eine andere 
Tonart anzuschlagen, nachdem wir zu der Einsicht ge¬ 
kommen waren, dass die massvolle und objective 
Sprache, welche in den vom Verein der Berliner ho¬ 
möopathischen Aerzte veröffentlichten Verteidigungs¬ 
schriften ( und Darlegungen über das Wesen der Ho¬ 
möopathie beobachtet wurde« auf unsere Gegner nicht 
den geringsten Eindruck gemacht hat Wie es in den 
Wald bineinschallt, so schallt es wieder heraus. 

Dass unsere Gegner den Kampf noch fortzusetzen 
entschlossen sind, beweist die Thatsache, dass sie die 
Beschlagnahme der H.’schen Broschüre durchgesetzt 
haben, und, wie wir hören, eine Anklage gegen H. 
wegen Ehrenkränkung im Werke ist 

Nun, sie werden uns stets auf dem Platze finden. 
Gestützt auf unser gutes Recht und auf die Ueberzeugung 
von der Wahrheit unserer Sache werden wir der Ueber- 
macht unserer Feinde nicht weichen, sondern mit allen 
uns zu Gebote stehenden Mitteln den Kampf fort¬ 
setzen, eingedenk, dass alle grossen Wahrheiten erst 
nach langem und hartem Kampfe zur Geltung gekom¬ 
men sind. 

Wir werden unsere Leser übrigens über alle hier¬ 
auf bezüglichen Vorkommnisse seiner Zeit in Kenntniss 
setzen. 

Die Redaction. 


Notiz 

den von Crookes entdeckten 4. Aggregatzustand die strah¬ 
lende Materie betreffend. 


Vor einiger Zeit hielt der Professor der Chemie 
Dr. Gintl in Prag einen Vortrag, worin er bewies, dass 
der sogen, vierte Aggregatzustand von Crookes sich 
auf chemischem Wege begründen und erzeugen lasse, 
dass Crookes von Haus aus- kein Chemiker und diese 
Erscheinung eigentlich nichts Neues sei, dass al&o that— 
sächlich der Ausdruck vierter Aggregatzustand gar 
nicht passe. Aehnlich sprach rieh auch ein Redner 
bei der internationalen elektrischen Ausstellung in 


Paris aus. 

Dem mag nun sein wie ihm wolle, es gebührt 
Crookes in jedem Falle das Verdienst dem Gegenstände 
wieder die allgemeine Aufmerksamkeit zugewendet und 
den handgreiflichen Beweis geführt zu haben, dass 
Stoffe, bis zu einetn Maasse verkleinert, dass sie kaum 
noch nachweisbar sind, noch im Stande sind Wirkun¬ 
gen hervorzubringen. 

Die Redaction. 
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Soeben erschien: 

SchÜ88ler, Dr. Eine abgekürzte Therapie. 
Biochemische Behandlung der Krankheiten. 
Achte amgearbeitete Auflage. Mit einem 
Anhänge, Krankengeschichten enthaltend. 
8°. geh. Preis 2 M. 

Oldenburg, im Januar 1882. (669.) 

SchtUzesche Hofbuchhandlung und Hofbuch¬ 
druckerei (C. Berndt fr A. SchmartzJ 

Nur 5 Mark! 

300 Dtz. Tepplol» in reizendsten türkischen, schott. 
and buntfarbigen Mustern, 2 Meter lang, l 1 /* Meter 
breit, müssen schleunigst geräumt werden und kosten 
pro Stück nur noch 5 Mark gegen Einsend, oder Nach¬ 
nahme. Bettvorlage« dazu passend, Paar 4 Mark. 

Adolf Sommerfeld, Dresden. 

Wiederverkäufen! sehr empfohlen. (1370.) 


Soeben erschien in unserm Commissionsverlage 
und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen: 



Untersuchungen 

zum Nachweis der Löslichkeit von Metallen und 
andern harten Körpern, hauptsächlich in den Ver¬ 
dünnungen aus homöopathischen Verreibungen 
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Dr. med. 0. Bachmanu, 

pnkt. Ante ra AlrmtaleWn. 

Gekrönte Preissokrtft. 

Eine Festgabe des Homöopathischen Centralvereins 
Deutschlands für den Internationalen homöopathischen 
Congress in London im Jahre 1881. 

6 Bgn. gr. 8. brosch. 2 M. 

Für Mitglieder des Ceatrahrereias zu» Vorzugspreis vea 

gar i m. 50 Pf. 

fräset gegen Etazablmg dieses Betrages p. Pestaawetaag. 
Leipzig. B&umgirtnar’s Buchhandlung. 
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Der neue Stolpertus, am Krankenbette 
oder die moderne Heilkunst. 

Erster Brief. 

Uebcr deu vernünftigen und unvernünftigen Ge¬ 
brauch des Eises und kalten Wassers in Krank¬ 
heiten. 

(Fortsetzung.) 

t 

Die Nerven und ihre centralen Electricitätscrzeuger 
sind also als die wahren , wenigstens hauptsächlichsten 
Quellen der thierischen Wärme anzusehen. Giebt man 
dieses experimental erwiesene Factum zu, so bleibt nur 
übrig zu erforschen, woher die Erhöhung der Tempe¬ 
ratur in Fiebern, die Fieberhitze , entstehe, und auch hier 
müssen wir, wieder mit den Älteren, sehr genau beob¬ 
achtenden Aerzten zusammengehend, zweierlei Quali¬ 
täten , nicht blos quantitative Verschiedenheiten, wie man 
jetzt meint, anerkennen, und zwar die entzündliche und 
die nervöse (typhöse) Hitze. Erstere characterisirt sich 
dadurch, dass die zufühlende Hand nach kurzer Zeit 
-eine Abnahme bemerkt, ob eine wirkliche oder eine 
scheinbare, ist symptomatologisch gleichgiltig. Sie 
kommt wohl zumeist auf das je nach dem höheren 
Grad der Entzündung st&rkere Vorwiegen der Solides- 
cenz über die Verflüssigung und Lösung des Stoffes, 
woraus, wie wir oben gezeigt haben, freie Wärme re- 
sultirt und zwar reine — nicht electriscbe — Wärme, 
welche sich nach bekanntem physischen Ausgleichungs¬ 
gesetz der zufühlenden Hand mittheilt und daher für 
kurze Zeit an der Stelle der Berührung gemindert wird. 
Auch Übersteigt dieselbe den Normalgrad nicht erheb¬ 


lich. Anders verhält sich die nervöse Fieberhitze. Diese 
beruht allein auf der, durch die hier wesentliche Reizung 
des gesummten Nervensystems, gesteigerten Abson* 
derung des electrischen Aethers, welcher die Leitungs¬ 
fähigkeit der Nervenfäden bald um Vieles Übersteigt 
und nun in allen Richtungen, also auch auf den Haut¬ 
flächen als electrische Wärme entströmt, auch deshalb 
der gleichpoligen Hand nicht mitgetheilt wird, sondern 
sich vielmehr unter dieser, sie isolirenden Fläche an¬ 
häuft und das Gefühl des negativ electrischen beissen • 
den Brennens , den calor mordax der Pathologen erzeugt. 
Schnelle Zunahme dieser Hitze, sowie schnelle Abnahme 
derselben verkünden den nahen Tod; da im ersteren 
Falle das Cerebro - Spinalsystem schleunig bis zur all¬ 
gemeinen Lähmung erschöpft wird, und die letztere 
das sichere Zeichen ist, dass die Lähmung durch Er¬ 
schöpfung bereits eingetreten sei. Wir gelangen nun 
also, mein lieber Freund, durch die Fieberhitze zu dem 
Ausgangspunkt unserer Besprechung: der vernünftigen 
und unvernünftigen Anwendung des kalten Wassers im 
Fieber. 

Bei der ächten entzündlichen Hitze, sowohl der all¬ 
gemeinen, als der örtlichen, ist die einzige Aufgabe, 
da sie, wie wir sahen, nur durch die abnorme Solides- 
cenz der Blutstoffe erzeugt wird, sie durch Verflüssigung 
dieser Stoffe, und hierdurch durch Binden der freige¬ 
wordenen Wärme auf das normale Maass wenigstens 
annähernd zurückzufÜbren. Zumeist, oft ganz allein, 
geschieht dieses durch Schweiss , welcher schon in 
höheren (klimatischen oder Witterungs-) Temperatur- 
graden, als die normale thierische ist, diese in ihrem 
stetigen Gleichmaass erhält. Wir erwirken oder bahnen 
diese Naturhilfe an durch laue Bäder, laue Umschläge 
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und (na^h dem Vorgang französischer Aerzte) durch 
häufiges Trinken von warmem, wenigstens überschla¬ 
genem Getränk, z. B. Tisanen von Graupen, Reis u. s. w., 
was zugleich dem Entzündungsdurst in angemessenster 
Weise entspricht und abhilft: während hier die anhal¬ 
tend angewendete Kälte, wie 9ie neuerlich empfohlen 
und ge missbraucht wird, nach gemeinem physischem 
Gesetz die Verdichtung steigert, demnach die Hitze, 
namentlich aber den Durst oft bis zur Vertrocknung 
der Zunge und Mundhöhle vermehrt. 

Aehnlich wie die Anwendung des lauen Wassers 
wirken in Entzündungszuständen auch die Priesnitz*- 
schen Umschläge und Einwickelungen, also die vorüber¬ 
gehende Anwendung der Kälte. Es geschieht dieses hier 
auf Grund der Reaction des Lebens, welches stets zu 
seiner Selbsterhaltung das Gegentheil des ihm von 
Aussen aufgedrungenen Zustandes hervorzubringen 
strebt. Gedachte Umschläge u. s. w. erregen allbe- 
kanntlich bald eine allgemeine wohlthuende Ausdün¬ 
stung bis zu starkem Schweiss, nicht selten mit einem 
dem kritischen Ekzem ähnlichen Ausschlag. Selten 
jedoch ist es hier mit einer einzigen Anwendung ge- 
than, vielmehr müssen diese Applicationen des kalten 
Wassers wiederholt und zwar so oft wiederholt werden, 
als die Haut wieder heisser und trockener wird, aber 
niemals länger und öfter, als bis die gewollte Reaction 
wieder in Gang gesetzt ist Das Wasser [darf zwar 
mittels Eises so tief als es möglich ist gekältet werden; 
Eis aber selbst zumal in Blasen, also trockene Eiskülte 
anzuwenden, ist hier verwerflich und heisst revolutionär 
gegen das organische Reactionsgesetz handeln, indem 
es obengedachte Vorgänge nicht nur verhindert, son 
dem die Haut geradezu lähmen kann und, nach kurze r, 
scheinbarer Erleichterung des Kranken, das Blut von 
der Peripherie nach den inneren betroffenen Organen 
zurückdrängt, wodurch das Leben selbst in hohem 
Grade gefährdet und ein plötzlicher apoplectischer Tod 
herbeigeführt werden kann: so bei Gehirn-, Lungen-, 
Bauchfell-Entzündung, Gesichts- und Kopfrose, Dieses 
merke wohl, lieber Stolpertus, und wenn Du in den 
Todesanzeigen die Worte liesest: „ein plötzlicher 
sanfter Tod machte dem kurzen, aber schmerzlichen 
Leiden des N. N. ein Ende*, so denke (ausser an das 
unwissenschaftlich verschwendete und geradezu ge¬ 
meingefährliche Morphium) an die Eisblasen . Ganz be¬ 
sonders gilt dieses auch für die Verbrennungen . Diese 
mit Kälte zu behandeln, ist theoretisch wie erfahrungs- 
gemäss grundfalsch. Schon das einfachste Experiment 
lehrt, dass nach und unter einem nasskalten Umschlag 
vermehrter Blutzudrang nach der betreffenden Haut, 
stelle eintritt und dass bei steter Erneuerung der kalten 
Umschläge*nach einer Verbrennung die Hitze und der 
brennende Schmerz, nach einer kurzen Minderung, rieh 
bis zum Unerträglichen steigern, wie wir dieses bei 
allen palliativen Mitteln sehen. Continuirliche Anwen¬ 
dung der Kälte aber, welche deshalb nun nothwendig 
wird, zieht, wenn in schweren Fällen nicht der Tod 


erfolgt 1 ), die Heilung unter grossen Schmerzen und 
Functionsstörungen Wochen und Monate lang hin, 
während unter Aufschlägen von lauem Wa66er, dem 
man nach Hahnemanns Rath etwa den sechsten Theil 
Weingeist oder Branntwein zusetzt, der Schmerz als¬ 
bald sich mindert und die Blutüberfüllung der ver¬ 
brannten Stelle sich bald verliert, oftmals sogar, be¬ 
sonders bei schleuniger Anwendung dieses Verfahrens, 
rieh nicht einmal Blasen bilden. Der Versuch, zu wel¬ 
chem sich in der That Gelegenheit oft genug bietet, 
wird dieses bestätigen; aber, wie der langjährig Ge¬ 
fangene seine Kette, so behält auch der langjährig Be¬ 
fangene gern sein liebgewordenes Vorurtheil, macht 
also lieber keinen Versuch, um seinen verhätschelten 
Cretin nicht zu verlieren. 

(Fortsetzung folgt.) 


Ein Fall von geheiltem Pemphigus foliaceus. 

Von Dr. ms cd. Me in Stettin. 

Der Pemphigus chronicus gehört zu den gefähr¬ 
lichsten Hautkrankheiten, und speciell dem Pemphigus 
foliaceus giebt Hebra eine absolut ungünstige Prognose. 
„Dieser Pemphigus endet immer, ohne Ausnahme, 
tödtlich“. (Hebra’s Hautkrankheiten, Erlangen 1860, 
pag. 578.) 

Auch die homöopathische Therapie scheint diese 
Prognose noch nicht geändert zu haben, denn Kafka 
sagt in seiner Therapie Bd. 2, pag. 472: „Jener Pem¬ 
phigus, bei welchem die flachen und matschen Blasen 
in grosser Anzahl sich entwickeln und zusainmen- 
fliessen, welcher von wiederholten Fieberausbrüchen, 
von Dyspepsie, Anämie, Abmagerung, begleitet ist, 
welcher bei älteren oder kränklichen oder herabge¬ 
kommenen Individuen zum Ausbruch gelangt und mit 
grossem Verlust an Epidermis und an Lebensfluidum 
verbunden ist, endet in der Mehrzahl der Fälle sowohl 
bei Kindern als auch bei Erwachsenen mit Erschöpfung 
der Lebenskraft“. — Bähr unterscheidet die verschie¬ 
denen Arten des chronischen Pemphigus nicht deutlich. 
Er sagt aber Bd. 2, pag. 528 seiner Therapie: „Jeden¬ 
falls gehört der P. zu den hartnäckigsten und zugleich 
gefährlichen chronischsten Hautleiden“. 

Unter diesen Umständen halte ich es für gerecht¬ 
fertigt, wenn ich an dieser Stelle den Verlauf und die 
Heilung eines Pemphigus chronicus mittheile, den ich 
glaube als P. foliaceus diagnostiren zu müssen. Er 
bot den Uebergang eines Pemphigus vulgaris zum P. 
foliaceus und bei seiner Rückbildung vom P. foliaceua 
wieder zum P. vulgaris. 


*) Wie bei der unglücklichen Erzherzogin von 
Oesterreich, welche mit diesen continuirlichen kalten 
Bädern behandelt wurde u. A. 
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Emil Jedermann, 11 Jahr alt, stammt von 
schwächlichen, aber anscheinend gesunden Eltern. 
Ausser an acuten Kinderkrankheiten ist er bisher nicht 
krank gewesen. Er ist von kräftigem Körperbau, gut 
ernährt, und erscheint nicht dyskrasisch. Am 10. August 
1880 kam er in meine ambulatorische Behandlung. 
Seit circa 14 Tagen hat sich bei ihm ein Blasenaus- 
schlag gezeigt. Die Blasen sind linsen-, erbsengross 
und grösser, unregelmässig gestaltet, ziemlich prall 
und haben einen hellgelben wässrigen Inhalt. Daneben 
bestehen Ezcoriationen des Naseneingangs und der 
Haut der Nates. Seit circa 8 Tagen ist dazu ein Ery¬ 
them auf Brust und Rücken gekommen, das aus rothen, 
etwas erhabenen, discreten und zusammenfliessenden 
grossen Flecken besteht, deren Röthe auf Fingerdruck 
schwindet, und das stark juckt. Dazu Nasenbluten 
und die Zeichen des Gastrocatarrhs mit wenig belegter 
Zunge. Kein ausgesprochenes Fieber. — Im weiteren 
Verlauf der Krankheit bildeten sich sowohl nach vorauf¬ 
gegangenem Erythem als auch ohne dasselbe neue 
grössere und kleinere Blasen, die aber vom 20. August 
an eine von der bisherigen wesentlich verschiedene 
Beschaffenheit zeigten, und jetzt ganz das Bild des 
Pemphigus foliaceus darboten. Sie hatten nämlich 
nicht mehr die glatte, pralle Oberfläche, sondern sie 
waren matsch, welk, faltig, dazu wurde der Inhalt 
leicht blutig und die durchscheinende Basis zeigte eine 
felutigrothe, bei manchen blaue Farbe. Dabei wieder¬ 
holte sich die, Epistaxis, das Allgemeinbefinden litt 
mehr und mehr; Patient wurde bettlägerig, klagte Über 
Gliederschmerzen, Schlaflosigkeit, die Zunge belegte 
sich gelb, und Abends erschienen Fieberfröste, die sich 
zuweilen auch am Tage wiederholten. Die alten Blasen 
barsten und hinterliessen grosse mit trockenen Borken 
bedeckte Stellen, und rothe, nässende, schmerzhafte 
Excoriationen, während an andern Orten wieder neue 
Blasen aufschossen. Indem die alten Stellen nicht 
verheilten und so nach und nach der ganze Rumpf, 
Gesicht und Extremitäten ergriffen wurden, bot der 
Kranke mit seinen faltigen, schlotternd herabhängenden 
bis über taubeneigrossen Blasen mit ihrem roth und 
blaudurchscheinenden Inhalt, den grossen bekrusteten 
Flecken und Flächen und den Excoriationen das selt¬ 
samste Bild dar. 

Die Therapie hatte bisher Nichts ausgerichtet, doch 
besserte sich um diese Zeit — Anfangs September — 
das Allgemeinbefinden etwas beim Gebrauch von Ferrum 
mit Secale comutum ; auch die Epistaxis hörte auf. Es 
gelang aber nicht, das Entstehen neuer Erythemflecken 
und neuer Blasen zu verhindern. Dies gelang auch 
nicht durch Rhus toxicodendr ., das ich vom 6. September 
bis 4. October anwandte. Wohl aber waren jetzt die 
meisten neu erscheinenden Blasen wieder glatte, ohne 
dass die faltigen Eruptionen jedoch ganz fortblieben. 
Erst bei der Anwendung von Cantharis , 4. October bis 
6. November — es hatten sich im rechten Hoden ste¬ 
chende Schmerzen mit grösserer Empfindlichkeit des¬ 


selben bei Berührung eingefunden, wobdi der Hode 
sich stark in die Höhe zog; auch musste Patient häufig 
uriniren, und das Bedürfnis rasch befriedigen, weil 
sonst der Urin in die Kleidung floss — erschienen keine 
faltigen Blasen mehr, sondern nur noch kleine glatte 
mit klarem, hellen Inhalt an Hals und Stirn (Phemphi- 
gus vulgaris chronicus). Dazu fingen jetzt die alten 
Stellen an zu verheilen, sich mit normaler Epidermis zu 
überziehen. Auch hatte sich inzwischen das Allge¬ 
meinbefinden noch weiter wesentlich gehoben, die Er¬ 
nährung gebessert und das Fieber war geschwunden. 
Immer aber kamen noch neue kleine glatte Blasen 
zum Vorschein. Natr. muriaticum, das ich vom 4. bis 
zum 80. November versuchte, änderte hierin NichtR. 
Als ich jedoch, es war am 12. December, Calcarea sul- 
phurica 8. Dec. verschrieb, blieben auch diese einfachen 
Pemphigusblasen fort, und der Process ging in volle 
Genesung über. Dabei hielten sich die Schorfe aber 
noch bis Ende Januar 1881 auf den Armen und im 
Gesicht — Der Kranke, den ich weiter beobachtet 
habe, ist bis heute gesund geblieben und bat sich 
kräftig entwickelt. 

Rhus und noch mehr Cantharis haben somit durch¬ 
aus wohlgethan, und besonders Cantharis hat der Krank¬ 
heit ihren gefährlichen Charakter genommen, indem 
es den P. foliaceus in den P. vulgaris umwandelte; die 
völlige Herstellung wurde jedoch erst durch Calcarea 
sulphurica erzielt. 


Studien Ober die Materia medica. 

Von Dr. aaed. E. A. Varrlnyton, Philadelphia, P. A. 

(Hahneruannian Monthly.) 

Säugethiere. 

(ForUetsong.) 

In die Klasse der Wiederkäuer gehört das Moschus- 
thier (Moschus moschiferus). Der Moschus findet sich 
in einem Beutel, wenig hinter dem Nabel, und besteht 
wahrscheinlich aus der Absonderung der Praeputial- 
follikel. 

Die zweite Bezeichnung „moschiferus* ist noth- 
wendig, da einige der Bisamthiere, wie Tragulus Java- 
nicus und Meminna Indica, keine Moschus tragenden 
Beutel haben. 

Der Geruch ist so durchdringend, dass er sich nur 
schwierig aus einem Zimmer wieder wegbringen lässt, 
auch nach gründlicher Reinigung, wie z. B. das eine 
Zimmer der Königin Elisabeth beweist. 

Moschus hat einen gewissen Werth bei nervösen 
Affectionen, wie auch in manchen schweren Krankheit«* 
formen. In die Venen von Thieren eingespritzt hat 
das Mittel narkotische Zustände mit Muskelkrämpfen, 
blutigen Stühlen und schliesslichen Tod verursacht. 
Wood bezeichnet seine Wirkung am Menschen als 
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schwach und ungewiss, obgleich er seinen klinischen 
Werth zugiebt, wenn das Nervensystem erschöpft ist, 
und dabei Unruhe etc. entsteht. Deutsche Schrift¬ 
steller, z. B. Jolly, fanden einen zeitweiligen Nutzen 
von seiner Anwendung bei Hysterie. Wie einige ame¬ 
rikanische Autoritäten wenden sie es mit grösserer Zu¬ 
versicht bei Pneumonie und Spasmus glottidis an. 
Trousseau stellt zwar die Überschwänglichen Lob¬ 
sprüche auf das Mittel in Abrede, empfiehlt aber doch 
seine gewissenhafte Anwendung bei manchen Krank¬ 
heiten. 

Homöopathisch angewandt ist Moschus bei ver¬ 
schiedenen Affektionen, wenn Nervensymptome vor¬ 
herrschend sind, von Nutzen. Es ist daher zuweilen 
bei Hysterie und Hypochondrie erforderlich. 

Nervensystem. — Erregung, wie nach Alkohol¬ 
genuss; Puls voll und frequent; Temperatur etwas er¬ 
höht; Hirncongestion. Sprache schnell und verworren. 
Gesicht blass; Bewusstlosigkeit Angst vor dem Tode. 
Angst mit Ohnmacht Schwäche mit Kältegefühl, 
blasses Gesicht, vollkommene Bewusstlosigkeit; Hy¬ 
sterie. Delirium, wie nach Alkohol; Schlaflosigkeit; 
Muskelzuckung, Ataxie. Das Gesicht hat den Ausdruck 
der Verwunderung; Convulsiouen, mehr tonisch als 
klonisch. 

Hysterische Erscheinungen treten auf; eben hat sie 
geweint und im nächsten Augenblicke bricht sie in 
unbändiges Lachen aus. 

Begleiterscheinungen sind: Herzpalpitation, wie in 
Folge ängstlicher Erwartung; nervöses Geschäftigsein, 
dabei Schwäche, dass sie die Gegenstände fallen lässt. 
Nervöses Zittern. Anfälle von Ohnmacht mit blassem 
Gesicht und Kälte, Schläfrigkeit am Tage. Blutandrang 
nach dem Kopfe mit stierem Blick. Schwindel; es 
ßcheint sich etwas mit grosser Schnelligkeit auf und 
ab zu bewegen. Kopfschmerzen, Schmerzen im Rücken 
und in den Gliedern, die sich als Spannung, Steifsein, 
Druck oder Reissen kundgeben. Muskeln und Haut 
sind gespannt (tonischer Krampf). Sie hat oft über 
Ekel zu klagen, und dabei besteht ein krampfhaftes 
Gefühl um den Nabel. Unbehagen in den Beinen, 
schlimmer beim Sitzen. Grosse Tympanitis mit Ohn¬ 
macht Reichlicher, wässriger Urin. Spasmus glottidis. 
Menstruation zu früh und zu reichlich, dabei Ziehen 
nach den Genitalien. Wollustgefühl vermehrt mit ört¬ 
lichem Kitzel. 

Schlund und Lungen . — Plötzliches Zusammen- 
schnürungsgefühl im oberen Theile des Larynx. Eine 
Art Krampf in den Lungen, mit einem Hustenreiz an¬ 
fangend, sich allmälig steigernd und den Kranken fast 
zur Verzweiflung bringend. Brustbeklemmung. 

Verwandte Mittel. — Die wichtigsten hysterischen 
Symptome vom Bisam sind: Anfälle von Ohnmacht 
oder Bewusstlosigkeit; Kältegefühl der Haut; blasses 
Gesicht; Erstickungsanfälle. 

Vergl. Castoreum, Nux moschata, Asa foetida, Am¬ 
moniak, Valeriana, Ignatia. Magnesia muriatica. 


Castoreum stammt von den Drüsensäcken des Prae- 
putiums des Bibers. Wie Moschus verursacht es Ner¬ 
vosität, Krämpfe und Störungen der Regel. Doch ist 
es mehr den nervösen Symptomen, die der vollkommen 
entwickelten Hysterie vorangehen, angepasst Es passt, 
wenn Frauen an reizbarer Schwäche leiden, wobei die 
Abdominalsymptome vorherrschend sind. 

Charg6 z. B. wendet es bei Frauen an, die während 
der Reconvalescenz von langwieriger Krankheit an 
Krampfzuständen leiden, wie Muskelzuckungen mit 
extremer Erschöpfung. Der Mangel an nervöser Reak¬ 
tion schiebt die Genesung ungebührlich lange hinaus 
und Castoreum beschleunigt dieselbe durch Stärkung 
des Nervensystems. 

Trousseau wendet das Mittel bei nervösen Koliken 
mit Blässe, kaltem Schweiss und plötzlichem Kräfte¬ 
verfall an, wenn dieselben durch Gemüthsbewegung, 
kalte Füsse etc. verursacht sind. Auch bei Amenorrhoe 
mit schmerzhafter Tympanitis, findet es Anwendung; 
das Menstrualblut geht nur in Tropfen ab. 

Die Prüfungen ergeben eine Reihe von Symptomen, 
die ganz mit diesen klinischen Wirkungen überein¬ 
stimmen. Die Frau ist nervös, empfindlich, traurig, 
während der Regel launenhaft. Reissende Schmerzen 
gebessert durch Druck; Druck in verschiedenen Theilen 
während der Regel. 

Abdomen gespannt mit Flatulenz; Ziehen in der 
Leistengegend. Schneiden um den Nabel. 

Stühle blutig-schleimig; oder wässerig, mit Brennen 
im Anus. Grüne schleimige Stühle, die ein brennendes 
Gefühl verursachen. Schneiden im Leibe vor dem 
Stuhle, gebessert durch Druck oder Zusammenkrümmen. 

Ein spanischer Arzt hat die besondere Eigentüm¬ 
lichkeit von Castoreum , Besserung der Schmerzen von 
Druck, bestätigt; und wir können von französischen 
und spanischen Autoritäten in ihrer Behandlung ner¬ 
vöser Affektionen Nutzen ziehen, da sie in Folge na¬ 
tionaler Eigentümlichkeiten vielfach Gelegenheit haben, 
solche Fälle zu behandeln. 

Die Aehnlichkeiten zwischen Moschus und Castoreum 
liegen mehr in der Art der Affektionen, in denen sie 
indicirt sind, also m den speciellen Symptomen. Doch 
bringt Trousseau sie bei nervösen Zufällen zusammen 
zur Anwendung, wenn die Aura von den Abdominal¬ 
em geweiden anfängt. Aber nur Moschus hat deutliche 
hysterische Anfälle hervorgerufen, mit Larynxkrämpfen 
und Bewusstlosigkeit. 

Nebenbei gesagt hat auch nur Castoreum wässerige 
oder grüne schleimige Stühle bei nervösen Kindern ge¬ 
heilt, die in der Sommerhitze oder während der Den¬ 
tition abkommen und die sich nicht durch die gewöhn¬ 
lichen Mittel erholen wollen. 

(Forttetsung folgt.) 
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Die Lancet und die Homöopathie. 

Uebenetzt tob Dr. Tkee4. Kafka in Kartobad. 

(Fortsetzung.) 

Mit andern Worten, die heilende oder kleine Gabe 
wirkt thatsächlich nach dem Prinzipe der Contraria, 
während die grosse Gabe das Simile der Krankheit ist. 
Der Herausgeber schliesst den zweiten Absatz dieses 
Artikels wie folgt: „Unsere unmittelbare Absicht ist, 
zu beweisen, dass der Homöopath seine Mittel nicht 
nach homöopathischen Grundsätzen verabfolgt und 
kann es nicht als homöopathisch ausgeben, weil er 
das Mittel in Gaben an wendet, die nicht ähnliche 
Wirkungen hervorrufen, sondern im Gegentheil unähn¬ 
liche , da er die Symptome der Krankheit zu heilen 
sucht. Es folgt daraus, dass soweit, als die Wirkung 
der Mittel in Betracht kommt, die Homöopathie eine 
falsche Benennung nt und eine Täuschung involvirt“. 
Die ganze Täuschung beruht also im Namen. Wir 
können hier den Dichter citiren: „Was liegt am Na- 
meh?“ Die Homöopathie würde, auch wenn sie einen 
andern Namen führen würde (vorausgesetzt es ist ein 
guter Name), ebenso gut riechen; und wenn der Heraus¬ 
geber es vorzieht, einem amerikanischen Collegen zu 
folgen, der jüngst die Wahrheit der Homöopathie „ent¬ 
deckte“ und die Nothwendigkeit, kleine Gaben zu 
reichen und sie als ein neues System ankündigt unter 
dein Namen der „Micropathie“ — kurz und gut, wir 
ziehen den alten Namen Homöopathie vor, da es in einem 
Worte Alles ausdrückt, was wir zu lehren beabsichtigen 
und überdies ganz korrekt ist. Ist nicht ein Mittel, 
das nicht nur der Krankheit ähnliche Symptome her- 
Vorrnfen, sondern auch kraft der ihm innewohnenden 
Eigenschaft seiner wirklichen Beziehung der Aehnlich- 
keit heilen kann, „homöopathisch“ zur Krankheit im 
vollsten Sinne des Wortes? 

„Homöopathie“ bedeutet nichts, wenn sie nicht die 
Bedeutung hat, dass das Mittel ebensowohl eine heil¬ 
same, als auch eine pathogenetische Beziehung zur 
Krankheit hat Die blosse Thatsache, dass Mittel 
Krankheiten hervorrufen können, war schon seit Ge¬ 
nerationen bekannt, und was für eine Nothwendigkeit 
würde da vorhanden gewesen sein, dies durch ein 
Wort überhaupt auszudrücken? Erst seit Hahnemann 
die Entdeckung machte, dass Krankheit und Mittel 
gleichmässig diese Doppelbeziehung besitzen und ver¬ 
kündete, dass sein System der Behandlung darauf basire, 
dass ein Wort nöthig sei, um diese Wechselbeziehung 
zu bezeichnen und dass, ob die kleine oder die grosse 
Mittelgabe nach der Art der „Contraria“ wirkt oder 
nicht, „Homöopathie“ besser als je ein anderes erfun¬ 
denes Wort die grosse Thatsache der heilsamen Be¬ 
ziehung zur Krankheit, die ein Mittel besitzt, welches 
einen ähnlichen Zustand beim Gesunden, wenn in 
'grosser Gabe gereicht, hervorrufen kann, ausdrückt. 
Es bezeichnet in Kurzem, dass ein Heilmittel gesucht 


wird, das einen ähnlichen Krankheitszustand hervor¬ 
rufen kann. Dem Herausgeber der „Lancet“ aber sei 
es gesagt, dass seine Beschuldigung nur ein kindisches 
Wortspiel ist, während die blosse Frage der Wahrheit 
der betreffenden Thatsachen verhandelt werden soll. 
„Wir sind neugierig,“ fügt der Herausgeber des „Lan¬ 
cet“ hinzu, „zu sehen, wie die Homöopathen diesen 
Einwurf zu entkräften suchen werden. Wir haben ge¬ 
rade unsere souveräne Verachtung dieses „Einwurfs“ 
als eines Arguments gegen das Wort „Homöopathie“ 
ausgedrückt. Aber auf die interessante Frage, wie die 
kleine Gabe des homöopathischen Mittels wirkt, haben 
wir keine Antwort zu geben, da wir darin ganz mit 
dem Herausgeber übe 1 einstimmen. Es thut uns in¬ 
dessen leid, ihm das Bewusstsein zu rauben, dass diese 
Erklärung eine neue ist und dass er der Held ist, der 
den Homöopathen zuerst den wahren Begriff davon 
gab, wie eigentlich ihre Mittel wirken. Aber Wahrheit 
muss sein, auf die Gefahr hin, das Zartgefühl des 
Herausgebers der „Lancet“ zu verletzen. Wenn er 
sich die Mühe nehmen will, das im Jahre 1842 von 
dem berühmten Fletcher in Edinburg veröffentlichte 
Werk über Pathologie nachzulesen, ein Werk, das 
seiner Zeit weit vorausgeeilt war, so wird er finden, 
bei der Diskussion über die Theorie der Wirkung der 
homöopathischen Mittel, dass er sagt: „Sie kuriren 
nicht durch die stärkere, sondern durch die entgegen¬ 
gesetzte Wirkung, die sie verursachen.“ 

Dr. Dudgeon äussert sich in seinen vortrefflichen 
Vorlesungen über „Die Theorie und Praxis der Ho¬ 
möopathie“, die er 185t hielt, in ähnlicher Weise. 
Dort sagt er (S. 111) Folgendes: „Während dieses Ge¬ 
setz der Aehnlichkeit nur eine Regel giebt für die 
Wahl der Arzneimittel, beruht der eigentliche heilende 
Prozess eher im „Contraria contrariis“, denn der Ein¬ 
druck, den wir mit unserem Mittel bewirken, ist ent¬ 
gegengesetzt dem vorhandenen Zustand des erkrankten 
Theiles.“ Seitdem und besonders in den letzten fünf 
Jahren ist diese Ansicht von Madden, Sharp und an¬ 
deren Autoren in unsern Journalen stark verfochten 
und von der Mehrzahl der Homöopathen als die einzig 
mögliche korrekte Erklärung des Modus operandi der 
kleinen Gabe adoptirt worden. Wenn deshalb der 
Herausgeber der „Lancet“, während er die „unerklär¬ 
liche Ignoranz“, die in Bezug auf die Homöopathie 
herrscht, beklagt, sich nur die Mühe genommen hätte, 
unsere seit 10 Jahren erschienenen Zeitschriften durch¬ 
zublicken, würde er sein „Argument“ thatsächlich con- 
statirt und adoptirt gesehen haben. Wir freuen uns 
aufrichtig, dass der Gegenstand der Wirkung der ho¬ 
möopathischen Heilmittel verstanden zu werden be¬ 
ginnt, dass nunmehr keine Entschuldigung für die Un¬ 
wissenheit in dieser Beziehung bestehen kann. 

Nachdem wir also jenes Argument des Lancet-Ai- 
tikels besprochen und gefunden haben, dass wir, an¬ 
statt auf der Defensive gestanden zu sein, friedlich 
über das Ei des Columbus, das der Herausgeber ent- 
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deckt hat, lächeln können, wollen wir einige Details 
in dem Artikel hervorheben und unsere Bemerkungen 
dazu machen, indem wir einigen unsere Zustimmung 
ertheilen, während wir andere wieder unserer Kritik 
unterziehen. 

(Es würde uns zu weit führen, wenn wir noch 
näher in den Inhalt des Artikels eingehen würden; ist 
uns Deutschen leider auch die Kampfweise der Allo¬ 
pathen hinreichend bekannt; die Entgegnung darauf 
von Seite der Monthl. Hov. Rew. ist sehr schlagend, 
bringt aber nichts besonders Neues.') 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Hendrichs Jan. in Cöln a. Rh. 

Metallotherapie bei Hysterie. 

1. Beobachtung. Patientin, 18 Jahre' alt, men« 
etruirt im 16. Lebensjahre, jedoch nie regelmässig, 
leidet seit einigen Jahren an verschiedenen hysterischen 
Symptomen (Clavus, globus hyst., sehr wechselnde Ge- 
müthsatimm ang, Schmerzen im linken ovarium\ In der 
letzten Zeit trat hierzu ein starrer Extensionskrampf 
der unteren Extremitäten. Sie ist nicht im Stande, die 
Beine freiwillig zu bewegen, jedoch kann die Con- 
traktur mit Gewalt überwunden werden, was der Kran¬ 
ken- aber heftige Schmerzen verursacht. Behandlung 
mit dem Magneten, mit Electricität und kalten Douchen 
war ohne Erfolg angewendet worden. Es bestand 
Anästhesie der obern Extremitäten. Nach verschie¬ 
denen vergeblichen Versuchen mit Eisen-, Gold- und 
Zinkplatten stellte sich heraus, dass die Anästhesie 
prompt nach Anwendung von Silberplatten verschwand. 
Es wurde deshalb Blattsilber innerlich mit einer Ob¬ 
late gereicht; am andern Tage kehrte die Sensibilität 
in die Arme zurück unter Gefühl des Kribbelns. Die 
Haut des ganzen Körpers zeigte eine lebhafte kupfer¬ 
farbige Röthe bei Steigerung der Temperatur auf 38° C. 
Am andern Tage war die Röthung verschwunden; die 
Contrakturen bestanden fort. Die Kranke nimmt jeden 
Morgen 2 Blättchen Silber in Oblate. Die Bewegungs¬ 
fähigkeit der untern Extremitäten wuchs von Tag zu 
Tag und kann Patientin nach 5 tägigem Gebrauche des 
Silbers das rechte Bein von dem Bette in die Höhe 
heben. Es wurde nun die Darreichung des Medika¬ 
mentes während dreier Wochen suspendirt, um zu 
sehen, ob nicht die Besserung eine spontane sei. Die 
ersten 14 Tage schritt die Besserung allmälig fort; 
dann stand sie still und es entstand sofort eine be¬ 
deutende Verschlechterung aller Symptome. Es wurde 
wieder mit dem Blattsilber begonnen und nach circa 
7 wöchentlichem Gebrauche von täglich 6 Blättchen 
trat allmälig Besserung und endlich vollständige Ge¬ 
nesung ein. Kein Rückfall. 


II. Beobachtung. Tonische Contraktur des rechten 
Beines, bald mehr, bald weniger, besonders stark zur 
Zeit der Menstruation. Hemianäsihesie der rechten 
Körperhälfte. Nach Applikation verschiedener Metalle 
zeigte sich, dass Gold die Anästhesie beseitigt (ohne 
Transfert). Blattgold innerlich beseitigt in 10 Tagen 
die Contraktur. 

III. Beobachtung. Patientin, 20 Jahre alt, hatte 
lange an Leberstörungen gelitten und in den letzten 
Monaten an den verschiedensten nervösen Symptomen. 
Die Menses sind seit 11 Monaten unterdrückt. Anäs¬ 
thesie der RGckseite, besonders der beiden Arme*. 
Kupfer beseitigte dieselbe. Nach 14tägigem Gebrauche 
des metallischen Kupfers, 2 mal täglich vor jeder Mahl¬ 
zeit, fing die Anästhesie an zu schwinden; an dem¬ 
selben Tage traten die Menses nach 11 monatlicher 
Suppression ein; am 17. Tage des Kupfergebrauchs ist 
die Sensibilität vollständig hergestellt. 

Unter Fortgebrauch des Kupfers trat vollständige 
Genesung ein; die Menses erschienen ganz regelmässig. 
Zur Zeit der Veröffentlichung der Beobachtung brauchte 
Patientin das Mittel noch immer fort. (Bis dahin 4 Mo¬ 
nate lang.) 

IV. Beobachtung. Patientin, 23 Jahre alt, zeigt 
eine unvollständige linksseitige Anästhesie. Heftige 
linksseitige Coxalgie mit Unvermögen, das linke Bein 
im geringsten zu bewegen. Die Sensibilität kehrte auf 
Anwendung von Kupferplatten zurück mit Transfert. 
Innerlich Messingplättchen, weil keine Kupferplättchen 
vorhanden waren, einige Male am Tage. Am 3. Tage 
der Behandlung vollständige Herstellung der Sensibi¬ 
lität; an der Hüfte keine Veränderung. Auch grosse 
Kupferplatten auf das Gelenk applicirt brachten keine 
Besserung hervor. Die fortwährende Applikation eines 
Magneten bewirkte in acht Tagen vollständige normale 
Bewegungsfähigkeit im Hüftgelenke. Durch einen Fall 
trat ein Recidiv auf; der Magnet wirkte nun nicht; die 
Anästhesie jedoch kehrte auch jetzt nicht zurück. 


Wirkung des Podophyllin auf den Ge¬ 
schmackssinn. 

Ein Correspondent der Lancet lenkt die Aufmerk¬ 
samkeit auf die Wirkung des Podophyllin auf den Go¬ 
schmackssinn, wenn in kleinen Gaben genommen. Pa¬ 
tienten, die es auf diese Weise einnahraen, erklärten, 
sie könnten eine Speise nicht von der andern unter¬ 
scheiden. Ein Herr, der dies Mittel in Gaben von 
1 30 Gran dreimal täglich einnahm, fand nach der dritten 
Gabe, dass seine Zunge und die benachbarten Drüsen 
ausserordentlich geschwollen waren, dass da ausgiebige 
Salivation und vollkommener Verlust des Geschmacks¬ 
sinnes stattfanden. T. K. 
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Lesefrüchte. 

Endemisches Auftreten yon croupöser Pneu- 
menie. Von Dr. v. Holwede und Df. Münioh (Ar¬ 
chiv für Kinderheilk. II. Band, I. und II. Heft. 

Zur Unterstützung für die von Jürgensen ver¬ 
fochtene Lehre, dass die croupöse Pneumonie in die 
Reihe der Infections- oder epidemischen Krankheiten 
zählte, führen Verff. folgende Thatsachen an: In dem 
400 Seelen zählenden Dorfe Ober-Sikte erkrankten in 
in der Zeit vom 20. März bis zum 2. April 1880 15 Kin¬ 
der im Alter von 1—5 Jahren an croupöser Pneumonie, 
und zwar vertheilten sich in diesem Zeitraum die Fälle 
in der Weise, dass an keinem Tage mehr als 3 Er¬ 
krankungen zur Beobachtung kamen. Die Zahl der 
in verschiedenen Theilen des Dorfes gelegenen, doch 
stets benachbarten Häuser, welche inficirt waren, be¬ 
trug 10. Symptome und Verlauf der Erkrankung zeigten 
in allen Fällen grosse Uebereinstimmung. Alle be¬ 
treffenden Kinder waren am Nachmittag noch ganz 
munter und erkrankten am Abend unter Unruhe, 
trockenem Husten, hoher Temperatur und Dyspnoö. 
Bei zwei einjährigen Kindern begann die Erkrankung 
mit Cutis anserina und Erbrechen; Convulsionen wur¬ 
den in keinem einzigen Falle beobachtet. Meistens 
liess sich eine deutliche Dämpfung erst am Ende des 
zweiten oder auch dritten Krankheitstages erkennen 
und es betraf die Infiltration in 7 Fällen beide Unter¬ 
lappen, in 4 Fällen den rechten, in 2 Fällen den linken 
Unterlappen. Bei 2 Kindern blieb die Pneumonie 
central. Fast alle Erkrankungen endeten am 5. Er¬ 
krankungstage in Krise unter Schweiss, einmal trat 
die Krise am 7. und einmal am 9. Tage ein. Sämmt- 
liche Erkrankungen boten das Bild einer mittelschweren 
Pneumonie, ohne besondere, als die bekannten Symp¬ 
tome zu zeigen. Milzvergrösserung liess sich nicht mit 
Deutlichkeit nachweisen. Ein einjähriges Kind starb 
am 3. Krankheitstage; alle übrigen Fälle endeten in 
Genesung. Vor dem 20. März und nach dem 2. April 
wurde weder in diesem Dorfe noch in der Umgegend 
croupöse Pneumonie beobachtet, obschon die Witte- 
rungsyerbältnisse (Ostwinde mit sehr wenig Nieder¬ 
schlägen) dieselben blieben. Lb. 


Vom Kampfplatze. 

Nachtrag. Es dient uns zur Befriedigung, unsern 
Lesern mittheilen zu können, dass nach uns von ver¬ 
schiedenen Seiten zugekommenen zuverlässigen Mitthei¬ 
lungen eine starke Minorität hiesiger, namentlich älterer 
allopathischer Aerzte mit der in voriger Nummer er-, 
wähnten Adresse der 5 medicinischen Vereine undGesell- 
schaften durchaus nicht einverstanden, sie also durchaus 
nicht der Ausdruck der Meinung der gesammten hie¬ 
sigen Aerzte ist. Wie es bei dem Zustandebringen 
derselben zugegangen ist, beweist der Vorfall, dass, 


als die Sache im hiesigen ärztlichen Vereine zur Ver¬ 
handlung kam, bei der Abstimmung die Majorität es 
ablehnte, sich daran zu betheiligen. Hinterher hatte 
doch der Vorsitzende sich bestimmen lassen, dieselbe 
im Namen des Vereins zu unterzeichnen. —! Wir 
haben noch immer die Hoffnung, dass allmälig eine 
Reaktion gegen das Treiben einer kleinen Anzahl Ul¬ 
tras, welche den entbrannten Kampf hervorgerufen 
haben, und gegen den von ihnen geübten Terrorismus 
ein treten wird. 


Ein neuer Kämpfer ist, wie aus einem uns soeben 
zugegangenen Blatte hervorgeht, unterdessen in der 
Arena erschienen. Den Verein Sohleswig-Holsteinischer 
Aerzte haben die Lorbeeren der Berliner ärztlichen 
Vereine nicht ruhen lassen. Derselbe hat selbständig 
eine Petition an den Reichskanzler Fürsten Bismarck 
um Aufhebung des Selbstdispensirrechtes der preussi- 
schen homöopathischen Aerzte gerichtet. Dieselbe ist 
ein sehr schwächlicher Abklatsch der Petition der 
Berliner ärztlichen Vereine. Neues enthält dieselbe 
gar nichts. Sie beweist nur auf's Neue die totale Un¬ 
kenntnis der Herren bezüglich der Homöopathie und 
zeichnet sich ausserdem durch eine famose Logik [aus. 
Hier einige Pröbchen daraus. 

w Wessen Endziel es ist, für jedes Symptom ein 
Mittel zu finden, der muss die Nothwendigkeit jeder 
weiteren Erkenntnis des Thierlebens für den Heilarzt 
in Abrede stellen, der muss Jeden ohne weitere Vor¬ 
bildung für befähigt ansehen, Kranke zu behandeln, 
sobald derselbe nur im Besitze eines Symptomenver- 
zeichnisses mit den entsprechenden Heilmitteln ist.* 

«Während die Auffassung der wissenschaftlichen 
Medicin, dass sie die Homöopathie nicht als Wissen¬ 
schaft anerkennen könne, einem Brodneide zugeschrieben 
wird, erklären die Homöopathen, dass ihre Methode 
nicht allein sicher er in ihrem Erfolge, sondern auch 
billiger in ihrer Ausführung sei. Ersteres ist ein Glau¬ 
benssatz, letzteres ein Vorwurf, der den wissenschaft¬ 
lichen Arzt um so weniger berühren kann, alB bekannt¬ 
lich in Preussen dem ärztlichen Stande noch keine Or¬ 
ganisation gegeben ist, durch welohe er im Stande 
wäre, auf die MedicinalVerwaltung einzuwirken, ge¬ 
schweige denn auf die oft ungebührlich hohen Preise 
der Heilmittel.“ 

Diese beiden Proben mögen genügen, um das 
Schriftstück zu charakterisiren. Einer ernstlichen und 
gründlichen Widerlegung der darin behaupteten Dinge 
halten wir es nicht für werth. Wir glauben, dass es 
an der Stelle, an die es gerichtet ist, keinen grossen 
Eindruck machen wird. 

Die Redaction. 
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ANZEIGEN. 


(Sentral-Ä^otlieke n lernt 

von F. Schubert, F. Fettere sei. Nachfolger. 

Rein homöopathische Offlein (gegründet i. J. 1835.) 
Versandtgeschäft von homöopathischen Medicamenten und allen zur Dispensation 
nöthigen Artikeln unter billigster Notirung. Specialität: Vorschriftsmässig einge¬ 
richtete Dispensatorien für die Herren Aerzte. Illustrirtes Preis- und Medicamenten- 
Verzeichniss und Referenzen gratis und franco. ( 13584 ) 


Die in Stuttgart erscheinenden' 

Homöopathischen Monatsblätter 

geben Anweisung zur einfachsten und erfolgreichsten Behandlung der Krankheiten und widmen der 
ImpfTrage eine besondere Aufmerksamkeit. Abonnement bei jeder Post oder Buchhandlung M. 2. 20. 
jährlich. Probebutter, wie jede wünschenswerte Auskunft durch das Secretariat der Hahnemannia, 
Friedrichstrasse 14, Stuttgart. 
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Erklärung. 

In Bezugnahme auf die gerichtlicherseits auf Antrag des Herrn Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Wagner ver¬ 
fügte vorläufige Beschlagnahme der von Herrn Dp. Heinlgke herausgegebenen Broschüre „Die homöopathische 
Heilmethode vor der dritten Strafkammer des König!. Landgerichts zu Leipzig“ und auf die voraussichtlich daran 
sioh anknüpfende öffentliche Verhandlung muss homöopathischerseits (das Sachverhältniss entstellenden Gerüchten 
gegenüber) hiermit Folgendes constatirt werden: 

Herr Dr. Heinlgke hat mit der Herausgabe der obengenannten Broschüre nicht allein als homöopathischer 
Arzt in Wahrung der berechtigten Interessen aller Anhänger des homöopathischen Heilverfahrens ge¬ 
handelt, sondern er war sogar verpflichtet — sofern er die auf ihn gefallene Wahl zum Mitgliede des 
laut Beschluss der vorjährigen Generalversammlung des homöopathischen Central Vereins Deutschlands 
eingesetzten Vertheidigungs-Comit4s angenommen hatte — den vom Herrn Geh. Med.*Rath Dr. Wagner 
gegen die Vertreter des homöopathischen Heilverfahrens gerichteten Angriff in möglichst nachdrücklicher und 
mrksamer Weise abzuwehren . 

Das Directorium des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands. 

Dr. med. Weber, Dr. med. Fischer, 

Duisburg. Berlin. 

Dr. med. Lorbacher, 

Leipzig. 


Noch einmal: Aehnllchkeitsgesetz oder 
Aehnlichkeitsprincip? 

Von Dr. O. Bookman», practiaohem Arzte in AWenaleben. 

Denn eben, wo Begriffe fehlen, 

Da «teilt ein Wort au reohter Zeit «ioh ein. 

Goeth e. 

Veranlassung zur wiederholten Aufstellung dieser 
Frage ist ein Bericht in der letzten Nummer der ho¬ 
möopathischen Rundschau 1881 über einen vom Sani- 
t&tsrath Herrn Dr. Mayländer in einer homöopathischen 
Laienversammlung gehaltenen Vortrag, in welchem er 


die Behauptung aufgestellt hat, es gebe kein homöo¬ 
pathisches Aehnlichkeitsgesetz, sondern nur ein Aehn- 
lichkeitsptincip, weil ein Gesetz auf alle Fälle anwend¬ 
bar sein müsse. 

Herr Dr. Mayländer hat es für sein Princip erklärt, 
unsfern Gegnern die schwachen Seiten der Homöopathie 
recht gründlich darzulegen. Er hat dabei die gute Ab¬ 
sicht, sie dadurch für Vorzüge derselben empfänglich 
zu machen. Gegen diese Offenherzigkeit lässt sich 
nichts einwenden, wohl aber müssen wir dagegen pro- 
testiren, dass er dabei zugleich die Grundlage derselben 
durch Verwerfung des Aehnlichkeitsgesetzes aufgegeben 
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hat, auf das sich selbst Kafka stützt, obgleich dieser 
das Hülfsmittel das ähnlichste Mittel aufzufinden, durch 
seine der physiologischen Schule untergeordnete The¬ 
rapie für überflüssig hält 

Das Wort „ Princip “ hat eine verschiedene Bedeu¬ 
tung und ist daher schlecht geeignet, eine feste Regel 
für das homöopathische Heilverfahren auszudrücken; 
wenn man dasselbe nicht auf das Aehnlichkeitsgesetz 
Hahnemanns stützt. Für die sogenannte wissenschaft¬ 
liche Richtung unter uns ist die Homöopathie Hahne- 
mann’s freilich ein überwundener Standpunkt Diese 
Richtung ist nur stark durch Negationen, ohne dafür 
etwas Besseres geschaffen zu haben und scheint jetzt 
dte letzte Hand an Hahnemannk Schöpfung legen zu 
wollen, um auch das Aehnlichkeitsgesetz abzuschaffen, 
wobei natürlich meine naturwissenschaftliche Begrün¬ 
dung dieses Gesetzes gänzlich ignorirt wird. 

Bei methodologischer Forschung dürfen Theorien 
nur dazu dienen, auf empirischem Wege durch In¬ 
duc tion gefundene Gesetze zu erklären, und unsere Er¬ 
klärung des Aehnlichkeitsgesetzes kann nicht fix und 
fertig für alle Zeit einem Kopfe entspringen, sondern 
wird je nach dem Standpunkt, den Physik, Chemie, 
Physiologie und Pathologie einnehmen, Ergänzungen 
und Verbesserungen erfahren, wozu ich selbst beige¬ 
tragen zu haben mir schmeichle, indem ich dem heutigen 
Standpunkt dieser Hülfswissenschaften entsprechend die 
Mängel der bisherigen Hypothesen, welche mehr oder 
weniger willkührliche Voraussetzungen haben, darge¬ 
legt und Hahnemann’s Erklärung in ihren Grundzügen 
gerechtfertigt habe. 

Welche Verwirrung muss in den Begriffen der in¬ 
telligenten Anhänger der Homöopathie, die dem ge¬ 
wandten Redner als Vertreter des Vereins der homöo¬ 
pathischen Aerzte der Hauptstadt gelauscht oder einen 
Auszug aus dieser Rede in den Blättern gelesen haben, 
durch dessen Ausspruch „es giebt kein Aehnlichkeitsge¬ 
setz • entstanden sein! Anstatt einer Verteidigung des 
Fundaments der Homöopathie haben sie eine Ver¬ 
werfung desselben, eine Unterwerfung unter unsere 
Gegner vernommen, die uns „ein Aehnlichkeitsprincip u 
neben ihren Principien, dessen Berechtigung sie in 
manchen Fällen anerkennen, mit Freude gestatten 
werden. 

Wir conservative Homöopathen haben die Be. 
scheidenheit nicht, durch Preisgeben unsers Aehnlich¬ 
keitsgesetzes eine Verquickung mit ihnen zu erstreben, 
sondern sind stolz darauf, durch seine Anwendung uns 
besserer Erfolge bei unsern Kranken rühmen zu können. 

Nach Herrn Dr. Mayländer’s Meinung giebt es kein 
homöopathisches Aehnlichkeitsgesetz, weil ein Gesetz 
für alle Fälle passen müsse. 

Das Aehnlichkeitsgesetz gründet sich auf gewisse 
biologische Affinitäten für Krankheitsursachen und 
Arzneistoffe, kann daher überhaupt nur seine Anwen¬ 
dung finden, wo es sich um Aufhebung der Affinität 
für Krankheitsstoffe handelt. Dass diese Aufhebung 


an gewisse Bedingungen geknüpft ist, kann dem Aehn- 
Hcjikeitßgtseitz keinen Abbruch thun. 

Selbst das chemische Affinitätsgesetz passt nicht 
auf alle Fälle und es müssen gewisse Bedingungen 

vorhanden iein. um eine chemische Verbindung er¬ 
zielen öder eine solche lösen zu können. 

Einige Beispiele werden dies erläutern: 

Zwischen den Atomen des Schwefels und des 

Eisens besteht eine grosse chemische Anziehungskraft, 
die sich aber nicht äussern kann, selbst wenn fein ge¬ 
pulvertes Bisen und Schwefel durch längere Verreibung 
innig gemischt werden, denn dazu gehört, dass wenig¬ 
stens einer dieser Körper sich im flüssigen Zustande 
befindet 

Auch dies genügt nicht immer, um eine chemische 
Verbindung gewisser Körper trotz der chemischen Affi¬ 
nität derselben hervor zu bringen. Selbst Gase, wie 
Wasserstoff und Chlor bleiben innig gemischt in der 
Dunkelheit ohne Einfluss auf einander, und es ist die 
Einwirkung des Lichts nöthig, um sie zu Salzsäure zu 
verbinden. Wasserstoff und Sauerstoff verbinden sich 
nur zu Wasser, wenn sie stark erhitzt werden. Die 
wenigsten chemischen Verbindungen lassen sich aus 
ihrenElementen hersteilen, und es müssen meist chemisch 
schon verbundene Körper zusamraengebracht werden, 
um die beabsichtigte chemische Verbindung zu er¬ 
zielen. 

Es fällt keinem Chemiker ein, das Gesetz der 
chemischen Wahlverwandtschaft wegen der Nothwen- 
digkeit besonderer Bedingungen für das Zustande¬ 
kommen einer chemischen Verbindung in Abrede zu 
stellen. 

Die biologischen Affinitäten haben ihre besonderen, 
von den chemischen abweichende Bedingungen für das 
Zustandekommen einer pathogenetischen Verbindung. 
Hahnemann hat es schon ausgesprochen, dass diese 
Affinität zu Arzneistoffen im Allgemeinen grösser ist 
als zu Krankheitsstoffen, und auf diese Erfahrung sein 
Aehnlichkeitsgesetz gegründet. Mit gewissen, zumal 
erblichen Krankheitsstoffen ist die pathogenetische Ver¬ 
bindung allerdings so innig, dass ihre Lösung schwer 
gelingt, Unvollkommenheiten in der Entwickelung einer 
Wissenschaft machen indessen ihre Gesetze nicht hin¬ 
fällig. 

Zunächst müssen wir uns darüber klar sein, was 
man unter einem Naturgesetz versteht. Es ist nichts 
anderes als eine Zusammenfassung von sich wieder¬ 
holenden Beobachtungöresnltaten. Wer diese Re¬ 
sultate leugnet, der leugnet auch das Gesetz, beraubt 
sich aber auch jeder Stütze für ein Aehnlichkeitsprincip, 
wenn er das Aehnlichkeitsgesetz leugnet; weil er dann 
auch leugnen muss, dass durch Arzneimittel, welche 
unter gewissen Bedingungen einer Krankheit ähnliche 
Veränderungen im gesunden Körper hervorrufen, wieder¬ 
holt solche Krankheiten geheilt worden sind, was Herrn 
Dr. Mayländer nicht einfallen wird. 

Die Beschränkungen für die Anwendbarkeit des 
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Aebnliqhkqit§gesftteq$ erß^beji, siclf ,,¥ 01 ^ aelb^fo denn 
solche Krankheiten z. B., die einen grob mecha¬ 
nischem Eingriff gwfiftsoj&gp^ krankhafter Veränder¬ 
ungen oder deren Ursachen erfordern, sind häufig von 
derselben ausgeschlossen, da die Homöopathie eine 
Ifoleoulartherapie ist, obgleich diese Notwendigkeit 
seltner bei homöopathischer als bei allopathischer Be¬ 
handlung eintntt Es ist natürlich, dass einem eifrigen 
Operateur, der die schnellere Wirkung des Messers 
vorzieht, die Anwendung de« Aehnlichkeitsgesetzes für 
solche Fälle Überhaupt nicht passend erscheint. 

Dr, Lorbacher hat in seiner Neujahrsbetrachtung 
darauf hingewiesen, wie durch die Nichtbeachtung des 
Aehnlichkeitsgesetzes manche Homöopathen zur An¬ 
wendung der bei den Allopathen gebräuchlichen Mittel 
gelangen. Mir scheint vorzüglich die Unterordnung 
mancher Homöopathen unter die physiologische Schale, 
um dem Vorwurf der Unwisaenschaftlichkeit zu ent¬ 
gehen, wobei sieb allopathische auf Krankheitskate¬ 
gorien gestützte Heilprincipien einsohleichen, die Schuld 
zu tragen. Kafka meint zwar, dass uns ohne diese 
Unterordnung das Verhältniss zwischen dem innern 
Wesen der Krankheit und dem Wesen des Arzneimittels 
unbekannt bleibe; unser Wissen ist aber nur ein rein 
formelles. Das innere Wesen einer Krankheit hat 
noch kein Professor ergründet! 

(Fortsetzung folgt.) 


Dyspepsie. Speiseerbrechen. 

Geheilt durch Ferrum. 

Von Dr. M##S« in Bromberg. 

Eine Frau, 29 Jahre alt, sanguinischen Tempera¬ 
ments, leichtgerötheten Gesichts, litt seit 5 Jahren, 
nach einem Trunk kalten Wassers bei erhitztem Körper 
an folgenden Magenbeschwerden: Sie hat Appetitlosig¬ 
keit, besonders Widerwillen gegen Milch; nach dem 
Essen (Jebelkeit , Erbrechen der Speisen ; das Erbrochene 
ist so sauer , dass es die Zähne stumpf macht. Saures 
verträgt sie gar nicht; Häring macht viel Beschwerden, 
ebenso auch Fleisch, und besonders Kaffee mit Kuchen. 
Das Erbrechen tritt oft Morgens nüchtern ein , sonst 
nach dem Essen. Hierzu kommt eine Cephalalgie; sie 
fühlt ein Hämmern in der Stirn und in der Schläfen - 
gegend , früher meist auf der linken, jetzt mehr auf der 
rechten Seite, so heftig, dass sie meint, einen Gehirn¬ 
schlag zu bekmnmen. — Die Menstruation tritt alle drei 
Wochen mit starkem Ausfluss ein, wobei sie Druck im 
Unterleib und Kreuz verspürt. — Der Stuhlgang ist 
regelmässig, der Schlaf unruhig , von ängstlichen Träumen 
gestört, fühlt sich Morgens wie zerschlagen. Abends 
fühlt sie sich so beengt , dass sie die Kleider lockern 
muss; kann sich Überhaupt nicht fest tragen. Puls 
beschleunigt, 100 Schläge in 1 Minute. — Als Mädchen 


ist sie immer gesund gewesen, hat keine Bleichsucht 
gehabt . . . Die Abmagerung der Patientin war trotz 
dem 8ö lange bestehenden Leiden im Ganzen noch 
mässig • zu nennen . . . Dies war das Kranlrkeitsbild, 
das mir die Patientin am 18. Januar d. J. darbot. 
Die markirten Symptome lenkten meine Wahl auf 
Eisen, und gab ich der Patietftin von Ferrum phospho - 
ricum G. Verreibung, 8mal täglich eine kleine Mbsser- 
spitze, vor der Mahlzeit zu nehmen. Davon machte 
sie 14 Tage lang Gebrauch. — Als ich sie am 2. Fe¬ 
bruar wieder sah, konnte sie mir die frohe Kunde mit¬ 
theilen, dass das gesammte Leiden gehoben sei. Der 
Vorsicht wegen soll sie von dem Mittel noch in grösseren 
Zwischenräumen eine Gabe nehmen. — 

Dr. Schüssler wird diese Heilung auf Conto seiner 
Gewebstherapie schreiben, obwohl bei der sauren Be¬ 
schaffenheit der entleerten Stoffe sein Natrum phospho- 
rictim sehr stark hätte in Frage kommen müssen. Wie 
dem auch sei, mich hat zu der Wahl des Eisens das 
Aehnlichkeitsverhältniss zwischen diesem Mittel und 
den pathologischen Erscheinungen des geschilderten 
Krankheitsbildes veranlasst. 


Studien Ober die Materia medica. 

Von Dr. nei. B. A. Farrliften, Philadelphia, P. A. 

(Hahnemannian Monthly.) 

Säugethlere. 

(Forteetanng.) 

Nur mosch ata hat einen ganz ungewöhnlichen Ein¬ 
fluss auf den Geisteszustand. Derselbe variirt von 
einer Verwirrung, in der die Umgebung fremdartig, 
traumhaft erscheint, bis zur Geistesabwesenheit, Schläf¬ 
rigkeit, schliesslich tiefem Stupor, mit Verlast der Be- 
wegnngsfäbigkeit und des Gefühls. 

Der Gemüthszustand kann wechseln. Zn einer Zeit 
lacht sie oder treibt sogar über ernste Dinge ihren 
Scherz, da plötzlich schlägt es in Traurigkeit um, mit 
Weinen und lautem Schreien; oder ihr Gesichtsaus¬ 
druck wird stupid, die Gedanken schwinden vollständig, 
und sie scheint von Schlaf Überwältigt zu werden. 

Es bestehen gleicherweise Irrthümer in der Wahr¬ 
nehmung; momentane Bewusstlosigkeit scheint ihr eine 
lange Dauer gehabt zu haben. Ihre Hände erscheinen 
ihr zu lang. Die Gegenstände verringern sich allniiilig 
an Grösse, wenn sie dieselben beständig ansieht. 

Die Körperfunctionen Btehen unter demselben Ein¬ 
fluss; grosse Schwäche im Kreuze und den Beinen; in 
den Knien das Gefühl, wie nach einer langen Fuss- 
tour; Hinfälligkeit; Neigung zu Ohnmacht; Athembe- 
klemmung, Blutandrang zum Herzen, Haut kalt und 
trocken. So erschöpft, dass Puls und Athem kaum be¬ 
merkbar sind. Der Kopf sinkt nach vorn, sodass er 
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auf die Brust aufliegt. Der Kopf erscheint zu schwer 
und fällt aus einer Lage in die andere. 

Eingeweide waren ausgedehnt, wie bei schwacher 
Verdauung. Sogar breiige Stahle werden nur mit Schwie¬ 
rigkeit entleert. 

Diese geistige und körperliche Atonie ist es, die zu 
den vorzflglichen Kuren mit Nux moschata veranlasst 
hat, nicht nur bei hysterischer Schwäche, sondern auch 
bei typhoiden Zuständen und Cholera infantum. 

Die hysterisch-spasmodischen Symptome derDrogue 
sind eng vermischt mit den oben angeführten. Kopf 
sinkt nach vorn; Kinnbacken fest auf einander gepresst; 
plötzlicher Stillstand des Herzens, mit Erstickungsge¬ 
fühl; erst tonische, dann klonische Krämpfe; Bewusst¬ 
losigkeit oder Ohnmacht. 

Begleiterscheinungen sind: Grosse Trockenheit des 
Mundes und Schlundes, worüber sie, entsprechend ihrer 
Neigung zu übertreiben, ausserordentlich klagt. Die 
geringste Erregung erneut die Symptome, verschlimmert 
die Leibesspannung etc. etc. Haut trocken und kühl, 
ohne Neigung zu Bchwitzen. Herzpalpitation; Puls und 
Herzschlag wechselnd. 

Valeriana ist als Antispasmodicum so gemissbraucht 
worden, dass die homöopathischen Aerzte nur zu ge¬ 
neigt sind, dieselbe gar nicht anzuwenden. Aber das 
Mittel behauptet seinen ganz bestimmten Platz in der 
Behandlung der Hysterie, indem es sich von Moschus , 
Asa foetida und allen andern »Nervinis* unterscheidet. 
Es passt nicht, wie die bereits betrachteten Mittel, in 
demselben Grade für hysterische Krämpfe, mit Bewusst¬ 
losigkeit, wie es einem allgemeinen Zustand nervöser 
und vasculöser Erregtheit entspricht. Beides, Geist 
und Körper, sind in einem Zustande von Reizbarkeit. 
Patientin ist lebhaft, freudig erregt, gesprächig, mit 
rapidem Gedankenfluge. Zuweilen bildet sie Bich ein, 
v<jn Gefahren umgeben zu sein oder die Gegenstände 
ihrer Umgebung erscheinen ihr fremdartig. Sie leidet 
an Kopfschmerz, Schwindel, Unruhe. Ihr Muskelsystem 
ist so erregt, dass sie sich nicht ruhig verhalten kann; 
sie muss sich bewegen. Derselbe Zustand beeinflusst 
die Schmerzen. Die Prüfungen weisen kneipende, 
reissende, krampfartige, stechende Schmerzen auf, ins- 
gesammt schlimmer beim Sitzen und besser beim Gehen. 
Die Circulation ist ebenfalls erregt; der Kopf voll zum 
Zerspringen; beständige Hitze und Unbehaglichkeit; 
trockene Hitze Abends beim Sitzen, fliegende Hitze. 

Sie ist länger munter und schläft in der Nacht 
schlecht; gegen Morgen schläft sie, träumt aber viel» 

Verdauung ist gestört Vor dem Mittagessen hat 
sie einen Talggeschmack, während der Geschmack am 
frühen Morgen pappig, schleimig ist. Gefühl als ob 
ein Faden im Schlunde läge, der in der Nabelgegend 
anfängt und sich bis zu den Fauces herauf erstreckt. 
Unterleib aufgetrieben. 

(FortMtsang folgt.) 


Die Lancet und die Homöopathie. 

Ueboreetst tob Dr. T he o! H*fka in Karlsbad. 

(Fortsetzung n. Schlau.) 

In der dritten Abtheilung des Artikels beginnt die 
»Lancet* so: »Wir sind neugierig su sehen, wie die 
Homöopathen diesem Vorwurf zu entgegnen suchen 
werden. Wenn sie ehrliche Leute sind, müssen sie be¬ 
kennen, dass wir recht haben und dass die Homöo¬ 
pathie ihres Systems nur die Art der Wahl der Mittel, 
nicht aber deren Wirkung betrifft* Dieser Fehdehand¬ 
schuh wurde von den Doktoren Dudgeon, Nankiwell 
und Dyce Brown aufgehoben, deren Briefe in der Nr. 
vom 11. Juni der »Lancet* mitgetheilt wurden drei 
Woohen nach der Veröffentlichung des obenerwähnten 
Artikels. Sie alle stimmen darin überein, und wir 
glauben, dass sie die Ansicht der Mehrzahl der homöo¬ 
pathischen Praktiker reproduciren, wenn sie wiederholen, 
was in unsern Zeitschriften nur zu oft wiederholt 
wurde, dass der Aphorismus Similia Similibus curan- 
tur »nur ein Wegweiser zur Wahl des Arzneimittels* 
ist, oder wie die »Lancet* ganz richtig einschiebt, »nur 
die Art der Arzneimittel wähl betrifft nicht aber die Arz¬ 
neiwirkung.* 

»Wenn sie aber diesen Standpunkt einnehmen,* 
sagt der Autor, »werden wir ihnen beweisen, dass er 
auch unhaltbar ist, weil die Wahl eines Mittels durch 
einen verkehrten Induetionsschluss, basirt auf vermuth- 
lichen Wirkungen, niemals ein zuverlässiger Führer zu 
dessen steter Anwendung sein kann.* Der Herausgeber 
bleibt uns aber den Beweis schuldig; er braucht ja 
nur selbst den Versuch zu machen und er wird sich, 
wie wir Homöopathen alle, überzeugen und wird täg¬ 
lich mehr darin bestärkt werden, dass dieser Inductions- 
schluss ein sicherer und zuversichtlicher Führer ist. 
Jedes Argument in dieser Beziehung ohne Experiment 
ist nutzlos. »Ueberdies,“ fährt er fort, »ist es un¬ 
wissenschaftlich, von einem Mittel zu behaupten, da* s 
es »Wirkungen* oder »Symptome“ im Organismus her¬ 
vorruft. Wenn man die Eigenschaften eines Medica- 
mentes studirt, und es stets am Gesunden versucht 
und der Student der Therapie weiss dies, dass in den 
scheinbar widersprechenden Wirkungen verschiedener 
Gaben derselben Substanz nichts Geheimnisvolles ist, 
da er ja sieht, dass die sogenannten »Wirkungen* eines 
Mittels nichts anderes sind als die Veränderungen des 
Zustandes oder die Modification einer Function, die 
im Organismus unter seinem Einfluss oder mit seiner 
Hilfe platzgreifen.* Nun, dies ist ein wahres Kinder¬ 
spiel — diese Ex-Cathedra-Erklärung der Wahrheiten. 
Wer behauptete je, dass die Wirkungen eines Mittels in 
ihm localisirt sind, oder dass sie diese »Wirkungen* 
hervorrufen ohne mit den Geweben des Körpers in Be¬ 
rührung zu kommen? 

Es ist vollkommen wissenschaftlich zu sprechen 
von einer Mittelwirkung oder von Arzneisymptomen, 
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und dies zu leugnen ist eine thatsächliche Sprachver- 
drehung. Wenn man eine Unze Ipecacuanha einnimmt 
und gleich darauf erbricht,' ist man dann berechtigt, 
zu behaupten, es sei unwissenschaftlich, wenn man 
constatirt, das Erbrechen sei die Wirkung der Ipeca- 
cuanha? Wenn das Wissenschaft ist, möge uns der 
Himmel davor bewahren. In dem oben erwähnten Ab¬ 
satz wird man bemerken, dass die «Lancet“ sagt, dass 
«man beim Studium der Eigenschaften eines Mittels 
dies stets am Gesunden versuchen muss“. Dieser Plan 
ist immer in der Homöopathie adoptirt worden und 
ist eine der Grundbedingungen einer werthvollen Ma- 
teria Medica, aber während die Allopathen heutzutage 
zugehen, es sei dies eine Nothwendigkeit, so herrscht 
doch grosse Klage darüber, es geschehe nicht und es 
bleibt noch das grosse Desideratum, entsprechend Dr. 
Andrew Clark’s Aeusserung über das Zurückbleiben der 
Therapie der alten Schule. «Es folgt daraus“, fährt 
die Lancet fort, «dass die einzige rationelle Weise, 
Mittel zu prüfen, darin besteht, dass man zuerst am 
Gesunden und dann am Kranken Versuche macht“. 
Ganz gewiss. Wir sind vollkommen einverstanden. 
Aber wir müssen den folgenden Sätzen entgegentreten: 
«Kurz, es ist nicht möglich, die «Wirkung“ eines Mittels 
vorherzusagen, ohne es zuerst am gesunden und dann 
am kranken Organismus erprobt zu haben. Die Manier, 
ein Mittel zu wählen nur entsprechend seiner Wirkungs¬ 
weise beim Gesunden ist wahrlich ein Streben nach 
dem Unausführbaren*. Wir bleiben aber dabei, dass 
es nicht nur möglich ist, die Heil-Wirkung eines 
Mittels vorauszusagen, wenn man einmal seine Wir¬ 
kung auf den Gesunden kennt, sondern es geschieht 
dies auch stets von uns. Und darin besteht einer der 
Hauptvorzüge der Homöopathie. Gebt uns die Wir¬ 
kungen eines neuen Mittels auf den Gesunden an und 
wir werden Euch genau angeben, wie es beim Kranken 
wirken wird. Wir verschleudern nicht unnütz unsere 
Zeit und Energie, indem wir ein Mittel in jeder nur 
möglichen Form der Krankheit versuchen, bis der rich¬ 
tige Pfad gefunden ist, sondern wir gehen direkt auf 
unser Ziel los und geben das Mittel im Falle, dass die 
Symptome ähnlich sind den pathogenetischen Wir¬ 
kungen des Mittels und wir kennen das Resultat schon 
im Voraus. 

Auf die Art war Hahnemann im Stande vorherzu¬ 
bestimmen, was die besten Mittel bei der Cholera sein 
würden, bevor er einen einzigen Fall gesehen hatte. 
Aehnlich waren wir in den letzten Jahren in der Lage, 
«vorauszuRagen*, dass Apomorphin ein vorzügliches 
Mittel bei der Seekrankheit, Chloral bei der Urticaria 
u. s. w. abgeben würden und dass Jaborandi gut thun 
würde bei den Nachtschweissen der Phthisiker, welche 
Prophezeihungen alle so in Erfüllung gegangen sind, 
wie wir es vorausgesagt. 

Der Herausgeber der L. schliesst folgendem!assen : 
«Wir wagen es, der Erwägung eines jeden ehrlichen 
und intelligenten Denkers, der zu der homöopathischen 


Schule in Beziehung steht, anheimzustellen, oh die An¬ 
erkennung der Wahrheit unseres Raisonnements und 
eine consequente Zurückweisung der gerügten Irr- 
thümer nicht eine geeignete Gelegenheit zur Wieder¬ 
versöhnung mit dem ärztlichen Stande auf beiden Parteien 
willkommenen Bedingungen bei der jetzigen bedauerns- 
werthen Entfremdung und Feindseligkeit geben würden.* 
Wir haben in einigen Punkten dem Herausgeber zu- 
gestmmjt; es wurden da keine Irrthümer aufgedeckt, 
daher sind auch keine zurückzuweisen und wir würden 
uns freuen, die Heilung des Risses im ärztlichen Stande 
«auf beiden Parteien willkommenen Bedingungen bei¬ 
zuwohnen“. Unglücklicherweise aber wurde die zur 
Versöhnung dargebotene Hand bald zurückgezogen. 
Wahrscheinlich hat der Herausgeber gefunden, er sei 
zu weit gegangen entgegen der Ansicht seiner Sub- 
scribenten, die diese homöopathische Pille nicht so 
leicht verschlucken können wie er. Der Zunftzwang 
willdas nicht erlauben. Deshalb finden wir in derselben 1 
Nummer vom 11. Juni, in der die drei Erwiderungen 
eingeschaltet sind, folgende kostbare Bemerkungen der 
Redaction, die wir wörtlich citiren müssen: 
Homöopathische Mittel wirken nicht homöopathisch. 

Den ärztlichen Stand und das Publikum wird es 
interessiren zu erfahren, gestützt auf die höchste Auto¬ 
rität, dass die Homöopathen selbst nicht glauben, dass 
die sogenannten «homöopathischen Mittel“ homöopa¬ 
thisch wirken. Es scheint, dass kein Homöopath in 
den letzten Jahren behauptet hat, dass die Mittel, die 
er giebt, die Krankheit nach dem Principe Similia si- 
milibus curantur heilen! Dieses Dogma ist bloss eine 
Constatirung des «sogenannten Princips“, auf welches 
gestützt die Homöopathen ihre Mittel wählen. Dies 
ist deutlich eine Erwägung geringen Grades, an wel¬ 
cher das Publikum wenig oder gar kein Interesse 
nimmt. Was die Patienten homöopathischer Aerzte 
von diesen Herren zu erwarten haben und wofür sie 
dieselben bezahlen ist die «homöopathische Behand¬ 
lung“. Es ist dem Patienten vollkommen gleichgiltig, 
wie die Aerzte ihre Mittel wählen. Die einzige prak¬ 
tische Frage ist die, wie sie ihre Fälle behandeln und 
wie das Mittel wirkt Nachdem wir ein freimüthiges 
Bekenntniss der Thatsachen in Bezug der Mittelwahl 
herausgelockt haben, können wir nur an das Ehrgefühl 
der noch mit dieser sogenannten «homöopathischen 
Schule“ in Verbindung stehenden anständigen Männer 
appelliren und sie auffordem, offen eine Stellung auf¬ 
zugeben, die, wie sie selbst zugeben, nicht ezistirt und 
die daher, nur ein Name — für den Laien viel heisst, 
für sie selbst aber ohne Bedeutung i9t Wir wollen 
nicht mehr scharf über diesen Gegenstand sprechen, 
es ist aber sicherlich das Gegentheil von Aufrichtigkeit, 
einen Namen zu behalten, der nichts zu bedeuten hat 
und das Publikum täuscht. Mit der Veröffentlichung 
der Zuschriften, die in einer andern Golumne erscheinen, 
erklären wir die Discussion für geschlossen. Der wahre 
Sachverhalt liegt jetzt in seiner Länge und Breite un- 
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fern Lesern vor, nachdem ihn die leitenden Homöo¬ 
pathen selbst zugegeben haben und die einzig mög¬ 
lichen Folgerungen daraus sind mit grossen und deut¬ 
lichen Buchstaben angegeben,“ 

Was sollen wir zu diesem köstlichen Paragraph 
sagen? Nach dem Originalartikel des Herausgebers 
und den Erwiderungen der Doktoren Dudgeon, Nan- 
kiwell und Dyce Brown sollten wir denken, dass die 
Anhänger der alten Schule solche Bemerkungen als 
eine gehörige Impertinenz ansehen werden. Sie sind 
so überaus lächerlich, dass die Abonnenten der Lancet 
von einem ganz andern geistigen Kaliber sein müssen, 
als allgemein angenommen wird, wenn sie sich von 
denselben an der Nase fuhren lassen; man müsste sie 
für verrückt halten. Sie werden einer ruhigen Beweis¬ 
führung nicht Stand halten. Die beste Antwort ist, 
den Absatz abzudrucken, wie wir gethan haben. Die 
Patienten werden erstaunt sein, zu hören, dass die 
„Lancet“ sie für Idioten hält, wenn sie glaubt, dass es 
ihnen oder ihren Freunden gleichgültig ist, wie die 
Aerzte ihre Mittel wählen. 

Wir für unsern Theil glauben kaum, dass der Ver¬ 
fasser des ersten Artikels auch die letzten Bemerkungen 
verfasst hat. Möglicherweise sind sie das Ergebniss 
eines Conclaves der Zunftmeister und wir bedauern, 
dass ein derartiges Resultat eines für alle Welt wich¬ 
tigen Streites im Jahre des Heils 1881 möglich ist. 

Der Herausgeber der „L.“ kann jetzt seinen ersten 
Artikel nicht mehr widerrufen und die Erwiderungen 
darauf unterdrücken. Sie werden ihre Früchte tragen 
und wir sind gern bereit, darauf zu warten, wie wir 
es bisher gethan haben. 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Hendrlchs Jan. ln Cöln a. Rh. 

Metallotherapie bei Hysterie. 

V. Beobachtung. Patientin, 19 Jahre alt, unregel¬ 
mässig men8truirt, von zarter Gesundheit, stellte sich 
vor mit einer linksseitigen Gesichts-Neuralgie. Dieses 
Leiden wurde mit Elektricität behandelt. Hierbei trat 
die merkwürdige Erscheinung auf, dass der Schmerz 
schnell die linke Gesichtsseite verliess und nach der 
oberen Partie des rechten Beines übersprang. Bei Fa- 
radisirung des Beines kehrte er nach dem Gesicht zu¬ 
rück und vice versa. Nach einiger Zeit wurde Anäs¬ 
thesie des linken Armes constatirt, welche durch Appli¬ 
cation von Kupferplatten schwand. Die Verdauung war 
zu fieser Zeit tiäge, die geringste Temperaturschwan¬ 
kung bewirkte die lästigsten nervösen Symptome. 
Menses sehr schmerzhaft, sie war genöthigt, 2 Tage 
im Bette zu bleiben. Kupfer innerlich in Blättchen¬ 
form genommen besserte bald das ganze Befinden: die 


Anästhesie schwand, ebenso die Schmerzhaftigkeit der 
Menses. Die Verdauung ging gut von Statten, auch 
war die Intoleranz gegen Temperatursohw&nk^ngen 
verschwunden. Sich ganz geheilt glaubend, setzt Pa¬ 
tientin die Medicatipn nicht mehr fort, 6 Monate nach¬ 
her Recidiv. Schmerzen in beiden Armen, Müdigkeit der 
Beine. Anästhesie beider Arme wurde constatirt, ebenso 
der linken Gesichtsseite. Dabei spärliohe Menses; hef¬ 
tige Magenschmerzen, durch jeden Genuss sehr erhöht. 
Kupfer wirkte nun gar nicht, vielmehr schwand die 
Anästhesie auf Silberplatteu. Innerlich täglich 2 Stück¬ 
chen Blattsilber. Nach 48 Stunden Rückkehr der Sen¬ 
sibilität, angekündigt wie gewöhnlich durch schmerz¬ 
hafte Erschütterungen. Magenschmerz war ebenfalls 
verschwunden. Die Silbermedication wird fortgesetzt; 
das Befinden blieb ungetrübt. Bemerkenswerth ist in 
diesem Falle der Wechsel der Empfänglichkeit für 
Kupfer und Silber innerhalb 6 Monaten. 

VI. Beobachtung. Sehr ausgedehnte Anästhesie: 
Beide Arme, die Haut von der Achsel bis 5 cm. unter¬ 
halb des Nabels und im Rücken in derselben Höhe, 
die behaarte Kopfhaut, das ganze linke Bein, das 
rechte Bein mit Ausnahme des Fusses waren ohne 
jede Empfindung. Gold hob sie am schnellsten, nach st - 
dem Platin. Innerlich täglich 2 Goldblättchen. Nach 
einigen Tagen Rückkehr der Sensibilität in die Ex¬ 
tremitäten unter Auftreten heftiger Schmerzen. Nach 
weiteren 3 Tagen Beginn der Rückkehr der Empfindung 
in die andern anästhetischen Körpertheile. Am 14. Tuge 
der GoldmedicAtion trat die Anästhesie allmälig in 
allen Theilen wieder auf. Gold war nun ohne Effekt; 
Platin hingegen wirkte sofort. Platin innerlich (1 Blätt¬ 
chen im Tage) führte nun bald eine Besserung herbei, 
konnte jedoch nach 6 tägiger Anwendung nicht voll¬ 
ständig heilen. - Man kehrte nun zum Golde zurück, 
welches die Anästhesie nach 6 wöchentlichem Gebrauche 
ganz hob. Patientin setzte die Goldmedication auch 
ausserhalb des Spitales fort; sie erfreut sich vollstän¬ 
digen Wohlbefindens. Wenn sie das Gold einige r l’age 
aussetzt, kehrt die Anästhesie allmälig wieder, wird 
aber durch einige Goldblättchen bald wieder gehoben. — 

Die Behandlung ist natürlich nur bei Vorhanden¬ 
sein von Anästhesie möglich, indem durch Hebung 
derselben das wirksame Metall angezeigt wird. 

Aus L’art medical, Octoberheft 1881 (die Beobach¬ 
tungen sind von Dr. Gardel, Vorsteher der inneren 
Klinik in Lyon). 


Kenralgia nervi trigemini, deren Anfang einige 
Jahre zurückdatirte, von krampf haftem Charakter, mit 
brennend stechenden Schmerzen, durch die leiseste 
Berührung enorm verschlimmert, wurde durch Cup. ac. 
2. trit (0,20 in 500 aq.) 3 Mal täglich 1 Esslöffel, ge¬ 
hoben. 
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Physiologische Wirkung des Conium macu- 
latum. 

ln einer der letzten Sitzungen der Acadömie des 
Sciences (BulL Gen. de Therap. 1880 p. 365) erwähnte 
Bouchefontaine die Thatsache, dass er im Jahre 1878 
bereits im Verein mit Tiryakian eine Abhandlung über 
Conium mac. vorgelegt habe, die beweisen sollte, dass 
der Fleckschierling seine Eigenschaft zwei activen Be- 
standtheilen, nämlich dem Coniin und Cicutin , das pa- 
ralysirend auf das Centralnervensystem wirkt, und einem 
andern, das ähnlich wie Curare wirkt, verdankt. Im 
.!. 1879 legte Prävost aus Genf der Akademie einen 
Artikel vor, in welchem er das Bromhydrat des Cicu- 
tins als paralysirend auf die motorischen Nerven dar¬ 
stellte. Bouchefontaine hat durch neuerliche Versuche 
bewiesen, dass Coniin die physiologischen Eigenschaften 
der Nervencentren vermindert und auf hebt, bevor es, 
ähnlich wie Curare auf die nervo-muskuläre Bindesub¬ 
stanz (substance jonctive) wirkt Beim Hund und Froach 
hebt dieses Alkaloid stets die nervöse Reiz-Bewegungs¬ 
fähigkeit wenn in hinreichender Menge gegeben, aut 
aber es ist dann auch für die Batrachier und Säuge- 
thiere verhftngnissvoll. Daher ist die Wirkung doch 
von der des Curare verschieden. Die Wirkungen der 
aus dem Fleckschierling ausgezogenen Bvomhydrate 
ira krystallisirten Zustande ist folgende: 

Man muss sie in zwei Gruppen theilen: die eine 
ist zusammengesetzt aus ambrafarbigen Crystallen und 
giftiger als die andere und wirkt ähnlich wie Coniin 
und stellt das thätigste Princip des Fleckschierlings dar. 
Die andere Varietät der Krystalle, die weniger giftig 
sind, ist farblos, von hellgrauem Glanz und ähnelt der 
von Prevost dargestellten. Sie wirken trotzdem ver¬ 
schieden. Im Vergleiche mit der Wirkung des Curare 
kann dieselbe so formulirt werden: Fleckschierling mag 
ähnlich wie Curare wirken, aber er bewirkt nebstbei 
gewisse physiologische Erscheinungen, die man an 
Thieren, denen Curare gereicht wurde, nicht beobachtet 
hat. Th. K. 


Zur Frage der epidemischen Heilmittel. 

Unserem Versprechen gemäss, unsere Leser über 
diesen Punkt auf dem Laufenden zu erhalten, theilen 
wir mit, dass seit dem 11. Hecember v. J. Pulsatilla 
seine Herrschaft als epidemisches Mittel behauptet hat, 
wie uns aus verschiedenen Gegenden aus Süden und 
Norden berichtet wird. Doch hat sich bei den Beob¬ 
achtungen darüber herausgestellt, dass der epidemische 
Charakter eines Mittels sich nicht überall gleichzeitig 
geltend macht, sondern oft in einem Rayon hervortritt, 
während er in dem andern schon erloschen ist. Auch 
ist beobachtet würden, dass sich die epidemischen' 
Mittel in den einzelnen Regionen gewissermassen ab- 


fösen. So war, wie Kunkel mittheilt, bei ihm Nitri ac. 
noch längere Zeit das epidemische Heilmittel, während 
es in Westfalen der Pal&fttalta schon hatte weichen 
müssen. Ein Gleiches wird aus Süddeutschland be¬ 
richtet. 

l)ie grösste Schwierigkeit bietet jedenfalls die 
Lösung der Frage über die Grenzen der Region, inner¬ 
halb welcher das jeweilige epidemische Mittel seine 
Geltung hat. Diese kann nur gelöst werden, wenn 
möglichst viele Aerzte in den verschiedenen Gegen¬ 
den sich daran betheiligen. Von einer Autorität in 
dieser Angelegenheit wird uns geschrieben, dass müsset 
der Pulsatilla seit längeren Wochen fast nur noch an¬ 
gezeigt sind, die chronischen Krankheiten eingerechnet: 
1) Nux vom., 2) Belladonna , 3) Stannutn, 4) Natr . mur. t 
5) Zincuwx. 

Es wäre sehr erwünscht, dass dem besagten Gegen¬ 
stände in unseren Kreisen eine grössere Aufmerksam¬ 
keit zugewendet würde. 

Die Redactlon. 


Utterari8Che Anzeige. 

Dr. Schuessler’s Abgekürzte Therapie. Biochemische 
Behandlung der Krankheiten. 8. Auflage. Verlag der 
Schulze’schen Hofbuchhandlung in Oldenburg. 

Das Bedürfniss einer neuen Auflage spricht dafür 9 
dass diese jedenfalls durch Einfachheit und Bequem¬ 
lichkeit sich auszeichnende Heilmethode unter den 
praktischen Aerzten viel Anklang gefunden. Die kli¬ 
nischen Erfolge derselben sind, wie wir uns selbst 
überzeugt haben, nicht in Abrede zu stellen. Zum 
Beweise dafür hat sich der Verf. veranlasst gefunden, 
in einem Anhänge dieser Auflage eine Anzahl Kranken¬ 
geschichten beizufügen, welche allerdings oft an das 
Wunderbare grenzende Heilungen enthalten. Ob in allen 
den Fällen, in welchen vorher homöopathische Mittel 
ohne Erfolg angewandt wurden, der Misserfolg der 
Wirkungslosigkeit derselben oder der falschen Mittel¬ 
wahl znzuschreiben ist, lässt sich bei der skizzenhaften 
Beschreibung der Fälle nicht mit Bestimmtheit sagen. 

Jedenfalls ist dies Verfahren werth, noch weiter 
geprüft zu werden, um die unleugbaren Lücken und 
Unvollkommenheiten, die es hat auszufüllen und zu 
beseitigen. Trotz der angeführten glänzenden Erfolge 
sind wir noch nicht im Stande gewesen, uns zu über¬ 
zeugen, dass der Biochemismus das allein in Betracht 
Kommende bei Heilung von Krankheiten sei, und die 
Behauptung des Verf., dass die im Blute und in den 
Gewebeh vertretenen unorganischen Stoffe zur Heilung 
aller Krankheiten, welche überhaupt heilbar Bind, ge¬ 
nügen, schon erwiesen Bei. Lfc. 
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Noch einmal: Aehnlichkeitsgesetz oder 
Aehnlichkeitsprincip? 

Von Dr. O. Baduaaan» practisohem Arste in Alreuslebcn. 

(Fortsetsang n. Bohlass.) 

Es ist abgesehen von der Bequemlichkeit die Un¬ 
geduld, mit welcher ein schneller Erfolg, sei es auch 
nur ein scheinbarer, den Kranken vorläufig befriedi¬ 
gender erwartet wird, die dem homöopathischen Arzte 
vorgaukelt, das Aehnlichkeitsgesetz sei für gewisse 
Krankheiten nicht passend, selbst wenn auch trotz der 
übermässigen Gabe die Wirkung nach dem Aehnlich- 
keitsgesetz erfolgt, weil einer bei den Allopathen ge¬ 
bräuchlichen Dosis eine homöopathische Wirkung nicht 
zumisst. Einige Beispiele mögen den Nachtheil und 
das Unzureichende der allopathischen Gaben in solchen 
Fällen zeigen: 

Beim Wechselfieber greift Herr Dr. Mayl ander 
von vorn herein zu grossen Gaben von Chinin. 

Diese Methode ist viel bequemer als die homöo¬ 
pathische, da nur ein Mittel in Frage kommt, verhütet 
den nächsten Anfall sicherer und befriedigt den Kran¬ 
ken für den Augenblick. Tch halte sie für vorzüglich, 
wenn der Kranke am Fiebertage eine Reise machen 
muss; sie hat indessen auch ihre Nachtheile, da die 
Krankheit häufig durch Chinin nicht geheilt wird, in¬ 
dem nach acht oder vierzehn Tagen ein neuer Anfall 
erfolgt, und nun versagt nicht selten Chinin seine Wir¬ 
kung. Manche Kranke vertragen das Chinin ausserdem 
in grossen Gaben nicht und mit der Malariakrankheit 
complicirt sich ein Chininfieber. Ich habe vor längerer 
Zeit einen Fall veröffentlicht, der länger als ein Jahr 


von verschiedenen allopathischen Aerzten mit Chinin 
und China vergeblich behandelt worden war und bei 
welchem das Fieber, die bedeutende Leber- und Milz¬ 
auftreibung und der abzehrende Magenkatarrh durch 
eine Gabe von einigen Körnchen der decillionfachen 
Verdünnung des Arseniks dauernd geheilt wurden. 
Einen sehr ähnlichen Fall hat kürzlich Dr. Schwabe’s 
populäre Zeitung gebracht. Unsre Arzneimittellehre 
zeigt uns, in welchen Fällen China in unschädlicher 
Gabe das Heilmittel beim Wechselfieber ist. 

Manche homöopathische Aerzte ziehen es vor, die 
Syphilis mit grösseren Gaben des Quecksilbers zu be¬ 
handeln, weil primäre syphilitische Geschwüre dadurch 
schneller zu heilen pflegen als durch homöopathische 
Verdünnungen desselben. Auch der Kranke ist vor¬ 
läufig befriedigt, ohne jedoch in vielen Fällen geheilt 
zu sein. Gegen die nun folgenden secundären Affectionen 
zeigen sich häufig die sämmtlichen gebräuchlichen Mer- 
curialpräparate machtlos, aber mächtig, die Gesundheit 
nebenbei zu zerstören. Jetzt-wird zum Jodkalium ge¬ 
griffen, das aber auch in den gebräuchlichen allopa¬ 
thischen Gaben öfter nicht vertragen wird, und auch 
nicht immer dauernd heilt. Mir ist es gelungen, ver¬ 
altete syphilitische Knochenauftreibungen und die da¬ 
mit verbundenen nächtlichen Knochenschmerzen durch 
längere Zeit fortgesetzten Gebrauch von mit homöo¬ 
pathischen Verdünnungen angefeuchteten Streukügel¬ 
chen dauernd zu heilen. In unserer Litteratur findet 
man gleichfalls gründliche Heilungen secundärer Sy¬ 
philis mit Hochpotenzen des Mercurs. 

Es ist für den homöopathischen Arzt sehr verfüh¬ 
rerisch, bei Kranken, die an heftigen Schmerzen leiden, 
zum Morphium zu greifen, um den ungeduldigen Kranken 
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schnell zu beruhigen. Diese Methode ist sehr bequem, 
erspart das Nachschlagen in der Arzneimittellehre und 
das Mittel befriedigt manche Kranke so, dass sie ihr 
ganzes Leben hindurch sich von seinem Gebrauch nicht 
wieder trennen mögen. Ein Heilmittel ist es in den 
seltensten Fällen, in denen es angewandt wird, wohl 
aber werden Neuralgien nicht selten durch eine einzige 
Gabe des richtig gewühlten homöopathischen Mittels 
geheilt. 

Dass die Zeit fehlt, die Arzneimittellehre zu 
studiren, dass die Geduld fehlte den Erfolg ab - 
zuwarten, kann kein Grund sein , das Aehnlich- 
keitsgesetz für manche Fälle nicht für anwend¬ 
bar zu halten. Wenn bei einer Krankheit die homöo¬ 
pathische Behandlung nicht den erwarteten, überhaupt 
möglichen Erfolg hat, so liegt es daran, dass das ähn¬ 
lichste Mittel in der geeigneten Dosis nicht gegeben 
worden ist; nicht aber an der Unzulänglichkeit des 
A ehnlichkeitsgesetzes. 

Die Chemiker erheben selbst Hypothesen zu Ge¬ 
setzen, wenn sie auch nur eine beschränkte Anwen¬ 
dung gestatten: 

Die Avogadro’sche Regel zur Bestimmung des 
Atomengewichts aus der Dichtigkeit der Gase gilt nur 
unter gewissen Einschränkungen und die Hypothese 
von Dulong und Petit, die dazu dient, aus der 
Wärmecapacität der Atome gleichfalls das Atomen¬ 
gewicht eines Körpers zu bestimmen, erfordert eine 
gewisse Grösse des Atomenvolumens, damit sie Gültig¬ 
keit habe. Trotzdem werden die Hypothesen vonAvo- 
gadio und Dulong-Petit von den Chemikern als 
Gesetze angesehen. 

Wenn die Vertreter einer exacten Wissenschaft an 
der beschränkten Giltigkeit keinen Anstoss nehmen, 
den Ausdruck „ Gesetz “ zu gebrauchen, so wird man 
mir zugeben, dass dies auch für uns Homöopathen in 
Beziehung auf das Aehnlichkeitsgesetz massgebend sein 
darf, um so mehr, als das »Similia sitnilibus* der 
unmittelbare , gesetzliche Ausdruck der Beobach¬ 
tung und Erfahrung ist. 

Ein Verein zur Verteidigung der Homöopathie 
verliert den festen Boden unter seinen Füssen, wenn 
er ohne Protest das Aehnlichkeitsgesetz durch ein 
Mitglied desselben öffentlich uinstossen lässt. 

Wenn die Homöopathie so ausarten sollte, dass die 
sie ausübenden Aerzte mit dem Aufgeben des Aehn- 
lichkeitsgesetzes zugleich das Recht aufgeben, sich 
Homöopathen zu nennen, so wird »ihre Wissenschaft - 
lichkeit u kein Schild sein, die Homöopathie erschüt¬ 
ternde Katastrophen abzuhalten, denn die Homöopathie 
ist eine selbst st ändige Wissenschaft. 


Ein Fall von Erblindung des linken Auges 
mit Ausgang in 6enesung unter dem aus¬ 
schliesslichen Gebrauch homöop. Mittel. 

Mttgedkeilt von Dt. 0. fl tillf Jin. in Weimar. 

Verehrter Herr Redaoteur! 

Gestatten Sie xpir zunächst einige einleitende uud 
zustimmende Worte zu Ihrem zeitgemässen »Appell - . 
Die Wenigsten unter uns werden sich bewusst, was auf 
dem Spiele steht, und noch weniger bewusst, mit wie 
kleinen Opfern das sonst Unvermeidliche kann abge¬ 
wendet werden. Es wäre in der That für jeden deut¬ 
schen homöopathischen Arzt eine Schande, wenn aus 
Indifferentismus oder persönlicher Bequemlichkeit der 
Einzelnen das bis dahin ohne Unterbrechung erschie¬ 
nene Journal der Allg. Hom. Zeitung einginge; einginge 
zu einer Zeit, wo mit doppeltem Eifer auf dem Kampf¬ 
platz Alle zu erscheinen haben, denen das Wohl der 
Homöopathie nur einigermassen am Herzen liegt. 

Zwar würde es unseren Gegnern auch dann noch 
nicht gelingen, dauernden Sieg zu erringen, dennoch 
müsste eine solche Thatsache, wie das Eingehen unseres 
ältesten über 100 stattliche Bände zählenden Fach¬ 
blattes, nothwendiger Weise lähmend und entmuthi- 
gend wirken auf das ohnehin in starker Minorität 
kämpfende Häuflein der ärztlichen Streiter. 

Dass aber, wie Sie, verehrter Herr College, richtig 
erkannt haben, nichts überzeugender und nachhaltiger 
wirkt, als »Heilungen“ und mit unseren verspotteten 
kleinen Dosen bewirkte glatte praktische Resultate, 
liegt auf der Hand. Dann mögen immerhin die Herren 
Professoren, die hoch gelahrten, aber an Subjectivismus 
unheilbar erkrankten »Herren Sachverständigen“ und 
sonstigen Unberufenen schwadroniren und raisonniren. 

»Und möchten sie uns auch zusammenschmeissen. 

Können sie uns doch nicht Lügner heissen.“ 

Am 26. November 1879 erhielt ich einen Brief fol¬ 
genden Inhaltes: Hochverehrter Herr! Schon wieder 
muss ich Sie mit einer Bitte belästigen. Ein Bekannter 
von mir, der Kartenzeichner G., hat eine Tochter von 
15 Jahren. Anfangs Augtist dieses Jahres (also vor 
circa 4 Monaten) merkt das Mädchen eine» Tages beim 
Aufstehen, dass sie mit dem linken Auge gar nichts sieht , 
dass Alles schwarz ist davor. G. fragt nun Herrn Me- 
dicinalrath Dr. v* W. hier um Rath, derselbe rieth ihm 
Pulsatilla 2k Potenz, einige Tropfen in ein Ulas Wasser 
zu thun und davon alle 3 Stunden einen Schluck neh¬ 
men zu lassen. Das Uebel blieb sich gleitih. — Nach¬ 
dem Pulsatilla S. längere; Zeit erfolglos gebraucht wer¬ 
den war, gab Herr Dr. v. W. Tinotura PubatilUe ie 
Tropfen auf 1 Glas Wasser. Darauf trat das bis dahin 
noch nie eifolgte Monatliche ein, aber das Augenübel 
blieb trotzdem unverändert Nun liess Herr Dr. v* W. 
Sulphur 6. täglich mehrere Male nehmen, ebenso er- 
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folglos. Hierauf ist Arniea 4. und später Araica-Tinctur, 
10 Tropfen auf eia Glas Wasser, verordnet worden, 
aber ebenso ohne Erfolg. Doch ist nach dieser loteten 
Verordnung ein stechender Schmerz rund um das kranke 
Auge eingetreten, die Sehkraft ist nicht besser gewor¬ 
den. Nachmittags ist's stets etwas besser , da hat sie 
manchmal so einige Stunden einen helleren Schimmer 
und kann nahe Gegenstände etwas unterscheiden, Mor¬ 
gens ist es am schlechtesten . Am Auge selbst siebt man 
nichts, als dass die Pupille des kranken Auges etwas 
weiter ist, deshalb habe ich einmal einige Tage früh 
Atropin gegeben, aber ebenso erfolglos. — Gestern hat 
denn Herr Dr. y. W. ehrlich gestanden, dass er mit 
seinem Latein am Ende ist und hat die Patientin an 
Herrn Dr. v. B. gewiesen, mit dem er Rücksprache 
nehmen wolle. — Das Mädchen war denn auch bei 
Herrn Dr. v. B. Derselbe hat sie mit dem Augenspiegel 
untersucht und gesagt: das Leiden scheine ihm sehr be¬ 
denklich , eine tiefe innere Entzündung sei vorhanden 
— welcher Theile, wusste das Kind nicht mehr zu sa¬ 
gen — die Sehkraft scheine ihm im Abnehmen , der Augen¬ 
nerv habe ein weiBses Ansehen. 

Herr Dr. v. B. hat Tinct Calabar 0,5, Glycerin 8,0 
in Aq. dest. 5,0 zum Einträufeln verordnet.“ 

Da Herr Dr. v. B. gleichzeitig die Consultation 
eines Specialarztes für nöthig fand, so zog der Vater 
des Kindes vor, seine Tochter zunächst mir zur Hei¬ 
lung anzuvertrauen. 

Welche Prognose sollte ich stellen? Eine seit Mo¬ 
naten bestehende, fast totale Amaurose! Was war da' 
zu machen? Doch erinnerte ich mich sofort nicht nur 
der schönen Heilungen, welche Dr. Hirsch bei acuter 
Erblindung beider Augen mit Aconit erzielt hat, son¬ 
dern auch einer selbst bewirkten Heilung bei einem 
nach überstandener Hirn-Entzündung vollständig er¬ 
blindeten Kinde (s. Allg. Hom. Zeitung). Diesem Kinde 
war von Seiten der Allopathie (in Person des Herrn 
Prof. v. Gräfe in Halle) die schlechteste Prognose ge¬ 
stellt worden, es sieht aber heute wieder brillant — 
Somit hat Hahne mann doch nicht ganz unrecht ge- 
than, wenn er zwischen Allo- und Homöopathie einen 
Unterschied machte, und ist .die Frechheit“, weiche er 
dadurch in den Augen der Allopathen beging, für Ge¬ 
bildete völlig unverständlich. — 

Also gestützt auf diese Erfahrungen, konnte ich 
mich schon an den Fall wagen, und weshalb ich Alles 
aufbot zu helfen, mag noch aus den folgenden Worten 
des ersten Berichtes hervorgehen. Dort heisst es: 
»Eben war der Vater der Kranken bei mir, derselbe 
lebt in dürftigen Umständen, hat 10 Kinder und einen 
geringen Gehalt. Er ist ausser sich vor Angst, und ich 
bitte Sie, verehrtester Herr, haben Sie die Güte und 
sagen Sie aufrichtig, was Sie dazu meinen. — Die 
Leute sind arm, sie werden aber jedenfalls die Opfer 
bringen, welche die Kur unumgänglich fordert, da die 
Kinder äusserst brav und geschickt sind.“ — 

Schon hier möchte ich, frei von aller Sentimen¬ 


talität, Folgendes zu erwägen geben Angesichts der 
später erfolgten wunderbaren Herstellung unserer an¬ 
dernfalls einer trostlosen Zukunft entgegengehenden 
Patientin. Geh. Rath Dr. Wagner nennt es .verbre¬ 
cherisch“, wenn bei Gelegenheit eines eingeklemmten 
Bruches homöopathische Lehrbücher rathen, weil die 
und die Mittel (es handelt sich namentlich um die 
krampfhebende Eigenschaft der Belladonna und Nux 
vomica) erfahrungsmässig gute Dienste geleistet haben, 
zuvor, d. h. ehe die immer mit Lebensgefahr verbun¬ 
dene blutige Operation geschieht, jene Mittel schul¬ 
gerecht zu geben. Ist es nun ein nicht viel grösseres 
Verbrechen, eine Heilmethode in Misscredit zu brin¬ 
gen, welche so Vortreffliches, wie hier ad oculos de- 
monstrirt werden wird, zu leisten im Stande ist? Oder 
gar&ntirt der .Herr Sachverständige“, dass auf seiner 
Klinik, mit seinen Mitteln die mehrmonatliche Erblin¬ 
dung auch in Genesung übergegangen und dem Elend 
und den Sorgen einer armen Familie ebenso gewiss 
wäre ein Ende gemacht worden? Für so vermessen 
halten wir ihn denn doch nicht.- 

(Fortsetzung folgt.) 


Zur Wirkung des Kochsalzes. 

Von Dr. IHSIM in Brombefg. 

In einem früheren Jahrgange dieser Zeitung wurde 
über zwei Fälle von Epilepsie berichtet, in denen Koch¬ 
salz, beim Eintritt der Aura gereicht, im Stande wa*, 
den Ausbruch des epileptischen Anfalls zu verhindern 
und allmälig die Krankheit selbst behob. Hier, wie 
auch in der Wirkung des Chlornatrium in massiver 
Dosis beim Wechselfieber, bei Lungen- und Magenblu¬ 
tungen tritt uns die Frage entgegen, ob diese Heil¬ 
wirkungen nach homöopathischem oder nach andern 
physiologischen Gesetzen vor sich gehen. 

Heilungen von Epilepsie durch Chlornatrium in 
homöopathischer Dosis treten uns in unserer Litteratur 
kaum entgegen, wie Dr. Watzke in jener trefflichen 
Nachprüfung des Kochsalzes (siehe österreichische Zeit¬ 
schrift für Homöopathie Band IV. Heft 1) dargethan 
hat Derselbe Autor bemerkt aber dazu 1. c. ganz tref¬ 
fend: «Hiermit will ich nicht etwa dem Kochsalz die 
Heilkräftigkeit gegen all und jede Fallsucht absprechen. 
Im GegentheiL Wollte ich der Hypothese bei Auf¬ 
stellung der Heilanzeigen einigen Einfluss einräumen, 
so möchte ich es sehr wahrscheinlich finden, dass unser 
Mittel gegen diejenigen epileptischen Anfälle, die von 
chronischen Bauchleiden oder von Hirn- und Rilcken- 
markscongestionen abhängen, sehr erspriessliche Dienste 
leisten werden. Es liegen mehrere Beispiele vor, dass 
langjährige Fallsuchten durch den Gebrauch von Koch¬ 
salzwässern geheilt wurden. Der derzeitige Abgang phy¬ 
siologischer Zeichen kann kein absolutes Hinderniss für 
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die Anwendung eines Arzneimittels sein und wurde 
selbst von Hahne mann nicht als ein solches betrach tet, 
obgleich eine derartige Praxis vom homöopathischen 
Standpunkt aus den Namen einer rationellen nicht ver¬ 
dient und im Allgemeinen als verwerflich bezeichnet 
werden muss. Die heutige Physiologie des Kochsalzes 
kann morgen mit neuen brauchbaren Schätzen berei¬ 
chert werden. So zahlreich auch unsere Prüfungs- 
gesellschaft war, so energischen Versuchen wir uns 
auch unterzogen, so bleibt es doch leicht möglich, dass 
mehrere und andere Prüfer bei vorhandener Empfind¬ 
lichkeit auch fallsuchtähnliche Erscheinungen an sich 
beobachten.“ — 

Hiergegen habe ich nun einzuwenden, dass wohl 
kein Prüfer spontan das Mittel bis zum Erscheinen 
eines epileptischen Zustandes an sich prüfen wird; er 
wird sich mit Andeutungen, die daraufhinzielen, be¬ 
gnügen. Derartige Andeutungen finden wir jedoch be¬ 
reits in der Hahnemann'schen Prüfung ausgesprochen. 
Hierher möchte ich die beim Chlornatrium vielfach be¬ 
obachtete Erscheinung eigenartigen Schwindels rechnen. 
Derselbe, der auch in Anfällen auftritt, wird begleitet 
von Umneblung der Augen, Dunkelwerden , Flimmern, Flor 
vor den Augen, Jucken und Zittern der Augenlider, bei 
einem Beobachter mit Bewusstlosigkeit — aber dies 
Symptom leider in parenthesi — sonst noch Knebeln, 
Gefühl von Schwere, Finge sch lafenhc it und Taubheit der 
Zunge , Schwäche der Sprachorgane. Ferner finden wir 
Schwindel wie von Ohnmacht , die auf Augenblicke die 
Besinnnung raubt oder zum Umfallen. 

Von Seiten der cerebrospinalen Nerven möchte ich 
hierher zählen: Plötzliche Erschütterungen des Körpers, 
elektrischen ähnliche Schläge vom Hüftgelenk nach den 
Schenkeln , Zucken der Glieder, Rucken im Ellenbogen , 
unwillkürliche Bewegung der Hände. — Wichtig scheinen 
mir folgende von Hahnemann bei einer weiblichen 
Person gemachte Beobachtungen, deren Beziehung zur 
Hysterie (Mutterstaupe sagt Hahnemann in kernigem 
Deutsch) er zwar besonders hervorhebt, die von ihrer 
Bedeutung für unseren Gegenstand darum aber doch 
Nichts einbüssen. 

Anfall: sie wird ungemein aufgeregt; darauf fangt 
es, unter grosser Angst , an, ihr in den Fingerspitzen zu 
kriebcln , dann in der Hand und im Arme; der Arm 
schläft ein, wie abgestorben , und das Kriebcln und die 
Gefühllosigkeit steigt am Halse herauf in die Lippen und 
in die Zunge (welche wie steif wird), während es in 
dem einen Zahn bohrt; darauf Kopf schwäche, mit fehler¬ 
haftem Sehen: auch das Bein schläft ein und ist in den 
Gelenken wie abgestorben — meist gegen Abend. 

Anfall: früh (nach Milchtrinken) so übel und zit¬ 
terig in den Gliedern, eine Sekunde lang; es war ihr 
schwindlig und schwarz vor den Augen; sie wäre ge¬ 
fallen, wenn sie sich nicht angehalten hätte. 

Anfall: Vormittags wird es ihr brecherlich und 
schwindlig , mit Wühlen in der Herzgrube und mit Frost, 
wie mit kaltem Wasser über gossen; wo sie hinsah, ging 


Alles mit ihr im Kreise herum , als sollte sie vorwärts 
fallen. Der Kopf war so schwer, dass sie kaum gehen 
konnte, und er deuchte ihr schwerer als der übrige 
Körper. 

Anfall: Es lief ihr vom steifen Genicke in den 
Kopf; die Augen thaten ihr weh; es ward ihr sehr übel, 
unter Frost und Besinnungslosigkeit . 

Anfälle wie Mutterstaupe: Es zog ihr aus der lin¬ 
ken Achsel nach dem Kopf; es presste dann in den 
Schläfen, als wollte der Kopf zerplatzen; das Gehirn 
schmerzte wie zerschlagen und wie wund , unter steten 
Ziehschmerzen aus der Achsel nach dem Kopfe und steter 
Uebelkeit wie vom Magen aus, zum Erbrechen; sie 
musste sich legen, unter Froste , bei Gesichtshitze. 

Mag nun auch gemäss den neueren physiologischen 
Forschungen im Centralnervensystem eine Zone vor¬ 
handen sein, von der der epileptische Paroxysmus aus¬ 
gelöst wird, so behalten doch für die ärztliche und 
zumal homöopathische Behandlung die dem convulsi- 
vischen Stadium vorangehenden krankhaften Erschei¬ 
nungen eine massgebende Bedeutung; ja diese Aura 
epileptica, nebst den während des freien Intervalls bei 
einem Epileptiker aufgespürten Veränderungen im Be¬ 
finden, werden uns mehr Anhaltspunkte für die in 
einem gegebenen Fall specifische Mittelwahl darbieten 
als der epileptische Anfall selbst. 

Jene beide, durch massive Gaben von Kochsalz 
geheilte Fälle zeichnen sich gerade durch eine eigen¬ 
tümliche Aura epileptica aus. Das Mädchen verspürte 
neulich */<—V* Stunde vor dem Ausbruch des Krämpfe 
eine nicht näher zu beschreibende Beängstigung , ein 
Beklommenhcitsgefilhl im Epigastrium , das von hier aus 
hinter dem Sternum bis zum Halse emporstieg, unter 
beschleunigtem und seufzendem Athem, dann wieder ab¬ 
wärts und hierauf wieder aufwärts ging, bis es in den 
Kopf stieg, der nach rechts gedreht wird\ Nun erst ver¬ 
lor sich das Bewusstsein und der Krampf beginnt. In 
einzelnen Fällen war es bei den geschilderten Vorboten 
verblieben. 

Bei dem Matrosen artete sich die Aura epileptica 
als rascheintrctende Müdigkeit und ein vom Magen nach 
dem Schlund aufsteigendes Druckgefühl, das ihn zum 
Niederlegen veranlasst«. Im Schlafe befiel ihn dann 
der Krampfanfall. Bezeichnend für diesen Fall ist noch 
der Typus der Wiederkehr, der an eine Intermittens 
quotidiana anteponens erinnerte. 

Das Aufsteigen der Erscheinungen von der Peri- 
pherie, zumal von der Herzgrube, nach Brust und Kopf 
hin, finden wir in der Prüfung des Chlornatrium wieder¬ 
holt angemerkt, ebenso das von der Herzgrube aus 
aufsteigende Angstgefühl, mit Beklemmung und Zu¬ 
sammenschnürung der Brust. In der Wiener Nach¬ 
prüfung finden wir Pressen vom Magen gegen den 
Schlund, Druckschmerz und Schwere im Magen wie von 
einem Stein, bis in den Rücken und in die Schultern 
hinauf fühlbar, den Athem beengend, mit Anwandlung 
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von Uebelkeit, Zusammenziehen im Schlunde, häufigem 
Gähnen, Brustschmerz. 

Wirkliche Heilung von dem Gebrauch des Chlor¬ 
natrium werden daher nur die Fälle von Epilepsie 
finden, in denen die in den freien Intervallen oder 
während der Aura epileptica anwesenden pathiscben 
Erscheinungen mit den Wirkungen des Mittels im 
Aehnlichkeitsverhältniss stehen. Möglich ist jedoch, 
dass ein bevorstehender Anfall durch eine massive 
Gabe von Kochsalz, vielleicht durch Gegenreiz auf die 
Magennerven abgeschnitten werden kann, wenn aber 
der Paroxysmus von diesem Herde aus aufsteigt, so 
kann ja auch die Ligatur, der Hautreiz oder ein star¬ 
kes Riechmittel, wie z. B. Ammoniak, der weiteren 
Ausbildung eines Anfalls Schranken setzen, ohne dass 
sie im Stande sind, die Krankheit zu heilen. Der klinische 
Versuch wird, von unserer wie von der anderen Seite, 
die Stellung des Mittels in dieser Krankheitsform prak¬ 
tisch zu fixiren haben. 

(Fortsetzung folgt.) 


Aus der Badepraxie. 

Von Dr. Thea«. Kafka in Karlsbad. 

(Fortsetzun aus dem vor. Bd.) 

Weiter sagt Prof. Kuss maul: 

I. Eine verticale Stellung des Magens kommt nicht 
selten bei Männern und wie schon J. F. Meckel 
wusste, viel häutiger noch bei Frauen vor. Sie be¬ 
deutet bald ein Stehenbleiben auf einer fötalen Ent¬ 
wickelungsstufe, bald ist sie erworben und auf Druck 
zurückzuführen, namentlich durch das Schnüren. Die 
starke Scbnürfurche unten am Brustkorb unserer Kran¬ 
ken weist auf die letzte Entstehungsweise hin. 

Wenn der Pylorus durch Druck nach links und 
untenhin verschoben wird, kommt die Pars pylorica 
des Magens in toto tiefer zu stehen, rückt mehr in die 
linke Hälfte des Bauchraumes herüber und die grosse 
Curvatur kann jetzt zuerst mit demjenigen Theil der 
Pars pylorica, cler am stärksten nach rechts hin aus¬ 
gebuchtet ist und den die Franzosen den kleinen Cul 
de Sac nennen, unter die Nabelhöhe herabtreten. Da¬ 
bei kann der Magen seine normalen individuell be¬ 
kanntlich sehr wechselnden Grössen Verhältnisse beibe¬ 
halten. — Die Tiefe bis zu welcher der Pylorus bei 
Druck durch Schnüren oder eine voluminöse Leber 
herabgedrängt wird, ist bei ganz normalem Umfang 
des Magens sehr beträchtlich. 

Aber auch bei normalem Höhestand des Pylorus 
kann ein Magen von normalem Umfang weit seinem 
tiefsten Theile unter den Nabel weit herabtreten. Dies 
geschieht dann, wenn der Pylorus nach linkshin nahe 
zur Wirbelsäule zu liegen kommt, während der Cardia- 
theil dos Magens mit dem Fundus nach rechts und 


unten verschoben wird. Nähern sich so Pylorus und 
Cardia, so wird aus dem kleinen Bogen des Magens 
ein spitzer Winkel, dessen absteigender Schenkel um 
so viel sich verkürzt, als der zum Pylorus aufsteigende 
sich verlängert. Der Magen nimmt dadurch die Ge¬ 
stalt einer Darmschlinge an und kommt mit seinem 
untersten Theil, (der aber nicht, wie bei der senk¬ 
rechten Stellung, dem kleinen Cul de Sac, sondern dem 
links davon gelegenen Theil der Curvatura major py¬ 
lorica entspricht), mehr oder weniger tief unter die 
Nabelhöhe zu stehen. 

Also kann auch bei der Schlingenform des Magens 
dessen tiefster Theil unter dem Nabel stehen, ohne dass 
der Magen erweitert oder erkrankt sein muss. — 

Aus diesen Beobachtungen erhellt, dass man am 
lebenden Menschen nicht berechtigt ist, eine Erweite¬ 
rung des Magens schon deshalb zu diagnosticiren, weil 
es gelingt einen Tiefstand des Magens zu constatiren 
und die grosse Curvatur mehr oder minder tief unter¬ 
halb des Nabels nachzuweisen. — Dass in dieser Hin¬ 
sicht oft gefehlt wird, weiss ich aus langer Erfahrung. 

Die mit der senkrechten Stellung des Magens noth- 
wendig verbundene tiefe Lage des Pylorus hat oft 
Aerzte und Laien zur falschen Diagnose der Magen¬ 
erweiterung verführt. Dies geschieht gewöhnlich dann, 
wenn Personen durch dyspeptische Beschwerden ver¬ 
anlasst oder rein aus hypochondrischer Grillenfängerei 
auf gewisse Geräusche achten, die in dem abnorm ge¬ 
stellten Magen mit besonderer Leichtigkeit zu Stande 
kommen. Es sind Geräusche sehr adftallender Art, die 
oft auf weite Entfernung hörbar sind. Bald sind es 
Pfät scherge rausche, bald Gurr - oder Klatschgeräusche , 
bald Plätscher- und Gurr- oder Klatschgeräusche ver¬ 
eint. Diese Geräusche dürfen nicht miteinander ver¬ 
wechselt werden. 

Die Plätschergeräusche entstehen, indem Wasser und 
Luft durcheinander geschüttelt werden, wenn der ganze 
Körper oder Magen für sich geschüttelt wird; letzteres 
gelingt bei Tiefstand des Magens schon durch Anschlä¬ 
gen mit den Fingern an die Bauchwand, da wo der 
Magen anliegt, falls Magen und Bauchwand nicht zu 
stark gespannt sind. (Eine Patientin, sonst eine lie¬ 
benswürdige und schöne Dame, die 1881 hier die Kur 
gebrauchte, konnte bei Landpartien ihre Umgebung 
dadurch in Verzweiflung bringen, dass sie stets über 
ihren Magen klagte und ihre Gesellschaft auf die beim 
Bergauf- und absteigen hörbaren Plätschergeräusche 
aufmerksam machte.) 

Die Gurr- und Klatschgeräusche entstehen am besten, 
wenn der Magen nur Luft und kein Wasser oder sehr 
wenig Wasser enthält, indem die Bauchwand im Epi- 
gastrium kräftig rasch hintereinander durch eigene 
Muskelkraft eingezogen und vorgewölbt oder vom Arzte 
rasch eingedrückt und wieder losgelassen wird. — So 
begreift es sich, dass man das Plätschern, so lange der 
Magen seinen Inhalt über Nacht entleert, Morgens im 
nüchternen Zustande des Untersuchten nicht erzeugen 


Digitized by Google 



62 


kapiiii, sondern erst bei vollem M^gen wach dein Früh¬ 
stück oder wWQ Wasser getrunken wurde. Dagegen 
werden die Gurr- und Klatschgeräusche von Personen, 
die sie an sich selbst zu erzeugen vermögen, so lauge . 
ihr Ifagen nicht sehr weit geworden ist, nur bei leerem \ 
Magen, also hauptsächlich Morgens nüchtern oder einige ' 
Stunden nach dem Frühstück fertig gebracht; ist der 
Magen bedeutend erweitert und erschlafft , dann brin¬ 
gen diese Personen auch wohl, trotz der Anwesenheit 
stagwirender Massen in den unteren Theilen des Magens 
gurrende und rucksende Geräusche in dem nur luft¬ 
haltigen obern Abschnitte des Magens zu Stande. — 
Ferner lassen sich Plätschergeräusche mittelst Finger¬ 
palpation nicht anders als in der Rückenlage der zu 
Untersuchenden erzeugten; durch Schütteln des Kör¬ 
pers bringt man sie freilich auch bei Stehenden zu 
Stande. — Klatschgeräusche dagegen bringt man zwar • 
durch Druck mit den Fingern auch an den Liegenden 
hervor, die Leute selbst aber sind nicht im Stande sie 
im Liegen zu erzeugen, sie müssen stehen , um sie be¬ 
quem und sicher zu Stande zu bringen. 

Die Diagnose der Magenerweiterung bei dyspep¬ 
tischen Personen ist in den letzten Jahren ein beliebter 
Brauch geworden, der nachgerade, man darf es wohl 
sagen, zum Missbrauch ausgeartet ist. (Das ist sehr 
wahr! Jetzt will jeder Laie dem Arzte einreden, er 
habe eine Magenerweiterung, wenn ihm nur einige 
Ructus abgehen.) 

Viele Aerzte diagnosticiren sie ohne Weiteres, wenn 1 
Plätschergeräusche, insofern sie evident im Magen ent¬ 
stehen, unterhalb des Nabels durch Anschlägen mit den 
Fingern sich erzeugen lassen. Dies ist nur dann ge¬ 
stattet, wenn ein Tiefstand des Magens, der in andern 
Ursachen begründet ist, ausgeschlossen werden darf. 
— Noch mehr imponiren Laien und Aerzten die Gurr¬ 
und Klatscbgeräusche des Magens. Es giebt viele 
Leute sowohl mit normal grossen wie mit krankhaft 
erweiterten Mägen, die es darin zum Virtuosenthum 
bringen. Mittelst ihrer Bauchmuskulatur machen sie 
eine abscheuliche Musik, eiu oft weithin hörbares, jede 
Einziehung und Vorwölbung der Bauchwand begleiten¬ 
des Gurren, Rucksen oder Quaken, das mitunter die 
abenteuerlichsten Deutungen erfährt, auf lebende Frösche 
im Leibe u. dgl. bezogen wird, Hypochondern eine 
reiche Quelle schwarzer Gedanken abgiebt und Aerzte 
zu falschen Diagnosen verführt. Hysterische versuchen 
damit Aufsehen und Verwunderung zu erregen. 

Chomel constatirte ein Klatschgeräusch („ciapote-. 
ments“), bei einem Dyspeptischen, der seit 17 Stunden 
nichts mehr getrunken hatte; er zog daraus den un¬ 
berechtigten Schluss, dass der Mann die Flüssigkeit, 
die er vor 17 Stunden zu sich genommen hatte, noch 
immer im Magen liegen habe und an einer „dyspepsie 
des liquides* leide. Dieser Form der Dyspepsie liegt 
zum Theil die richtige Beobachtung zu Grunde, dass 
Leute mit schlaffen oder erweiterten Mägen flüssige, 
viel Raum einnehmende Nahrung im Ganzen schlechter 


ertragen, als feste substanziöse Kost in feiner Zerthei- 
lung zum Theil die Verwechslung von Plätscher- und 
KlaAscbgeräuscheu. Nichts häufiger, als dass Leute mit 
Dyspepsie Morgens meinen, noch Wasser vom Tag zu¬ 
vor im Magen zu haben, weil sie Klatschgeräusche im 
Epigastrium erzeugen können, während doch die Sonde 
den Magen leer erweist. Versuche am ausgeschnitte¬ 
nen Magen lehren sicher, dass zur Erzielung von Klatsch- 
geräuschen nichts als Luft im wenig gespannten Magen 
nöthig ist. 

Ich kenne mehrere vollkommen gesunde Personen, 
die im Stande sind, Morgens früh bei ganz leerem 
Magen durch Ein- und Ausziehen der Bauchwand laute 
Klatsch- oder Gurrgeräusche hervorzubringen. 

Es ist wahrscheinlich, und meine Erfahrungen be¬ 
stärken mich in dieser Vorstellung, dass die vertikale 
Stellung das Zustandekommen von Erweiterung des 
Magens erleichtert, wenn irgend Momente zur Atonie 
seiner Muskularis führen, wie z. B. allgemeine Schwäche, 
fortgesetzte Ueberladung des Magens bei ungenügender 
körperlicher Thätigkeit und chronischer Magenkatarrh. 

(Fortsetzung folgt.) 


Citronen8äure macht Wasser unschädlich 
und trinkbar. 

Dr. Langfeldt hat mit einer Anzahl von Sub¬ 
stanzen experimentirt, um deren Anwendungsfähigkeit 
zum Zwecke der Zerstörung des mikroskopischen Le¬ 
bens im Trinkwasser zu studiren. Die schlagendsten 
Resultate erzielte er mit der Citronensäure. Nach Hin¬ 
zusetzung von einem Theil auf 2000 Tlieile hörte das 
Leben in einer halben bis zwei Minuten auf. Die mi¬ 
kroskopische Untersuchung bewies, dass diese Formen 
der Thierchen, die mit einer dicken Epithelschicht be¬ 
deckt sind, durch die gelöste Citronensäure nicht an¬ 
gegriffen werden, sondern nur die mit einer zarten 
Haut bedeckten. Da aber der grössere Theil dieser 
unwillkommenen Besucher zur letztem Kategorie ge¬ 
hört und die der ersten Qualität auch dem unbewaff¬ 
neten Auge sichtbar sind, wird eine Lösung in der 
obenerwähnten Stärke (1 : 2000) zum persönlichen 
Schutze genügen. Ungefähr in einer Minute nach 
ihrem Tode sinken die Thierchen auf den Boden des 
das Wasser enthaltenden Gefässes und können im 
Bodensatz stets im Ueberflusse gefunden werden. Da 
die Citronensäure so schnell verdirbt, so räth Lang¬ 
feldt dieselbe täglich zu erneuern. (Druggists Cir¬ 
cular — Am. Hom.) Th. K. 


Hemoeopathtca bn feindlichen Lager. 

Eine neue eclatante Bestätigung des homöopathi¬ 
schen Heilprincips aus dem feindlichen Lager bringt 
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die in der Nummer rom 3. December 1881 der Allg. 
mediciniscben Centralzeitung aus der Pester medicin.- 
chirurg. Presse No. 48. 1881 enthaltene Mittheilung 
des Primarius Dr. Duläcska in Buda-Pest über das 
Pilocarpin gegen die Nachtschweisse der Phthisiker: 

*Von allen mit mehr weniger Berechtigung gegen 
die Schweisse der Phthisiker angewendeten Mitteln 
hält nun Verf. das Pilocarpin für das zweckentsprechendste; 
natürlich müsse dabei bei heftigem Fieber Chinin ge¬ 
geben werden, und sei im Endstadium der Phthise das 
Pilocarpin ebenso wirkungslos, wie alle anderen Mittel. 
Schon Ringer wendete im Jahre 1876 das Pilocarpin 
gegen die Schweisse der Phthisiker an, nach ihm em¬ 
pfahlen dasselbe Pancoast und Weckel. Murrel 
wendete im Westminster-Hospital das Mittel in 33 nicht 
ausgewählten Fällen an und äussert sich nur günstig 
über die Wirkung desselben. 

„Verf. sah sich nun durch Murre l’s Mittheilungen 
veranlasst, das Pilocarpin gegen die Nachtschtreisse der 
Phthisiker anzuwenden, und kann auf Grundlage seiner 
an 20 Fällen gemachten Beobachtungen sagen, dass 
das Mittel sich als erfolgreich erweist. Den besten Er¬ 
folg erzielt man nach Verf. mit demselben in chroni¬ 
schen Fällen mit subfebriler Temperatur, copiösem 
Husten mit geringem Auswurf, Schwerathmigkeit und 
Digestionsstörungen. 9 Das Pilocarpin muss zu diesem 
Behufe innerlich , in kleinen Dosen , gegeben teerden Verf. 
verschreibt gewöhnlich: Pilocarpin, muriat. Centigr. tria, 
Ejctr. gentianac q. s. ut fiant pil. decern., somit 3 Milli¬ 
gramm Pilocarpin in einer Pille. Der Kranke nimmt von 
diesen Pillen eine zwischen 8 und 9 Uhr Abends; ge¬ 
nügt sie nicht, um den Schweiss zu mildern, so steigt 
man auf 2 bis 3 Pillen (in Sstündlichen Intervallen). 
Mehr als 3 Pillen waren nie erforderlich, um die 
Schweisse in dem Masse zu mildern, dass bei den 
Kranken nur eine ganz leichte Transspiration eintrat , ganz 
unterdrückt wird die Schweissbildung durch das Pilo¬ 
carpin nicht. Ueberdies hat Verf. in 2 Fällen beob¬ 
achtet, dass nach dem Einnehmen von Pilocarpin die 
Temperatur von 38,4 auf das Normale sank; es muss 
natürlich weiteren Beobachtungen Vorbehalten bleiben, 
zu unterscheiden, ob nicht vielleicht dem Pilocarpin 
auch eine temperaturherabseUende Wirkung zukommt. 
Thatsache ist, dass das Pilocarpin in kleinen Dosen 
fähig ist, die copiösen Nachtschweisse der Phthisiker 
zu sistiren.“ 

Pilocarpin gilt aber bekanntlich in grossen Dosen 
für ein eminent sch weisstreibendes Mittel. Eine Er¬ 
klärung der Thatsache, dass dasselbe in kleinen Gaben 
die Nachtschweisse der Phthisiker mildere, hat Verf. 
wohlweisslich nicht versucht Er hätte ja die Richtig¬ 
keit des Similfa sirailfbua nothweticfiger Weise aner¬ 
kennen müssen, und das darf unter keinem Uktstfinddn 
geschehen. Nun man sieht inraerhto die* Augen 
fest zuhalten, das~Lieht wird dadurch-in seiner Aus¬ 
breitung nicht gehindert. Das beweist'eine Bemerkung 
in dem Schluss Beilage in No. 10 1882 der als Feuille¬ 


tonartikel in obengenannter Zeitung enthaltenen „ärzt¬ 
lichen Plaudereien“, wo der Verf. die unter No. 7 ge¬ 
stellte Forderung des Aufhörens der Dispensirfreiheit 
der homöopathischen Aerzte zu motiviren sucht welche 
wörtlich lautet: m und was das Similia similibus betrifft , 
so nähern wir uns in mancher Beziehung derart , dass 
z. B. manche Aerzte vom Pilocarpin dem sch weis st reiben¬ 
den Mittel par e.rcel/ence auch Unterdrückung der Schweisse 
beobachtet haben!* 

Acceptireu wir diese Abschlagszahlung, das Wei¬ 
tere wird nicht ausbleiben. Lb* ' 


Litterarische Anzeige. 

Mein ärztliches Testament* Nothwendige und wich¬ 
tige Aufschlüsse über die Homöopathie. Von Dr. 
Georg Schmid, prakt. Arzt. Wien. Mantz’sche 
Hofverlags- und Universitätsbuchhandlung 1882. 

Mit diesem Werkchen tritt noch am späten Abend 
seines Lebens, einer unserer Veteranen in die Oefffent- 
lichkeit, getrieben von dem Verlangen, sein Scherf¬ 
lein in dem jetzt entbrannten Kampfe beizutragen. 
Die in demselben niedergelegten Sätze enthalten aller¬ 
dings nichts wesentlich Neues. Ihr grosser Werth be¬ 
ruht darin, dass sie das Resultat einer mehr als 50fjäh- 
rigen Erfahrung auf dem Gebiete der praktischen 
Homöopathie sind; und dass sie von einem Manue 
ausgehen, welcher von Anfang an kein blinder Nach¬ 
beter Hahnemann’s war, sondern in der Gabenlfehre 
wesentlich andere Ansichten hatte, und dieselben männ¬ 
lich verfocht und aufrecht erhielt, trotz der Angrifte 
und Verfolgungen, welche er von Seiten der anderen 
homöopathischen Aerzte erfuhr. Diese Thatsache selbst 
ist eigentlich der schlagendste Beweis für die Wahr¬ 
heit der Homöopathie. Denn wenn ein Mann, welcher 
sich von vornherein als selbständiger und klarer Den¬ 
ker bewiesen hat, sich durch Verfolgungen von Freund 
und Feind nicht davon abbringen lässt, sondern den 
als richtig erkannten Weg über ein halbes Jahrhun¬ 
dert fortgeht, so kann dies nur auf Grund der gewon¬ 
nenen festen Ueberzeugung von der Wahrheit der von 
ihm vertretenen Sache geschehen. Schwärmereifer und 
Selbsttäuschung halten nicht so lange vor. Dieee in¬ 
nige feste Ueberzeugung tritt uns in dem Büchlein wohl- 
thuend entgegen, gepaart mit einem tiefen Wissen und 
gestützt auf ernstes Stüdium und angestrengte geistige 
* Arbeit 1 eines langen Lebens. Wir sind überzeugt, dass 
es kein Leser unbefriedigt aus der Hand legen wird, 
und bedauern nur, dass unsere Widersacher, wie immer, 

1 kehle* Notiz däveh nebftien werden, und dadurch der 
Zweck; zu dem es geschrieben ist, nur unvollkommen 
i erreicht werden wird* Doch lassen wir uns dadurch 
nicht entmuthigen, und nehmen wir dankbar die uns 
"vonr Verf. gebotene Vermehrung unserer Verteidigungs¬ 
waffen an. Lb* 
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ANZEIGEN. 


Arztgesuch. 

In der Gemeinde Sassendorf, Kreis Soest, Regie¬ 
rungsbezirk Arnsberg hat sich das dringende Bedürf¬ 
nis eines homöopath. Arztes herausgestellt. Sassen¬ 
dorf gelbst mit 1500 Einwohnern liegt in einer reich¬ 
bevölkerten Gegend, 12 Ortschaften, in nächster Um¬ 
gebung, ist Bahnstation, hat eine kleine Saline mit 
einer sehr frequenten Badeanstalt und ein ziemlich 
grosses Kinderspital, so dass ein homöopathischer 
Arzt sich daselbst bald eine einträgliche Praxis er¬ 
werben würde. 

Reflectirende wollen sich an den Mühlenbesitzer 
St. Michael in Sassendorf wenden. 

Verlag von Baumgärtner’s Buchhandlung 
in Leipzig. 
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Der neue Stolpertus am Krankenbette 
oder die moderne Heilkunst. 

Erster Brief. 

Ueber den vernünftigen und unvernünftigen Ge¬ 
brauch des Eises und kalten Wassers in Krank¬ 
heiten. 

(Fortsetzung aus No. 6.) 

Wenden wir uns nun, mein lieber junger Freund, 
zu derjenigen Fiebergattung, welche unter mannigfal¬ 
tigen Formen .(Fieberarten) auftritt und von den alten 
Aerzten kurzweg Bcrvcnjxcber genannt wurde, eine Be¬ 
nennung, welche auch in der That ihre volle Berech¬ 
tigung hat; denn wie bei dem EntzündungBÜeber die 
Blutgefässe und deren Inhalt, das Blut , wesentlich ver¬ 
ändert sind, welche Veränderung wir eben Entzündung 
nennen, so ist es hier das ganze Nervensystem; nur 
sind es bald mehr die Centraltheile Gehirn und Rücken¬ 
mark, bald mehr, als diese, die Nervenbahnen und zwar 
wiederum bald mehr die motorischen, bald mehr die 
sensiblen, bald endlich vorzugsweise die Ganglien und 
Geflechte: immer aber ist eben das ganze Nervensystem 
-ergriffen, wie überhaupt jedes Fieber eine allgemeine 
Krankheit ist. 

Der erste Zeitraum ist auch hier und zwar ohne 
Ausnahme entzündlich, d. h. es findet nach dem ge¬ 
reizten Nervencentrum ein vermehrter Blutzufluss (Hy¬ 
perämie) ohne entsprechenden Rückfluss (Stase) statt, 
-daher leichte Delirien, vorübergehender leichter Sopor, 
grosser Rücken- und Gliederschmerz, grösste lähmungs¬ 
artige Muskelschwäche, und es tritt neben diesen all¬ 


gemeineren Störungen irgend eine locale Entzündung 
hjnzu: nach dem grossen Naturheilgesetz der Ablei¬ 
tung vom Centrum nach einem peripherischen Organ. 
Vorzugsweise ist dieses dann ein solches, welches vor¬ 
dem schon einer Erkrankung anheimgefallen war, oder 
besonders läsionsffthig, also zur Entzündung disponirt 
ist. Man unterscheidet daher seit lange schon nach 
diesen local-entzündlichen Anföngen des Nervenfiebers 
den Hirn-, Broncho-, Pneumo-, Leber-, Nieren-Typhus 
u. 8. w. *) Diese nervösen Entzündungen sind von den 
echten , gleich zu Anfang, dadurch leicht zu unter¬ 
scheiden, dass sie weniger heftig auftreten, weniger 
stetig zunehmen und leicht den Ort oder die Seite 
(z. B. bei Pleuritis) wechseln, zeitweise auch zu ver¬ 
schwinden scheinen, um jedoch bald wieder bemerkbar 
zu werden. Ihr häufigstes Produkt sind die serösen 
Ausschwitzungen, welche mit Ausbruch des am Uten 
Tag erscheinenden wesentlichen Exanthems , auf welches 
wir gleich zurückkommen werden, resorbirt und in 
diesem selbst entfernt werden. 

Diese obengedachten Entzündungen schwinden mit 
dem 7ten Tag, lassen jedoch meist noch Stockungen 
in den betroffenen Organen zurück, welche erst später 
sich lösen. Dagegen treten nun die rein nervösen Sym¬ 
ptome progressiv täglich, oder einen um den andern 
Tag zunehmfend, hervor. Das erste ist in der Regel 
eine grosse Unruhe mit Hin- und Herwerfen und Schlaf¬ 
losigkeit, oder auch eine stete Betäubung, die sich 
jedoch hier noch durch äussere Eindrücke, eine Be¬ 
rührung, eine Lageveränderung, eine Anrede, zerstreuen 
lässt, aber sehr bald wiederkehrt (coma vigil); weiter- 

*) Auch die acute Polyarthritis gehört hierher. 
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hin treten halbwache Träume und Delirien hinzu, be¬ 
kanntlich in der mannigfaltigsten Abwechselung und 
immer noch mit Unterbrechungen 1 ); auch ist der 
Kranke leicht noch zur Besinnung und zur Beantwor¬ 
tung einfacher Fragen zu bringen. Mit Steigerung 
des Fiebers tritt das bekannte Sehnenhüpfen, in den 
schlimmen Fällen auch das noch unerklärte Flocken- 
lesen hinzu, Anfangs als Suchen und Greifen nach 
einem Tuch, Bettstück und dergl., sodann als zitterndes 
Greifen der einen Haud höher und höher in die Luft, 
bis dieselbe zurücksinkt, um alsbald dieses traurige 
Spiel von Neuem zu beginnen. Verwandt mit dieser 
seltsamen Erscheinung ist bei Kindern das beständige 
Bohren und Zupfen in der Nase 2 ) und an den Lippen 
bis zum Bluten derselben; dazu gesellt sich nun noch 
das Herabgleiten des Kranken, das Streben aufzusprin¬ 
gen und sich zu entfernen, wozu das nun fixe Delirium 
des Kranken mitwirken mag, dass er nicht zu Hause, 
oder für einen Anderen im Bette sei: Alles einseitige 
oder theilweise Gehirnlähmung. Auch die Gasanhäu¬ 
fung im Magen und Darm, welche dem Darmtyphus 
eigen ist, beruht auf Lähmung. 

Der Puls ist hierbei sehr frequent, die Temperatur 
zum Höchsten gesteigert, zur Typhushitze im engsten 
Sinn. 

Von dieser im wahrhaften Sinne des Wortes uni¬ 
versellen Krankheit, welche so weit greift, als die Ner¬ 
ven reichen, ist dasjenige Nervenfieber zu scheiden, 
welches man als Muskelnervenfieber bezeichnen könnte 
und welches meist junge Leute nach grossen Strapatzen 
und groben Erkältungen, also zumeist Wanderburschen, 
Dienstboten und Tagelöhner, besonders Soldaten nach 
grossen Märschen, Bivouaks u. s. w. befällt und in 
einer gleichmässigen grossen und schmerzhaften Müdig¬ 
keit und Zerschlagenheit der Glieder, Schlafsucht, 
Mundfaulheit und dummschläfrigem Gesichtsausdruck 
besteht und bei mässiger Pulsfrequenz und Tempera¬ 
turerhöhung, bis zum 14ten, ja 21sten Tag fortdauem 
kann, wo es sich mit Schweissen, rothen Harnsedi¬ 
menten, seltener mit rothem Friesei entscheidet. Merke 
dies wohl, mein lieber Stolpertus, und werde nicht un¬ 
geduldig und übergeschäftig, wenn es bei solchen 
Kranken in langweiliger Weise einen Tag wie den 
anderen fortgeht. Mit der Zeit reifen auch Feigen. 

Das echte Nervenfieber, aufsteigend mit seinem 
entzündlichen, nervösen und Blutzersetzungs - Stadium, 
mit seinen Krisen, oder Ausstossungsprocessen, mit 
seiner Schmelzung und Resorption aller Gewebe und 
allen Fettes, mit seiner allgemeinen Desquamation 
nebst dem Ausfallen der Haare, ist ein wahrer Rege- 
neration8proce68, daher auch nicht selten wohlthätig 


*) Die Entzündungs - Delirien sind stetiger und 
leichmässiger in Betreiff der Phantasiegebilde: so meist 
ei Kindern. 

2 ) Ein siebenjähriges Kind bohrte sogar mit einer 
Art von Wuth in der Nase seiner herabgebeugten 
Mutter. 


selbst für die geistige Entwickelung, aber auch da¬ 
durch, dass in dem Erweichungsstadium und in der 
Genesung auch ältere Stockungen, Verdichtungen, Ge¬ 
schwülste u. dergl. beseitigt werden. 1 ) Dieses Stadium 
gleicht nicht selten einer Phthise und mancher junge 
Stolpertus stellt in seiner Unerfahrenheit ein sehr un¬ 
günstiges Prognosticon, zumal wenn die Bronchial¬ 
schleimhaut durch Abstossung ihres Epitels einen reich¬ 
lichen Auswurfshusten nöthig macht; auch der Puls 
bleibt oft noch lange frequent, oder wird es auf ge¬ 
ringe Anlässe. 

(Fortsetzung folgt.) 


Erfolge am Krankenbett bei Verabreichung 
von Minimaidoeen. 

Von Dr. A. Welsch in Augsburg. 

Am 12. December des verflossenen Jahres erkrankte 
eine 76jährige Dame unter den Erscheinungen eines 
leichten Bronchialkatarrhs mit mässigem Fieber, dabei 
Husten ohne Auswurf. Da ich wusste, dass dieselbe 
an einem Nierenkatarrh leide, glaubte ich, da keine 
pathologischen Veränderungen in der Lunge weder 
durch Percussion, noch Auscultation nachzuweisen 
waren, ich hätte es mit einem Katarrhe in Folge obi¬ 
gen Nierenleidens zu thun und verordnete, da ja auch 
die Prüfungssymptome darauf hindeuteten, Coccus cact . 
Urtinctur 2stündlich zu 6 Tropfen. Des andern Tages 
bei meinem Besuche waren die Erscheinungen noch 
dieselben, der Husten in der Nacht jedoch heftiger 
aufgetreten. Ich fand bei Untersuchung der Brust 
auf beiden Lungen gross- und kleinblasige Rasselge¬ 
räusche, oben wie unten Pfeifen und Schnurren und 
Patientin in Folge dessen in hochgradiger Dyspnoe. Es 
musste hier, wollte ich eine Lungenlähmung verhüten, 
baldigst Luft, im wahren Sinne des Wortes, geschafft 
werden. Zu diesem Zwecke verordnete ich 2 Mittel, die 
mir in ähnlichen Fällen schon gute Dienste geleistet: 
Phosphor 6. und Tartarus cmetic. 3. Verreibung, vom 
ersten 10 Tropfen in 100 Gramm Wasser, vom letzten 
2 stündlich 1 Messerspitze voll im Wechsel mit. einem 
Kaffeelöffel der Phosphorlösung. 

Tags darauf traf ich die Dame nach sehr schlecht 
verbrachter Nacht mit denselben gefahrdrohenden Be¬ 
schwerden unter Symptomen, die den tödtlichen Aus¬ 
gang wohl nicht bezweifeln Hessen: es hatten sich noch 
dazu einige wässerige Stühle eingestellt; der Unterleib 
fühlte sich wie eine Trommel aufgetrieben an, von 
Auswurf konnte ich nur eine Untertasse voll schaumigen 


*) Ein mächtiger Kropf z. B. eines zwanzigjährigen 
Mädcnens, der seit der Kindheit bestanden hatte, ab- 
scedirte in diesem Stadium und verschwand bis auf 
jede Spur. — Ein wenig begabter Jüngling wurde nach 
einem solchen Fieber ein berühmter Komponist 
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Wassers vorfinden. Die Dyspnoe bis auf das Aeusserste 
gestiegen. Diagnose: Lungenödem. 

Da die obigen Mittel nichts geholfen, verordnete 
ich nun: Carbo vegetab. 10/0 5 Tropfen in 100 Gramm 
Wasser 2mal */*stündlich, dann stündlich zu 1 Kaffee¬ 
löffel zu nehmen. 

Bei der Abendvisite fand ich die Patientin wenig¬ 
stens nicht schlimmer und blieb bei meiner Ordi¬ 
nation. 

Den kommenden Morgen sass die alte Dame mit 
ruhigem zufriedenen Lächeln aufrecht, nur von Kissen 
gestützt, im Bette und erklärte, sie fühle sich seit ge¬ 
stern Abend auffallend wohler. Traute ich schon mei¬ 
nen Augen nicht recht, so wurde mein Staunen noch 
grösser, als ich bei der Auscultation die Lungen voll¬ 
ständig rein von allen Rasselgeräuschen und durch¬ 
gängig für die Luft fand. Die Durchfälle hatten sich 
nicht mehr wiederholt. Carbo veget . 2 stündlich weiter 
gereicht. 

Die Erscheinungen in der Lunge, die so lebens¬ 
gefährlich aufgetreten waren, wiederholten sich nicht 
mehr, allein der Husten trat in der früher belästigen¬ 
den Weise hauptsächlich Nachts wieder auf und so 
ging es einige Tage, ohne dass das Mittel ihn zu ban¬ 
nen im Stande war. Die Dame wurde zusehends schwä- 
c her, Appetitlosigkeit stellte sich ein, die Urinsecretion 
t>egann zu stocken und ich musste befürchten, dass 
ctas hohe Alter der Patientin eine Genesung nicht mehr 
zmlasse. 

Nun gab ich Ars. alb. 80/0 globuli 15 aus meiner 
Tasche in ein Weinglas mit Wasser 2 stündlich 1 Kaffee¬ 
löffel voll. 

Nach zwei Tagen war die Patientin bereits auf 
eine halbe Stunde ausser Bett, der Appetit kehrte 
wieder und Patientin ist seitdem gesund. 

So Überzeugt ich bin, dass hier Carbo vegetab. in 
dier 10/0 die Rettung vollbrachte, so unzweifelhaft ist 
es mir, dass ich diesem alten Organismus gegenüber 
mit der 8. Verreibung, geschweige 1. nichts Gutes aus¬ 
gerichtet hätte. Denn ein Mittel, welches im Stande 
ist, binnen 24 Stunden so auf eine von Blut strotzende 
und mit 8chleim gefüllte Lunge einzuwirken, dass die? 
selbe wieder ad integrum zurückkehrte, darf ohne 
Zweifel zu den differenten gerechnet werden. 

Ich wunderte mich, dass die Ronchi sich verloren, 
ohne dass die Expectoration sich vermehrte, erinnerte 
mich aber, darüber etwas in „v. Grauvogl’s Lehrbuch 
der Homöopathie* gelesen zu haben und finde auch 
wirklich Band II, Seite 127, § 261 eine diesbezügliche 
Stelle. Das verabreichte Mittel war hier Calcarea car- 
boniea und dieser geniale Arzt drückte in folgenden 
Worten seine Entdeckung aus: »Ich habe zahlreiche 
Lungenleiden beobachtet und so oft die Lungen mit 
Schleim überfüllt waren, gehörte es zur stets ein¬ 
treffenden Regel, dass Besserung und Heilung um so 
schneller kamen, je reichlicher die Expectoration vor 
sich ging.* 


In diesem Fall war es anders: Ja das Aufhören 
der Expectoration überholte sogar das der Rassel¬ 
geräusche unter fortwährend zunehmendem Wohl¬ 
befinden. 


Am 1. Jan. erkrankte Fräulein N. unter folgenden 
Symptomen: Hochgradiges Fieber, heftigen Schmerz in 
beiden Nieren beiden Harnleitern entsprechend nach 
vorn laufend. Der ganze Leib für leiseste Berührung 
auffallend empfindlich, Schmerzen reissender Natur in 
den Extremitäten, Kopfweh, Uebelkeit, Erbrechen. 

Angeblich ist die Krankheit in Folge von Erkäl¬ 
tung entstanden. Urin seit 24 Stunden nicht mehr 
entleert. Die Diagnose lautete: Nephritis. (Ich muss 
hier bemerken, dass ich Patientin schon öfter an die¬ 
sem Leiden behandelte.) Ich verordnet» zuerst Aconit , 
dann Hepar , Mercur , Cantharis, Coccus cact letzteres 
Mittel, da es dem Symptomencodex genau zu ent¬ 
sprechen schien. Doch kurz gesagt: alle diese Arz¬ 
neien waren erfolglos und ich war genöthigt, Patientin 
tagtäglich zu cathetrisiren, entleerte aber stets nur 
geringe Mengen dunklen Urins, reich an harnsauren, 
phosphorsauren Salzen, Spuren von Eiweiss und Schleim- 
hautfetzchen, die mir bewiesen, dass auch die Blase 
krankhaft afficirt sei. Die geringe Urinquantität, trotz¬ 
dem kein vicariirender Durchfall zugegen gewesen und 
Patientin sehr viel trank, deutete darauf hin, dass die 
Nieren überhaupt zu wenig Urin bereiteten. 

Am 13. Jan. war die Lage der Kranken derart, dass 
wohl nur geringe Hoffnung auf Wiedergenesung sich 
bot. Das ganze Bild schien mir genan der Cantharis - 
prüfung zu entsprechen und trotzdem ich bereits Can¬ 
tharis 4/0 2 stündlich 1 Tropfen ohne Erfolg gegeben 
hatte, konnte ich nicht umhin, es nochmals mit diesem 
Mittel zu versuchen. Ich löste daher 15 Streukügelchen 
der 6/0 von Cantharis in einem Schoppenglas mit Wasser 
auf und liess davon halbstündlich l Kaffeelöffel voll 
reichen. 

Des andern Tags bei der Morgenvisite war aber 
auch der schlagende Erfolg nicht zu verkennen. Wäh¬ 
rend sich Patientin gewöhnlich um diese Zeit in 
Schmerz und Aufregung im Bette herumwälzte und 
wimmerte, lag sie heute ruhig da und war im Stande 
gewesen, einige Stunden der Nacht des Schlafes zu 
gemessen. Die Empfindlichkeit in der Blasengegend, 
sowie im Unterleibe war wohl noch hochgradig, allein 
meine Palpitation doch zu ertragen. Urin war aller¬ 
dings nicht vorhanden, die Kranke aber erklärte, Drang 
dazu zu verspüren und sprach die Hoffnung aus, dass 
sich im Laufe des Tages Urin einstellen würde. Des¬ 
halb stand ich vom Catheter ab und liess dieselbe Lö¬ 
sung Tags über weiter nehmen. 

Bei der Abendvisite fand ich im Uringefässe unge¬ 
fähr 200 Gramm des oben beschriebenen Urins vor; 
Patientin bedeutend besser. 

Am 16. Jan. gab ich Arsenik 80/0, 10 Kügelchen in 
1 Schoppen Wasser, 2 stündlich 1 Kaffeelöffel voll und 

9* 
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hatte die Freude am 20. Januar die Kranke ausser 
Bett zu sehen. Der Urin verlor seine krankhaften Be- 
standtheile und Patientin ward gesund. 


Ein Fall von Erblindung des linken Auges 
mit Ausgang in Genesung unter dem aus¬ 
schliesslichen Gebrauch homöop. Mittel. 

Mitgetheilt von Dr. H. Cfroallon Jan. in Weimar. 

(Fortsetsang.) 

Nun zu dem wichtigen Punkte der Aetiologie. In 
dieser Beziehung heisst es in dem Briefe unseres Be¬ 
richterstatters : 

. Auf meine Frage, welches wohl die mögliche V er- 
anlassung des Leidens sein könne, erfuhr ich, das Mäd¬ 
chen sei einmal recht nass geworden , habe aber immer 
an kalten Füssen gelitten, bis vor einiger Zeit, wo das 
Uebel dadurch gehoben wurde, dass sie jeden Abend 
warme Aschenbäder genommen habe. Seit der Zeit 
habe sie nun warme Füsse. Früher schon sagte mir 
6., die Kinder schliefen in einer Kammer mit Estrich- 
fussboden, möglich, dass das Mädchen aus dem Bette 
mit blossen Füssen auf den kalten Boden getreten ist.“ 

Gesehen hatte ich die Kranke nicht, also was sollte 
auf dieses Referat hin geschehen? Ich fasste das ätio¬ 
logische Moment der Durchnässung in’s Auge und dachte 
sofort an Rhus toxicodendron , ein Mittel, welches im 
Allgemeinen den üblen Folgen dieser Schädlichkeit zu 
begegnen weiss, mag es sich nun um rheumatische 
Schmerzen, um einen rheumatischen Darmkatarrh (mit 
Frühverschlimmerung!), um ein Rhus-Erysipelas oder 
eine Lähmung handeln. Man bedenke bei dieser Ge¬ 
legenheit, wie überlegen unsere Methode dasteht, da 
sie allein durch solche ätiologische Indicationen sich 
auszeichnet. Denn unmöglich kann man damit den 
allopathischen Rath vergleichen, durch eine Tasse 
Fliederthee und darauf folgenden Schweiss allen Er¬ 
kältungsfolgen vorzubeugen. Es gehört bei uns noch 
mehr dazu. Rhus ist z. B. eben auch das Mittel, wel¬ 
ches, wie angedeutet, charakteristische .Frühverschlim¬ 
merung" hat, was hier entschieden und, man kann 
sagen, auffallender Weise statt hatte; denn man sollte 
doch meinen, nach der Ruhe und Dunkelheit der Nacht, 
müsste ein krankes Auge umgekehrt Besserung spüren. 
Ferner ist Rhus auch Lähmungs-Mittel, und hier han¬ 
delte es sich wahrscheinlich um eine paralytische oder 
paretische Erscheinung. Man könnte auch die Affection 
als eine modificirte Nyctalopie auffassen, thatsächlich 
sieht das Kind, wenn sich die Sonne zu Ende neigt, 
besser. Solche Zustände aber haben ihren Grund oft 
in schlechten Aussenverhältnissen (kärgliche Gefangen¬ 
kost, schlechte Stubenluft u. s. w.), lauter Momente, 
die hier auch in Betracht zu ziehen waren und für ! 


Rhus, als das bei Entkräftung und Schwächezuständen 
par excellence in Frage kommende Mittel mit mass¬ 
gebend sein mussten. 

Genug, ich bereitete selbst eine frische dritte Cen- 
tesimalverdünnung von Rhus toxicodendron, befeuch¬ 
tete damit ein Milchzuckerpulver, welches in */* Ober¬ 
tasse Wasser gelöst wurde ; hiervon Abends und früh 
einen Theelöffel. 

Absichtlich widme ich dem Fall ausführlicheres 
Referat als üblich, weil die Homöopathie bereits auf 
eine Probe gestellt worden war, die sie nicht bestan- « 
den hatte, obgleich die Mittel nicht schlecht gewählt 
worden waren. Pulsatilla namentlich ist sogar schon 
von Hahnemann gegen Amblyopie und Amaurose 
benutzt worden. Sulphur aber ist allen Praktikern ein 
werthvolles Mittel gerade auch bei Leiden des inneren 
Auges. (Anderswo werde ich auf eine von einem 
Laien bewirkte Heilung von Lidlähmung beider Augen 
durch Sulphur zu sprechen kommen.) 

Also fragen wir jetzt, wie wirkte Rhus auf diese 
durchaus stationäre Amaurose? 

Am 1. December schon (also nach circa 4 Tagen) 
konnte folgendes günstige Resultat berichtet werden: 

.Soeben erscheint Herr G. und theilt mit, dass sich 
der Zustand des Auges seiner Tochter merklich ge¬ 
bessert habe. Die Besserung sei insofern zu constatiren, 
dass sich gleich Anfangs die Schmerzen verloren 
hätten, dann habe sie früher, wenn sie das Auge auf 
einen Gegenstand richtete, nur etwa von den Gegen¬ 
ständen, welche sich nach links im rechten Winkel 
davon befanden, einen Schimmer gehabt, seit gestern 
sieht sie nun aber auch die Gegenstände , welche sich ge¬ 
rade vor den Augen befinden.) 

Damit konnte man in der That schon recht zu¬ 
frieden sein; es war Bresche geschossen worden. Jetzt 
galt es mehr und mehr Terrain, Gesichtsfeld zu ge¬ 
winnen. Acht Tage später (es war von mir ein zweites 
Rhus-Pulver geschickt worden) heisst es: 

.Herr G. theilte mir heute mit, dass das zuletzt 
erhaltene Pulver (wieder Rhus) von seiner Tochter ein¬ 
genommen wurde und darnach die Besserung stetig fort¬ 
geschritten sei. Patientin sieht jetzt schon ganz ohne 
Mühe Gegenstände, die gerade vor ihr stehen, wenn 
sie nicht zu weit sind. Das Befinden bessert sich co/i- 
stant von Tag zu Tag; wenn auch täglich nur wenig, 
so ist der Fortschritt mehr er Tage doch sehr merklich." 

Eines sehr wesentlichen Umstandes müssen wir 
hier noch gedenken, Sines neuen deutlichen Hinweises 
auf Rhus. Schon dem ersten Bericht war nämlich von 
dem Vater der Kranken ein Zettel folgenden Inhaltes 
beigegeben worden: .Bitte Herrn Dr. G. noch darauf 
aufmerksam machen zu wollen, dass sich gleichzeitig 
mit dem Augenleiden meiner Emmy ein Gerstenkorn 
gezeigt hatte; dass dieselbe auch seit einiger Zeit einen 
Knoten am Nacken hat und grindigen Ausschlag .* Sehr 
richtig fährt er dann in der Beurtheilung dieses Exan¬ 
thems fort: .Es ist jedenfalls von grosser Wichtigkeit, 
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den Herrn G. davon in Kenntniss zu setzen; es könnte 
ja auch sein, dass lediglich eine Unreinigkeit auf dem 
Sehnerv liege.“ Ist nun auch diese letzte Annahme 
nicht wörtlich zu verstehen, so wird kein denkender 
Arzt sich der Vermuthung entziehen können, dass hier 
zwischen der Haut- und Augenaffection eine gewisse Sym¬ 
pathie oder ein consensueller Zusammenhang bestand. 

Es heisst nun ferner in dem Bericht vom 8. Dec.: 
„Ausschlag am Nacken besser, doch zeigen sich hier 
und da kleine Geschwüre am Körper.“ Ich erinnere 
hierbei noch an die Thatsache, dass während der Hei¬ 
lung von Hirnentzündung (Hydrocephaloid) wiederholt 
starke grindige Ausschläge erfolgt sind, entweder im 
Nacken, oder (einmal von mir beobachtet) an den 
Stellen, wo Wundsein (Intertrigo) sich entwickelt hatte, 
also am Anus und in den Schenkelbeugen und in dem 
oben erwähnten Falle von Amaurose nach Hirnentzün¬ 
dung trat während der Heilung eine Impetigo der 
Lider auf.- 

Indem ich nun vorläufig Rhus allein in derselben 
Weise weiter nehmen, resp. Öfters repetiren Hess, ge¬ 
staltete sich die Sache bis zum 14. December desselben 
Jalires folgendermassen: 

„l) Der Ausschlag im Nacken ist ein richtiger 
dicker Grindschorf, der von Zeit zu Zeit auch juckt, 
und auf welchem man gelbe Pusteln sieht, wie von 
darunter befindlichem Eiter. Ausserdem hat Patientin 
noch vier kleine schmerzlose Geschwüre am rechten 
Unterarm und an den Oberschenkeln; 

2) Die Pupille des linken kranken Auges ist ein 
ganz klein wenig weiter, als die des gesunden rechten, 
und behauptet Patientin, wenn sie nach einem Gegen¬ 
stände, der gerade vor ihr steht, hinsieht, so bemerke 
sie denselben wohl, sähe aber einen schwarzen Flecken 
darauf. Eigentümlich fand ich es, dass die Pupille 
de 8 kranken Auges sich mehr und mehr erweiterte, 
als ich darauf sah; 

3) Zukleben thut weder das kranke noch das ge¬ 
sunde Auge; 

4) Patientin sieht alle Gegenstände in den richtigen 
Farben , sieht auch sonst keine Farbenkreise um das 
Licht oder um helle Gegenstände; 

5) Patientin hat nie schweissige Füsse gehabt; lei¬ 
det aber doch wieder an kalten Füssen; 

6) Stuhlgang ist regelmässig; 

7) Das Auge wird geschont. Patientin arbeitet 
nicht und verbindet das Auge, wenn sie ausgeht; 

8) Sie fühlt den merklichen Fortschritt zum Bes¬ 
seren. So lange die Arznei fehlte, stand die Besserung 
still. Seit dem Gebrauch der letzten Arznei ist aber 
die Besserung wieder fortgeschritten.“ 

Dies die Antworten auf meine gestellten Fragen 
da ich bis dahin die viele Meilen von hier wohnende 
Kranke noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. (Also 
in den Augen der allopathischen Pharisäer ein gräu¬ 
licher Charlatan!) (Fortutsnaf folgt.) 


Studien Uber die Materia medica. 

Von Df. Bieg. E. A. Farrlngttn, Philadelphia, P. A. 

(Hahnemannian Monthly.) 

Sftugethiere. 

(Fortsetzung aus No. 7.) 

Aus der Ordnung der Umbelliferen führen wir zwei 
Mittel an, die sich manchmal bei nervösen Affectionen 
bewährt haben, das Ammoniakgummi und die Asa 
foetida. 

Letztere wirkt besonders auf die Abdominalganglien 
und von da auf das ganze Nervensystem. Die charak¬ 
teristischen Wirkungen sind folgende: Rückläufige pe¬ 
ristaltische Bewegung in den Därmen, dem Magen bis 
herauf zum Schlunde; ranziges Aufstossen, mit pro¬ 
fuser Salivation und Geschmack nach Fett. Kopf be¬ 
nommen. Brennen im Magen und Oesophagus. Enor¬ 
mer Meteorismus des Magens. Stühle weich, braun. 
Krampfhafte Brustbeklemmung, als ob die Lungen sich 
nicht völlig ausdehnen könnten; Beklemmung fast bis 
zum Ersticken. Blutandrang zum Herzen, mit kleinem 
Puls. Reissen. Beengung hier und da; Puls klein» 
gespannt; mit Frösteln in der Lumbargegend. Druck 
an verschiedenen Stellen, meist von innen nach aussen. 
Schneiden, wehenartiger Schmerz in der Uterusgegend. 
Urin braun, von stechendem Geruch. Später, wenn die 
Patientin schwach wird, treten von Zeit zu Zeit Gäh¬ 
nen, Schaudern, Schwindel, Gesichtsverlust ein; dabei 
kalter Schweiss. 

Klinisch ist festgestellt, dass Asa foetida bei Ner¬ 
vösen passt, wenn ihr Zustand die directe Folge des 
Aufbürens von habituell gewordenen Absonderungen 
ist, z. B. das äusserliche Heilen von Geschwüren, die 
plötzliche Unterdrückung von Diarrhoe etc. etc. Auch 
nach Missbrauch von Mercur, wenn Patientin nicht nur 
nervös afficirt ist, sondern auch an Knochen- und 
Periostaffectionen, z. B. Caries leidet Es bestehen ex¬ 
treme Empfindlichkeit in der Gegend der cariösen 
Stellen, und Nachts heftige Schmerzen. 

Frauen finden oftmals durch Asa foetida Hilfe, wenn 
eine habituelle Ausscheidung unterbrochen wird und 
hysterische Symptome, zusammen mit Brustbeklem¬ 
mung, darauf folgen. 

Hier zeigt das Mittel eine gewisse Aehnlichkeit 
mit Ammoniakgummi, welcher oft bei derartigem Zu¬ 
stande der Lunge gereicht worden ist. 

Moschus und Asa foetida passen bei Globus hyste- 
ricus, Braatkrampf und Palpitation. Ersteres passt 
am besten bei vollkommen ausgebildeten hysterischen 
Krämpfen, mit Ohnmacht oder Bewusstlosigkeit. Letz¬ 
teres hat einen mehr stürmischen Ausbruch, und der 
Globus ist Theilerscbeinung einer extensiv perversen 
Peristaltik. Ohnmacht ist nicht beobachtet, (ausge¬ 
nommen einen Fall, wo die Heftigkeit des Schmerzes 
sie verursachte). Tympanites ist deutlich vorhanden 
gewesen. 
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Magnesia muriatica ist beiden Mitteln ähnlich. Wie 
andre Magnesiapräparate wirkt sie auf Magen, Darm 
und Nervensystem. So sind die Carbonate und Phos¬ 
phate bei Neuralgie indicirt, besonders wenn wegen 
nervöser Schwäche wiederholte Anfalle auftreten. Doch 
hat sich die Magnesia muriatica besonders nützlich bei 
Hysterie gezeigt. Besonders sind Abdominalsymptome 
zu beobachten. Ekel, mit Wasseranhäufung im Munde» 
Vergrösserung der Leber, Zunge grösser, schlaff, gelb; 
sie muss zu Stuhle eilen; Koth bröcklig. Gleichsam 
als eine Verbindung von abdominalen und nervösen 
Symptomen besteht Poltern im Leibe, mit Kneipen, 
Schneiden, Ziehen; Spannen, dann Schmerzen, als ob 
die Eingeweide in Stücke geschnitten würden ; gleich¬ 
sam Aufsteigen einer Kugel im Schlunde, die ihr bei¬ 
nahe den Athem benimmt; besser nach Aufstossen. 

Die Blähungen sammeln sich im Magen und Ab¬ 
domen und verursachen Reflexkrämpfe durch die ge¬ 
reizten Nerven. 

Dies wird ferner durch Folgendes bestätigt: Ohn¬ 
machtsanfälle beim Mittagessen, Angst mit Ekel und 
blassem Gesicht, Zittern des Körpers, besser nach Auf¬ 
stossen . Oder plötzlich Brustbeklemmung, Ekel, Wasser 
im Munde; Hitze im Gesichte; es scheint als ob Auf¬ 
stossen oder Erbrechen ihr Besserung bringen wollte. 

Illusionen und Sinnestäuschungen sind zuweilen 
beobachtet worden. Sehr wichtig ist der Kopfschmerz; 
Drücken und Kneipen in beiden Schläfen, Anwandlung 
von Schwindel, Verlust des Bewusstseins; dasselbe 
kehrt zurück durch Druck auf den Kopf mit beiden 
Händen. Der Kopfschmerz wird besser durch Ein¬ 
wickeln des Kopfes. 

Das Menstrualblut ist schwarz, klumpig; dabei 
Rückenschmerzen beim Gehen und Lendenschmerzen 
beim Sitzen. Uteruskrämpfe mit Spannung in der Scham¬ 
gegend; Schneiden in den untern Theilen des Abdomen; 
Stiche in der Scham; Druck im untern Abdomen bei 
den Menses. Krämpfe im Abdomen, mit Druck im 
Rectum und in den Genitalien. 

Herzpalpitation, nicht wie bei Moschus „wie von 
ängstlicher Erwartung“, aber dennoch nicht-organisch, 
denn sie tritt beim Sitzen oder beim Aufstehen von 
einem Stuhle ein, während sie bei Bewegung ver¬ 
schwindet. Dies ist mehrfach bestätigt worden. 

Zusammengefasst verhalten sich die Mittel, wie folgt: 
Moschus hat Erregtheit,Ohnmacht; Kältegefühl; Krämpfe 
der Glottis und Lungen. 

Castoreum Erschöpftheit, Schmerzen besser von 
Druck; Menstrualkolik mit kaltem Schweiss. 

Nux moschata Irrthümer in der Wahrnehmung, 
Schläfrigkeit; Ohnmächten; enorme Tympanitis; Druck 
vom Herzen nach dem Schlunde; Haut trocken; 
kühl. 

Valeriana Reizbarkeit, kann sich nicht ruhig ver¬ 
halten; Krämpfe, besser durch Bewegung; Geschmack 
talgig oder schleimig. 

Asa foetida hat verdrehte Peristaltik, ranziges Auf¬ 


stossen, starke Blähungen; Brustbeklemmung, Abson¬ 
derung unterbrochen. 

Magnesia muriatica , Ohnmacht beim Mittagessen, 
besser nach Aufstossen; Kopfschmerz besser durch 
Druck oder Umwickeln des Kopfes; Palpifation besser 
beim Umhergehen; Stuhlgang krümlig. 

Moschus ist von allopathischen Aerzten angewandt 
worden, wenn im Verlaufe einer Pneumonie ein rein 
nervöses Delirium eintritt. Das Gehirn ist heftig er¬ 
regt, Patientin spricht mit grosser Hast unsinniges 
Zeug. (Trousseau.) 

Wir brauchen gerade für solche Fälle Mittel, welche 
die Reizbarkeit der schwachen Nerven besänftigen 
sollen und die Krankheit dabei in ihrem normalen Ver¬ 
laufe nicht aufhalten. 

Folgende können sich in Krankheiten nützlich er¬ 
weisen, die einen Zustand von Reactionslosigkeit in¬ 
folge von reizbarer Schwäche zeigen: Moschus , Ambra 
grisea, Asa foetida , Valeriana, Castorum, Coffea, Scu- 
tellaria, Cypripedum, Coca , Zincum oxy datum, China. 
Carapher, Agaricus , Tarentula etc. (Fortsetzung foi«t.) 


Homoeopathlca im feindlichen Lager. 

Weiter haben wir zur Bestätigung des homöopa¬ 
thischen Heilprincips im feindlichen Lager zu registriren: 
„ Weitere Beitrage zur Wirkung des Jod gegen croupöse 
Pneumonie “ vom Stabsarzt Dr. Riebe mitgetheilt in 
No. 9. der Allg. med. Centralzeitung Jahrg. 1882: 

„Verf. hat im verflossenen Sommer das von Schwarz 
gegen croupöse Lungenentzündung empfohlene Jod ver¬ 
suchsweise bei 87 Kranken angewandt, von welchen 8 
mit Pleuritis complicirt und 12 doppelseitige waren. 
Die Behandlung wurde bei vielen innerhalb der ersten 
24 Stunden, bei einigen aber erst vor Ablauf von 48 
Stunden begonnen und bestand in einer Lösung von 
Jodkalium (5 Gramm : 200 Gramm Aqu. dest .), welche 
2stündlich gereicht wurde; ausserdem wurde ein Eis¬ 
beutel auf die affleirte Seite gelegt; nur bei besonders 
stürmisch auftretenden Fällen wurde eine locale Blut¬ 
entziehung mittelst Schröpfköpfen angewendet. 

Von diesen 87 Kranken starb nur einer , welcher 
mit einer doppelseitigen Pneumonie noch im Laufe des 
1. Tages in Behandlung gekommen war, und zwar am 
7. Krankheitstage =» 2,7 pCt. Bei den übrigen 86 Fällen 
fand die Krisis in folgender Weise statt: am 2. Tage 
in 8 Fällen = 8 pCt.; am 8. Tage in 6 Fällen « 16 pCt.; 
am 4. Tage in 8 Fällen =** 21 pCt; am 5. Tage in 3 
Fällen = 8 pCt.; am 6. Tage in 4 Fällen *»11 pCt.; 
am 7. Tage in 6 Fällen » 16 pCt; am 8. Tage in 4 
Fällen *= 11 pCt.; am 9. Tage in 2 Fällen — 5 pCt. 

„Wenn auch nicht,“ sagt Verf„ „völlig das von 
Schwarz erzielte Resultat erreicht wurde, welcher bei 
10 pCt. unter 98 Pneumonien die Entfieberung im Laufe 
des 2. Krankheitstages eintreten sah, so ist doch eine 
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Abkürzung des Processes, wenigstens des fieberhaften 
Stadiums, unleugbar; nach der von ihm zusammenge¬ 
stellten Tabelle tritt bei meist exspectativer Behand¬ 
lung unter 9S3 Fällen die Krisis am 2. Tage nur in 
0,6 pCt. der Fälle ein, während ich das Resultat mehr 
als 10 Mal so häufig erzielte; am 3. Tage ergiebt die 
Tabelle die Krisis in 4,7 pCt, in meinen Fällen in 
16 pCt., am 4. Tage 7,4 pCt. gegen 21 pCt; innerhalb 
der ersten 5 Tage trat bei der Jodbehandlung die 
Krisis in 53 pCt. aller Fälle ein." 

„Bei einigen der doppelseitigen Pneumonien traten 
die physikalischen Symptome der einen Seite später 
auf, als die der andern, und zwar während der Jod¬ 
behandlung, man könnte daher dessen Wirkung als 
Specificum anzweifeln, indessen lässt sich in diesen 
Fällen nicht mit Sicherheit behaupten, wann der Pro- 
cess in der später afficirten Seite begonnen hat, da das 
Auftreten der physikalischen Symptome nicht mit ma¬ 
thematischer Gewissheit auf den eigentlichen Beginn 
der Erkrankung schliessen lässt.“ 

Des Vergleicht halber hatVerf. die Fälle zusammen¬ 
gestellt, welche er im Sommer 1878 ohne Jod, exspecta- 
tiv, behandelt habe; dieselben befanden sich unter 
denselben Verhältnissen während der Behandlung und 
sind den mit Jod Behandelten auch insofern gegenüber 
zu stellen, als sie ebenfalls im Uebrigen gesunde und 
robuste Leute, nämlich active Soldaten betrafen. Es 
sind dies leider nur 22 Fälle, von denen einer starb 
= 4,5 pCt. Die Entfieberung trat bei keinem Falle am 
2. oder 3. Tage ein; am 4. Krankheitstag in 2 Fällen 
= 9 pCt.; am 5. Krankheitstag in 2 Fällen = 9 pCt.; 
am 6. Krankheitstag in 9 Fällen — 40 pCt.; am 7. Krank¬ 
heitstag in 3 Fällen = 13 pCt.; am 8. Krankheitstag 
in 4 Fällen = 18 pCt; am 9. Krankheitstag in 1 Fall 
= 4,5 pCt. 

»Während also,“ schliesst Verf., „bei der Jodbe¬ 
handlung die Entfieberung am 2., 3. und 4. Krankheits¬ 
tage in 45 pCt. der Fälle eintrat, ist sie bei exspecta¬ 
tiver Behandlung nur in 9 pCt. der Fälle, und zwar 
erst am 4. Tage eingetreten; in den bei Weitem häu¬ 
figsten Fällen trat sie am 6. Tage, in 40 pCt. der 
sämmtlichen Behandelten ein." 

„Wenn die vorstehenden Resultate auch noch nicht 
aus einer imponierenden Anzahl von Fällen gezogen 
sind, so sprechen sie doch für die Wirksamkeit des 
Jod, und man wird um so wärmer zu weiteren Ver¬ 
suchen anrathen müssen, als das Mittel ungefährlich ist" 

Natürlich hütet sich Verf. wohl mit einer Silbe zu 
erwähnen, dass die Empfehlung dieses Mittels zuerst 
auf Grundlage der physiologischen Prüfung von Kafka 
in seiner Therapie ausgegangen ist, trotzdem College 
Orth dies in No. 11 v. J. der obigen Zeitung nach¬ 
gewiesen hat — Nun das mag der Mann vor seinem 
Gewissen verantworten. Uns genügt einstweilen diese 
indirecte Anerkennung. 

Das Steinchen kommt ins Rollen! Lb% 


LesefrUchte. 

Der Ueotyphus eine Schistomycose. Von Prof. 
Klebs. (Archiv f. experimentelle Pathologie u. The¬ 
rapie. Bd. XII. S. 231. Prager medicin. Wochenschrift 
1881. 19.) 

Mit diesem als vorläufige Mittheilung geltenden 
Aufsatze begründet K. die Natur des Ueotyphus, der 
zufolge er den mycotisehen Erkrankungen zugezählt 
werden müsste. Nach langjährigen und nach den ver¬ 
schiedensten Richtungen berechneten Untersuchungen 
gelang es K. endlich auf Organismen aufmerksam zu 
werden, die sich nicht nur allein durch die Eigen¬ 
tümlichkeit ihres Aussehens, sondern auch durch ihr 
constantes Vorkommen beim Ueotyphus an veränderten 
SteUen der verschiedensten Organe auszeichneten. Es 
sind das ihrem äusseren Habitus nach als Bacillen zu 
bezeichnende Organismen — Stäbchen und ungeglie¬ 
derte Fäden von bis 80 Mikren Länge und einer Breite 
von 0,5—0,6 fi, an denen nur in seltensten Fällen Ab¬ 
theilungen der Inhaltspartien nachgewiesen werden 
können, welche den Beginn einer Bildung von Dauer¬ 
sporen vorstellen dürften. Solche Organismen wurden 
nachgewiesen in den typhösen Veränderungen des 
Darmes innerhalb der Lieb er kü hn’schen Drüsen und 
in dem interstitiellen Bindegewebe, vorzüglich zu Be¬ 
ginn der Infiltration und dann während der Schorf¬ 
bildung. 

Im Stadium der Infiltration finden sie sich spärlich 
innerhalb der Zellmassen, während unterhalb des Infil¬ 
trates zusammenhängende Lagen der Stäbchen be¬ 
obachtet werden. Bei acuten Nekrosen ist die ganze 
Schorfmasse erfüllt von dichtesten Fädchenmassen, die 
an der Oberfläche derselben sich mannigfach durch¬ 
kreuzen, in der Tiefe längs der Gefasse strassenartig 
angeordnet sind, und in den Blutgefässen selbst, die¬ 
selben durch ihre massenhafte Entwickelung dilatirend, 
Vorkommen. 

Gleiche Bacillen können im Grunde typhöser La- 
rynx-Geschwüre gesehen und ziemlich tief im benach¬ 
barten oder vielleicht schon arrodirten Knorpel nach- 
gewiesen werden. Auch in der Pia konnte K. diese 
Bacillen finden in einem Typhus falle, der durch cere¬ 
brale Erscheinungen ausgezeichnet war. Wenn nun 
endlich K. constatirt, dass in den infiltrirten Mesen¬ 
terialdrüsen, auch in den Lungen im Anfangsstadium 
echter typhöser Pneumonien, und in den Nieren, wenn 
sie jene bekannten miliaren Abscessbildungen zeigen, 
dieselben Bacillen nachgewiesen werden können, so ist 
durch anatomische Untersuchung der Bestand eines 
Bacillus typhi als Erreger des abdominalen Typhus 
gesichert. Die diesem Artikel beigefügte Zusammen¬ 
stellung (v. Original) von 24 Typhusfällen, von denen 
der erste vom 25. Februar 1879 datirt, genügt wohl 
sattsam als Beweismaterial. Lb. 
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Zur Nachricht. 

In der am gestrigen Tage stattgefundenen Verhandlung vor dem Oberlandesgericht zu 
Dresden wurde die vom Dr. Heinze eingelegte Revision verworfen und ist damit das Urtheil 
der beiden Vorinstanzen endgiltig rechtskräftig geworden. 

Die öffentliche Verhandlung vor dem Schöffengerichte in der Sache Wagner contra 
Heinigke ist auf den 9. März c. verlegt. 

Leipzig, 23. Februar 1882. Die Redaction. 
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Der neue Stolpertus am Krankenbette 
oder die moderne Heilkunst. 

Erster Brief. 

Uebcr den vernünftigen und unvernünftigen Ge¬ 
brauch des Eises und kalten Wassers in Krank¬ 
heiten. 

(Forteetsung.) 

Mein junger Freund: lass Dir nur noch ganz leise 
zuraunen, was heutzutage nur noch ausnahmsweise zu¬ 
gestanden, im Ganzen aber als eine Kinderfabel ver¬ 
lacht wird, in Wahrheit aber die innere, wie descriptive 
Naturgeschichte des Nervenfiebers ahschliesst Erstens, 
dass das vollendete Nervenfieber, welches man jetzt 
allgemein Typhus nennt, wesentlich und ohne Aus¬ 
nahme exanthematischer Natur ist und dass dessen Ex¬ 
anthem, oder frachtbare Blüthe, als das bekannte weissc, 
oder Kry stall friesel 1 ) auftritt, wenn-es sich um Entfer- 

2 Es ist nicht selten nur bei Kerzenlicht und mit 
upe zn erkennen, steht aber trotzdem so dicht, 
dass e@ der darüber geführte Finger deutlich fühlt; die 
spätere Abschuppung und Schälung nach allen Nerven* 
fiebern spricht deutlich genug deren stets exanthema- 
tische Natur aus. 

Ein Beispiel jenes feinen Frieseis, welches meist über¬ 
sehen wird , mag hier statt vieler andern stehen. Ein 
etwas bleichsüchtiges Mädchen von 14 Jahren, also nahe 
an der ersten Menstruation, wurde von einem massigen 
Fieber (38° C., 90 bis 100 Pulschläge) befallen, mit 
mässigen Schmerzen im ganzen Rücken, einer überaus 
grossen Mattigkeit und der Unmöglichkeit, anders als 
auf. dem Rücken zu liegen; kein Kopfweh, keine De¬ 
lirien, doch eine absolute Schlaflosigkeit, Mangel an 


nung seröser Exsudate in der Arachnoidea, der Pleura, 
des Pericardium, des Peritoneum handelt, als rothes aber 
und bald in Eiterfriesei übergehendes, wenn zersetztes 
Plasma und Gewebezellen (Eiweiss, Faserstoff), Eiter 
(Pyämie) auszuführen sind, als Petechien endlich, bei 
dem Zersetzungsprocess der rothen Blutkörper selbst 
(Faulfieber). Die Petechien sind daher ebenso kritisch, 
wie das Friesei: beiden ihre kritische Natur deshalb, 
weil sich nicht jedesmal und ohne Ausnahme der Zustand 
des Kranken sofort bei dem ersten Ausbruch bessert, 
abzusprechen und sie als ein unwesentliches Symptom 
ansehen zu wollen, oder wohl gar den Ausbruch zu 
verhindern und das erscheinende Exanthem zu unter¬ 
drücken, ist eben ein unbegreifliches Phänomen der 
sich „verjüngenden“ Medicin. Dass die Krisenleugner 
auch zugleich Metastasenleugner sind und sein müssen, 
folgt eins aus dem andern. Diese exacten Beobachter 
sehen angeblich Alles, was unter der Erde, im Grund¬ 
wasser und in der Luft vorgeht, nur nicht, wa9 sich 
vor ihren Augen und vor ihrer Nase im engsten Sinne 

Esslust und ganz stilles unheitres Dahinliegen. Vom 
13ten zum Uten Tage hatte sie zum erstenmale und 
zwar gilt geschlafen, wachte heiter, gestärkt, fieberfrei 
und mit Esslust auf. Der ruhige Pins und ein sanfter 
Schweiss veranlassten mich, nacn meinem alten Freund, 
dem Friesel, zu suchen, und siehe da! Brust, Hals und 
Rücken waren mit dem mikroskopisch feinen Friesel 
dicht bedeckt. Von da an vollständige Genesung bin¬ 
nen einer Woche, Schälung selbst in grösseren Lappen, 
wo auch kein Friesel gewesen war, nämlich an Händen 
und Füssen. 

Mir war dieser Ausgang um so wichtiger, als ich 
vom 7ten Tag an schon einen Frieselausbruch mit Be¬ 
stimmtheit vorausgesagt batte. 

10 
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zuträgt. Wer letztere gebraucht, wird den immer 
gleichen Geruch der wesentlich kritischen Exanthepae, 
also auch des Frieseis sofort wiedererkennen und daraus 
Bchliessen. dass es nicht blosse Wasserbläschen oder 
derg^icheu sind, und wer nicht blind sein will, muss 
sehen, dafcs unmittelbar nach Unterdrückung des Frie¬ 
seis (sowie anderer Exantheme) eine innere gefährliche 
Versatzkrankheit auftritt: bald eine Arachnitis mit 
Wassererguss, bald Pericarditis mit mächtiger Wasser- 
production, bald rasch steigender Meteorismus u. A 

Beobachte, mein lieber Stolpertus, Deine Nerven 
fieberkranken ruhig und ohne den Verlauf durch eine 
gewaltsame, reizende oder repulsive Behandlung — und 
selbst die moderne Diät hat diese revolutionären Eigen¬ 
schaften — zu stören und erhalte Dich und die Kran¬ 
ken nebst deren Umgebungen mit Hinweis auf die 
nothwendige Dauer der Krankheit und deren Verlauf 
in der Geduld, und Du wirst das Gesagte im ganzen 
Umfang bestätigen können, auch weit weniger Opfer 
dem Tod und Secirti9ch oder einem nachträglichen Siech¬ 
thum zuführen. 

Ohne auf irgend eine arzneilich therapeutische 
Methode einzugehen, wollen wir uns die hier allein 
nahe tretende Frage zur Erledigung zu bringen suchen: 
Was kann die Anwendung des kalten Wassers in dem 
Nervenfieber leisten und in welcher Anwendungsweise 
wird es dem wahren Zweck wohlthätiger Linderung 
der Zufälle und Beförderung der Krisen am besten ent¬ 
sprechen*? 

In dem ersten entzündlichen Stadium wird, wenn 
einmal die Entzündung eines wichtigeren Organs eine 
höhere Bedeutung bekommt, die Anwendung der Priess- 
nitz’schen Umschläge, genau wie oben bei der wahren 
Entzündung angegeben ist, weitaus das Beste und 
allen antiphlogistischen Mitteln vorzuziehen sein, da 
diese dem darauf folgenden nervösen Stadium nicht 
entsprechen und daher zu einer gefährlichen Steige¬ 
rung der nervösen Zufälle führen können ; allein auch 
diese Umschläge dürfen nur bis zu einem merklichen 
Nachlass fortgesetzt und nur bei erneuter Steigerung 
der Beschwerden wiederholt werden. Ein Abschneiden 
der einem festen Verlauf unterworfenen Krankheit durch 
Kälte erzwingen zu wollen 1 ), ist eben geradezu eine 
Thorheit, die man belachen müsste, wenn es sich nicht 
um Menschenleben handelte. Tritt sodann mit dem 
7ten Tag die locale Entzündung in den Hintergrund, 
um den nun unverkennbar nervösen Symptomen zu 
weichen, so ist erste re darum keineswegs beseitigt, 
sondern dauert, wenn sie nicht ganz leicht und ober¬ 
flächlich war in einem occulten Zustand bis zur Krisis 
fort, in welcher auch die Entzündungsprodukte gelöst 
und eliminirt werden. Ist nun der eingetreteno Status 
nervosus nach seinem Symptomencomplex — nicht nur 
einseitig nach dem Temperaturgrad — ein leichter, so 


*) Nach dem beliebten modernen Ausdruck coupiren 
zu wollen. 


ist .ein .exqpectatives Verhalten hier, wo der Verlauf 
ein:unabänderlich geregelter ist, mehr als je gerecht¬ 
fertigt: bei einer sehr leicht verdaulichen Nahrung 
dnreh dünnschleimiges oder amvlmhaltifires Getränk 
und zwar, da die Darm Schleimhaut hier stets zu H 
heit und Gesrhtvürsbihlung geneigt ist^obne Zusatz.► vcn»> 
Obstsäuren und Frucht stiften, welche diese begünstigen 
und daher auch das Trockenwerden der Zunge beschleu¬ 
nigen. und ohne alle Spirituosen , welche der Hirnrei- 
zung und secundären Gehirnentzündung Thor und 
Thüren öfihen. Tritt dagegen eine Steigerung der ner¬ 
vösen Symptome, treten namentlich Sehnenspringen, 
anhaltende Delirien oder tiefe Betäubung mit sehr 
frequentem Puls und grosser (40° C.), aber zugleich 
auch subjectiver Hitze, daher grosser Unruhe, Entblössunfc - 
des Körpers u. s. w. ein, so ist die Anwendung der 
kalten Wasseraufschläge von grosser Bedeutung und 
es müssen dieselben alsdann über Kopf, Brust und 
Unterleib gelegt und sobald sie wann geworden, er¬ 
neuert werden, bis der Gesummtzustand dauerhaft be¬ 
friedigend ist; dazu gehört aber nicht bloss Ermässi- 
gung der Temperatur allein, sondern auch Verminde¬ 
rung der Frequenz und bessere Qualität des Pulses 
und Freiwerden des Sensoriums. Ein Symptom, wenn 
es auch von so grosser Bedeutung sein sollte, wie hi hi* 
die Temperatur und deren Curven, darf und kann 
nimmermehr massgebend sein, vielmehr müssen, um 
eine wirkliche Besserung aussprechen zu dürfen, alle 
Erscheinungen der Krankheit als gleichmässig gebessert 
erkannt werden. 

(Fortsetzung folgt.) 


Edampsie bei einem II Wochen alten Kinde, 
geheilt durch Chinin, sulphuric. 

Von Dr. A. Weleeh in Augsburg. 

Wenn ich beifolgende Krankengeschichte in dieser 
Zeitung veröffentliche, geschieht es nicht in der Mei¬ 
nung, eine mustergiltige homöopathische Heilung voll¬ 
bracht zu haben, sondern weil ich glaube, bei Beschrei¬ 
bung des eigenthümlichen Verlaufes, resp. Heilung 
einer sehr gefürchteten Erkrankung und zwar durch ein 
ziemlich fernliegendes Mittel, des Interessanten genü¬ 
gend zu bieten und weil ich beabsichtige, dadurch zu 
weiterer Prüfung dieses Mittels anzuregen. loh werde 
daher den Verlauf und Ausgang der Krankheit mit- 
theilen, sodann die Gründe folgen lassen, die mich be¬ 
stimmt hatten, das betreffende Mittel zu verordnen. 

In der Nacht vom 18. auf 14. Januar erkrankte 
mein 11 Wochen altes Söhnchen an Spasmus glottidis 
der einige Sekunden anhielt, verging und in derselben 
Nacht noch dreimal wiederkehrte. Ich gab Belladonna 
und Zincum. Vorauszuscbicken ist, dass das Kind mit 
Ausnahme einer Crusta lactea gesund war und gerude 
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in der letzten Zeit, trotz künstlicher Ernährung, be¬ 
sonders gedieh. 

Am 14. Januar Morgens bot Bich mir das Bild einer 
beginnenden schweren Erkrankung. Der Stimmritzen¬ 
krampf trat wiederholt auf und es gesellten sich dazu 
Convulsionen der Gesichtsmuskeln, sowie der Extremi¬ 
täten, theils klonischen, theils tonischen Charakters. 
Durchschnittlich erschienen dieselben alle halbe Stun¬ 
den und dauerten 5 bis 10 Minuten. In den Zwischen¬ 
pausen lag das Kind in somnolentem Zustande mit 
verengerter Pupille und nach oben verdrehtem Augapfel 
da. Bei der so plötzlichen Erkrankung musste ich 
natürlich an einen krankhaften Process des Gehirns 
und seiner Häute denken, umsomehr da keine sonsti¬ 
gen pathologischen Erscheinungen zu constatiren waren. 
Die Verdauung war ziemlich normal, die Defäcation 
war allerdings etwas schleimig und fand viermal des 
Tages statt und mein erster Gedanke war daher: be¬ 
ginnende Basilarmeningitis. 

Behandlung: Fleischbrühe statt Milch, Zinc. mcta/l, 
3. Verreibung l Messerspitze. Dieses Mittel wählte ich, 
weil es mir schon in ähnlichen Fällen herrliche Dienste 
geleistet hatte, allein der Erfolg blieb aus, wie auch 
auf Apis und Lachesis . 

15. Jan. Die Anfälle halten wie gestern an. Der 
8tuhl aber ist wässerig braun geworden von fötidem 
Geruch. Letzteres deutete darauf hin, dass die Ursache 
der Convulsionen in einer pathologischen Veränderung 
des Tractus intestinalis zu suchen war, umsomehr da 
bis jetzt keine Veränderung am Kopfe des kleinen Pa¬ 
tienten zu eruiren war. Die Fontanelle war durchaus 
nicht gewölbt, eher etwas eingesunken, Strabismus war 
ebenfalls nicht vorhanden. Ordination: Arsenic . alb . 
tf/0. (Während der Anfälle versuchte ich verschiedene 
angepriesene homöopathische Mittel vergeblich.) 

Man könnte mir hier den Vorwurf machen, ich 
hätte durch zu schnelles Wechseln der Mittel den 
schlimmen Verlauf bis hierher selbst verschuldet. Ich 
will zu gestehen, dass grössere Ruhe am Platze ge¬ 
wesen wäre, allein selbst betheiligt am Krankenbette 
meines eigenen Kindes dürfte eine gewisse Hast zu 
entschuldigen sein. Abgesehen davon bin ich gewohnt 
bei Verabreichung des richtigen Mittels stets eine 
schnelle Besserung eintreten zu sehen. 

16. Jan. Das Kind ist ungeheuer verfallen, sieht 
aus wie ein altes Mütterchen, die Durchfälle bestehe^ 
fort und corrodiren die Umgegend des Afters. Arsenia 
weiter gereicht. 

Am 17. Jan. zog ich einen homöopathischen Colle- 
gen zu Rathe, meine Diagnose wurde bestätigt, Wiek* 
lungen mit ausgerungenen nassen Tüchern verordnet, 
Leguminose No. 3 von Hartenstein & Comp, als Nah¬ 
rung gegeben und als Arznei Belladonna und Calcarea 
wet. im Wechsel verordnet. t 

18. Jan. Heute dasselbe Bild; nur wiederholen 
sich die Convulsionen in grössem Intervallen, halten 
aber auch viel länger an. Ein Anfall von 7 bis 10 Uhr 


Abends. Das Kind schrie mitunter ganz erbärmlifth 
und zog die Beinchen gegen den Leib hinauf. Ordi¬ 
nation: Ferr. metallic . 3. Verreibung 3mal des Tages 
1 Messerspitze voll, dann Gummi arabic. 4 Gr., Oleum 
papav. 1 Gr., Aqua 120 Gr. löffelweise zu nehmen. 
Durch diese Emulsion bezweckte ich die jedenfalls sehr 
gereizte Schleimhaut des Darmes so zu sagen mecha¬ 
nisch zu besänftigen, möglicherweise den wässerigen 
ätzenden Durchfall und ungeheuren Schmerz des Kin¬ 
des zu fti&saigfen. Man möge mir diese allopathische 
Verordnung verzeihen, ich griff zu derselben, da ja die 
homöopathische Therapie bis jetzt sieb ohnmächtig 
erwies, und batte ich diese Ordination nioht' zu be¬ 
reuen, denn am 19. Jan. war der Stuhl lehmig, hatte 
nicht mehr den intensiv aashaften Geruch. Das Kind 
aber war so ermattet und schwach, dass es die Bauch¬ 
presse nicht genügend an wen den konnte und musste 
deshalb durch Auslöffeln nachgeholfen werden. Nach¬ 
mittags ein Anfall von 4 bis 7 Uhr, sodann liessen die 
Convulsionen etwas nach, um 8 Uhr Abends wieder zu 
erscheinen. Die Nacht verging unter 8chreien und 
Krämpfen. Magnesia phosph., Cinna, Veratrum t Cupf'um 
während der Anfälle Tags über vergeblich verab¬ 
reicht. 

20. Jan. Der Morgen frei von Convulsionen. Mit¬ 
tags 12 Uhr Chinin, sulphuric. 3. Verreibung 1 Messer¬ 
spitze. Von 1 bis 4 Uhr ein Anfall wie bisher. Nach 
demselben eine Gabe Chinin . sulphuric . Die Nacht zum 
erstenmale andauernd guter Schlaf. 

Am 21. Jan. Der Morgen vollständig frei von auch 
den leisesten Zuckungen; das Kind schaut munter um 
sich; auf ein Klysma trockener Stuhl. Eine Gabe 
Chinin . sulphuric. Nachmittags von 4 5 /4 bis 8 ! /i Uhr 
leichte Zuckungen, grösstentheils bloss des Gesichts, 
zu bemerken und angekündigt durch Schreien. Inten¬ 
siv blaue kalte Hände. Nachts darauf guter Schlaf. 

22. Jan. Der Tag vergeht bis 6 Uhr, das Kind 
nimmt Nahrung zu sich und ist.munter, doch um die 
angegebene Stunde sind 'die Hände abermals blau und 
kalt; wiederum Schreien mit darauf folgendem Schweiss 
des Kopfes und der Hände, doch ohne Convulsionen. 
Morgens und Abends Chinin, sulphuricum eine Gabe. 
(Ferrum wurde die ganze Zeit zu 2 bis 3 Gaben täg¬ 
lich verabreicht.) 

23. Jan. Keine Convulsionen. Um 9 Uhr Abends 
etwas Wimmern und Schweiss, darauf ruhige Nacht. 

24. und 25. Jan. Gut. 

Heute den 14. Februar: Das Kind hat wieder be¬ 
deutend zugenommen; es haben sich keine Convul* 
sionen mehr eingestellt. Chinin, sulphuric . wurde seit 
dem 26. Jan. nicht mehr verabreicht. Das rechte Händ¬ 
chen, das längere Zeit in ständiger Contraction der 
Beugemuskeln verharrte, ist nun leicht zu öffnen und 
öffnet sich von selbst. Die Empfindlichkeit gegen jeg¬ 
liche Berührung, die mich ohne nachweisbare Cranio- 
ta> »es Rhaehitis befürchten liess, verschwunden; Stuhl 
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erscheint regelmässig ohne Nachhilfe und ist von nor¬ 
maler Beschaffenheit, Spasmus glottidis nie mehr ein¬ 
getreten. 

(Sohlara folgt.) 


Ein Fall von Erblindung des linken Auges 
mit Ausgang in Genesung unter dem aus¬ 
schliesslichen Gebrauch homöop. Mittel. 

Mitgetbeilt ron Df. J9. Gloillon Jmm> in Weimar. 

(Fortsetzung.) 

Auch am 25. December konnte berichtet werden: 
«Die Besserung der Augen ist stetig fortgeschritten. 
Patientin erklärt, sie habe den schwarzen Flecken vor 
dem Auge jeden Tag lichter werden sehen bis vor¬ 
gestern Abend, seit der Zeit würde der Fleck wieder 
dunkler, es wäre zuletzt nur noch, wie so ein grauer 
Flor vor den Augen gewesen. Die Füsse sind neuer¬ 
dings wieder warm geworden durch die FussWaschun¬ 
gen 4 * (ich hatte warme Fussbäder mit darauf folgenden 
kalten Abreibungen angerathen). 

«Der Ausschlag im Nacken ist noch unverändert. 
Auf die Frage, ob die Sehkraft des kranken (linken) 
Auges zu jeder Tageszeit gleich sei, gab Patientin an, 
dass das Auge Morgens am besten sich befinde, dann 
mehr und mehr sich verschlimmere, Abends sei es am 
schlimmsten (Also umgekehrt, wie im Anfang.) „Nir¬ 
gends Schmerz im Körper und alle sonstigen Functionen 
normal.“ 

Es schien jetzt, schon mit Rücksicht auf die abend¬ 
liche Exacerbation, an der Zeit Rhus zu verlassen und 
ein anderes Mittel zu wählen. Dies geschah, indem 
ich mich für Apis entschied. 

Am 13. Jan. des folgenden Jahres (1880) konnte 
noch nicht von Besserung berichtet werden. Apis hatte 
offenbar den Process nicht in dem wohlthätigen, auf¬ 
fälligen Sinne beeinflusst, wie Rhus. «Als Patientin 
die letzte Arznei einige Tage gebraucht hatte, entstand 
Nachts vor dem kranken Auge ein Feuerschein, der sie 
verhinderte einzuschlafen, das verschlimmerte sich 
mehrere Nächte, dann liess es nach, und nun fingen 
auch die Augen nieder an besser zu werden . Sie kann 
jetzt auf 5 bis 6 Schritte die Gegenstände ziemlich 
deutlich erkennen, doch ist immer noch ein grauer Nebel 
vor dem Auge, der zwar leichter geworden, aber doch 
noch nicht gänzlich vergehen will. — “ 

Das Wesen dieser Erblindung wird durch das Fol¬ 
gende in mancher Beziehung klarer werden. 

Auf meine Veranlassung sollte der ophthalmosko¬ 
pische Befund eingehender, als bisher eruirt werden. 
Zu diesem Zweck war der untersuchende Arzt noch¬ 
mals angegangen worden, sich auszusprechen. Darauf 
hatte Herr Dr. v. W. zum Vater sich dahin geäussert: 


«Der Sehnerv und die Papille habe blutleer ausgesehen, 
er habe denselben für atrophisch gehalten, auch seien 
die Blutgefässe desselben nicht geschlängelt, sondern 
mehr gestreckt erschienen.“ — Patientin ist zwar wohl, 
hat aber eine düstere und gedrückte Stimmung, an¬ 
geblich weil sie noch nichts Rechtes vornehmen könne. 

Von grösserer Bedeutung erscheint die Klage über 
Schmerzen im Rücken, zumal wenn sie sich nach Bücken 
aufrichten will. — An eine von der Medulla spinalU 
ausgehende, also sogenannte centrale Amaurose würde 
man denken können, wenn nicht damit Verengerung der 
Pupille regelmässig zusammenfiele. 

Nachdem nun in Folge eines Missverständnisses 
Patientin 8 bis 9 Tage nicht eingenommen hatte, ist 
die Besserung stehen geblieben, ohne gleichzeitige Ver¬ 
schlimmerung. Der Feuerschein kommt Abends immer 
noch beim Schlüssen der Augen , hält aber nicht mehr 
so lange an, ist weniger lästig. 

Mancher Leser hat sich vielleicht im Stillen ge¬ 
wundert, warum ich nicht schon dasjenige Mittel ge¬ 
geben, welches, wie kein anderes, antiparalytisch wirkt, 
Lähmungen macht und Lähmungen heilt, zum Nerven¬ 
mark, in 6pecie zum Gehirn mächtige Beziehung hat. 
dem hier aber schon geholfen habenden Rhus sehr 
nahe steht, u. A. eben durch seinen grossen Einfluss 
auf die Nerventhätigkeit, so dass es z. B. auch gegen¬ 
über den gefürchteten Nervenlähmungen nach Diph- 
theritis sich bewährt hat. Kurzum, wir meinen Phos¬ 
phor. (Phosphor war es auch, der den Ausschlag gab 
bei der gänzlichen beiderseitigen Erblindung, deren 
wir Eingangs gedachten. 1 ) 

Wenn nun der nächste Bericht von nur partieller 
Besserung spricht, so bemerke ich doch vorgreifend, 
dass eine spätere Modification in der Anwendungsweise 
dieses Arznei-Heros wirklich zum Ziel geführt hat. 

Es heisst also zunächst am 22. Januar 1880: 

«Die Arznei ist vorschriftsinässig verbraucht wor¬ 
den und, wie Patientin heute früh selbst aussagte, 
auch jetzt wieder einige Besserung erfolgt: Der Nebel 
ist gleich in den ersten Tagen beim Einnehmen lichter ge¬ 
worden, ohne indessen vor dem linken kranken Auge 
gänzlich zu verschwinden. Patientin kann jetzt Abends 
das Auge schliessen, ohne dass sich der Feuerschein 
wieder einstellt 

Der Ausschlag im Nacken ist ohne irgend welches 
Dazuthun schon bei der vorigen Arznei abgeheilt. Die 
Regel tritt pünktlich und ohne Schmerzen ein und ver¬ 
läuft normal Nur der Schmerz im Rücken ist noch 
vorhanden, wenn sich Patientin bückt und wieder auf¬ 
richten will. Die Schmerzempfindung wäre ein Zu- 
6&mmenklemmen . Der Sitz entspricht der linken Seite 
(also, wo das kranke Auge) des Rückens in der Gegend 
der Nieren. 

*) An jener Stelle ist in der Allg. Hom. Ztg. ein 
bedauerlicher Druckfehler zu verbessern, nämlich für 
höchste: sechste Verdünnung zu setzen. 
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Es wird hier nochmals betont, dass das kranke 
Auge wie zu Anfang meiner Kur, beim Einbruch der 
Dämmerung am klarsten und hellsten sehen soll. „Früher 
war es umgekehrt, denn da war das Auge früh am 
besten und Abends am schwächsten, jetzt aber sieht 
Patientin in der Abendämmerung am besten, wahr¬ 
scheinlich, weil da der graue Schleier (Nebel) nicht so 
bemerkt wird.“ 

Das hier geschilderte Phänomen verdient alle Be¬ 
achtung. Es bestand also jetzt dasselbe Verhalten, wie 
zur Zeit, als Rhus verabreicht wurde. Nämlich damals 
Früh Verschlimmerung und Abends Besserung. Dann 
entgegengesetztes Verhalten und gegenwärtig eben wie¬ 
der, wie Anfangs, gewissermassen ein Alterniren von 
Nyctalopie und Hemeralopie. 

(Sehlusa folgt.) 

Beiträge zur Heilwirkung von Chelidonium 
majus. 

Mittheilungen au* der Praxis. 

Von lir. Hanne« in Laboe io Holstein. 

1 . 

Sommer 1880. Frau Z. in L., 48 Jahre alt, wohl¬ 
genährt, von ziemlich gesunder Gesichtsfarbe, befand 
sich den ganzen Sommer hindurch leidend. Ihre Be¬ 
schwerden waren folgende; Anfangs schmerzhafte 
Steifheit im Rücken und Kreuz, die sich nach einigen 
Wochen wieder verlor, darauf stechende Schmerzen im 
rechten Hypochondrium, bald mehr in der Axillarlinie, 
bald näher nach der Wirbelsäule zu, unter den letzten 
Rippen, rechts; die Schmerzen treten anfallsweise auf, 
bald gelinder, bald heftiger, mit schmerzfreien Zeit¬ 
räumen wechselnd, viele Wochen hindurch; Schmerzen 
verschlimmert durch Tiefathmen, Umwenden im Bette 
u. dergl. Das rechte Hypochondrium sehr empfindlich 
gegen Druck, besonders an den dem Sitze der stechen¬ 
den Schmerzen entsprechenden Stellen; Vollheitsgefühl 
und Auftreibung des Bauches; reichliche Ansammlung 
von Blähungen mit schwierigem Abgang; Wehgefühl 
in der Herzgrube, wie von Leere des Magens, etwas 
zu essen nöthigend, doch nach wenigen Bissen so¬ 
gleich vermehrtes Vollheitsgefühl; mitunter krampfhaft 
drückende Schmerzen in der Herzgrube, nach stunden¬ 
langer Dauer unter Blähungsabgang wieder verschwin¬ 
dend; mangelhafter Appetit, belegte Zunge, Harn oft 
ziegelroth, langwierige Hartleibigkeit, später ruhrartiger 
Durchfall mit Abgang unverdauter Speisereste und hef¬ 
tigem Stuhlzwang, nach jedem Genuss sich erneuernd; 
die Ausleerungen werden schliesslich weiss, der Harn 
sehr dunkel, das Augenweiss färbt sich gelb. — Die 
Anfangs angewandten Mittel (Fux vom ., Lachesis, Ly - 
copodium, Arsenik , Ferrum in höheren Potenzen) hatten 


keinen oder nur scheinbaren Erfolg, indem der Zustand 
fortwährend zwischen Verschlimmerung und Nachlass 
der Beschwerden schwankte; erst nach Chelid. l.Cent., 
mehrmals täglich, trat schnelle und dauernde Besse¬ 
rung ein. 

2 . 

Sept. 1880. V. in L., 4jähriges Mädchen, früher 
gesund und von blühender Farbe, leidet seit 4 Wochen 
an Gelbsucht; mangelhafter Appetit bei reiner Zunge, 
weissliche Durchfallstühle, Leber stark vergrössert. 
Mehrere Mittel (China, Fu.v vom ., Mer cur) wurden in 
den nächsten Wochen ohne Erfolg gereicht, vielmehr 
wurde die Gelbsucht noch hochgradiger; dann Chelid. 
1. Cent., mehrmals täglich, wonach baldige Besserung 
erfolgte. 

3. 

Dec. 1880. H. aus B., 60 Jahre alt, Seemann, kräf¬ 
tiger Constitution, leidet seit 3 Wochen an wässrigem 
Durchfall, besonders Abends und Nachts, Stühle lehm¬ 
farbig, grau; Harn dunkel, kein Appetit, viel Durst, 
Vollheitsgefühl und Spannung im Bauche; grosse Mat¬ 
tigkeit; Hautfarbe schmutzig graugelb, Augenweiss 
gelblich gefärbt. — Allopathische Behandlung vergeb¬ 
lich. — Chelid. ]. Cent., mehrmals täglich zu nehmen. 
Bericht nach 6 Tagen: Bedeutende Besserung, Durch¬ 
fall hat aufgehört, Stuhl brauner gefärbt, Appetit besser 
— es erfolgte baldige Heilung. 

4. 

März 1881. W. in L., 40 Jahre alt, Schänkwirth, 
leidet seit 3—4 Monaten an Gelbsucht, Appetitlosigkeit 
Vollheitsgefühl in der Herzgrube, Hartleibigkeit, Harn 
braun-grünlich; Gesichtsfarbe braungelb (bronzefarben), 
Augenweiss deutlich gelb, Zunge roth, rein; Herzgrube 
aufgetrieben, hart, etwas empfindlich gegen Druck, 
Leber scheint vergrössert. Chelid. 30. (Schwabe), alle 
2 Tage eine Gabe. Bericht nach 8 Tagen: Bedeutende 
Besserung, Appetit besser, Beklommenheit in der Herz¬ 
grube verschwunden, Harn jetzt hell, auch die Haut¬ 
farbe heller. — (Patient hat leider nichts mehr von 
sich hören lassen.) 

5 . 

15. Mai 1881. K. von hier, 35 Jahre alt, Schitfs- 
capitän, klagt seit einiger Zeit über dumpfe Schmerzen 
im rechten hypochondrium, bald an höher, bald au 
tiefer gelegener Stelle; die Schmerzen sind anfallsweise 
schlimmer, Tiefathmen hat keinen Einfluss darauf, 
doch scheint Anstrengung etwas zu verschlimmern; üb¬ 
ler Mundgeschmack und belegte Zunge, namentlich 
Morgens, bei gutem Appetit; langwierige Hartleibig¬ 
keit, Stuhl dunkel, Harn bald hell, bald dunkel; Mat¬ 
tigkeit — Hat früher schon wiederholt an Stichen in 
der rechten Seite (an derselben Stelle) ge litten. — 
Bryonia 200. und 6 Tage später Sulphur 30. liessen den 
Zustand innerhalb 14 Tagen unverändert; darauf 
Chelidonium 30., wonach die Beschwerden bald ver¬ 
schwanden. 
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6 . 

1«. Mai 1881. Frau S, von 8., 58 Jahre alt, ist seit 
dem verflossenen Winter leidend: starkes Herzklopfen 
bei jeder Bewegung, in der Ruhe nicht; starker, wuch¬ 
tiger, beschleunigter, übrigens regelmässigerHeizschlag; 
beträchtliche Abmagerung; graugelbe, sehr anämische 
Gesichtsfarbe, geringer Appetit, grosse Mattigkeit. — 
Aatrum Mtunat. 200. 

31. Mai. Herzklopfen angeblich gebessert, aber 
kein Appetit; Abmagerung und Schwäche nehmen zu; 
Füsse Abends angeschwollen; Herzgrube empfindlich 
gegen Druck und härtlich. — Lachesis 200. 

11. Juli. Keine Besserung. Gesicht sehr bleich und 
gelb; Augenweiss gelb. Leber vergrössert, verhärtet 
und empfindlich gegen Druck, Stuhl hellfarbig wie 
Eigelb. Harn dunkel, Füsse stark geschwollen. Chefi- 
iiouium so. W. (s. spätere Anmerkung), alle 4 Tage. 

SO. Juli. Brieflicher Bericht: „Befinden etwas besser, 
mehr Appetit. Füsse nicht mehr so dick, Stuhl anders, 
als bisher. 

23. August sah ich die Kranke wieder: Bedeutende 
Besserung, frischeres Aussehen, guter Appetit, Stuhl 
und Harn von gehöriger Farbe, kein Herzklopfen mehr, 
Leber normal gross und schmerzlos, nur die Herzgrube 
noch etwas empfindlich bei Druck. — Chelid . 30. W. — 
Sie war bald nachher wieder hergostellt. 

(Fortaetzimtf folgt.) 


Einige Worte zu der von Or. Mossa in 
No. 7 dieser Zeitung veröffentlichten 
Krankengeschichte. 

Der Fall betrifft eine Dyspepsie, welche Dr. Mossa 
mittelst Ferrum phosp/wricum heilte. Dr. Mossa fügte 
der diesbezüglichen Krankengeschichte die folgende 
Bemerkung hinzu: 

„Dr. SchÜssler wird diese Heilung auf Conto 
„seiner Gewebstherapie schreiben, obwohl bei der sau- 
„ren Beschaffenheit der entleerten Stoffe sein Aatt'um 
r phosphvric. sehr stark hätte in Frage kommen müssen. 
„Wie dem auch sei, mich hat zu der Wahl des Eisens 
„das Aehnlichkeitsverhältniss zwischen diesem Mittel 
„und den pathologischen Erscheinungen des geschil¬ 
derten Krankheitsbildes veranlasst“ ^ 

Allerdings setze ich jene Heilung auf Conto mei¬ 
ner Gewebstherapie. Ich nehme au, dass eine Hy¬ 
perämie der Magenschleimhaut vorhanden war. Ausser-« 
dem deuteten das Hämmern in der Stirn und der 
.Schläfengegend, sowie der Druck im Unterleibe und 
im Kreuze bei der stark fliessenden und zu früh ein¬ 
tretenden Menstruation auf byperümische Zustände in 
den betreffenden Theilen. Für Natruin phosphorievm 
sprach nur Kiu Symptom, das der Säure. Unter den 


Symptomen des phosphorsaureu Natrons habe ieh „Er¬ 
brechen saurer Flüssigkeit und käsiger Massen** (die 
letzteren selbstverständlich bei kleinen Kindern, die 
mit Milch gefüttert werden), aber kein Speiseerbrechen 
angegeben. 

Die Wahl des Ferrum phosphoricum entsprach nidht 
nur dem Aehnlichkeitsgesetze, sondern auch den Grund¬ 
sätzen der biochemischen Gewebstherapie. Der in 
Rede stehende Fall zeigt daher, dass Homöopathie 
und Gewebstherapie congruiren können. Es ist die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass mit der Zeit 
die Homöopathicität der biochemischen Therapie an’s 
Licht treten wird. 

Ln der Darlegung meiner Therapie befinden sich, 
wie Herr Lb., welcher dieselbe in der oben erwähnten 
Nummer bespricht, mit Recht behauptet, Lücken und 
Unvollkommenheiten, die ausgefüllt und beseitigt wer¬ 
den müssen. Beides würde wahrscheinlich schon ge¬ 
schehen sein, wenn ich von Seiten der Collegen mehr 
Unterstützung fände. Mir ist aber bis jetzt mehr Ta¬ 
del, als Hilfe zu Theil geworden. 

Oldenburg, 18. Febr. 1882. l>r. Schttssler. 


Zur Wirkung des Kochsalzes. 

Von Dr. IVIWSSA in Bromber#. 

(Fortsetzung aus No. 8.) 

Ein weit ergiebigeres Material finden wir für die 
Heilkraft des Clilornatrium bei Inbermittens, sowohl 
mit grossen, massiven, als mit minimalen Dosen; wie 
gewöhnlich aber leiden die klinischen Versuche der 
andern Schule auch in dieser Beziehung an der Gene- 
ralisimngssucht. In der Union mädicale vom J. 1851, 
No. 48 begegnen wir einem von den Aerzten Bessieres, 
Charrnan und Cherest abgestatteten Bericht über 
die Wirkung des Kochsalzes bei 14 an lnteruiittens 
leidenden Personen; hiervon wurden 11 geheilt, bei 
3 mussten sie zum Chinin greifen. Unter den Geheil¬ 
ten befunden sich fünf, die mehr an der Sumpfkacbexie 
(vielleicht auch am Missbrauch von Chinin. Ref.) mit 
unregelmässigen und unvollständigen Fieberanfallen 
litten; besonders hervorgehoben wird, dass das Koch¬ 
salz eine Verkleinerung der geschwollenen Milz be¬ 
wirkte — ein Effekt, der bald sehr schnell, bald lang¬ 
sam, immer aber am deutlichsten nach der ersten Gabe 
Kochsalz, hervortrat. 

Sehr günstig äusserte sich Hutchisou über die 
Wirkung des Chlornatrium beim Wechselfieber (New 
York Journal of Med. March 1854); er hat e8 beson¬ 
ders bewährt gefunden in denjenigen, nicht selten vor¬ 
kommenden Fällen, in denen durch gewisse Nerven- 
zufalle, namentlich Gehirncongestionen während des 
Anfalls, wie Delirien, Ohrensausen, heftiger Kopf¬ 
schmerz, Ohnmacht, Bewusstlosigkeit, Sopor etc. die 
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Anwendung ungeeignet, ja gefährlich erscheint; ferner 
da, wo Chinin wegen häufig wiederholten Gebrauchs 
seine fiebervertreibende Kraft verloren hatte. Kr stellt 
das Kochsalz neben Chinin als das vorzüglichste 
Wechselfiebermittel hin. 

Eisenmann fasste in Canstatt Jahresbericht 1851 
die Erfahrungen über die Wirkung des Kochsalzes bei 
Intermittens in folgenden Sätzen zusammen: 1) Frische, 
% aber auch veraltete Wechselfieber, welche den Quoti- 
dian- oder Tertian-Typus haben, oft auch solche, welche 
dem Chinin widerstanden haben, weichen in der Regel 
schnell dem Kochsalz; die Quartan - Fieber scheinen 
ihm jedoch zu trotzen. 2) Die Anschwellungen der 
Milz und anderer Eingeweide als Folge der Wechsel¬ 
fieber und überhaupt der Sumpfkachexie werden durch 
das Kochsalz bald gebessert, und wohl auch geheilt. 
3) Das Kochsalz hat nur bei einigen Kranken Erbrechen 
‘und Durchfall verursacht; seine Heilkraft ist somit 
nicht durch eine ausleerende, sondern durch eine um- 
stimmende Wirkung bedingt. 4) Die physiologische 
Wirkung des Kochsalzes ist: Es setzt den Puls und 
die Hitze der Haut herab, macht die Secretion flüssi¬ 
ger, bewirkt des Tages 1 bis 2 leichte Stühle, hebt 
den Appetit, stärkt die Verdauungsorgane und besei¬ 
tigt dadurch den saburralen Zustand, der meist im Ge¬ 
folge des Wechselfiebers auftritt. — Was die Dosis 
betrifft, so spricht er sich für ’/i Unze Kochsalz in 4 
Unzen Wasser aus, vor dem Anfall gegeben; 2 bis 7 
solcher Dosen reichen zur Heilung hin. 

Obiger Erklärungsversuch von der Heilkraft des 
Kochsalzes im Wechselfieber ist sehr dürftig; aber 
auch die andern Versuche, die Wirkung des Kochsalzes, 
die doch in den Kochsalzwässern oft genug deutlich 
hervortritt, zu erklären, sind trotz der vielfachen Ex¬ 
perimente an Menschen und Thieren nicht viel weiter 
gediehen. Ueber eine durch dieses Mittel bewirkte 
Vermehrung des Stoffwechsels ist man nicht hinaus¬ 
gekommen; dasselbe in grösserer Menge aufgenommen, 
bedingt eine grössere Wasserzufuhr; und diese ver¬ 
mehrt nach Voit der Stoffwechsel, weil eine stärkere 
Durchströmung der Organe, ein lebhafter Wechsel der 
Parenchymflüssigkeit eintritt und als Folge davon eine 
schnellere Oxydation. Aus der rascheren Parenchym¬ 
saftströmung will Voit auch die bei grösserer Koch¬ 
salzzufuhr wahrnehmbare Vermehrung der ausgeschie¬ 
denen Harnmenge und des Harnstoffs ableiten. — Das 
kann uns aber Alles noch kein Licht für die Wirkung 
des Kochsalzes im Wechaelfieber geben. — Wird man 
nicht heutigen Tages, da der Malaria-Pilz endlich sicher 
constatirt ist, dem Chlomatrium und anderen Fieber¬ 
mitteln die Fähigkeit zuschreiben, durch die vermehrte 
allseitige Secretionsthätigkeit das Contagium vivum 
aus dem Organismus zu eliminiren? Wie dem nun 
auch sei, aus obigen Mittheilungen geht so viel her¬ 
vor, dass dieses, nicht aus der Culina latina bezogenes, 
Mittel dem Wechselfieber gegenüber eine nicht unbe¬ 
deutende Heilkraft in massiver Dosis entfaltet hat 


Wie stehfc es mit seinen Heilerfolgen, in mimmalen 
Gaben gereicht, bei Intermittens? 

Watzke äussert sich 1. c. p. 229 hierüber also: 
„Wir glauben die Fingerzeige für die Anwendung des 
Kochsalzes gegen Wechselfieber weniger in den Fieber¬ 
symptomen des Mittels als in dem Vorhandensein an¬ 
derer charakteristischer Merkmale desselben zu finden. 
Die ersteren bieten wenig andere Eigenthümlichkeiten, 
als etwa: die mangelhafte Entwickelung des Anfalles, 
.wie er sich öfters bei Kindern und alten Leuten, Über¬ 
haupt bei geschwächten und heruntergekommenen In¬ 
dividuen gestaltet; das Vorherrschen oder Fehlen des 
einen oder des anderen Fieberstadiuins, das wechselnde 
oder gleichzeitige Auftreten der die einzelnen Stadien 
charakterisirenden Symptome, Gefühl grosser Mattig¬ 
keit vor oder während dem Froste, auf einzelne Körper¬ 
stellen beschränktes Frösteln, Aussetzen des Pulses 
beim Froste; Stiche in der Haut bei der Hitze; säuer¬ 
lich riechende Scbweisse. Damit kann jedoch weder 
gemeint sein, dass etwa das Vorhandensein aller oder 
mehrerer oder wenigstens eines dieser Zeichen ein 
unbedingtes Erforderniss der Anwendung des Kochsalzes 
sei, noch dass der vollständig entwickelte Fieberanfall 
als Gegenanzeige gelte .... Indeas das Aehnlichkeits- 
gesetz verlangt dem Worte und Sinne nach eben nichts 
anderes als Aehnlichkeit, keine Gleichheit der Erschei¬ 
nungen. Zudem liegen wie für die meisten anderen 
Mittel, so auch für das Kochsalz, die Anzeigen gegen 
Wechselfieber vorzugsweise in der fieberfreien Zwischen¬ 
zeit. Wir nennen in dieser Beziehung: Gefühl von 
Blutandrang gegen den Kopf; Druckschmerz . Schwere 
des Kopfes; die Zeichen gestörter Verdauung; Druck 
im Magen , Aufstossen, Blähungsanftreihung; Verstopfung; 
Mangel an Geschlechtslust; Geneigtheit zu Schneist ; un¬ 
ruhige , traumvolle Nächte; Gefühl grosser Schwäche und 
Hinfälligkeit ; Eingcschlafcnseiu, Schwerfälligkeit der Glie¬ 
der; Kricbeln , Unruhe in Händen und Füssen , Abspan¬ 
nung des Geistes; Niedergeschlagenheit , ZornmiUhigkeit* 

Hierzu möchte ich noch von objectiven Zeichen 
Anschwellung der Leber und Hyperämie, wie Hyper¬ 
trophie der Milz fügen. Denn bei den Versuchsthieren 
finden wir im Leichenbefund aufgezeichnet: Die Leber 
hatte in der Regel eine dunklere Farbe, ein festeres, 
zäheres, körnigeres Gewebe und einen grösseren Um¬ 
fang als im normalen Zustande; die Milz war fast 
durchgehends vergrössert, blutreich chocoladenfarben, 
mürbe, breiartig, zerfliessend. 

Die Wirksamkeit unseres Mittels gerade bei Milz¬ 
hyperämie, resp. Anschwellung, hat sich mir bei einem 
jungen, anämischen Mädchen, das bei Bewegungen 
über heftige Stichschmerzen in diesem Organe klagte, 
sehr deutlich gezeigt. — 

(FortMtaung folgt.) 
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Zur Frage der epidemischen Heilmittel. 

Nach einer uns aus Wilster in Holstein gewor¬ 
denen Mittheilung war in der ganzen Wilstermarsch 
vom 2. October bis 8. December a. pr. Sepia, und vom 
8. December an Pulsatilla unausgesetzt das epidemische 
Heilmittel. Seit dem 15. Februar c. ist Nn.r romica 
an ihre Stelle getreten. 

Coli. Welsch aus Kissingen schreibt uns, dass 
augenblicklich Argent. nitr. dort vorherrscht, in einzel¬ 
nen Fällen mit Bismuth. nitr. und Zincum wechselnd. 

Die Redactiou. 


Lesefrüchte. 

Prophylaxe gegen Hundswutli Von Gallier. 
(Lo Sperimentale No. 9, 1881.) 

Verf. hat Versuche mit Einspritzung von Speichel 
eines an Lyssa leidenden Thieres in den Blutstrom ge¬ 
macht, und gefunden, dass der Krankheit dadurch vor¬ 
gebeugt wurde, während die subcutane Einspritzung die 
Krankheit hervorbrachte. Bisher haben exacte Ver¬ 
suche an Schafen und Ziegen stattgefunden und sind 
auf Hunde ausgedehnt worden. Verf. kann mit Be¬ 
stimmtheit schon jetzt angeben, dass die intravenöse 
Injection des Wuthgiftes einen oder selbst drei Tage nach 
statt gehabtem Biss oder einer vorgenommenen Einimpfung 
dieses Giftes den Eintritt der Tollwuth verhindert, hb* 


ANZEIGEN. 


Central-Apotheke ii iemau 

von F. Schubert, F. Fetter» sei. Nachfolger. 

Rein homöopathische Offlein (gegründet i. J. 1835.) 
Versandtgeschäft von homöopathischen Medicamenten und allen zur Dispensation 
nöthigen Artikeln unter billigster Notirung. Specialität: Vorschriftsmässig einge¬ 
richtete Dispensatorien für die Herren Aerzte. Illustrirtes Preis- und Medicamenten- 
Verzeichniss und Referenzen gratis und franco. (is 584 ) 
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Bekanntlich ist der St. Baphael-Wein sehr reich an stärkenden und kräftigenden Be¬ 
standteilen. Angenehm für den Magen wirkt er stärkend für junge Frauen, Zinder und ältere 
Leute. Er ist von ausgezeichnetem Geschmack and zugleich der gesundeste aller Weine. 
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Neues aus dem Gebiete der Pilzforschung. 

Von W. Albert Haupt in Ohemnlts. 

(Fort«, aus No. 26 des rorigen Bandes.) 

Unter den zahllosen mykologischen Abhandlungen, 
welche im verflossenen Jahre erschienen, haben die in 
den „ Mittheilungen aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte “ 
(zu beziehen durch L. Gerschel Verlagsbuchhandlung, 
Berlin, Wilhelmsstrasse 32) enthaltenen unstreitig das 
meiste Aufsehen in den betheiligten Kreisen erregt. 
Abgesehen von ihrer Bedeutung durch den Ort, von 
dem sie ausgegangen und durch den ausgezeichneten 
Bacterienforscher, dem sie hauptsächlich ihre Ent¬ 
stehung verdanken, besitzen sie auch noch einen ganz 
besondern Werth durch die Beigabe von 84 mit¬ 
telst Lichtdruck reproducirter Spaltpilz-Photographien, 
welche Jedem, also auch dem Nicht-Mikroskopiker, 
Gelegenheit bieten, sich aus eigener Anschauung ein 
richtiges Bild von den wichtigsten Arten der patho¬ 
genen Schizomyceten und von ihrem Eindringen in die 
Lymph- und Blutbahnen, in die Gewebe und Organe 
des Thier- und Menschenkörpers zu verschaffen. Als 
Autoren dieser epochemachenden Arbeiten figuriren 
die Regierung8räthe DDr. Koch und Wolffkugel und 
die Assistenzärzte I. Kl. DDr. Gaffky und Löffler, 
indess lässt sich auch bei den nicht von Koch 
verfassten dessen Mithilfe und Controle nicht ver¬ 
kennen. 

Ein Theil dieser Publicationen ist nur für den My- 
kologen von Interesse, weshalb ich nicht näher darauf 
eingehen will. Indess wünschte ich doch, dass die¬ 
jenigen unter den geehrten Lesern d. Bl., welche der 


Bacterientheorie noch feindlich gegenüberstehen, ge¬ 
rade diesen Theil recht eingehend studiren möchten, 
denn er bringt eine Fülle ganz neuer Gesichtspunkte 
und schlagender Beweise für die Richtigkeit dieser 
Lehre. 

Specielle Erwähnung verdient jedenfalls ein von 
Koch adoptirtes Verfahren, zur Reincultur von Spalt¬ 
pilzen, das einen ansehnlichen Fortschritt auf dem Ge¬ 
biete der Bacterienforschuug inaugurirt. Dasselbe be¬ 
steht in der Verwendung einer gallertartigen Masse, 
aus Gelatine bereitet, die in destillirtem Wasser ge¬ 
löst, mit den entsprechenden Pilznährflüssigkeiten (Heu- 
infus, Fleischextractlösung, Pflaumendecoct, Pferdemist¬ 
abkochung etc.) getränkt und dann durch Kochen 
sterilisirt wird. In diese ca. 2 Millimeter hoch auf dem 
Objectträger ausgebreitete Masse impft man die zu 
züchtenden Schizomyceten ein, schützt die Cultur vor 
Staub etc. durch Bedecken mit einer durch nasses, in¬ 
wendig angelegtes Löschpapier immer feucht gehal¬ 
tenen Glasglocke und stellt sie in einen fortwährend 
auf 20 — 25° C. erwärmten Raum. Diese neue Methode 
hat vor den gewöhnlich angewendeten Culturen in 
Flüssigkeiten zwei sehr wesentliche Vorzüge. Erstens 
gestattet sie, das Fortschreiten der Entwickelung und 
Vermehrung der betreffenden Mikroorganismen jeder¬ 
zeit ohne besondere Anfertigung eines Präparates unter 
dem Mikroskope zu beobachten, und zweitens gewährt 
sie die Möglichkeit, eine etwaige Verunreinigung durch 
aus der Luft hinzugekommene andere Species sofort 
aus der bei verschiedenen Bacterien ganz verschiedenen 
Form der sich bildenden Colonien mit Sicherheit zu 
erkennen, was natürlich ein flüssiges Nährsubstrat 
nicht zulässt. 

11 
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Ein anderer Theil der gedachten Veröffentlichungen 
trägt einen mehr polemischen Charakter und wendet sich 
gegen die Arbeiten Nae ge li’s, Büchners, Davaine’s, 
Wernich’s u. A., namentlich aber gegen die Accomo- 
dationstheorie von Grawitz und die von Pasteur 
für Hühnercholera und Milzbrand erfundene Schutz¬ 
impfung, über welche ich im 102. Bd. dieser Zeitung 
in No. 20, 21 und 22 ausführlich berichtet habe. Es 
würde mich zu weit führen, alle die im Reichsgesund¬ 
heitsamte eruirten Thatsachen, durch welche die hier 
Genannten widerlegt werden, einer Besprechung zu 
unterziehen; ich beschränke mich daher auf das Aller¬ 
wichtigste. Was zunächst die G r a w i t z’schen Versuche 
anlangt, so lauten die Ergebnisse der von Gaffky 
unter Koch’s Controle vorgenommenen Nachprüfungen 
dahin, dass von einer Umwandlung harmloser Schimmel¬ 
pilze in Krankheitserreger , bewirkt durch fortgesetzte 
systematische Züchtung , gar nicht die Rede sein kann und 
dass bei den Grawitz'schen Schimmel-Culturen eine 
Verunreinigung durch solche Pilze stattfand, welche an 
und für sich die Fähigkeit besassen, im lebenden Thier¬ 
körper auszukeimen und die in Frage stehenden, tödt- 
lichen Mykosen zu erzeugen. l ) 

Was dann weiter die Pasteur’sche These betrifft, 
nach welcher der durch längere Cultur bei einer Wärme 
von 42—43° C. abgeschwächte Bacillus anthracis keine 
Sporen mehr abschnüren und — gesunden Thieren ein¬ 
geimpft — Immunität gegen Milzbrand verleihen soll, 
stellte sich heraus, dass die Angaben Pasteur’s inso¬ 
fern incorrect sind, als diese Bacillen auch bei einer 
solchen Temperatur recht wohl Sporen in üppigster Weise 
zu bilden vermögen . Es kommt eben nur darauf an, in 
was fürGefässen cultivirt wird, denn die conditio sine 
qua non der Sporenabschnürung ist nicht eine unter 
42° C. liegende Temperatur, sondern der Zutritt des 
freien Sauerstoffs der Luft. Nimmt .man, wie P. es ge- 
than, Reagensgläschen oder Kolben, so müssen aller¬ 
dings die zu Boden sinkenden, von der Luft durch eine 
hohe Flüssigkeitsschicht getrennten Bacillen sporenfrei 
bleiben; macht man dagegen die Cultur in flachen 
Schalen, so geht die Entwickelung solcher Keime auch 
bei 43° in reichlichstem Masse vor sich. Da nun aber 
die Sporen bekanntlich eben so rasch und sicher An¬ 
thrax verursachen, als die Bacillen, und da sich auch 
in den nach der Pas teur’schen Methode ausgeführten 
Culturen die Bildung von Sporen bei den an der Flüs¬ 
sigkeitsoberfläche und an den Wänden des Gefässes 
hängenden Bacillen durchaus nicht vermeiden lässt, so 
liegt es klar auf der Hand, dass das Schutz impf ungs - 


’) Seit Erscheinen dieser „Mittheilungen“ ist es 
nicht nur Gaffky, sondern auch dem Prof. Licht- 
heira in Bern gelungen, mit Aspergillus glaucus, der 
bloss auf kaltem, festem, saurem Nährboden gezüchtet 
war, bei Kaninchen tödtlich verlaufende Erkrankungen 
hervorzurufen und ausserdem noch ein Paar andere 
pathogene Schimmelpilze aufzufinden. (Vide Berliner 
kl in. Wochenschrift 1681, No. 52.) 


verfafiren Pasteur s für die Praxis nur von sehr zweifel¬ 
haftem Werthe sein kann, 1 ) 

Uebrigens beabsichtigt man im Reichsgesundheits¬ 
amte Milzbrandversuche in grösseren Dimensionen als 
bisher anzustellen, um die Immunitäsfrage einer allsei¬ 
tigen und eingehenden Prüfung zu unterwerfen. Bei 
der Umsicht, Objectivität, Geschicklichkeit und Sach¬ 
kenntnis, womit dort mykologische Experimente und 
Untersuchungen vorgenommen werden, erscheint die 
Hoffnung auf endgiltige Resultate wohl nicht unge¬ 
rechtfertigt. 

(Fortsetzung folgt.) 


Eclampsie bei einem II Wochen alten Kinde, 
geheilt durch Chinin, sulphuric. 

Von Dl». A. Welsch ln Augsburg. 
v (Schluss.) 

Was bestimmte mich nun Ferrum und dann Chinin, 
sulph. zu reichen? Was das erste anbelangt, so w'ar 
die Indication ziemlich klar: Leichenblässe des Ge¬ 
sichtes, überhaupt das Bild der Gehirnhyperämie, auch 
deuteten die Prüfungssymptome dieses Mittels (Zuckun¬ 
gen einzelner Muskel etc.) darauf hin. 

Warum aber Chinin, sulph.? Auch für Anwendung 
dieses Mittels finden wir Gründe' nach dem Aehnlich- 
keitsgesetz im Symptomencodex unter: „Periodische 
Krämpfe, Krämpfe der Glieder etc.“ 

Allein ich muss gestehen, dass dies mich nicht be- 


*) Wie sehr der Vorwurf der Incorrectheit bei die¬ 
sem Verfahren begründet ist, haben die Schutzimpfungs¬ 
versuche gelehrt, welche im vergangenen Herbst auf 
Veranlassung des ungarischen Handelsministeriums in 
Kapuvär und Budapest durch Pasteur's Assistenten 
Thuiliier an mehreren Hundert Schafen ausgeführt 
worden sind und bei denen in Folge dieser Impfung 
15 Schafe an wirklichem Milzbrand verendeten. Ausser¬ 
dem zeigte sich dabei auch, dass die geimpften Thiere 
auch für andere Krankheiten empfänglicher wurden 
und denselben schneller und öfter erlagen als unge- 
impfte (also genau dasselbe, was die Impfgegner bei 
vaccinirten Kindern beobachtet haben!) una dass 14,5 °/ 0 
der geimpften Schafe nach der später vorgenommenen 
Inoculation von „ungeschwächten“ Anthraxbacillen zu 
Grunde gingen. Da nun überdies noch nicht festge¬ 
stellt, wie lange die acquirirte Immunität dauert und 
ob durch Fleisch und Milch geimpfter Thiere der Milz¬ 
brand nicht auch auf den Menschen übertragen werden 
kann und da derartige Impfungen den Bacillus anthracis 
in kolossalen Mengen über das ganze Land zerstreuen 
müssten, so hat sich die von der Regierung eingesetzte 
Commission veranlasst gesehen zu erklären, dass es 
entschieden verfrüht sei, die Paste ursche Methode 
zu verallgemeinern und dass man sie Privatleuten nur 
dann gestatten dürfe, wenn ihre Ausführung von einem 
staatlichen Sachverständigen besorgt würde. (Vide 
Sitzungsbericht der ungarischen naturwissenschaftl. 
Gesellschaft. Pester Lloyd vom 23. December 1881) 
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stimmte, sondern folgender Gedankengang mich dazü 
veranlasst«. 

Da sich der Dannkatarrh bedeutend gebessert, der 
Appetit wieder eingestellt hatte, die Eclampsie aber 
immer in gleicher Weise fortdauerte, ja sogar in hef¬ 
tigeren Anfällen auftrat, musste sich mir der Gedanke 
aufdrängen, dass irgend ein anderer Factor dabei im 
Spiele sei. Spasmus glottidis wird häufig durch Cranio- 
tabes (Rhachitis) verursacht; doch konnte ich dieselbe 
hier ausschliessen; ebenso wie Tuberculose. Es musste 
deshalb irgend ein anderes Organ diese Reflexerschei¬ 
nungen in Gehirn und Rückenmark hervorrufen und 
hatte die Periodicität, in der die Anfälle auftraten, 
sowie die bestimmte Dauer von S bis 4 Stunden, 
endlich die Tageszeit grosse Aehnlichkeit mit Inter- 
mittens. 

Bekanntlich tritt ja Intermittens auch sporadisch 
auf und Kinder selbst von nur 8 Wochen bleiben davon 
nicht verschont. Die Schüttelfröste fehlen bei den 
Kleinen oft gänzlich und man bemerkt nur auffallende 
Blässe der Haut, bläuliche Nägel, Lippen und Augen¬ 
ringe, kaltwerdende Extremitäten und leises Wimmern 
(nach Vogel, Kinderkrankheiten). Es sind dies lauter 
Erscheinungen, die zu beobachten ich hier Gelegenheit 
hatte. Ebenso ist es auch bekannt, dass vernachlässigte 
und in die Länge gezogene Wechselfieber den inter- 
mittirenden Typus verlieren und sich dem remittiren- 
den nähern (Febris intermittens subcontinua) und da¬ 
durch die Apyrexien unreiner werden. Ich erinnere 
mich deutlich, einige Zeit vorher bei dem Kleinen zu 
gewissen Zeiten kalte und blaue Händchen gefunden 
zu haben, beachtete aber leider dies Symptom zu 
wenig. 

Es ist aber auch Thatsache, dass jede grössere 
Steigerung des Fiebers bei den Kleinen Convulsionen 
verursachen kann. Ich erklärte mir die Periodicität 
der Anfälle mit dem An- und Abschwellen der Milz, 
und da ja jedes Fieber Reflexerscheinung des Rücken¬ 
marks ist, die convulsivischen Zuckungen. 

So dachte ich damals und bin geneigt, mich eines 
Bessern belehren zu lassen; möchte nur erklärt haben, 
warum ich Chinin, sulph . verordnete. Der Kern der Sache 
ist ja immer, dass dieses Mittel thatsächlich geholfen 
hat, die Heilung vollbrachte in einem Leiden, in dem' 
ich sehr viele Mittel ohne jeglichen Erfolg verabreichte. 
Man könnte allerdings behaupten, mit Besserung des 
Darmkatarrhs hätte sich auch die Eclampsie allmälig 
verloren; allein dieselbehielt, trotzdem der Darmkatarrh 
beinahe verschwunden, in ungestörter Weise an. Fer¬ 
ner zeigte sich noch ein Rest des Katarrhs längere 
Zeit nach Sistirung der Anfälle. 

Warum auch würden sonst die Anfälle stundenlang 
angehalten haben und wie hätte das Kind in der übri¬ 
gen Zeit, wo doch der Darmkatarrh auch bestand, ganz 
frei von Convulsionen sein können? Für mich, der ich 
stundenlang mein Kind beobachtet, war die Wirkung 
zu eclatant, aber nicht neu, da ich schon öfter das 


Glück hatte, ähnliche, sozusagen wunderbare Heiler¬ 
folge durch Arzneimittel zu sehen und unterscheide 
ich wohl zwischen Kunst- und sogenannter Natur¬ 
heilung. 


Ein Fall von Erblindung des linken Auges 
mit Ausgang in Genesung unter'dem aus¬ 
schliesslichen Gebrauch homöop. Mittel. 

Mitgetheilt von Dr. 0. Goullon Jan. in Weimar. 

(Schluss.) 

Was geschah nun weiter? Es wurden der Reihe 
nach verwendet: Nach Phosphor Silicea, wiederum 
Rhus und abermals Phosphor. So verging der Januar, 
ohne dass wesentliche Aenderung bez. Aufbesserung 
des Sehvermögens erreicht worden wäre. Deshalb griff 
ich im Februar zu Sulphur, in der Absicht noch etwaige 
kritische Vorgänge auf der Haut zu provociren. Allein 
auch Sulphur erwies sich machtlos, ebenso förderte 
Rhus in 6. Decimale nicht weiter. Indessen konnte 
immerhin am 3. März festgestellt werden: „Das Auge 
des Frl. G. ist viel besser, als zu Anfang der von Ihnen 
geleiteten Kur. Damals war Alles sehr dunkel vor dem 
Auge, was sich bis auf einen lichten grauen Schleier 
verloren hat.“ Der Vater aber fügte diesem summa¬ 
rischen Bericht hinzu: „Auch der Herr Medicinalrath 
v. W. constatirte gestern eine wesentliche Besserung 
des kranken Auges von der Zeit an, da derselbe die 
Kur aufgegeben hat, was ich Ihnen, verehrter Herr, mit 
den Gefühlen der lebhaftesten Freude und des innigsten 
Dankes hierdurch mittheile.“ 

Den 24. März erweist sich trotz Apis 12. D. und 
Rhus 12. D. ebenfalls noch das Uebel als stationär, 
weder besser noch schlechter werdend. „ Ein lichter 
grauer Schleier vor dem kranken Auge verhindert das 
deutliche Sehen. Versucht Patientin längere Zeit mit 
dem kranken Auge zu sehen, so fühlt sie ein Beissen 
in demselben, und das Auge füllt sich mit Thränen. 
Man kann äusserlich jetzt keinen Unterschied mehr 
bemerken. Jetzt ist Patientin also anscheinend ganz 
gesund; nur etwas gereizter und leicht zum Weinen 
geneigter Gemüthsart.“ 

Erst am 5. April wurde mir Gelegenheit, die Pa¬ 
tientin selbst zu sehen. Frl. G. wird 16 Jahre, ist blond 
und schlank gewachsen. An den Augen fällt mir so¬ 
fort auf, dass sie — das linke aber mehr — die seit¬ 
lichen Winkel, also da, wo der Bulbus nach aussen 
und innen anliegen soll, nicht völlig ausfüllen, es er¬ 
scheint hier wie eine Lücke, etwa als ob das Fett- oder 
Zellgewebe geschwunden wäre und man es in der That 
mit atrophischen Vorgängen zu thun hätte (s. o.). Dazu 
kommt eine schwere Beweglichkeit des (linken) Bulbus , 
der dem vorgehaltenen Finger nur mühsam und be¬ 
ll* 
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schränkt zu folgen vermag. Seine Neigung nach links 
giebt dem Auge den Anschein von gelindem Strabis¬ 
mus. Auch ist die Pupille beider Augen weiter, als 
normal. Zur Zeit der höchsten Verschlimmerung sei 
Alles ganz schwarz gewesen und habe sie gar nichts 
mit dem afficirten Auge sehen können. Die Erblindung 
trat, wie schon erwähnt, plötzlich ein; beim Erwachen 
sah sie nicht mehr. — Anamnestisch ist noch nachzu¬ 
holen, dass Patientin ausser an den Masern zweimal 
an Veitstanz gelitten hat im 8. und 10 Jahre, das erste 
Mal bei Gelegenheit eines Schreckes, indem ihr von 
einem grossen Jagdhund zwei Zähne ausgebissen wur¬ 
den. Beide Mal ist sie durch homöopathische Hilfe 
wieder hergestellt worden. Diese doch im Rückenmark 
ihren Sitz habende Veitstanz - Affection erscheint von 
Belang, da auch jetzt noch die Klage über den eigen¬ 
tümlichen Rückenschmerz (s. o.) besteht. 

Ordination: Spiritus phosphoratus aethereus 1,0 auf 
5,0 Spiritus, hiervon dreimal täglich 2 Tropfen. 

Am 3. Mai theilt Herr G. mit, dass sich das Auge 
seiner Tochter in der letzten Zeit von Tag zu Tag 
mehr bessere, während es Anfangs geschienen habe 
als sei die Arznei wirkungslos. 

Den 12. Juni wird obige Ordination repetirt mit 
der Anweisung, das Glas lOOmal zu schütteln, dann 
10 Tropfen in ein Weinglas Wasser zu thun; hiervon 
dreimal täglich einen Theelöffel zu geben. 

12. Juli stellt sich Patientin zum zweiten Male vor. 
Kein Schielen fällt mir auf. Die Drehungen der Bulbi 
geschehen gut Der Schleier vor den Augen wird 
weniger empfunden. (Die früher helle Stelle im dun¬ 
keln Feld ist verschwunden.) 

Es wird jetzt der Phosphor auch äusserlich benutzt: 
10 Tropfen obiger Mischung auf 10 Esslöffel Wasser. 
Damit Compressen getränkt und Nachts über auf das 
Auge gelegt; innerlich aber fortgefahren, wie oben. 

Wichtiger, als diese Modification erschien mir in¬ 
dessen eine neue Art der Verabreichung von Sulphur , 
die ich dem alten Constantin Hering verdanke. 
Derselbe liess, wenn Sulphur anders nicht wirkte, 
Schwefelblumen in die Strümpfe streuen (bei jedes¬ 
maligem Wechsel eine Prise). Auf diese Weise, erin¬ 
nerte ich mich, eine höchst hartnäckige, bis dahin 
allopathisch und homöopathisch vergeblich behandelte 
parenchymatöse Hornhautentzündung bei einem er¬ 
wachsenen durch und durch skrophulösen Mädchen 
gehoben zu haben. 

Und in der That liess der nächste Bericht kaum 
etwas zu wünschen übrig. Denn am 14. Aug. heisst 
es: „Ich theile Ihnen ergebenst mit, dass seit dem Ge¬ 
brauche der letzten Verordnung eine stetige Besserung 
stattgefunden hat, welche auch jetzt noch besteht. 
Patientin behauptet, der graue Schleier lichte sich mehr 
und mehr, sie konnte vor mehreren Tagen schon grob ge - 
druckte Schrift lesen* 

Am 3. October aber lautet die Nachricht: „Es ist 
jetzt so. dass meine Tochter mit dem kranken Auge, 


Wenn sie das gesunde zuhält, auf 10 Schritte weit die 
Steine des Strassenpflasters unterscheiden kann, wäh¬ 
rend sich 10 Schritte weiter die grossen Blätter eines 
Ahornbaumes nicht mehr markiren, sondern in einem 
grauen Nebel verschwommen erscheinen. Auf weitere 
Entfernungen */ 4 , V» Stunde und noch weiter unter¬ 
scheidet das kranke Auge die Farbe der einzelnen 
Ackerstücke, sowie die Feld- von den Waldflächen und 
Terrain Verschiedenheiten. Von einer Anhöhe bei un¬ 
serer Stadt hat meine Tochter (ebenfalls bloss mit dem 
kranken Auge) schon deutlich gesehen, wie sich das weit¬ 
entfernte Harzgebirge mit dem Brocken und anderen 
hervorragenden Höhen vom Horizonte abgehoben.“ 

Man entschuldige nochmals die Weitläufigkeit un¬ 
serer Mittheilungen mit der Seltenheit des Falles und 
dem doch glücklichen Ausgang desselben. Ob schliess¬ 
lich Patientin die volle Sehkraft wiedererlangt hat, ist 
mir nicht bekannt, unter allen Umständen war das er¬ 
reichte Resultat ein zufriedenstellendes, wie aus den 
folgenden Worten der Anerkennung seitens des Vaters 
der Hergestellten wohl hinlänglich hervorgeht. 

„Wenn ich bedenke“ — schreibt derselbe — „in 
welch trauriger Verfassung das Auge meiner Tochter war, 
und wie ich schon fast die Hoffnung auf dessen Erhal¬ 
tung aufgeben zu müssen glaubte, so erscheint mir 
die ganze Kur wie ein wahres Wunder, und solch ein 
Erfolg ist gewiss mit Recht ein Triumph der Wissen¬ 
schaft zu nennen. Wie wir Ihnen für Ihre Menschen¬ 
freundlichkeit am besten danken sollen, wissen wir 
allerdings nicht, doch glauben wir, dass Ihr schönster 
Lohn in solch wunderbar glücklichen Erfolgen selbst 
liegt“ 


Zur Wirkung des Kochsalzes. 

Von Dr. 31098* in Bromberg. 

(Fortsetsang.) 

Um das Bild der Wirkungssphäre des Chlornatrium 
beim Intermitteus-Process zu vervollständigen, geben 
wir noch eine hierher bezügliche Stelle aus dem ver¬ 
dienstvollen Werke Espanet’s Traite de Matiöre me- 
dicale et de therapeutique, basö sur la loi des som- 
blables. Dort heisst es p. 713: In den fieberhaften 
Zuständen, welche das Kochsalz zu heilen berufen ist, 
bemerkt man ein krankhaftes Aussehen mit gelblichem 
Gesicht, innern Frostschauder, Gefühl von Kälte mit 
Somnolenz, welches häufig wiederkehrt und von 
Schweissen begleitet ist. Die Hinfälligkeit ist gross; 
die Apathie und Theilnahmlosigkeit sind charakte¬ 
ristische Zeichen für die Anwendung des Kochsalzes 
in Sumpffiebem, und zeigen sie sich ebenso im Rhyth¬ 
mus der fieberhaften Erscheinungen als in den Ver¬ 
änderungen der Chylusbildung und der Ernährung, 
während die Unruhe und Reizbarkeit mehr den Haut- 
und Schleimhaut-Affectionen dieses Mittels zukommt 
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Alle Symptome beweisen, dass das Vorhandensein des 
Fiebers einem inneren Reize znzuscbreiben ist, der 
nichts Anderes ist als das heipetische Princip (was 
sich so ziemlich mit der Hahnemann’schen Psora 
deckt. RefA Das Kochsalz entspricht mehr dem la¬ 
tenten herpetischen Element des Fiebers als dessen 
Lntermittenz, d. h. mehr dem Grunde als der Formier 
Reaction. Die Anfälle sind liberwiegend unregelmässig, 
die meisten quotidian. Nach Frostschaudern, mehr 
oder weniger lang und abmattend, in denen sich der 
Kranke selbst nicht in den brennenden Strahlen der 
Sonne oder beim Feuer, des Frostes erwehren kann, 
tritt die Hitze Überwältigend ein, mit Röthe des Ge¬ 
sichts, Schwindel oder heftigen Kopfschmerzen, tief¬ 
gehenden Schmerzen in den Gliedern. Der Schweiss 
findet sich vor oder nach dem Schlaf ein, und scheint 
durch die Bewegungen hervorgerufen, denen sich der 
Kranke wegen Muskelunruhe in den Beinen und Armen 
hingiebt. Die fieberhaften Symptome erfolgen mehr 
anfalls- und stossweise, als in einer wahren Intermit- 
tenz; sie sind der Ausdruck einer ohnmächtigen Re¬ 
action, obwohl die Erregung, die sie den Organen des 
nutritiven Lebens mittheilen, daselbst ziemlich lange 
anhält. . . . Das Kochsalz ist sehr geeignet 1) für die 
hartnäckigen Fieber erschöpfter Personen, 2) die hek¬ 
tischen Fieber oder fieberhaften Bewegungen, welche 
manche Personen epochenweise befallen, und die an das 
Bestehen einer Flechte oder herpetischer Erscheinungen 
im Schleim- oder anderen Geweben gebunden sind, 
8) für die intermittirenden Fieber. In all diesen fieber¬ 
haften Affectionen ist der Puls gewöhnlich voll, aber 
nicht getragen; für Augenblicke ist er frequent; die 
Hitze ist lebhaft und giebt häufig einem Frostgefühl 
Raum; die stossweisen und Knochen treffenden Schmer¬ 
zen überwältigen den Kranken; das Athmen ist kurz 
und beschleunigt. Der Kranke hat Durst, aber das 
Getränk macht ihm Beschwerden, ruft Blähungen, Me¬ 
teorismus, Erbrechen hervor. Es zeigen sich Bläschen 
auf der Mundschleimhaut, letztere wie auch die des 
Auges und der Vagina erscheinen gereizt; die äussere 
Haut ist oft der Sitz eines Miliaria- oder Urticaria- 
Ausschlages, der aber gewöhnlich seine Stadien nicht 
durchläuft. In den freien Intervallen bemerkt man 
eine trockene und gelbliche. Haut, eine ausserordent¬ 
liche Mnskel8chwäche,unregelmä88ige Urinabsonderung, 
oft mit Niederschlägen, und eine absonderliche Ver¬ 
stopfung, der Art, dass die seltenen und schwierigen 
Stühle gefolgt sind von einem oder zwei weicheren, 
oft diarrhoischen Entleerungen, worauf die Defacation 
dann mehrere Tage ganz ausbleibt.“ 

Zur Illustration wollen wir aus unserer hier ziem¬ 
lich reichlich gebotenen Casuistik einige eclatante Fälle 
wiedergeben: 

Das dreitägige Fieber eines 25 Jahre alten Kano- 
nirs machte nach einer Gabe Natrum muriaticum 30. 
nur noch einen schwachen Anfall und blieb dann aus. 
Der Fieberanfall trat Vormittags ein: Frost lange an¬ 


dauernd, Hitze mit Durst und Schweiss. Charakte¬ 
ristische Zeichen in der fieberfreien Zeit: gelbliche Ge¬ 
sichtsfarbe , Ziehen vom Hinterhaupt nach der Stirn bis 
in die Augen (beim Liegen verschlimmert), kurzer , trock¬ 
net' Husten mit Stechen in der linken Seite des Bauches 
bis in die Magengegend; Bläschenausschlag an der Ober¬ 
lippe , rvetsser Zungenbelag und bitterer Geschmack. (AUg. 
Hom. Zeitung 10, 183.) 

Ein Mann, 40 Jahre alt, hat seit 3 Jahren eine dick- 
borkige , juckende Flechte an der Oberlippe. Von April 
bis September Wechselfieber, mehrmals durch Chinin 
vertrieben. In der Zwischenzeit: grosse Mattigkeit, 
Missmuth, Reizbarkeit, Appetitlosigkeit, Wasserzu- 
sammenlaufen im Munde, harter Stuhl, traumreicher, 
unruhiger Schlaf, Abgeschlagenheit und Betäubung der 
Glieder. Das Fieber bestand aus Kälte mit Hitze ab¬ 
wechselnd, ohne Schweiss, oder nur theilweise zu ver¬ 
schiedenen Zeiten auftretend, mit Schwindel, Kopf¬ 
schmerz, Durst, belegter Zunge, üblem Geschmack, 
Magendruck, übler Gesichtsfarbe und Mattigkeit. Die 
Apyrexie hat mehr weniger dieselben Symptome, nur 
war der Appetit in dieser Zeit immer besser, als da¬ 
mals, wo das Fieber durch Chinin unterdrückt war. 
Nach Natrum muriaticum 30. (Tropfen) kamen noch zwei 
Anfälle und der Patient blieb geheilt; zugleich verlor 
sich auch der Ausschlag an der Oberlippe und hat 
sich wenigstens bis Ende Januar 1849 nicht wieder ge¬ 
zeigt. (Allg. Hom. Ztg. 37, 342.) 

Diese Beispiele mögen genügen. Wenn die homöo¬ 
pathische Behandlung von Wechselfiebern mit Chlor¬ 
natrium , durch das Gebundensein an das Aehnlichkeits- 
gesetz, auf einen bestimmten Kreis hingewiesen und 
so eingeschränkt ist, so ist auf der anderen Seite bei 
dem umfangreichen polychresten Charakter unseres 
Mittels seine Wirkungssphäre' weit ausgedehnt, was 
durch keine Casuistik erschöpfend dargethan werden 
kann. — 

Wenn in mehreren Heilungsgeschichten der das 
Fieber begleitende Kopfschmerz besonders betont und 
von Jahr als Indication für Natrum muriaticum arge 
Kopfschmerzen angegeben werden, die während der 
Hitze noch ärger werden und dem Kranken die Besin¬ 
nung rauben und das Gesicht verdunkeln, so hat das 
seinen guten Grund, wie unsere Prüfungen zeigen und 
wie ich mich endlich selbst bei einer kleinen Prüfung 
von Natrum muriaticum 6. Dil. (im Laufe eines Tages 
zweimal 3 Streukügelchen , überzeugt habe. Dabei er¬ 
kannte ich auch, was es heisst, wenn mancher Prüfer 
angiebt, der Kopfschmerz sei unbeschreiblich. Der 
Schmerz stellte sich gegen Abend ein und steigerte 
sich zur Nacht hin: ich möchte ihn sinnbetäubend 
nennen, ein dumpfes Drücken und Pressen in der Tiefe 
des Gehirns, das sich besonders gegen den linken Tem- 
poral-Lappen hindrängte. Dabei fuhr es mir mitunter 
schmerzhaft in den Nacken, in die Zähne und Ober¬ 
arme. Der Nachtschlaf war sehr unruhig und noch am 
anderen Morgen hatte ich ein Gefühl von Zerschlagen- 
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heit des Gehirns. So unvollkommen ich diese Nach¬ 
prüfung nennen muss, so hat sie mir doch wenigstens 
nach einer Seite hin Instructives geboten. Ich bin 
überzeugt, dass ausgedehntere Nachprüfungen der 
Mittel mit höheren Potenzen uns die Wirkungen der¬ 
selben viel deutlicher erschliessen möchten, als die mit 
massiven Gaben oder selbst Vergiftungsfälle. Dies hat 
ja unser Hahnemann bereits bei seinen Prüfungen 
der sogenannten Antipsorica gelehrt und zu unserem 
Heile ausgeführt. — 

(Schluss folgt.) 


Beiträge zur Heilwirkung von Chelidonium 
maju8. 

Mittheilungen aus der Praxis. 

Von Dr. Mannes in Lsboe in Holstein. 

(Fortsetzung.) 

7. 

Juli 1881. B. von hier, 47 Jahre alt, Fischer, klagt 
seit einigen Monaten über Magenbeschwerden: Druck 
und Schweregefühl in der Herzgrube, besonders eine 
halbe Stunde nach dem Essen; nach wenigem Essen 
gleich satt, Vollheitsgefühl, saures Aufschwulken, Uebel- 
keit, selbst nach Wassertrinken, Blähungsanhäufung im 
Oberbauche, Hartleibigkeit, geringer Appetit, Zunge 
etwas belegt, Epigastrium in der Mittellinie vom 
Schwertfortsatz bis zum Nabel empfindlich gegen 
Druck, schmutzig graue Gesichtsfarbe. — Nach einer 
Gabe Lachesis 200. und 14 Tage darauf Lycopodium 200. 
trat zwar innerhalb 4 Wochen eine halbe Wendung zum 
Bessern ein, doch klagt er jetzt mehr über Brennen im 
Magen, besonders bei leerem Magen, mit Heisshunger, 
von Essen vorübergehend gebessert, Schmerzen anfalls¬ 
weise, bald Vormittags, bald Nachmittags, bald Nachts. 
— Nach Chelidonium 30. W. trat bald vollkommenes 
und dauerndes Wohlbefinden ein. 

8 . 

Juni 1881. P. M. in N. H., 44 Jahre alt, Landmann, 
klagt seit 4 Tagen über Husten, Stiche in der rechten 
Seite, schlimmer von Liegen auf der rechten Seite, wie 
auch von Tiefathmen und Husten; Stuhl gelb, Harn 
dunkel, Gesichtsfarbe gelbbräunlich (angeblich erst seit 
Kurzem), Augenweiss gelblich gefärbt. — Chelidonium 
30. W. täglich eine Gabe stellte ihn bald wieder her. 

9 . 

Juni 1881. J. St. aus R., 30 Jahre alt, Landmann, 
klagt seit einiger Zeit über Schmerzen in der rechten 
Seite, die von da nach der rechten Schulter und dem 
Rücken ziehen; Schmerzen schlimmer vom Liegen auf 
der rechten Seite, auch von Husten (kann nicht „durch¬ 


husten*); Essen schmeckt nicht, Zunge etwas belegt, 
Herzgrube aufgetrieben und empfindlich gegen Druck, 
Ham und Stuhl angeblich in Ordnung. — Nach Chelido¬ 
nium 30. W. erfolgte baldige Besserung. Die Schmer¬ 
zen verschwanden schon den andern Tag. 

10 . 

August. 1881. G. aus W., 60 Jahre alt, Landmann, 
klagt seit 3 Wochen über Appetitlosigkeit, ziehende 
Schmerzen in den Oberschenkeln, spannende Schmer¬ 
zen von der Herzgrube nach dem Hypochondrium zu; 
Herzgrube empfindlich gegen Druck, Ham braun wie 
Braunbier, Stuhl hart, Abmagerung, erdfahle anämische 
Gesichtsfarbe; Zunge rein. — Nach einer Gabe Cheli¬ 
donium 30. W. trat in einigen Tagen Besserung ein. 

11 . 

Septbr. 1881. S. aus B., 40 Jahre alt, Landmann, 
klagt seit 8 Tagen über Betäubung im Kopf, wie trun¬ 
ken, kein Appetit, beim Essen gleich Schwitzen, wie 
auch von der geringsten Anstrengung, Druckgefühl in 
der Herzgrube, die auch gegen äussem Druck empfind¬ 
lich, Stuhl hart und von dunkler Farbe, Ham dunkel, 
beschleunigter Puls, Herzklopfen von Bewegung, grosse 
Mattigkeit; Zunge rein; Aufstossen erleichtert die Be¬ 
schwerden. — Chelid. 30. W. eine Gabe. — Nach acht 
Tagen berichtet er, er sei fast wieder wohl, hin und 
wieder noch etwas dumpfe Empfindung im Kopf; schon 
in den ersten Tagen verloren sich die Schmerzen in 
der Herzgrube, der Ham wurde heller, der Stuhl regel¬ 
mässig, der Appetit stellte sich ein. 

12 . 

October 1881. S. aus R., 70 Jahre alt, Landmann, 
ist seit 14 Tagen krank; bekam zuerst Stiche in der 
rechten Seite, darauf Vollheitsgefühl in der Herzgrube; 
gar kein Appetit, Bittergeschmack, Aufstossen, Hart¬ 
leibigkeit; Ham bräunlich, Zunge nach hinten zu be¬ 
legt, Herzgrube vorgewölbt und sehr empfindlich gegen 
Druck; hat viel an Magenkrämpfen gelitten. — Cheli¬ 
donium 30. W., alle 3 Tage. — Besserung schon nach 
dev ersten Gabe. 

13. 

October 1881. A. aus B., 24 Jahre alt, Maschinist, 
fühlt sich seit einigen Tagen unwohl, Frost und Hitze 
wechselnd, grosse Mattigkeit, leicht Schwitzen, starker 
Durst, kein Appetit, Widerwillen gegen alles Essen, 
und Brechneigung, Zunge belegt, Puls beschleunigt; 
Bauch nirgends empfindlich gegen Druck. — Bryonia 200. 
— 5 Tage später noch keine Besserung, wenig Appetit, 
Zunge gelbweiss belegt bis zur Spitze, Herzgrube stark 
vorgetrieben (was früher nicht der Fall war, und ihm 
selbst auffiel), doch nicht schmerzhaft, Hartleibigkeit, 
Harn dunkel, trübe, Puls stark beschleunigt, grosse 
Mattigkeit. — Chelidonium 30. W. — Nach 5 Tagen 
meldet er sich wieder gesund, Appetit gut, Zunge 
grösstentheils rein, Harn hell u. s. w. 
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14. 

October 1881. Frau P. aus B., 48 Jahre alt, wohl¬ 
genährt, von hochrother Gesichtsfarbe, leidet seit Jahren 
an Magenbeschwerden: anfallsweise Schmerzen in der 
Herzgrube, bald bei Tage, bald auch Nachts, tägliche 
Anfälle; während der Schmerzen ist die Herzgrube 
aufgebläht und gegen Druck sehr empfindlich (muss 
die Kleider lockern im Anfalle), ausserhalb der Anfälle 
nicht Die Schmerzen werden durch Essen nicht her¬ 
vorgerufen, überhaupt keine Beschwerden nach dem 
Essen, ausser etwa nach blähenden Speisen, hat aber 
früher viel an „Magenschwäche“ gelitten; langwierige 
Hartleibigkeit, kein Stuhl ohne Laxans, Regel regel¬ 
mässig alle 3 Wochen, mässig stark, Appetit und All¬ 
gemeinbefinden gut; Zunge rein, Herzgrube und Bauch 
nicht sonderlich aufgetrieben und ohne Schmerz bei 
der Betastung. — Litt in den letzten Jahren wieder¬ 
holt an Gelbsucht, wobei der Harn „kaffeebraun“ und 
die Stühle hellfarbig waren; — trinkt seit längerer 
Zeit Karlsbader und Marienbader Brunnen (im Hause), 
wodurch zwar ihre frühere Körperfülle erheblich ver¬ 
mindert worden ist, während die Schmerzen unverän¬ 
dert fortdauem. — Sie erhielt zwei Gaben Chelidonium 
30. W. mit der Weisung, alle 4 Tage eine zu nehmen, 
ferner (etwas voreiliger Weise) eine Gabe Calcarea 
carb . *200., mit der Bestimmung, diese letztere nur dann 
zu nehmen, wenn etwa 8 Tage nach Verbrauch der 
beiden ersten Pulver die Schmerzen unvermindert fort¬ 
dauerten. — Nach der ersten Gabe Chelidonium erfolgte 
am nächsten Tage ein ungewöhnlich heftiger Schmerz¬ 
anfall, in den folgenden Tagen waren die Schmerzen 
nur angedeutet, und blieben dann gänzlich aus; trotz¬ 
dem befand Patientin es für gut, nachträglich bei voll¬ 
kommenem Wohlbefinden noch die Gabe Calc. carb. — 
gegen meine Anweisung einzunehmen. — Mit dem Auf¬ 
hören der Schmerzen erfolgten auch die Stuhlentlee¬ 
rungen fortan spontan ohne Schwierigkeit. 

(Fortsetzung folgt.) 


Mittheilungen aus dem Vereine der ho¬ 
möopathischen Aerzte Oesterreichs. 

In der Versammlung vom 8. Mai 1880 theilte Dr. 
Weinke sen. folgenden Fall von Heilung einer Inter- 
mittens quotidiana durch Eucalyptus globulus mit. Der 
Fall betraf eine Wöchnerin, welche sich 3 Wochen 
nach der Entbindung durch eine Verkühlung das Lei¬ 
den zugezogen hatte. Als Dr. Weinke sen. den Fall 
(aus allopathischer Behandlung) übernahm, hatte die 
Kranke schon 6 Wochen hindurch Chinin ohne jeden 
Erfolg gebraucht, war sehr herabgekommen und sah 
kachektisch aus. Dr. W einke sen. gab Eucalyptus 
globulus Halbtinctur 4 Tropfen auf 10 Esslöffel Wasser 


und liess davon in der Apyrexie jede zweite Stunde 
einen Löffel voll nehmen. Nach 4 Tagen kein Anfall 
mehr und von da an rasche Besserung des Allgemein¬ 
befindens. 

In der Versammlung am 5. November 1880 berich¬ 
tete Dr. Gerstel folgenden Fall von auffallender Bes¬ 
serung eines sehr hochgradigen Lungenemphysems 
durch Lachesis. Patient war 2 Jahre bevor er in Dr. 
Gerstell Behandlung trat von hervorragenden Wiener 
Aerzten aufgegeben worden. Als ihn Dr. Gerstel 
übernahm war Herz und Leber dislocirt, der Thorax 
erweitert; Patient konnte absolut nicht liegen, sondern 
musste die ganze Nacht sitzend verbringen. Unter 
dem Gebrauche von Lachesis wurde Patient vollkommen 
wohl, der Umfang des Brustkorbes verkleinerte sich, 
Herz und Leber kehrten allmälig in ihre normale Lage 
zurück. 

Gegen noch zurückgebliebenen Broncbialkatarrh 
gab Dr. Gerstel Sencga. 

Der Bronchialkatarrh steigerte sich nach einer 
Magenverderbniss (zähes Fleisch im Magen zurückge¬ 
blieben) in höchst acuter Weise bis zu Erstickungs¬ 
anfällen — schwarzer Kaffee — Ipecacuanha. — Hierauf 
noch eine Verschlimmerung des Katarrhs, heftiger 
Husten, Unmöglichkeit zu liegen, kleinblasiges Rasseln 
in den feineren Bronchialverzweigungen, Fieber. Dr. 
Gerstel gab jetzt Phosphor , worauf sich der Schleim 
rasch löste, das Rasseln nur mehr in den grösseren 
Bronchien hörbar war und überhaupt schnelle Besse¬ 
rung eintrat. (Puls gegen Morgen einige 80, Abends 
25—26 in der Viertelminute). In letzter Zeit das Herz 
hypertrophisch, Unregelmässigkeit im Pulse, ein Ge¬ 
fühl von Unbehagen auf der linken Seite, wogegen 
Cactus verordnet wurde, auf dessen Anwendung Patient 
rasch ganz wohl wurde, Appetit bekam, wieder gehen 
konnte etc. 

(Fortsetzung folgt.) 


Berichtigung. 

In No. 9 dieser Zeitung ist zu lesen: Pulsatilla 
namentlich ist sogar schon vor (nicht: von) Hahnemann 
gegen Amblyopie und Amaurose benutzt worden. 


Zur Nachricht 

Bei der am 9. d. M. vor dem Schöffengerichte statt¬ 
gefundenen Verhandlung der Beleidigungsklage des 
Geh. Medicinalrath Dr. Wagner hier gegen den 
Dr. med. Heinigke auf Grund seiner Brochüre, „Die 
Homöopathie vor der Strafkammer etc.“, wurde Letz¬ 
terer zu einer Geldstrafe von 50 Mark und Tragung 
der Kosten verurtheilt, und die Confiscation der Brochüre 
definitiv aufrecht erhalten. 

Leipzig, ll. März 1882. Die Redaction« 
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ANZEIGEN. 


Soeben erschien in unserm Commissionsverlage j 
und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen: 

HMpctoi Beobachten 

und 

Untersuchungen . 

zum Nachweis der Löslichkeit von Metallen und 
andern harten Körpern, hauptsächlich in den Ver¬ 
dünnungen aus homöopathischen Verreibungen 

von 

Dr. med. 0. Bachmann, 

prakt. Ante zu Alvenaleben. 

Gekrönte Preifisohrift. 

Eine Festgabe des Homöopathischen Centralvereins 
Deutschlands für den Internationalen homöopathischen 
Congress in London im Jahre 1881. 

6 Bgn. gr. 8. brosch. 2 M. 

Für Mitglieder dee Centralvereins zun Vorzugspreis von 
MT I M. 50 Pf. "W* 

franco gegen Einzahlung dieses Betrages p. Postanweisung. 
Leipzig. Baumgartner^ Buchhandlung. 

Verlag von Baumgärtner’s Buchhandlung 
in Leipzig. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 

Caspari, Dr. C. 2 Homöopathisches Dispensa¬ 
torium für Aerzte und Apotheker. 8. Aufl. broch. 
Preis M. l. — 


Verlag von Baumg&rtner’s Buchhandlung 

in Leipzig. 

Als ein vortreffliches Confirmationsgeschenk, in 
sehr eleganter Ausstattung, empfehlen wir das be¬ 
reits in 24 ster Auflage erschienene und ausser¬ 
ordentlich preiswürdige Buch: 

M. Rosenmüller’s 

! MITGABE 

für das ganze Leben 
! beim Ausgange aus der Schule und Eintritt In das 
bürgerliche Lehen 

| am Tage der Confirmation 

der Jugend geheiligt. 

Neu bearbeitet von Dr. Karl Binkau, 

Sub-Diaoonus an der Nicolaikirche zu Leipzig. 

Mit Widmungsblatt und Stahlstichen. 

Elegant gebunden, Preis 4 Mark. 

Stilvoll gehaltener Einband von G. Fritzsche, 
Leipzig. 

I Aus dem Vorwort: 

.Wer den Wunsch so vieler Eltern and Lehrer kennt, ihren 
Kindern und Zöglingen beim Eintritt in das bürgerliche Leben 
ein Buch in die Hände zn geben, daroh dessen fortwährenden 
Gebrauch der ln früheren Jahren genossene Religionsunterricht 
dem Geiste und Herzen stets gegenwärtig erhalten, immer tiefer 
begründet und auf das praktische Leben angewendet werde, wird 
die Herausgabe dieser Schrift gerechtfertigt finden. Die meisten 
schon vorhandenen und zum Theil trefflichen Arbeiten dieser 
Art waren Jünglingen und Jungfrauen aus den höheren Ständen 
i geweiht. Hier findet man gesagt, was Alle, wess Standes sie 
I auch seien und welche Erziehung sie gehabt haben mögen, 
brauohen nnd was von Allen verstanden werden kann. k 



Bekanntlich ist der St. Baphael-Wein sehr reich an stärkenden nnd kräftigenden Be¬ 
standteilen. Angenehm für den Magen wirkt er stärkend für junge Frauen, Zinder nnd ältere 
Lente. Er ist von ausgezeichnetem Geschmack und zugleich der gesundeste aller Weine. 

Jede Flasche trägt eine Etiquette und ffena/ßcüC 
Kapsel mit nebenstehendem Namenszug Js 

(,oä “> Verkauf 


Herren Gustav Triepel in Leipzig — Romain Talbot in Berlin — E. Dittmer in Kiel — 

Nohemias in Hamburg, 

sowie in vielen Apotheken und Droguen-Handlungen. 

_ Compagnie Propriötaire du Vin do St, Raphael, a Valenge (Promo) Franoe. _ 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. A. Lorbacher in Leipzig.—Verlag von Baumg&rtner’s Buchhandlung in Leipzig. 

Druck von Dressner k Schramm in Leipzig. 
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Neues aus dem Gebiete der Pilzforschung. 

Von W. ilbert Haupt »1I Chemnitz. 

(Fortsetzung.) 

Höchst inteiessant ist ferner der von Koch gelie¬ 
ferte Nachweis, dass das von Pasteur: Vibrio» sep- 
tique genannte Bacterium nicht Septicämie hervorruft, 
sondern einen Krankheitsprocess, den man viel richti¬ 
ger als malignes Oedem bezeichnet. Da der Verlauf 
dieser Mykose sich wohl schwer, aber nicht immer 
tödtlich gestaltet und die sie erzeugenden Bacillen 
(P.'s Vibrions) sehr leicht mit dem Bacillus unthracis 
zu verwechseln sind, ihre Sporen auch häufig in der 
Erde, an Heu, im 8taube u. s. w. Vorkommen, so er¬ 
klären sich nunmehr * eine .ganze Reihe bisher unbe¬ 
greiflicher Beobachtungen, welche früher absolut nicht 
in Einklang mit den bei Milzbrandexperimenten ge¬ 
wonnenen , reinen Erfahrungen zu bringen waren. 

Ebenso gelang es Koch, den specifischen Erreger 
der bei Kaninchen. Mänsen und Vögeln experimentell 
herbeiz irführ enden, wirklichen Septicämie aufzufinden. 
Derselbe wird durch einen Spaltpilz repräsentirt, der 
bezüglich seiner Form zwischen Micrococcus und Ba¬ 
cillus steht, 0,0014 Millimeter lang und 0,0006 Millimeter 
breit, unbeweglich und wie eine 8 gestaltet ist. Durch 
mehr als 100 Thierimpfungen und eine 5 Monate fort¬ 
gesetzte Reibe von Reinculturen, welche mit diesen 
Bacterien gemacht wurden, ergab sich, dass 

1) Septicämie und putride Intoxication streng von ein¬ 
ander zu trennen sind , indem die erstere durch die Ein¬ 
wirkung eines bestimmten pathogenen Organismus zu 
Staude kommt und von einem Individuum auf das an¬ 


dere durch Impfung übertragen werden kann, während 
die letztere durch Aufnahme fauliger, chemisch wir¬ 
kender Stoffe in die Säftemasse des Körpers erfolgt 
und sich nicht weiter verimpfen lässt; 

2) passende Versuchstiere ohne Ausnahme nur 
dann au contagiöser Septicämie zu Grunde gehen, wenn 
das Impfmaterial — mag es aus Blut von noch leben¬ 
den, an Septicämie erkrankten Thieren, oder aus in 
Fäulniss üb er gegangenem Blute oder irgend einer fäul- 
nissfreien Culturflüssigkeit bestehen — wirklich Septi¬ 
cämie- Bacter ien enthält; 

3) nicht Jedes faulende Blut Septicämie erzeugt, eben 
weil es nicht immer diese Parasiten beherbergt; 

4) die Septicämiepilze niemals Fäulniss im Blute 
oder in andern Nährsubstraten hervorrufen. 

Diese wichtigen Ergebnisse haben mich zu der 
Annahme geführt, dass durch dieselben endlich eine 
sichere Basis zur Beurtheilung der bisher so rätsel¬ 
haften Massenerkrankungen, wie 9ie in Bregenz, Lahr, 
Nordhausen, Wurzen, Middelburg, Andelfingen, auch 
hier in Chemnitz und an vielen andern Orten in Folge 
des Genusses verdorbener Fleischstücken, Würste, 
Schinkeu u. s. w. vorgekommen, geschaffen worden 
ist. Die landläufige Erklärung, nach welcher Ffuhdss- 
gifte die Ursache davon gewesen sein sollen, erschien 
mir deswegen nicht ausreichend, weil einerseits ge¬ 
wisse zuweilen von den Berichterstattern beobachtete 
Einzelheiten (z. B. das Fehlen eines fauligen Geruches 
und Aussehens) entschieden gegen putride Zersetzung 
sprechen, andererseits aber wirklich faulende* Fleisch, 
wie z. B. Wildpret mit haut goüt sich völlig unschäd¬ 
lich erweist. Nachdem ich von den Ko chWien Unter¬ 
suchungen Kenntniss genommen, besteht bei mir kein 
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Zweifel mehr darüber, dass es sieh um ein septisches 
Gift nur in solchen Fällen handelt, ivo die krankhaften 
Erscheinungen (Uebelkeit, Erbrechen, Durchfall, Leib¬ 
und Kopfschmerzen, Hinfälligkeit, Fieber etc.) sehr bald 
nach dem Genüsse der betreffenden Nahrungsmittel ein - 
treten (hier wird auch niemals weder der Nachweis 
von Mikroorganismen im Blute des Erkrankten, noch 
die Uebertragung der Krankheit auf Thiere durch 
Impfung gelingen). Wo hingegen sich diese Symptome 
erst nach vielen Stunden, vielleicht nach einem halben Tage 
oder noch später einstellen , da kann von keiner Intoxi - 
catioti, sondern nur von einer Infection die Rede sein, be¬ 
wirkt durch die Septicämiebacterien, die selbstver¬ 
ständlich eine gewisse Zeit brauchen, ehe sie zu einer 
Zahl angewachsen sind, welche Stoffwechsel Störungen 
und damit Befindens Veränderungen bei dem befallenen 
Individuum hervorruft. Natürlich zeigt dann auch das 
Blut der Angesteckten stets solche Pilze und verur¬ 
sacht, geeigneten Thieren inoculirt, ausnahmslos Septi- 
cämie. Dass übrigens Combinationen von Intoxication 
und Infection ziemlich häufig Vorkommen, darf bei der 
Eigenschaft der Septicämiebacterien, Sepsin zu produ- 
ciren, nicht Wunder nehmen. Immerhin hat es nicht 
bloss theoretischen, sondern ganz entschieden auch 
hohen praktischen Werth, beide Formen nach dem 
ätiologischen Moment auseinander zu halten; denn, 
während das krankmachende Agens bei ersterer als 
chemisches Gift in dem erkrankten Körper wieder zu 
Grunde geht und weiteren Schaden nicht anzurichten 
vermag, kann es bei letzterer in Folge der grossen Vi¬ 
rulenz, Lebenszähigkeit und Vermehrungsfähigkeit der 
Parasiten sehr leicht die Ursache immer neuer An¬ 
steckungen werden. Selbst vom sanitätspolizeilichen 
Standpunkte au 9 ist diese Unterscheidung sehr wich¬ 
tig, weil auch ganz gesunde animalische Nahrungsmittel 
auf dem Transporte oder im Laden des Verkäufers eine 
infectiöse Kraß acquiriren , sobald eine Berührung mit 
Septicämie erzeugendem Fleische und dadurch eine 
Verunreinigung mit den pathogenen Bacterien statt¬ 
gefunden. 

Bind meine Ausführungen richtig, so verdienen die 
pyämischen und septischen Erkrankungen unserer 
Schlachtthiere von Seiten der Behörden eine wesent¬ 
lich andere Beurtheilung und viel eingehendere Beach¬ 
tung, als ihnen bisher im Grossen und Ganzen zu Theil 
wurde. 

Nach dieser kleinen Abschweifung kehre ich zur 
Besprechung der mykologischen Arbeiten des Reichs- 
gesundheitsamtes zurück! 

Ein allgemeineres Interesse beanspruchen ohne 
Zweifel die Untersuchungen und Experimente Koch’s und 
Gaffky’s, die jene vonNaegeli aufgestellte und von 
Vielen adoptirte Hypothese widerlegen, nach welcher 
harmlose Fäulnisspilze sich unter gewissen Umständen 
in pathogene Bacterien und diese wieder in unschul¬ 
dige Fäulnisspilze umwandeln sollen. Nunmehr er¬ 
klären sich die von einigen Forschern, wie z. B. von 


Wolff, Büchner, Wernich u. A., veröffentlichten 
Beobachtungen, die den Naegeli’schen Satz zu stützen 
scheinen, durch stattgehabte zufällige Verunreinigungen 

der vorgenommenen Culturen in überzeugendster Weise. 
Bei wirklichen /fcwculturen behält der betreffende 
Mikroorganismus nicht nur seine charakteristische 
Form, sondern auch seine nur ihm zukominenden 
Ligensc hallen stets unverändert bei, uiag man ihn in 
noch so sehr von einander abweichenden Nährsub¬ 
straten züchten und an noch so verschiedene Thier- 
species verimpfen. Aus dem saprogenen Bacterium 
termo werden niemals die giftigen septicämiscben Bacte¬ 
rien, aus dem unschädlichen Heupilz niemals Milzbrand¬ 
bacillen u. s. w. 

Ebenso ist im Gesundheitsamt constatirt worden, 
dass die von Davaine behauptete, durch fortgesetzte 
Inoculationen zu erreichende Steigerung der Virulenz 
des septischen Blutes in Wahrheit nicht existirt. Die 
raschere oder langsamere Wirkung der Impfung hängt 
lediglich von der Zahl der eingeführten Septicämie- 
Bacterien und ganz besonders davon ab, ob dieselben 
im Impfmaterial allein oder mit anderen Spaltpilzen zu¬ 
sammen außreten. ln letzterem Falle müssen die Stoff¬ 
wechselprodukte der einen Art für die Entwickelung 
der andern hinderlich sein, wodurch natürlich eine 
Verzögerung im Eintritt des Todes bei den Versuchs- 
thieren herbeigeführt wird. 

Endlich gelang es Koch und Gaffky auch den 
Beweis zu liefern, dass das von einzelnen Experimen¬ 
tatoren beobachtete Degeneriren der Ansteckungsfähig¬ 
keit pathogener Schizomyceten bei lange fortgesetzten 
Culturen weiter Nichts, als GeberWucherung durch an¬ 
dere lebensfähige Mikroorganismen, bedeutet. 

(Fortsetzung folgt.) 


Schurr Murr aus der Praxis. 

Von Dr. Nilkel in Kiel. 

1 . 

Frau S., 7 Jahre verheirathet, kinderlos, consultirte 
mich am 8. März 1875. Seit 4 Wochen leidet dieselbe 
an Zuckungen in verschiedenen Körpertheilen bald hier, 
bald da, angeblich nur Tags und bei der geringsten 
gemüthlichen Aufregung in unregelmässigen Zwischen¬ 
räumen sich verschlimmernd und dann verbunden mit 
einem ohnmachtähnlichen Gefühl Dann ist ihr die 
Zunge vollständig „lahm“; Vergehen des Gesichts und 
der ganze Körper kalt, Zittern der Glieder, kann dann 
keinen Gegenstand in der Hand behalten, muss den¬ 
selben fallen lassen. Die genaue Untersuchung /1er 
stets gesunden Frau auch per vaginam ergab kein po¬ 
sitives Resultat. Eine Veranlassung des geschilderten 
Zustandes lies« sich nicht ermitteln; ich musste mich 
also an die vorliegenden Symptome halten, die mir 
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Cuprum zir indieiren schienen, zumal, was ich zu er¬ 
wähnen vergessen, die linke Hand und der linke Arm 
bis zur Schulter zuerst in beregter Weise afficirt-, 
dann Kopf, Mund etc. ergriffen wurden. Ich verord¬ 
net e Cuprum x. durch 3 Tage Morgens und Abends eine 
Dosis. 

15. März. Hat sich recht wohl befunden, die ohn- 
macht&hnlichen Zufälle nicht mehr gehabt. Am ersten 
Tage nach dem Einnehmen „schreckliches“ Niesen. 
Das Zittern ist noch nicht ganz vorüber, aber sie hält 
die Gegenstände sichrer. Rechte Hand bedeutend besser 
als die linke. Das Vergehen des Gesichts nicht mehr 
bemerkt, Zunge besser, doch die Lahmheit nicht ganz 
verschwunden. Sie wurde mit einigen Zuckerpülverchen 
und der Weisung entlassen, wiederzukommen, wenn 
nicht binnen Kurzem alle Symptome verschwunden. 
Sie kam nicht wieder. 

Raderaacher empfiehlt ganz allgemein Cuprum 
gegen Apoplexie. Auch homöopathisch kann ich aus 
eigener Erfahrung das Mittel dagegen empfehlen, na¬ 
türlich unter Berücksichtigung der begleitenden Sym¬ 
ptome. 

Bekanntlich wurde Kupfer allopathischerseits recht 
oft gebraucht, wenn auch meistens als Brechmittel 
bei Croup, wobei man selbstverständlich die Wirkung 
dem Brechacte zuschrieb, trotzdem aber Cuprum in der 
Bräune anderen ebenso sicher Brechen erregenden Mit¬ 
teln vorzog. Jetzt scheint das Kupfer aus dem Heil¬ 
apparate der physiologischen Schule ganz verschwun¬ 
den zu sein, und wird es voraussichtlich bleiben, bis 
irgend eines berühmten Professors Posaune es wieder 
in die Welt hinausträgt und aller Enden das Echo 
weckt. Dass ein Mittel wie Kupfer aus der Mode kom¬ 
men konnte, beweist wie kaum ein Anderes die Un¬ 
fähigkeit und Unbeholfenheit unserer Gegner auf dem 
Gebiete der Therapie. — Es kann mir nicht einfallen 
eine Charakteristik des Kupfers hier geben zu wollen, 
nur auf eine Wirkung desselben möchte ich aufmerk¬ 
sam machen. Das ist seine Beziehung zur Innervation 
des Herzens, eine Wirkung, die in einer Zeit, wo mit 
dem Hauptlähmungsmittel des Herzens, der Digitalis , 
ein so grosser Unfug getrieben wird, von Wichtigkeit 
ist. Man kann fragen: wozu nützen alle die vielen 
Experimente der physiologischen Schule an Thieren, 
wenn man nicht die Nutzanwendung daraus zu ziehen 
versteht? Der Herzmuskel fHith getödteter y mit Digi¬ 
talin gefutterter Thiere reagirte nicht auf den galvanischen 
Strom und dennoch Überschüttet man die Herzkranken 
nach wie vor mit diesem heillosen Mittel. Ist es ein 
Wunder, wenn in jetziger Zeit so viele Menschen an 
„Herzlähmung“ sterben? 

In solchen Fällen nun, wo wegen nervösen Herz¬ 
klopfens Digitalis gegeben, welches wie so oft anschei¬ 
nend günstig gewirkt, dann aber versagt hat, ist Cu¬ 
prum vielleicht das einzige Mittel, das schliesslich den 
letalen Ausgang zu verhindern vermag. Der ausser¬ 
ordentlich unregelmässige Puls, der in seiner Stärke ver¬ 


schiedene Impuls des Herzens, die Anfälle von Athem-.. 
noth auch mit Blauwerden des Gesichts sind oft die * 
Vorboten eines plötzlich eintretenden, durch Cuprum 
noch fernzuhaltenden Todes. 

Aber auch in derartigen chronischen, viele Jahre > 
bestehenden Fällen leistet dos Mittel ausserordentliche 
Dienste. 

Ich behandle noch jetzt eine 82jährige Frau, die. > 
seit ihrer Jugend an einem „Herzfehler“ leidet und wo 
ich seit einer Reihe von Jahren die drohenden Erschei¬ 
nungen dnreh dieses Mittel von Zeit zu Zeit beseitige. 
Die Dosis, in der ich in Fällen wie der letztere das 
Mittel gebe, ist: 6-8-2. Uebrigens habe ich auch 
von 200. die trefflichste Wirkung gesehen. Merkwür¬ 
diger Weise erwähnt v. Bönninghausen in seinem 
vortrefflichen Werke „Die Fieber“ des Kupfers als 
Herzmittel nicht. Nur den kleinen und den langsamen 
Puls hebt er hervor, der ungleiche Puls steht bei ihm 
in vierter Linie, des unregelmässigen und aussetzenden 
erwähnt er gar nicht. 

B. W. Wolf empfiehlt rein symptomatisch Cu- 
pmm 2. gegen Nachwehen. Ich kann die wohlthätige 
Wirkung des Mittels in solchen Fällen nur bestätigen. 
Uebrigens kannte auch Rademacher dieselbe. 

(Fortsetzung folgt.) 


Zur Wirkung des Kochsalzes. 

Von Dr, Messa in Bromberg. 

(Sohluas.) 

Zuui Schluss wollen wir noch über die hämosta- 
tische Wirkung des Kochsalzes sprechen. Prof. Noth¬ 
nagel sagt hierüber in seiner Arzneimittellehre p. 121: 
Die Anwendung desselben bei Haemoptoe als blutstil¬ 
lendes Mittel ist vollständiges Volksmittel geworden, 
und zwar, wie die Erfahrung in der That lehrt, ein 
wirksames. Man sicht oft bei einem gleichzeitigen 
zweckmässigen diätetischen Verhalten ziemlich profuse 
Haemoptysis schnell aufhören, wenn 1—8 Theelöffel 
Kochsalz trocken oder nur mit sehr wenig Wasser ge¬ 
nommen werden. Oft tritt dabei Ekel ein, in anderen 
Fällen auch wieder nicht. Wahrscheinlich beruht die 
blutstillende Wirkung darauf, dass durch die heftige 
Einwirkung auf die sensiblen Magennerven reflektorisch 
eine Verengerung der Arterien in den Longen herbei¬ 
geführt wird: bekanntlich erzeugt eine starke Reibung 
sensibler Nerven eine reflektorische Contraction in ent¬ 
fernteren Arteriengebieten. — 

Die Prüfungen ergeben nach dieser Richtung hin 
wenig Anhalt, obwohl Zeichen einer passiven Stase in 
den Lungen in Folge gesunkenen Blutlebens oder ge¬ 
schwächter Gefä8sthätigkeit vielfach beobachtet worden 
sind. Vom eingetretenen Bluthusten berichtet Watzke 
1. c. nur ein Beispiel: Ein wackerer Krieger sei auf 

12 * 


Digitized by Google 



92 


einige Tage nach Kissingen gekommen nnd habe Mor¬ 
gens schnell hintereinander 10—12 Gläser Rakoczy ge- 
trunken, worauf unter den fürchterlichsten Krämpfen 
zuletzt Erbrechen und dann ein enormer Bluthusten 
entstanden sei, der ihn 14 Tage lang an’s Bett ge¬ 
fesselt. —~ Die Section der Versuchsthiere ergab in den 
Lungen: höhere, dunklere Röthe, grossen Blutreich- 
thura, stellenweise GewebsVerdichtung an der Spitze 
und an den Rändern, Lobularinjection, an der Oberfläche 
hiev und da Spuren lymphatischer Ausschwitzung. — 

Eine Geneigtheit zu Blutungen in Folge von Koch- 
salzaufnahme zeigt folgendes Experiment am lebenden 
Frosch: Setzt man einen solchen in eine concentrirte 
Kochsalzlösung oder spritzt ihm diese in den dorsalen 
Lymph8Ack, so tritt eine massenhafte Auswanderung 
von rothen Blutkörperchen durch die unverletzten Ge - 
fäsee ein. Diese Blutungen per diapedesin kann man 
nicht bloss mikroskopisch beobachten, sondern die hä¬ 
morrhagischen Stellen sind oft schon mit blossem Auge 
wahrnehmbar; und bei der Section trifft man einen 
Befund, der sehr deutlich an den bei skorbutischen 
Individuen erinnert. — So geneigt man indess heutzu¬ 
tage ist, den Skorbut auf Mangel an Kalisalzen zu¬ 
rückzuführen, so lässt es 8ich doch nicht ganz von der 
Hand weisen, dass der Ueberschuss von Kochsalz beim 
Entstehen der skorbutischen Diathese positiv mitwirkt, 
zu welcher Annahme eben die zuletzt angeführte Be¬ 
obachtung einige Berechtigung giebt. — Die Casuistik 
flies st auch hier sparsam. 

Haben wir aber einen Fall von Bluthusten nach 
dem übermässigen Gebrauch des Kissinger Rakoczy mit- 
getheilt, so können wir nicht umhin, auch eine mit¬ 
telst dieses Wassers geheilte Magenblutung zu be¬ 
richten : 

• Ein schwächlicher, an eine sitzende Lebensweise 
gewöhnter, dabei dem Trünke ziemlich ergebener Fünf¬ 
ziger litt seit geraumer Zeit an Verdauungsbeschwer¬ 
den, Appetitlosigkeit, Aufgetriebenheit des Unterleibes, 
unregelmässigem Stuhle, Afterknoten. Kr bekam ein 
bleichgelbes Aussehen, wurde mager und verlor die 
Lust zu seinem Geschäfte. Gram verschlimmerte 
diese Beschwerden in hohem Grade. Eines Vormittags, 
nachdem er eine Tasse warmes Bier zu sich genommen, 
überfielen ihn plötzlich die heftigsten Leibschmerzen, 
Uebelkeiten, Beängstigung, Zittern des ganzen Körpers 
und unter den heftigsten Krämpfen erbrach er einen 
ganzen Topf voll schwarzen geronnenen Blutes. Ein 
ähnlicher Anfall wiederholte sich in der zehnten Woche 
und kehrte später im Verlauf von 14 Monaten noch 
dreimal wieder. Es wurde dabei jedes Mal eine Menge 
schwarzen Blutes nicht nur durch Erbrechen, sondern 
auch durch den Stuhl entleert. 

Der Kranke kam mit dem übelsten Aussehen und 
in grosser Kraftlosigkeit nach Kissingen. Auf den 
Gebrauch des Rakoczy ging täglich in 2 bis 3 Stühlen 
eine enorme Masse mit pechschwarzem Blut vermisch¬ 
ten harten Kothes ab; alle seine langjährigen Plagen 


des Unterleibes verschwanden, und nach einer Brunnen¬ 
kur von 7 Wochen konnte er vollkommen geheilt ent¬ 
lassen werden. (Oesterr. Zeitschr. f. Homöop. IV, i, 
p. 203.) — 

Eigene Beobachtung . Vor mehr als 10 Jahren hatte 
ich hier eine Frau in den Vierzigen zu behandeln, bei 
der Magenblutungen eine wesentliche Rolle spielten. 
Es ist eine robuste, kräftige, sehr arbeitsame Frau mit 
schwarzem Haar und bräunliohem Gesicht, heftigen, 
cholerischen Temperaments, die dem Genuss des Bohnen¬ 
kaffees über Gebühr ergeben war. Schon zu wieder¬ 
holten Malen^ hatte sie einen dem damaligen gleichen 
Zufall zu bestehen gehabt. Sie erkrankte nämlich 
unter fieberhaften Erscheinungen, bekam Drücken im 
Magen, brennenden Schmerz in der Regio hypochon- 
driaca sinistra; Zunge ist gelblich belegt, Geschmack 
bitter, Appetitlosigkeit, Uebelkeit und öfteres Erbrechen 
kleinerer oder grösserer Massen schwarzen Blutes, 
dessen Spuren sich auch in dem selten erfolgenden 
Stuhl zeigten. Ku.v vom. nahm das Gros der Beschwer¬ 
den hinweg; aber es blieb der brennende Schmerz in 
der Milzgegend, sowie zeitweise Uebelkeit und auch 
Erbrechen kleinerer Blutmengen eine Zeit lang be¬ 
stehen. Hiergegen erwies sieb Kat rum muriat. 30. in 
Wasserlösung, 3 mal täglich einen Esslöffel, entschieden 
wirksam. — Als sich nach Verlauf eines Jahres das 
Leiden wiederholte, ward es durch dieselbe Medication 
gehoben. Um aber tiefer einzugreifen, Hess ich das 
Kochsalz in obiger Potenz, in langen Zwischenräumen 
wiederholen. — Ein Recidiv ist seitdem — es sind nun 
Über zehn Jahre verflossen — nicht wieder erschienen. 

Sicher constatirte Heilungen von Haemoptoe durch 
Chlomatrium in minimaler Gabe liegen mir leider nicht, 
vor. — 

Nachdem wir das uns gestellte Thema somit durch¬ 
laufen haben, übergeben wir gern diese kleine Studie 
in der Arzneimittellehre, bei der sich an uns die alte 
Erfahrung docendo discimus bewährt hat, den lieben 
Collegen, mit dem Wunsche, dass sie das hier Man¬ 
gelnde aus ihren Beobachtungen ergänzen möchten. — 


Beiträge zur Heilwirkung von Chelidonium 
majiis. 

Mittheilungen aus der Praxis. 

Von Or. Hannes in Laboe in Holetein. 

(Fortsetzung.) 

15 . 

December 1SS1. Frau A. von hier, 25 Jahre alt* 
leidet seit verflossenem Sommer an reissend stechenden 
Schmerzen in der linken Brustseite, schnell durch¬ 
ziehend, oft nach rechts überspringend; Schmerzen fast 
nur Abends im Stillsitzen, stundenlang; Tiefathmeiv 
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und'Bewegung ohne Einfluss darauf; Appetit, Stuhl etc. 
regelmässig, Herzgrube empfindlich gegen Druck. — 
Chelid. 30. W. eine Gabe. 

•> Bericht 7 Tage darauf: Den Tag nach dem Ein- 
nehmen ungewöhnlich heftige Schmerzen in Brust, 
Rücken, Arm; dann verschwanden die Schmerzen all- 
malig, und sind jetzt nur noch unbedeutend. Herz¬ 
grube jetzt schmerzlos bei Druck. Seit zwei Tagen 
pustulöser Ausschlag an den Fingern. 

16. 

23. Nov. 1881. Kind der Vorigen, 2 Jahre alt; seit 
einigen Tagen Durchfall, Erbrechen, belegte Zunge, 
Mundgestank, viel Durst, Hitze, Backenröthe. — Cha~ 
momilla 30. in Auflösung. 

26. Nov. Noch Durchfall, wie Wasser, grünlich, 
kein Appetit, zwei Zähne durchgebrochen. — Cafearea 
carb. 30. 

2. Dec. Noch immer Durchfall, anscheinend Leib¬ 
schmerzen, Erbrechen von Spulwürmern, kein Appetit. 
— Cina 30. 

14. Dec. Noch immer Durchfall, Stühle gelb, das 
Kind klagt öfters über Leib sch merzen, Gesichtsblässe, 
kein Appetit. — Chelidonium 30. W. eine Gabe. 

21. Dec. Kind ganz munter, guter Appetit, regel¬ 
mässiger Stuhl u. s. w. 

17. 

28. Nov. 1881. Kind S. aus S., 2 Jahre alt; seit 
5 Monaten Zunge belegt, bald mehr, bald weniger, 
mangelhafter Appetit, Hartleibigkeit (woran das Kind 
früher nicht gelitten), Bauch aufgetrieben, Gesichts¬ 
blässe, die Zunge ist weisslicli belegt. — Calvarea rar - 
boniea 30. 

16. Dec. Keine Aenderung. — Chelidonium 30. W. 
alle 3 Tage eine Gabe. — Nach der ersten Gabe trat 
eine mehrtägige Verschlimmerung (Appetitlosigkeit, 
hartnäckige Stuhlverstopfung u. dgl.) ein, dann völlige 
Besserung. 

18 . 

1. Jan. 1882. Frau A. in St, 49 Jahre alt, leidet 
seit mehreren Jahren, besonders im Winter an Eng¬ 
brüstigkeit, Husten und Auswurf; jetzt ist sie wieder 
seitOctober ergriffen; Engbrüstigkeit nach Mitternacht 
schlimmer, muss aufrecht sitzen im Bette, wird erst 
besser, nachdem sie reichlich Schleim ausgeworfen; 
Husten früh am heftigsten, bei Tage viel kurzer, feucht¬ 
klingender Husten in einzelnen StÖssen, ohne Auswurf; 
mangelhafter Appetit, widerlicher Geschmack, Zunge 
meist dick belegt, schon seit langer Zeit, Abends wird 
die Zunge trocken, steif, schwer beweglich; langwierige 
Hartleibigkeit, Harn stets dunkelgelb; seit etwa sechs 
Jahren Schmerzen im Epigastrium, rechts, hart an der 
winkligen Biegung des Rippenbogens, nach jeder Er¬ 
kältung verschlimmert; sie ist alsdann nicht im Stande, 
auf der rechten Seite zu liegen, kann sich nicht um¬ 
drehen ohne Schmerz; die Stelle ist auch gegen Druck 


empfindlich; Hegel seit 2 Jahren ausgeblieben. Grosse 
Schwäche, Puls beschleunigt, beträchtliche Abmage¬ 
rung, bleichgelbe leidende Gesichtsfarbe mit grossen 
schmutzig bräunlichen Eiecken, Zunge grauweiss be¬ 
legt, feucht, Thorax schmäl, flach, kurzes oberfläch¬ 
liches Athmen, verdächtige Rasselgeräusche an ver¬ 
schiedenen Stellen. —Etwa 4 Wochen vorher, ehe ich die 
Kranke gesehen, hatte ich ihr auf einen sehr unvoll¬ 
kommenen mündlichen Bericht hin Lachesis 80. verord¬ 
net, ohne Erfolg. Nunmehr Chelidonium 30. W. alle drei 
Tilge eine Gabe. 

Bericht vom 12. Januar: Merkliche Besserung. 

Am 3. Februar sah ich die Kranke wieder: Voll¬ 
kommenes Wohlbefinden, frischeres Aussehen, guter 
Appetit, Zunge rein, Husten, Brust- und Bauchbeschwer¬ 
den gehoben, Epigastrium nur bei starkem Druck noch 
empfindlich ; Harn wurde schon nach dem ersten Pulver 
heller. 

19. 

1. Jan. 1882. K. aus K., 39 Jahre alt, Schitfszim- 
merer, ist seit einem Jahr magenleidend, steter Druck¬ 
schmerz in der Herzgrube, besonders nach dem Essen, 
auch von Anstrengung verschlimmert, auch Nachts 
steter Druck daselbst, daher Schlaflosigkeit; viel Auf- 
stossen, ohne Erleichterung, widerlicher Geschmack, 
Zunge immer belegt, langwierige Hartleibigkeit, Ham 
dunkelgelb, Appetitlosigkeit, bisweilen anch Heiss¬ 
hunger mit Schwächegefühl in der Herzgrube, doch 
nach Essen sogleich der Druck schlimmer, öfteres 
.Wasserschneiden“, bisweilen schwellen die Leisten-* 
drüsen schmerzhaft an; hat während der Krankheit 
70 Pfund an Gewicht verloren; Patient ist von pletho- 
rischem Habitus, Gesicht blass geröthet, etwas einge¬ 
fallen, reine Hautfarbe, Zunge stark belegt, feucht, 
Herzgrube und Bauch stark aufgetrieben, Bauch decken 
fett, doch schlaff, faltig (in Folge des rapiden Fett¬ 
schwundes), Epigastrium ungefähr in der Mitte zwischen 
Schwertfortsatz und Nabel empfindlich gegen Druck, 
auch rechts unter dem Rippenbogen in der Matmnillar- 
linie, ist er gegen Druck empfindlich. — Hat beständig 
medicinirt, aber ohne Erfolg. — Chelidonium 30. W. 
alle 4 Tage eine Gabe. 

19. Januar liess er mir berichten: „Hat sich gut 
befunden nach den Pulvern.“ — Dieselbe Verordnung. 
— Vor etwa 10 Tagen Hess er mir sagen, er fühle sich 
jetzt ganz wohl, „wie von neuem geboren“. 

(Schluss folgt.) 


Mittbeilungen aus dem Vereine der ho¬ 
möopathischen Aerzte Oesterreichs. 

(Fortsetzung u. Schluss.) 

In der Versammlung am 7. Januar 1881 theilte 
Prof. Veith mit, dass er vor Jahren von einem Me- 
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niigeriebesitzer im Prater gebeten worden «ei, zu ihm 
zu kommen, da sein kostbarstes Stück, ein Elepbant, 
schwer erkrankt sei. Prof. Veitli willfahrte diesem 
Wunsche und fand das Thier am Rüssel und an den 
Füssen gelähmt. Er gab 80 Tropfen Nur vom. auf eine 
Mas« Wasser, welche Lösung dem Patienten eingegossen 
wurde. Nach 86 Stunden trat schon bedeutende Bes¬ 
serung ein und das Thier genas bald ganz. 

In derselben Versammlung erzählte Sanitätsrath 
Du. Porges. er sei gelegentlich eines Aufenthaltes 
auf einer herrschaftlichen Besitzung auch einmal wegen 
einer erkrankten Knh consultirt worden; dem Thiere 
war nach dem Kalben die Milch ausgeblieben, es war 
matt, wollte sich doch nicht legen und wies Nahrung 
ab. Sanitätsrath Dr. Porges gab Pulsatilln . worauf 
sich bald die Milch wieder einstellte und sich auch 
das Allgemeinbefinden rasch besserte. 

In der Versammlung aiu 4. November 1881 theilte 
Dr. Weinke sen. folgenden Fall mit: Er bekam in 
seinem Sonmieraufenfchalte (Prein in Nieder-Oesterreich) 
einen Knaben von 8 Jahren, schlecht genährt, schlecht 
gekleidet, Kind fast bettelarmer Eltern in Behandlung 
und zwar mit Paralysis sphinct. ani. Er gab in An¬ 
betracht der äusseren Verhältnisse und das Leiden für 
Atonie haltend — China, ohne einen Erfolg zu er¬ 
zielen. Bei näherer Erkundigung um die Verhältnisse 
des Kindes und um den Beginn des Leidens erfuhr er, 
dass vor mehreren Jahren ein auf der Raxalpe verun¬ 
glückter Tourist durch den Ort transportirt wurde und 
dass der besprochene Knabe damals aus Neugierde die 
Decke der Tragbahre lüftete und über den Anblick 
des Leichnams so erschrak, dass sich von diesem Tage 
au Incontinentia alvi einstellte. Auf diese Nachricht 
hin gab Dr. Weinke sen. Aluminium 9., auf dessen 
Gebrauch nach 8 Tagen Besserung, nach 8 Tagen voll¬ 
ständige Heilung eintr.it. 

In der Versammlung vom 2. December 1881 be¬ 
richtete Dr. E. H. Frölich folgenden interessanten 
Fall, bei welchem Variola vera gleichzeitig mit Ent¬ 
wickelung und langsamem Verlauf von Impfpusteln ein¬ 
herging. Die betreffende Familie bestand aus Vater, 
Mutter, zwei Knaben im Alter von 10 und 12 Jahren, 
einem 9jährigen Mädchen und zwei Knaben von 6 und 
7‘ 5 Jahren. Im Hause herrschte eine Blattern-En¬ 
demie und'erkrankte das Mädchen, welches nicht ge¬ 
impft war, ebenfalls an Blattern mit sehr heftigem 
Verlauf. Das Mädchen starb und wurde sodann die 
ganze Familie mit Hay’scher Lymphe geimpft. Beim 
Vater trat die intensivste Impfwirkung ein, indem Ery¬ 
sipel auftrat , dann aber sich prachtvolle Pusteln ent¬ 
wickelten. Ebenso haftete der Stoff bei den 4 Knaben 
gut. Bei dem 6jährigen Knaben traten jedoch bald 
Zuckungen auf, derüntbalbes *Dr. Frölich consultirt 
wurde. Er fand die Impfpusteln in guter Entwicke¬ 
lung, gleichzeitig aber Variola vera im heftigsten Grade 
und mit lueningitischen Erscheinungen gepaart, aus- 
gebrochen. Kr verordnete Belladonna und Apis . auf 


welche Behandlung der Fall in 17 Tagen in Besserung 
überging, während welcher Zeit auch die Impfpusteln 
ihren regelmässigen Verlauf durchwachten. Dr. Frö¬ 
lich findet hierbei merkwürdig, dass einerseits trotz 
der haften gebliebenen Impfung die Variola einen ganz 
angemilderten Verlauf nahm, andrerseits aber, dass bei 
der so heftig verlaufenden Variola die Pusteln nicht 
abortirten. 

Dies die wenigen interessanten Fälle, welche in 
der obengenannten Sitzungsperiode zum Vortrag kamen, 
da die meiste Zeit in den Versammlungen mit Ver* 
handlung über interne Vereinsangeiegenheiten benützt 
werden musste. 

Dr. Franz Eduard Weinke, 

d. Z. Secrotär. 


Litterarische Besprechung. 

Das Drüsen- and das EpitheUal-Carcinom, das Har« 
kom, Fibrom and Angiom. Von Dr. Münning- 
hoff in Borken, Westphalen. *) 

Besprochen von Dr. H. Gssllon Jll. in Weimar. 

Es ist erfreulich, dass diese interessante Mono« 
graphie zu einer Zeit erscheint, wo man so gern Ho¬ 
möopathie identificiren möchte mit Stehenbleiben oder 
gar Umkehr der Wissenschaft, mit Aberglauben und 
Mysticismus. Denn wenn man auch nur oberflächlich 
das hier Gebotene betrachtet, so wird sofort ersicht¬ 
lich, dass zunächst den neueren Forschungen auf dem 
Gebiete der Pathologie und der pathologischen Ana¬ 
tomie vollkommen Rechnung getragen worden ist ln 
Bezug auf Therapie aber geniesst der Leser den Vor¬ 
theil, dass ihm weder die Erfahrungen der allopa¬ 
thischen Schule, noch die homöopathischerseits em¬ 
pfohlenen Mittel vorenthalten werden. Verf. hat sogar 
in einer Weise das Neue betont und in den Vorder¬ 
grund gestellt dass hier für den Kritiker unwillkürlich 
Angriffspunkte erwachsen. So erfahren wir z. B. Man¬ 
cherlei von Edwin Hale’s Krebsmitteln: Hydrastis 
canadensis, Rana bufo, Condurango, Hydrocotyle asia- 
tica; wir hören ferner von den guten Wirkungen der 
Ailanthus glandulosa, Ainus rubra, Badiaga, Chima- 
phila umbellata, Cistus canadensis, Iuglans regia u. s. w. 
(für mich beispielsweise lauter böhmische Dörfer) gegen 
bösartige Geschwülste; es wird auch des Aurum und 
Conium gedacht, allein nicht in dem Umfange, wie sie 
es verdienten. Verf. hätte noch mehr, als geschehen, 
die gesammte Litteratur unserer Fachschriften benutzen 
sollen. Dann würde er wohl auch an die Spitze der 
Casuistik die epochemachende Heilung des Feldmar- 

*) No. 3 von Serie II. der Heinigke’schen Samm¬ 
lung wissenschaftlicher Abhandlungen aus dem Gebiete 
der Homöopathie. 
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schallt! Radetzky gestellt haben, welche den Anstoas 
gab zur Ausbreitung der Homöopathie in Italien, es 
handelte sich dort um die Heilkraft der Thuja gegen 
Markschwamm des Auges; dann würde er ferner die 
höchst interessante Heilung Schmidt's (Wien) nicht 
übersehen haben, welcher einen melanotischen Magen¬ 
krebs mit Tart stibiatus kurirte, auf Grund der phy¬ 
siologischen Eigenschaften (der Pathogenese) des Mit¬ 
tels. Es hätte weiterhin die Heilung von Scirvhus der 
Brustdrüse, welche Geb. Sanit&tsrath Dr. May Hin der 
mit Sulphur vollzog, eine Stelle gefunden. Prof. Clay 
verschreibt merkwürdiger Weise Cbianterpentin gegen 
Krebs der weiblichen Genitalien nicht anders als in 
Verbindung mit Flores sulphur is (S. 29 der Abhand¬ 
lung). (An dieser Stelle sagt Verf., dass echter Chian- 
terpentin einen veilchenartigen Geruch bewirke und 
sich so vom unechten unterschiede. Bekanntlich hat 
aber diese Eigenschaft das gemeine (rectificirte) Oleum 
Terebinthinae durchaus auch.) Dem Arsenik , vielleicht 
dem wahren Specificum des Krebsgiftes hätte sollen 
ein ganzes Kapitel gewidmet werden. Er wiegt (für 
mich wenigstens) sämmtliche „Amerikaner“ auf. 1 ) 

Indessen weit entfernt, jene Mängel dem Autor zu 
hoch anzurechnen, wollten wir nur darauf Hinweisen, 
damit über das zweifelhafte, die Feuerprobe der Praxis 
erst bestehende Neue das bewährte Alte nicht in Ver¬ 
gessenheit komme. So hätte endlich noch bei den 
Teleangiektasieen ausser auf Thuja auf Acidum nitri 
aufmerksam gemacht werden sollen. Beide sind igno- 
rirt worden. Im Allgemeinen aber fehlt es weder dem 
pathologischen noch dem therapeutischen Theile an 
zahlreichen anregenden Momenten. Mit vielem Fleisse 
ist das Material gesammelt und mit vielem Geschick 
übersichtlich zusammengestellt worden. Die ganze 
Monographie ist weiterhin nicht nur als Beleg für die 
wissenschaftliche Tendenz der neueren Homöopathie 
eine beachtenswerihe Erscheinung, sondern ihre „Op¬ 
portunität" erhellt auch noch aus dem Umstande, dass 
ohne allen Zweifel die hier besprochenen pathologischen 
Neubildungen, in specie der gemeine Magenkrebs, in 
erschreckender Weise überhand nehmen. Im Besitz so 
gründlicher Kenntnisse nun, wie man hier Gelegenheit 
hat sich anzueignen, wird man viel eher im Stande 
sein, die zweckmässigsten, also mehr weniger speci- 
fischen, therapeutischen und diätetischen Massnahmen 
in Anwendung zu bringen. 


Lesefrüchte. 

Ein Curpfnscher, welcher die Curpfuscherei ge¬ 
werbsmässig betreibt, und dabei durch Fahrlässigkeit 
die Körperverletzung eines Andern verursacht, verfällt 
nach einem Urtheil des Reichsgerichts , II. Strafsenats, 


*) Siehe No. 9, 1881 der Homöop. Rundschau. Die 
dort verzeichnete Heilung durfte ebenfalls nicht fehlen. 


vom 25. Octobcr d. J. den verschärften Strafbestim¬ 
mungen über fahrlässige Körperverletzung mit Ueber- 
tretung der von ihm übernommenen Gewerbspflicht. 
Durch dasselbe Urtheil hat das Reichsgericht auch 
ausgesprochen, dass eine Hebeamme, weffehe, abgesehen 
von dem Falle einer Entbindung, ihrer Instruction zu¬ 
wider, sich mit Curpfuscherei befasst, und dabei fahr¬ 
lässig einen Menschen an seiner Gesundheit beschädigt, 
nicht ihrer Berufspflicht als Hebeamme zuwider han¬ 
delt, und demzufolge ihre Strafverfolgung wegen fahr¬ 
lässiger Körperverletzung nur auf Antrag eintritt. Itb* 


Berliner homöopathisches Krankenhaus. 

II. Quittung. 

An Beiträgen und Geschenken gingen ferner ein: 
Herr Meyersberg 200 M., Herr Rabe 100 M., Frau A. 
Mann 150 M., Herr Just 10 M., Herr Sondermann 10 M., 
Herr Weber Hl M., Herr Lessei 20 M., Herr Ziesch 
100 M., Herr Schotte 100 M., Herr Löbel 40 M. t Herr 
Dr. Gerstel 100 M., Herr R. Schneider 100 M., Herr 
Reich 100 M., Herr von Jena 100 M.. Herr Dr. Elb 
300 M., Frau Gräfin v. Scherr-Tross 100 M., Herr Preetz 
20 M., Herr Dr. Cohn 50 M., Herr Ramdohr 20 M.. 
Herr Dr. Orth 20 M., Herr Piesbergen 100 M , M. W. 
1 M., Herr Dr. Freystadt 25 M., Herr Graf v. Blumen¬ 
thal 30 M., Ungenannt 60 M., Frau Gräfin v. Schmettow 
800 M., Frau v. H. 100 M., Herr Generallieutenant von 
Keiser 40 M., Herr Dr. Teichniann 100 M., Herr A. 
Marggraf 100 M., Herr Graf v. Bismark-Bohlen 40 M., 
Herr Graf zu Dohna 300 M., Herr Sanitätsrath Dr. 
Bürkner 100 M„ Ungenannt 20 M., Herr Ziegler 20 M., 
Herr W. V. 1000 M.. Verein hom. Aerzte Oesterreichs 
300 M., Herr G. Schirmer 100 M., Herr Eichler 10 M., 
durch denselben gesammelt 50 M., Frau Dr. Patzack 
100 M., eine Skatpartie 23 M., Sammlungen bei Vor¬ 
trägen 66,50 M., Herr W. Weyuiar 300 M., Herr Dr. 
v. Wächter 100 M., Ungenannt 100 M„ Frl. v. Bredow 
50 M., Herr Lüttmann 50 M., Frau v. Arnstedt 18 M., 
Herr v. Thompson 40 M., Frau v. Kotze 100 M., Frau 
Hauptmann Wagner 20 M., Frau Oberst v. Rappard 
20 M., Mrs. Lee Ealing 10 M., Ungenannt (ein Trau¬ 
ring) 15 M. Summa 5458,50 M. 

Hierzu 

Betrag unserer /. Sammlung.617o.0o 

Durch Herrn Dr. med. Lorbacher früher 

zu demselben Zweck gesammelt . . 5837.50 „ 

Summa sumroarum 17466,00 M. 
Fernere gütige Zuwendungen bitten zu adressiren 
an den Schatzmeister des Vereins „ Berliner homöopa¬ 
thisches Krankenhaus * J>r. Adalbert Bloch, 

Berlin, W., 10. März 1882. Unter den Linden 3. 


Berichtigung. 

In voriger Nummer auf der ersten Seite, Spalte 1, 
Zeile 9 v. u. ist statt Woltfkugel zu lesen: ll’olfptiiyel. 
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Prämiirt 

Dresden 1970. Budapest 1991. 

ßesiidheits-AipfBlvein 

ä Ltr. 30 Pf. 

versendet in prachtvoller Qualität von 30 Ltr. 
an ? unter Garantie absoluter Reinheit 

(B.4007.) • Ferd. Poetlco, Guben. 


Zu gefälliger Beachtung! 

pie Unterzeichnete Verlagshantllung sucht zu 
anticpiarischem Preise die sümmtlichen Jahrgänge 
dieser Zeitung bis zum Jahrgang 1874 inclusive. 
Dieselben müssen gut erhalten und wo möglich 
gebunden sein. 

Offerten mit Preisangabe direct erbeten. 

Leipzig. Baumgärtuer’s Buchhandlung. 


Verlag von Baaingärtiier’s Buchhandlung 

in Leipzig. 

Als ein vortreffliches Confinnutionsgeschenk, in 
sehr eleganter Ausstattung, empfehlen wir das be¬ 
reits in 24Ster Auflage erschienene und ausser¬ 
ordentlich preiswürdige Buch: 

M. Rosenmüller’s 

MITGABE 

für das ganze Leben 
beim Ausgange aus der Schule und Eintritt in das 
bürgerliche Leben 

am Tage cier Confirmatio1 1 
der Jugend geheiligt. 

Neu bearbeitet von Dr. Karl BillkiWl, 

Sub-Diaconns au der Nicolaikirche zu Leipzig. 

Mit Wiclimmgsblatt und Stahlstichen. 

Elegant gebunden. Preis 4 Mark. 

Stilvoll gehaltener Einband von G. F r it : s r h r . 

Leipzig. 

Aus dem Fonvurt: 

. Wer den Wunsch so vieler Eltern und Lehrer kennt, ihreu 
Kindern und Zöglingen beim Eintritt in das bürgerliche Leben 
ein Bach in die Hiindo zn geben, durch dessen fortwährenden 
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Neues aus dem Gebiete der Pilzforschung. 

Von W. Albert Haupt in Chemnits. 

(Fortsetzung.) 

Eine weit grössere Bedeutung als alle die ange¬ 
führten Errungenschaften besitzt unstreitig deijenige 
Theil des in Rede stehenden Werkes, welcher sich mit 
der Desinfectionsfrage beschäftigt. Gerade auf diesem 
Gebiete vermag das zu einer vermittelnden Thätigkeit 
zwischen Theorie und Praxis berufene Gesundheitsamt 
der öffentlichen Hygiene die allerwichtigsten Dienste 
zu leisten. Was die „Mittheilungen* nach dieser Rich¬ 
tung hin gebracht, verdient die höchste Anerkennung 
und dokumentirt einen gewaltigen Fortschritt in der 
Lösung der schönen Aufgabe, welche sich die Pilz¬ 
theorie mit der Ausbildung einer für alle Fälle gerö¬ 
steten Desinfectionsteehnik gestellt hat Dass die ge¬ 
wonnenen Resultate in vielen Punkten den eingebür¬ 
gerten Anschauungen stracks zuwiderlaufen, kann nicht 
Wunder nehmen, wenn man in Erwägung zieht in wie 
wenig correcter Weise bisher Desinfections-Versuche 
meist gemacht wurden. Mit vollem Rechte ist man im 
Reichsgesundheitsamte bei der Prüfung der verschie¬ 
denen Agentien und Methoden, welche gewöhnlich be¬ 
hufs Desinfection (i. e. Vernichtung der krankmachen- 
•den Bacterien) znr Anwendung gelangen, von der 
Thatsache ausgegangen, dass die verschiedenen Spalt¬ 
pilzarten bei gleichen Desinfectionsbedingungen wesent¬ 
liche Unterschiede aufweisen; die eine zeigt eine ge¬ 
ringere, die andere eine grössere Resistenz; ja eine 
und dieselbe Species verhält sich durchaus verschieden 
je nach dem Lebenszustande, in dem sie sich gerade 


befindet. So* sind z. B. Mikrokokken und Bacillen ver- 
hältnissmässig leicht zu tödten, während den Sporen 
der letzteren eine kaum glaubliche Widerstandskraft 
innewohnt. Die Unkenntniss oder Nichtbeachtung dieser 
Differenzen erklärt es, warum gewisse Desinfections- 
mittel von einigen Experimentatoren als sehr wirksam, 
von andern als gänzlich wirkungslos bezeichnet wer¬ 
den. Als Beispiel sei hier die schweflige Säure ange¬ 
führt. Während die deutsche Cholera - Commission 
dieselbe sehr, warm empfiehlt, vindicirt ihr das Reichs¬ 
gesundheitsamt nur sehr geringe desinficirende Eigen¬ 
schaften. Bei den mit diesem Stoffe theils in wässriger 
Lösung, theils in Gasform, in verschiedenen Concen- 
trationsgraden vorgenommenen, äusserst zahlreichen 
Versuchen ergab es sich nämlich, dass Mikrokokken 
in dünner Schicht auf befeuchtete Objecte aufgetragen, 
hei einem 1 procentigen (Volumen-) Gehalt der Luft an 
schwefliger Säure allerdings hinnen 2 Minuten, in auf- 
getrocknetem Zustande hinnen 20 Minuten (Bacillen 
hinnen 30 Minuten), vollständig absterben; dass aber 
diese Pilze, wenn sie in dicken Schichten vorhanden 
sind, oder überhaupt nicht oberflächlich liegen, selbst 
hei einem bedeutend höheren Gasgehalt und einer auf 
50 Stunden ausgedehnten Einwirkung nicht zu Grunde 
gehen und dass die Sporen von Bacillen sogar hei 
einem 6 procentigen Gehalt der Luft an S 0* und trotz 
968tündiger Einwirkung auch nicht die mindeste Ein- 
busse an ihrer Keimkraft erleiden. Ganz ähnliche 
Misserfolge hatten die Experimente unter Mithilfe von 
Wasser, und da es sich ausserdem herausstellte, dass 
das Gas bei einer Versuchsdauer und Dosis, welche die 
Praxis im äussersten Falle noch zulässt, in die grösse¬ 
ren Verkehrsgegenstände, wie Ballen und Bunde von 
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Handelsartikeln, nicht tief genug eindringt, so erscheint 
die bisherige Anwendungsweise der schwefligen Säure 
zur Erzielung einer unter allen Umständen ausreichen¬ 
den, sicheren Desinfection völlig unzulänglich. 

Was diese, sowie die mit andern chemischen Sub¬ 
stanzen u. 8. w. gemachten Experimente selbst betrifft, 
«o ist im Reichsgesundheitsamte mit überreichem Ma¬ 
teriale, unter Berücksichtigung aller nur denkbaren 
Einwürfe, unter Vermeidung jeder möglichen Fehler¬ 
quelle, überhaupt mit soviel Talent, Scharfsinn und 
Genauigkeit gearbeitet worden, dass irgend welche 
Zweifel an der Richtigkeit der erhaltenen Resultate gar 
nicht aufkommen kennen. Das von Wolffhügel und 
Tfoch dabei eingeschlagene Verfahren war folgendes. 

Auf gekochten Kartoffeln gezogene Keinculturen 
von Micröcoccus prodigiosus oder von den Bacterien 
des blauen Eiters wurden eine bestimmte Zeit dem 
Desinfectionsmittcl ausgesetzt und dann auf frisch ge¬ 
kochte und durchschnittene Kartoffeln gelegt. Ent¬ 
standen hiernach im ganzen Bereiche des Stückes üppig 
wachsende und sich ausbreitende Colonien dieser Spalt¬ 
pilze, so liess sich mit Sicherheit auf die Wirkungs¬ 
losigkeit des benutzten Mittels schliessen. Erfolgte 
dagegen nicht die allergeringste Entwickelupg des blut- 
rothen Micrococcus prodigiosus und der hellbraunen, 
nach dem Abschaben dunkelblaugrünen Eiterbacterien, 
während die behufs der Controle nicht desinficirten 
Proben ein reichliches Wachsthum auf gekochten Kar¬ 
toffeln hervorriefen, so musste das Mittel seine Schul¬ 
digkeit gethan und die Mikroorganismen sämmtlich 
getödtet haben. Von anderen sporen/reten Schizomy- 
ceten gelangten namentlich Milzbrand- Bacillen , sowie 
ein Paar andere Species von pathogenen Bacterien, auf 
Nährgelatine gezüchtet, in ähnlicher Weise zur Ver¬ 
wendung. 

Als zporenhaltiges Material dienten vor Allem die 
Sporen von Bacillus anthracis, gelegentlich aber auch 
die vom Heupilz, von den Kartoffelbacillen u. a.; die¬ 
selben wurden auf kurze Stückchen von Seidenfäden 
aufgetrocknet, in die Desinfectionsflüssigkeit gebracht, 
nach einer bestimmten Zeit herausgenommen und durch 
Einlegen in Nährgelatine auf ihre Entwickelungsfähig¬ 
keit geprüft. Selbstverständlich fand dabei die Reini¬ 
gung der Utensilien und die Sterilisirung des Nährsub¬ 
strats mit der peinlichsten Sorgfalt, sowie stets eine 
Controle durch Culturen mit nichtdesinficirtem Mate¬ 
riale, wo nöthig auch durch .Thierimpfungen, statt. 

Die auf diese Weise mit einer bedeutenden Anzahl 
von Desinfectionsmitteln erzielten Resultate weichen 
zum Theil so sehr von dem bisher als feststehend An¬ 
genommenen ab, dass es wohl der Mühe lohnt, dieselben 
hier aufzuführen. 1 

, Eine wässrige 1 oder 2procentige Lösung von Car- 
bolsäure ist gegen die Milzbrand^pori/t absolut macht¬ 
los; in einer 3procentigen verlieren diese Samen erst 
nach 7 Tagen, in einer 4procentigen nach 3 Tagen und 
in einer öprocentigen in 24 Stunden ihre Keimfähig¬ 


keit. Dagegen vernichtet eine */iP roc entige wässrige* 
Lösung die Milzbrandtori/te/i ganz sicher binnen wenigen 
Minuten . Die Entwickelung und Vermehrung dieser 
Bacillen wird übrigens schon dann gehemmt, wenn 
1250 Gramm Nährlösung 1 Gramm Arid um carbolioum 
enthalten und vollständig aufgehoben bei einem Ver- 
hältniss von 1: 850 ; andere Bacterien verlangen 1: 600- 

Lösungen von Carbolsäurc m Alkohol oder Oel über* 
auch nicht den allergeringsten desinficirenden Einfluss aus. 
Nur wenn sie mit wasserhaltigen Substanzen, z. B. den 
Geweben des menschlichen Körpers, Wunden etc. in 
Berührung kommen, vermögen sie eine antiseptische 
Wirkung zu äussern. Das Einlegen von trocknen 
G e gen s tänd en, wie Operatkmsinstrumenten, Seide, Gat- 
gut u. 8. w. in Carbolöl ist demnach völlig nutzlos.» 

Auch die bei Zimmertemperatur verdunstende reine 
oder verdünnte Carbolsäurc beeinträchtigt die Keimkraß 
der Milzbrandsporen selbst bei wochenlanger Anwendung 
nicht im mindesten. Dagegen werden dieselben durch 
eine Combinirung von Carboldärapfen mit feuchter Hitze 
rasch und sicher getödtet. 

Das Anfeuchten, Besprengen, Uebergiessen und 
Waschen der zu desinficirenden Objecte mit öprocen- 
tigen Carbol - Lösungen vernichtet selbst bei einer 
10maligen Application durchaus nicht alle entwicke¬ 
lungsfähigen Keime und verdient deshalb keine Em¬ 
pfehlung. *) 

(Schluss folgt.) 


Schurr Murr aus der Praxis. 

Von Dr. Kuakel in Kiel. 

(Fortsetsung.) 

2 . 

Frau L. hiersei bst, 48 Jahre alt, consultirte mich 
am 26. October 1876. Sie leidet seit 20 Jahren an Epi¬ 
lepsie. Anfälle, etwa alle 2 bis 3 Wochen, stellen sich 
nur Morgens ein. Unmittelbar vor Eintritt derselben 
Starrsein der Augen, Umdrehen des Körpers nach links 
(sehr selten nach rechts), dann Umfallen. Gesichtsfarbe 


*1 Die hier berichteten mit Garboisäure erzielten 
Resultate scheinen im Widerspruch mit den wunder¬ 
baren Erfolgen der Lister'sohen Wundbehandlung zu 
stehen, welche sich doch in der Hauptsache auf die 
antibacterielle Wirkung dieses Mittels stützt. Dem ist 
indess in Wirklichkeit nicht so; denn es handelt sich 

1 ‘a bei Eiterung und bei Gewebs-Nekrose nm Mikrokokken, 
»ei septischen Processen um Septicämie-Bactenen und 
diese Parasiten gehören zu demjenigen, die keine Spo¬ 
ren bilden und durch Carbolsäure, selbst in schwachen 
Lösungen, getödtet oder wenigstens in ihrer Entwicke¬ 
lung und Vermehrung gehemmt werden. Immerhin 
kann es nunmehr nioht länger unerklärlich erscheinen, 
wenn sich unter dem Listerischen Verbände trotz der 
sorgfältigsten antiseptischen Cautelen hin und wieder 
entwickelungsfähige Spaltpilze finden. 
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•dabei zuerst roth, dann bläulich werdend. Während 
,4er Aura Gefühl als wenn sie in der Luft schwebte, 
dann verliert sie das Bewusstsein u. s. w. (eine Cha¬ 
rakteristik des Anfalls finde ioh in meinem Journale 
nicht). Der Anfall kündigt sich einige Tage vorher 
an durch Sausen im Kopf und Vermehrung der seit 
•der ersten Jugend bestehenden Schwerhörigkeit und 
■schwereren festen Schlaf. In der Gravidität ist sie frei, 
um nach der Entbindung desto stärker heimgesucht zu 
werden. Ihr Allgemeinbefinden in der freien Zeit ist 
in mehrfacher Hinsicht getrübt. Sie leidet viel an flie¬ 
gender Gesichtshitze, an körperlicher Unruhe, die sie 
nicht lange auf einem Platz verweilen lässt. Schwüle 
Luft ist ihr unerträglich, ebenso Nebel. Vor den Menses 
meist heftiges Schneiden im Leibe, trockne Haut etc. 
Verordnung: Sepia x. dos. 6, jeden 7. Abend ein 
.Pulver. 

4. Dec. Am Morgen nach Einnehmen des ersten 
Pulvers heftiger Anfall, seitdem nicht mehr. Nach etwa 
8 Tagen starker Anfall von Schwindel. Das Sausen im 
Kopf noch recht stark. Nach häuslicher Arbeit Zittern 
und »Fliegen“ der Beine. In der ersten Zeit Abends 
bedeutende Gesichtshitze. Functionen normal. Verord¬ 
nung wieder Sepia x. 

28. Januar 1877. Patientin hat am 3. Dec. wieder 
uinen Anfall gehabt Ihr Befinden ist übrigens durch¬ 
aus gut und normal, nur kehrt die abendliche Hitze in 
den Backen wieder, auch Sausen im Kopf. Verord¬ 
nung: Pulsatilla x. im Wechsel mit Sepia x. jeden 
5. Abend l Pulver. 

14. März. Die Hitze hat sich verloren. Morgens 
Tühlt sich Patientin noch sehr schwach, nachdem sie 
-ein Paar Stunden ausser Bett gewesen besser. Sechs 
Wochen keinen Anfall gehabt Alseine ihr auffallende 
-Erscheinung führt sie an, dass sie jetzt nicht auf der 
Beite liegen kann, sondern auf dem Rücken mit aus¬ 
gestreckten Beinen liegen muss und in dieser Stellung 
«chläft. Am 3. Tage nach Eintritt der Menses Andeu¬ 
tung des Insults »der Anfall pocht an“. Dann nimmt 
Patientin eine Prise Schnupftabak und nachdem sie 
•einmal geniest, »ist Alles weg“ und Patientin ganz 
wohl. Verordnung: Platina x. dos. 8, täglich 1 Dosis. 

20. März. Jeden Morgen, nachdem sie Abends ein¬ 
genommen, grosse Prostration und krampfhafte Bewe¬ 
gungen, »Fliegen“ der Beine und wie man ihr mitge- 
theilt, auch im Schlafe Zuckungen, Träume durch die 
ganze Nacht. Beim raschen Treppensteigen »schreck¬ 
liches* Herzklopfen. Muskelzucken hier und da. Ver- 
•Ordnung: Glob. sacch. 

l. Mai. Zweimal, jedesmal nach den Menses ein 
Anfall. Dann fühlte sie sich durch 7 bis 8 Tage sehr 
krank. Intensive Bläue des Gesichts bei dem Anfall. 
Verordnung: Cuprum x. dos. 6, jeden 7. Abend l Pulver. 

14. Juni. Gutes Befinden. Die fliegende Hitze scheint 
«ioh wieder einstellen zu wollen. Bei schwüler Luft be¬ 
findet sie sioh schlecht» sonst wie gesagt gut Verord¬ 
nung: Sepia 200. eine Dosis. 


3. Juli. In den ersten 5 Tagen recht angegriffen, 
dann Befinden gut. Anfall ausgeblieben. Verordnung: 
Glob. sacch. 

29. Aug. Hat am 3. Tage nach Eintritt der Menses 
einen leichten Anfall gehabt. Befinden nach demselben 
durchaus gut und 9i frisch* , früher das Gegentheil wie in 
der ganzen Zeit vorher. Verordnung: Glob. sacch. 

4. Oct Befinden gut, hat in 8 Wochen keinen 
Anfall gehabt. 

26. Nov. Befinden lässt nichts zu wünschen Übrig. 
Kein Anfall. Verordnung: Glob. sacch., alle 14 Tage 
1 Pulver. 

Da nach Verbrauch nichts Krankhaftes zu ent¬ 
decken, in der ganzen Zeit kein Anfall eingetreten 
war, wurde Patientin als geheilt entlassen, und ist 
nicht wiedergekehrt. 

Ob Sepia in den homöopathischen Lehrbüchern der 
speciellen Pathologie gegen Epilepsie empfohlen, weiss 
ich nicht, da ich mich dieser Eselsbrücken längst nicht 
bediene. Es soll nicht geleugnet werden, dass die¬ 
selben dem Anfänger unentbehrlich sind, aber eben so 
fest steht es, dass dieselben zur Verflachung der Ho¬ 
möopathie Vieles beitragen, einestheils, indem sie vom 
Studium der Arzneimittellehre abhalten, die doch das 
Fundament unserer Therapie ist, andrerseits, indem sie 
in dem Anfänger die auf der Universität eingeimpfte 
pathologische Anschauung conserviren hilft. Dass diese 
letztere fallen muss, dass die specielle Pathologie der 
physiologischen Schule nur der Ausdruck eines künst¬ 
lichen Systems ist, darüber müssen wir uns klar wer¬ 
den. Der vorliegende Krankheitsfall ist geeignet den 
Unterschied beider Anschauungsweisen klarzustellen. 
Die specielle Pathologie greift aus der vorliegenden 
Symptomengruppe eins heraus und benennt nach diesem 
den ganzen Symptomencomplex ohne die »begleitenden“ 
Erscheinungen weiter zu berücksichtigen. Dem Homöo¬ 
pathen ist der epileptische Anfall ebenso gut nur Sym¬ 
ptom, und nicht nach ersterem, sondern nach der Ge- 
sammtheit derselben wählt er das Heilmittel. Diese 
»begleitenden Erscheinungen“ kann aber ein Lehrbuch 
der speciellen Pathologie und wenn es den 20fachen 
Umfang der bisherigen hätte, nie erschöpfen, ja jeder 
Tag gebärt deren ja neue, da der kranke Körper un¬ 
erschöpflich ist in Hervorbringung neuer Symptome, 
das Lehrbuch bleibt ein Fragment, das nur für wenige 
Fälle genügt. An der Hand der speciellen Pathologie 
befinden wir uns auf einer abschüssigen Ebene, die 
endlich dahin führt, wo sich unsere Gegner befinden: 
wir leiern bei einem gewissen Krankheitsnamen eine 
gewisse Anzahl Mittel ab. Sind diese zu Ende, so ist 
es auch unser Latein und die Krankheit ist »unheil¬ 
bar“, weil, wie unsere Gegner ja auch sagen — wir sie 
nicht heilen können. Wie wenig die Namen der spe- 
ciellen Pathologie genügen, können wir ja täglich äfa 
Krankenbette sehen. Wie oft wechselt nicht die Form 
des Krankseins, besonders so lange der krankhafte 
Process noch keine Produkte geliefert hat (und an- 
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scheinend die heterogensten pathologischen Vorgänge 
darbietend), worüber ich seiner Zeit eine Reihe von 
Mittheilungen gemacht habe. Das veränderte Krank¬ 
heitsbild wird dann noch immer der Arzneimittellehre 
und dem Simile entsprechen, nicht mehr aber der spe- 
ciellen Pathologie. 

Es ist hier nicht der Ort das beregte wichtige 
Thema weiter zu erörtern, um den ferneren Beweis zu 
liefern, dass die anatomische Ontologie nichts anderes 
ist, als der Ausdruck eines künstlichen Systems oder 
mit anderen Worten, dass wie ich schon früher gesagt, 
Virchow der Linn6, Hahnemann der Jussieu 
der Pathologie ist. 

(Fortsetsuag folgt.) 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. Edvard Haber» derzeit in Pisa. 

A. Gehirnhäute und Gehirn* 

1. Entzündung der Dura mater. 

Dass die harte Hirnhaut in Folge der Einwirkung 
des Quecksilbers sich entzündet, lehren uns folgende 
Sectionsergebnisse: 

Mercur. vivus : Exsudative Entzündung der Hirn¬ 
häute, weiche und harte Hirnhaut verwachsen und nach 
vorne verdickt (No. 31). l ) 

Mercur. sublim, corros. Nach Durchsägung des Schä- 
✓ dels wurde das Calvarium wegen der sehr stark aus¬ 
gedehnten und starken Adhäsionen der Dura mater mit 
vieler Mühe und nach Durchschneidung jener in die 
Höhe gehoben (No. 38). 

Unter den Symptomen finden wir bei Mercur. vi¬ 
vus: Fiebererscheinungen, Erbrechen, Schwindel, Ohren¬ 
sausen, Zuckungen, Delirien, Paralysen. 

Von den ätiologischen Momenten, welche für Mer¬ 
cur sprechen, hätten wir anzuführen: Auf Caries des 
Felsenbeins beruhende Otorrhoe und Periostitis der 
äusseren Schädel decken. 

Da die Diagnose dieser Krankheit schwierig ist, 
mag vielleicht manche Heilung von Meningitis nicht 
als solche, sondern als Heilung einer Pachymeningitis 
aufzufassen sein; in der Litteratur finden wir keinen 
Fall von Heilung dieser Krankheit verzeichnet. 

2. Entzündung der Pia mater. Meningitis. 

Die Leicheneröffnungen nach Sublimatvergiftungen 
weisen folgende auf Meningitis deutende Erscheinungen 

*) Die in der Klammer angeführten Nummern be¬ 
ziehen sich auf eine vom Verfasser zusammengestellte 
Sammlung von Vergiftungsfällen, in welcher bei jedem 
Präparate die Nummerirung mit 1 beginnt. 



auf. In No. 27: Die Arachnoidea, besonders links, ent» 
zündet, in den Himhöhlen 4 Unzen blutigen Serums» 
In No. 28: In den Hirnhöhlen und im Zellgewebe unter 
der Arachnoidea viel Serum. In No. 38: Alle Gefässe 
der Dura und Pia mater ganz, ein Sinus lateralis und 
ein Sinus posterior mit rothem Blute stark injicirt, der 
Plexus cborioideus grösstentheils mit Blut angefüllt 

Wenn auch diese Befunde mehr der Meningitis ba- 
silaris als jener der Convexität entsprechen, berechtigt 
zur Anwendung des Mercurs bei dieser die Erfahrung, 
dass das Quecksilber eitrige Exsudationen zur Aufsau¬ 
gung bringt und fibrinöse verflüssigt und ferner die 
Symptome. Wir finden nämlich bei Mercur. solub. und 
sublimatus die heftigsten Kopfschmerzen, Unruhe, Schlaf¬ 
losigkeit, Delirien, Ohrensausen, Zuckungen, Erbrechen, 
Convulsionen, Sopor, Zähneknirschen (Mercur. solub. 
Sympt. 281), Unempfindlichkeit der Pupillen, Paralysen» 

Im Stadium der Exsudation werden wir bei der 
Meningitis convexitatis an Mercur denken, wenn schon 
die dem ersten Stadium entsprechenden Mittel voran¬ 
gegangen sind und keine besonderen Indicationen an¬ 
dere Arzneien erheischen. Die einschlägigen Symptome 
geben wir bei Betrachtung der Meningitis basilaris. 

Hughes nennt Mercur. sublim . und Jodkali die 
wirksamsten Mittel gegen die chronische Meningitis 
auf syphilitischer Grundlage, welche Erkrankung ge¬ 
wöhnlich als syphilitischer Kopfschmerz in unsere Be¬ 
handlung kommt. 

Die in den meisten Fällen von Meningitis busilmt'is 
vorkommenden Tuberkelgranulationen der Pia mater 
finden wir bei keinem Quecksilberpräparat. Ob das 
meningeale Exsudat in den Eingangs dieses Kapitels 
angeführten Sectionsergebnissen an der Convexität oder 
an der Basis des Gehirns abgesetzt war, ist nicht an¬ 
gegeben, jedoch finden wir das Exsudat in den Ven¬ 
trikeln, wie es nur der Basilarmoningitis zukommt. 

Gegen diese wird von Kafka Mercur zur Beför¬ 
derung der Resorption empfohlen: Wenn Convulsionen 
und Sopor eintreten, welche Erscheinungen auf den 
Druck deuten, welcher von Seite des in den Ventrikeln 
angehäuften serösen Ergusses oder von Seite des an 
der Basis des Gehirns abgesetzten Exsudates auf die 
Gehirnwandungen ausgeübt wird. 

Bähr führt den Mercur nach Besprechung der 
wichtigsten Mittel nur dem Namen nach an. 

Jahr sagt: Obgleich Mercur in einigen Fällen von 
acuter Hirnentzündung bei Kindern recht hilfreich sein 
kann, so möchte ich doch keinem Praktiker rathen 
mit demselben auch nur einen Augenblick zu verlieren, 
ehe sich Belladonna, Bryonia und namentlich Sulphur 
absolut hilflos gezeigt haben. 

Altschul heilte einen Fall von Meningitis tuber- 
culosa mit Nux vom. im Wechsel mit Sublimat. Die An¬ 
wendung des letzteren motivirt er auf folgende Weisem 
Der Sublimat wirkt vorzugsweise auf Gehirn und Herz; 
er besitzt ferner die Eigenschaft Lungensucht und 
Lungentuberkeln zu erzeugen; in grossen Gaben sah 
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man von ihm in allen ToxicatdonsfÜllen Unterdrückung 
der Harnsecretion, Schlafsucht, Stupor, ja auch coma- 
töse Zustände und Contracturen der unteren Glied¬ 
massen, Symptome, die wir bei der Meningitis basi- 
laris tubercul. treulich wiederfinden. 

Die nun folgenden Prüfungssymptome sind bei den 
meisten Gehimerkrankungen au Ratbe zu ziehen: 

Mercur. sublim, eorros.: Pupillen verengt (wie im 
ersten Stadium der Basilarmeningitis); — Gesicht sehr 
voll und roth, die Augen funkelten und bewegten sich 
unruhig, die Pupillen hatten sich zusammengezogen; — 
Pupillen kaum beim hellsten Lichte gereizt; — Pupillen 
unempfindlich; — Zusammenziehendes Corrugator super- 
cilii mit theilweisem Schielen; — Doppelsehen; — Blind¬ 
heit; — Verdrehen der Augen; — Erbrechen häufig 
und schnell; — Stuhlgang härter, trockener, geringer; 

— Kein Urinabgang (siehe Nephritis); — Respiration 
langsam, unterbrochen, mitunter seufzend; —Athmen 
sehr langsam; — Contracturen der Glieder (Quarin); — 
Untere Uälfte des Körpers wie abgestorben, die Em¬ 
pfindlichkeit daran ist erloschen; — Empfindlichkeit in 
den unteren Extremitäten erloschen, man drückte die 
Haut stark, ohne dass sie es fühlte; — Allgemeine 
Krämpfe und Convulsionen; — Zuckungen; — Convul- 
sivische Bewegungen der Muskeln des Gesichtes, der 
Arme und der Beine, fortwährende Krämpfe in allen 
Gliedern; — Zwei bis drei Stunden nach genommenem 
Sublimat treten Krämpfe ein, zuerst in den Zehen und 
Füssen, dann in Händen und Fingern und nachher in 
Armen und Beinen; — Perfecte Paralyse der oberen 
und unteren Extremitäten; — Tiefe Schlafsucht; — Er 
fährt beim Einschlafen heftig zusammen mit einer Er¬ 
schütterung des ganzen Körpers; — Wenn sie ein- 
schlafen will, fährt sie plötzlich zusammen; — Oefteres 
Auffahren während des Schlafes; — Schlaf durch 
schreckende Träume gestört; — Aengstliche Vorstel¬ 
lungen; — Grosse Angst und Unruhe; — Nachts grösste 
Unruhe; — Zeitweises Irrereden; — Leichte Delirien; 

— Fast ohne Bewusstsein; — Stupor und getrübte In¬ 
telligenz; — Sopor; — Bewusstsein nicht vorhanden; 

— Coma. 

Trotz der vielen entsprechenden Symptome fehlen 
uns mehrere höchst wichtige, die wir bei anderen Mit¬ 
teln finden; z. B. das Erbrechen bei Bewegungen (vergl. 
Mercur. viv.), die dem zweiten Stadium zukommende 
Verlangsamung des Pulses (nur in No. SO finden wir 
den Puls auf 40), das Eingesunkensein des Bauches, 
die Stahlverstopfung (vergl. Merc. viv.), das Knirschen 
mit den Zähnen im Schlafe, die Contractur der Nacken¬ 
muskeln (vergl. Cinnabaris) mit dem Bohren in die 
Kissen, den Cri hydrocephalique, das ofbe Wieder¬ 
holen eines und desselben Wortes oder Satzes. 

Bei Cinnabaris finden wir: Schwere im Kopfe; — 
Schläfrigkeit bei Tage, Unruhe des Nachts, Unaufge¬ 
legtheit zu geistiger Arbeit (nach der 6. Verdünnung); 

— Brechreiz um 9 Uhr Abends , hierauf galliges Er¬ 
brechen mit vielem Würgen und geschwollenem Ge¬ 


sicht; — Während der ganzen Prüfungszeit war er zu 
Stuhl Verstopfung geneigt; — Stuhl Verstopfung, eine 
einzige Oeffhung in der Woche; — Während er täg¬ 
lich von der 3. Verdünnung einnahm und in den ersten 
Tagen nachher ist er verstopft; — Die Nackenmuskeln 
scheinen contrahirt; — Schläfrigkeit (bei mehreren 
Prüfern); — Unruhe und Umherwerfen während der 
ganzen Nacht mit ängstlichen Träumen. — Da die Prü¬ 
fungen Neidhardt’s nur mit Verdünnungen (3. 6. 30.) 
angestellt sind, werden wir uns nicht wundern, dass 
wir hier keine Convulsionen, Lähmungen, keinen Sopor 
etc. verzeichnet finden. Nach der chemischen Zu¬ 
sammensetzung des Quecksilbers mit dem Schwefel 
sollte man theoretisch auf eine entschiedene Wirkung 
des Zinnobers in exsudativen Gehirnerkrankungen 
schliessen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Beiträge zur Heilwirkung von Chelidonium 
maju8. 

Mitteilungen aus der Praxis. 

Von Dr. Hannes in Laboe in Holetein. 

* (Schluss.) 

Obiges Präparat ist auf folgende Weise entstanden: 
ich liess einen Tropfen frischen Chelidoniumsaft (der 
in nächster Nähe meines Wohnhauses blühenden Pflanze 
entnommen) in ein zu zwei Dritteln mit Brunnenwasser 
gefülltes Unzenglas fallen, schüttelte es etwa eine 
Minute lang, goss dann das Glas aus, füllte es wieder 
zu zwei Dritteln mit Wasser, schüttelte es, goss es 
wieder aus, füllte es wieder u. s. f. bis zur dreissigsten 
Füllung. V on dieser vermischte ich dann einen Tropfen 
mit einigen Grammen Weingeist, und befeuchtete mit 
der Mischung Streukügelchen, die ich zu etwaigen Ver¬ 
suchen aufhob und als Chelidonium 30. W. bezeichnet^. 
— Ich wandte das Präparat zunächst in einem ziem¬ 
lich hoffnungslosen Falle an (fiat experimentum in 
corpore vili), wo es eine unzweideutige Heilwirkung 
offenbarte. Seitdem habe ich mich in homöopathisch 
entsprechenden Fällen dieses Präparats ausschliesslich 
bedient und es bis jetzt nicht zu bereuen gehabt — 
Um zu ermitteln, ob das Präparat auch auf den ge¬ 
sunden menschlichen Körper einwirkte, veranlasste ich 
einen rüstigen Mann von 60 Jahren, bis auf einen 
chronischen Bronchialkatarrh gesund, einen Versuch 
damit anzustellen; er nahm zunächst 10 Tage lang 
Morgens und Abends je 2 Streukügelchen Chelidonium 
30. W. trocken ein; in den ersten 5 Tagen (während 
er einnahm) hatte er keine Beschwerden, alsdann ent¬ 
standen die folgenden: 

Reissende Schmerzen im Kreuz (in den letzten 
Lendenwirbeln), ziehend reissende Schmerzen vom 
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Kreuz nach der linken Lende und nach den linksseiti¬ 
gen Rippen zu; Rückenschmerzen; Schmerzen Anfangs 
vorübergehend, später anhaltender und heftiger, am 
schlimmsten im Sitzen; Nachts keine Schmerzen (yom 
fl. bis 13. Tage\ 

Eingenommenheit im Kopf und Ohrenklingen (den 
7. Tag). 

Heftiger Stuhldrang mit Abgang erst einiger Blähun¬ 
gen. dann blossen Schleimes, worauf der Stubldrang 
aufhörte, mehrmals täglich. Nachts nicht (täglich vom 
6. bis 11. Tage). 

Starker Harndrang und häufiges Harnen (yom 6. 
bis 11. Tage). 

Einzelne durchziehende Stiche durch das linke 
Auge (am 10. Tage). 

Heftige Stiche in der Herzgrube, links, in der Mam- 
millarlinie, einige Minuten lang (am 12. Tage, Abends). 

Bis zum 10. Tage nahmen die Beschwerden, beson¬ 
ders die Rückenschmerzen, zu; nach Aussetzen der Arz¬ 
nei dauerten sie noch einige Tage in schwächerem 
Grade fort, und yerloren sich dann allmälig. — Der 
Nachtschlaf war fortwährend ungestört. — Neben den 
mehrmals täglich erfolgenden Schleimstühlen hatte er 
jeden Morgen, wie in gesunden Tagen, eine natürliche 
Ausleerung. Der Bronchialkatarrh wurde durch die 
Prüfung in keiner Weise berührt. 

Einige Wochen später, bei vollkommenem Wohl¬ 
befinden wiederholte er den Versuch, indem er 9 Tage 
lang, 1 bis 2mal täglich, je 2 Kügelchen trocken ein¬ 
nahm, ausgenommen den 5. Tag, an welchem er die 
Arznei aussetzte. 

Am ersten Tage empfand er keine Beschwerden, 
sodann ziehend reissende Schmerzen in Kreuz, Rücken 
und Lenden (am 2., 6., 9., 10., 17., 18., 19. Tage). 

Eingenommenheit des Kopfes (täglich vom 3. bis 
17. Tage). 

Schwindel (am 4. und 13. Tage). 

Reissende Stiche im Scheitel (am 2. Tage). 

Vorübergehende Stiche im Kopfe (am 20. Tage). 

Ziehende, klopfende, hämmernde Schmerzen im 
Oberkopf (am 8., 9., 11. Tage). 

Drückende Kopfschmerzen, bald im Vorder-, bald 
im Hinterkopf (am 14. und 16. Tage). 

Hitzegefühl und Brennen im Vorderkopf (am 6., 
13. und 14. Tage). 

Oefterer starker Stuhldrang mit Abgang von Blähun¬ 
gen und wenigem Schleim, mehrmals täglich (vom 2. 
bis 14. Tage). 

Am 4. Tage Abends heftiger Stuhldrang, 3 Schleim¬ 
stühle in einer Stunde, mit starkem Stuhlzwang hinter¬ 
her; in der Nacht noch ein Schleimstuhl (setzt daher 
am folgenden Tage die Arznei aus). 

Oeftere8 Wühlen von Blähungen im Bauche, ausser 
dem Stuhldrange. 

Häufiger Harndrang, häufiges Hamen. 

Vorübergehende Stiche in der Herzgrube, links, in 
deT Mammillarlinie (am 3. und 8. Tage). 


Durchziehende reissende Schmerzen in der rechten 
Hüfte, Ober- und Unterschenkel, ein Mal 1 Stunde 
lang, dass er kaum gehen konnte (am 6., 8., 12. und 
13. Tage). 


Nachtrag. Ein Mittel, das dem Chelidonium gegen 
Magenbeschwerden ziemlich nahe steht, ist Lachesis. 
Ich habe mich ihrer häufig mit Erfolg bedient. Sie 
passt besonders unter folgenden Umständen: Druck, 
Beengung oder Vollheitsgefühl in der Herzgrube, bei 
nüchternem Magen meistens besser, nach dem Essen 
verschlimmert, und zwar in der Mehrzahl der Fälle 
einige Zeit nach dem Essen am schlimmsten, in man¬ 
chen Fähen aber auch schon während des Essens ver¬ 
schlimmert (»beim Essen gleich satt und voll* — oder: 
»beim Essen nach wenigen Bissen ein Gefühl, als ob 
es ihm über der Herzgrube fest sässe, erst nach mehr¬ 
maligem Aufstossen kann er weiter essen*). — Auf¬ 
treibung des Bauches, Blähungsanhänfung, Hartleibig¬ 
keit (passt wohl selten, wenn Durchfall zugegen ist), 
Engbrüstigkeit, besonders Nachts, Husten, heftiger, 
krampfhafter, mit Bildung zähen Schleimes, dabei ein 
Gefühl, als ob Engbrüstigkeit und Husten ihren Ur¬ 
sprung in der Herzgrube hätten; bisweilen Magen- und 
Brustbeschwerden miteinander abwechselnd; bedeu¬ 
tende Erleichterung durch Aufstossen oder Blähungs¬ 
abgang (was in den für Chelidonium geeigneten Fällen 
nur unerheblich und für den Augenblick lindert'. — 
In manchen Fällen der Art hat mir Lachesis aber nur 
palliative Hilfe geleistet. Die Beschwerden kamen nach 
einigen Wochen oder auch Monaten wieder und immer 
wieder und wichen dann der Lachesis immer unvoll¬ 
kommener. Es ist mir nun nicht unwahrscheinlich, dass 
solchen Fällen als eigentliches Heilmittel Chelidonium 
entsprechen möchte, doch habe ich bis jetzt keine 
Beobachtungen in der Richtung maohen können. 


SchOssieriana. 

Der in meinem, in No. 10 dieser Zeitung enthaltenen 
Artikel stehende Satz: » Beides würde wahrscheinlich 
schon geschehen sein, wenn ich von Seiten der Collegen 
mehr Unterstützung fände *, hat einen, in Paderborn 
wohnhaften Arzt veranlasst, mir Folgendes zu schreiben: 

»Ich habe kürzlich einen, dem Mossa'schen ganz 
gleichen Fall mit Ferr. phosph. 10. geheilt, und zwar in 
10 Tagen, nachdem ich ihn 6 Woohen lang vergebens 
mit Jfatrum phosph. behandelt hatte. — In zweifel¬ 
haften Fällen ziehe ich stets die homöopathische Arz¬ 
neimittellehre zu Rathe und diese lässt mich bei Ihren 
Functionsmitteln nie im Stiche. 

Bei chronischer Schmerzhaftigkeit des Zahnflei¬ 
sches hilft Kali sulph. stets sofort. — Bei Folgen von 
Aerger gebe ich stets zuerst Ferr. phosph. — Jahre¬ 
lang bestandene, durch Aerger hervorgerufene Magen- 
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besckwerden u. s. w. habe ich damit oft in einem 
Tage geheilt. 

Beim grauen- Staar gebe ich stets zuerst Calc . 
fluor.; es sei denn« dass Kal . chlorat. ganz entschie¬ 
den indicirt ist. Ich habe bis jetzt 13 Staarkranke 
vollständig geheilt und davon 11 mit Calc. fluor. Die 
Besserung war regelmässig in 8 Tagen schon sehr 
deutlich. Nur ein Fall verlangte nur Kal. chlorat. und 
bei einem anderen trat durch Calc. fluor. zuerst so¬ 
viel Besserung ein, dass Patient seinen Dienst als 
Packträger wieder übernehmen konnte. Die voll¬ 
ständige Heilung führte aber Kal. chlorat . herbei. 

Was Calc. fluor. leisten kann, geht über alle Be¬ 
griffe. Ich gebe es stets bei Panaritien gleich von 
vornherein. Schon nach 2 Stunden tritt in der Regel 
deutliche Besserung ein. 

Der 8 Jahre alte Sohn des Lehrers in Kirch-Bor- 
ehen bei Paderborn hatte in seinem 4. Lebensjahre 
Kniegelenks - Entzündung. Der Vater hatte keine 
Kosten gescheut: er war mit dem Kinde Monate lang 
in Göttingen und Berlin gewesen; der Unterschenkel 
stand zum Oberschenkel in einem rechten Winkel 
Das Knie war, als ich das Kind in Behandlung nahm, 
etwas dicker als das gesunde; aber sehr hart. Auf 
Drängen des Vaters gab ich, ut aliquid fiat, Calc. 
fluor. 10. Seit l 1 /* Jahren hatte das Kind keinen 
Schmerz mehr im Knie. Nach 4 wöchiger Kur begann 
es über Schmerzen im Knie zu klagen. Die Geschwulst 
nahm bedeutend zu, wurde weich, aber nicht roth. 
Nach 2 monatlicher Kur sah ich das Kind wieder. 
Mein Erstaunen war grenzenlos, als ich sah, wie ich 
den Unterschenkel gegen den Oberschenkel in einen 
beinahe graden Winkel stellen konnte, und dieses 
ohne Schmerzen. Da die Geschwulst immer mehr 
zunahm, so verordnete ich Umschläge von heissem 
Wasser, welche die Geschwulst in wenigen Tagen 
zum Verschwinden brachten. Heute geht der Junge, 
welcher 2 Jahre auf Krücken gestützt gegangen war, 
so gut, als ob er nie ein Knieleiden gehabt hätte. 

Bei Kniegelenk-Entzündungen gebe ich seitdem, 
wenn nicht ein anderes Mittel ausdrücklich indicirt 
ist, stets mit dem besten Erfolge Calc. fluor . 

Nahe bei Paderborn liegt Bad Lippspringe* wel¬ 
ches nur von Brustkranken besucht wird. Im ver¬ 
flossenen Sommer hatte ich dprt reichliche Gelegen¬ 
heit zu erproben, was Ihre Therapie in der Tuberculose 
zu leisten vermag. Darüber nächstens ausführlich. 
Dieses, weil Sie Unterstützung verlangen. 

Paderborn. Dr. R ' 

Indem ich den. obpigen Brief in die^gr Zeitung ver¬ 
öffentliche, ersuche ich diejenigen Collegen, welche die 
Förderung meiner Therapie wünschen, um Mittheilung 
ihrer diesbezüglichen Erfahrungen entweder direct an 
mich oder in 'dieser' Zeitung. I / c w ’' 

Oldenburg.. . . ...... Dr. Sch Basier. 


Nachschrift. Unserin Versprechen gemäss, Mit¬ 
theilungen über die Schü9sler’schen Mittel unsere 
Spalten zu öffnen, nehmen wir keinen Anstand vor¬ 
stehenden Auszug aus dem Briefe eines Paderborner 
| Collegen abzudrucken, wiewohl wir uns nicht verhehlen, 
dass e%an den Glauben der homöopathischen Aerzte 
sehr starke Ansprüche macht. Denn, wenn die oft 
überraschende Wirkung der Schüsslerischen Mittel 
[ auch durch die Erfahrung constatirt ist, so können wir 
uns doch eines, wie wir glauben, berechtigten Zweifels 
nicht erwehren, wenn uns erzählt wird von 13 durch 
Calc. fluor. und Kal. chlorat. bewirkten vollständigen 
Heilungen von Catarakten, in denen die Besserung re¬ 
gelmässig in 8 Tagen schon deutlich sichtbar war. Wir 
müssen verlangen, dass uns Details angegeben werden, 
welche die Richtigkeit der Diagnose ausser allem Zweifel 
stellen, und aus welchen ersichtlich ist, in welchem 
Stadium die Entwickelung die Catarakt sich befunden, 
denn es ist doch nicht gleichgiltig, ob man es mit 
; einer beginnenden oder ansgebildeten Catarakt zu 
thun hat. Erst wenn wir über diese ins Klare ge¬ 
kommen, würden wir uns entschliessen mit diesen 
Mitteln in dieser Krankheit Versuche zu machen, und 
auch Andern dazu rathen. Wir können überhaupt sol¬ 
chen summarischen Mittheilungen, aus denen weder 
die Richtigkeit der Diagnose unzweifelhaft hervorgeht, 
noch die Indicationen der verordneten Mittel deutlich 
ersichtlich sind, nicht den geringsten Werth bei¬ 
legen, zumal wenn sie an Wunder grenzen, wie die 
vorliegenden. Sie werden in jedem nüchternen und 
unbefangenen Praktiker Zweifel, bei dem Publikum 
aber den Glauben erregen, dass der Verf., resp. die von 
ihm befolgte Heilmethode Wunder thun könne, was 
allemal den Betreffenden Schaden bringt Und dann 
wäre es auch zweckmässig, wenn der Name des Mit¬ 
theilenden genannt wäre, da es doch sehr darauf an¬ 
kommt wer di ose Mittheilungen macht 

Die Redaction. 


Einladung. 

Zu der am 10. April c., als dem zweiten Osterfeier¬ 
tage, beabsichtigten Feier von Hahnemann's Geburtstag 
werden die auswärtigen Collegen so freundlich wie drin¬ 
gend eingeladen. Wir hoffen um so bestimmter auf 
einen zahlreichen Besuch, als es in dieser für uns so 
ereignisreichen Zeit gewiss jedem einzelstehenden 
Oollegen Bedürfnis ist, sich einmal auszusprechen. 
Ort und Stunde wird noch besonders bekannt gemacht 

werden. t 

Die Leipziger homöopathische« Aerste. 


: . Berichtigung. 

ln Nummer 11, Sjeite 82, Spalte 2, Zeile 20 v. o. 
ist zu lesen «überhaupt das Bild der Gehirnandmii". 
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Soeben erschien in unserm Commissionsverlage 
und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


und 

Untersuchungen 

zum Nachweis der Löslichkeit von Metallen und 
andern harten Körpern, hauptsächlich in den Ver¬ 
dünnungen aus homöopathischen Verreibungen 

von 

Dr. med. 0. Bnchmann, 

prakt. Arste zu Al vensleben. 

Gekrönt« Preisiobrlft. 

Eine Festgabe des Homöopathischen Central Vereins 
Deutschlands für den Internationalen homöopathischen 
Congress in London im Jahre 1881. 

6 Bgn. gr. 8. brosch. 2 M. 

Für Mltglisdsr des Centralvereins zun Vorzugspreis von 
I M. 50 Pf. 

franco gegen Einzahlung dieses Betrages p. Postanweisung. 
Leipzig. Baumgartner*» Buchhandlung. 

Verlag von Baumgärtner’s Buchhandlung 
in Leipzig. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 

Caspari,Dr.C., Homöopathisches Dispensa¬ 
torium für Aerzte und Apotheker. 8. Aufl. broch. 
Preis M. 1. — 


Verlag von Baumgirtner’s Buchhandlung 

in Leipzig. 

Als ein vortreffliches Confirmationsgeschenk, in 
sehr eleganter Ausstattung, empfehlen wir das be¬ 
reits in 248ter Auflage erschienene und ausser¬ 
ordentlich preiswürdige Buch: 

M. Rosenmüller’s 

MITGABE 

für das g&me Leben 

bei» Aug«age au der 8ebale ud Betritt ie du 
bürgerliche Lebea 

am Tage der Conflrmation 
der Jagend geheiligt. 

Neu bearbeitet von Dr. Karl Binkau, 

Sub-Diaoonns an der Nioolaikirohe nt Lausig. 

Mit Widmungsblatt und Stahlstichen. 

Elegant gebunden, Preis 4 Mark. 

Stilvoll gehaltener Einband von G. Fritzsche . I 
Leipzig. | 

Aus dein Vorwort: 

•Wer den Wunsch so vieler Eltern und Lehrer kennt, Ihren 
Kindern und Zöglingen beim Eintritt in das bürgerliche Leben 
ein Bach in die Hände sa geben, daroh dessen fortwährenden 
Gebrauch der ln früheren Jahren genossene Religionsunterricht 
dem Geiste und Henen stets gegenwärtig erhalten, Immor tiefer 
begründet und auf das praktische Leben angewendet werde, wird 
die Herausgabe dieser Schrift gerechtfertigt finden. Die meisten 
schon vorhandenen und nun Theil trefflichen Arbeiten dieser 
Art waren Jünglingen und Jungfrauen aas den höheren Ständen 
geweiht. Hier findet man gesagt, was Alle, wese Standes sie 
auch seien und welche Erziehung sie gehabt haben mOgen, 
brauohen und was von Allen verstanden werden kann. 0 I 



B ek ann t li c h ist der St. Baphael-Wein sehr reioh an stärkenden und kräftigenden Be¬ 
standteilen. Angenehm für den Magen wirkt er stärkend für junge Frauen, g<«der und ältere 
Lente. Br ist von ausgezei ch netem Qeschmack und zugleioh der gesundeste aller Weine. 


Verkauf 

bei 

Herren Gustav Triepel in Leipzig — Romain Talbot in Berlin — E. Dittmer in Kiel — 

Nohemias in Hamburg, 

sowie in vielen Apotheken und Drogaen-Handlongen. 

_ Compagnie Proprl6talr o du Vin de St. Baphael, ä Valenoe (Dröme) France. 

Verantwortlicher Redactenr: Dr.A.Lorbaeber in Leipzig.—Verlag von BanmgSrtner’s Buckkandlin* in Leinziir. 

Druck von tirCMner A SckraBB in Leipzig. 


Jede Flasche trägt eine Etiqnette und 
KapBel mit nebenstehendem Namenszug 
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Leipzig, den 4. April 1882. 


No. 14 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

HERAUSGEGEBEN VON Df. A. LORBACHER, PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 


pfy* Erscheint wöchentlich za l Bogen. 26 Nummern bilden einen Band. Preis 10 M. 50 Pf, Alle Buehhandlangen and Postanstalten nehmen 
Bestellungen an. — Inserate, welche an JEL Messe in I*eipzig and dessen Filialen zu richten sind, werden mit 30 Pf, pro einmal 
gespaltene Petitzeile oder deren Raum berechnet, — Beilagen werden mit 12 M, berechnet. 


Inhalt: Neues aus dem Gebiete der Pilzforschung. Von W. Albert Haupt in Chemnitz (Schluss). — 
Schurr Murr aus der Praxis, Von Dr. Kunkel in Kiel. (Forts.). — Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
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Neues aus dem Gebiete der Piizforschung. 

Von W. Albert Haipt in Chemnitz. 

(Schluss.) 

Ganz und gar unbrauchbar erwies sich das in neuerer 
Zeit so sehr gerühmte Chlorzink; eine lprocentige Lö¬ 
sung desselben war nicht einmal im Stande, Micrococ- 
cu8 prodigiosns innerhalb 48 Stunden zu zerstören und 
Sporen von Bacillus anthracis, welche sich in einer 
Öprocentigen einen ganzen Monat befunden hatten, 
keimten ebenso schnell und reichlich aus, wie frische 
Sporen. 

Ebenso vollständig wirkungslos diesen Samen gegen - 
über zeigten sich: 

destillirtes Wasser, absoluter und mit Wasser ver¬ 
setzter Alkohol, Glycerin, Buttersäure, Provenceröl, 
Schwefelkohlenstoff, Chloroform, Benzol, Ammoniak, 
Chlorammonium, Kochsalzlösung, Bromkalium, Jod¬ 
kalium, schwefelsaures Eisenoxydul, schwefelsaure 
Thonerde, Alaun, chromsaures Kali, doppeltchrom¬ 
saures Kali, Chromsäure, chlorsaures Kali, Borax, 
Essigsäure, essigsaures Kali, essigsaures Blei, Milch¬ 
säure, Tannin, Benzcösäure, benzoösaures Natron, 
Zimmtsäure und Salicylsäure. 

Eine schwache , vereinzelte Entivickelung der Anthraxsporcn 
fand statt nach mehrtägiger Einwirkung von: 

lprocentiger wässriger Lösung von Schwefelsäure, 
2procentiger spirituöser Lösung von Chinin, 5pro- 
centiger wässriger Lösung von Zinkvitriol, Kupfer¬ 
vitriol und Borsäure; 

getödtet wurden dieselben binnen 24 Stunden nur in: 
frischem Chlorwasser, Jodwasser. 1 procentiger wäss¬ 


riger Lösung von Sublimat und Osmiumsäure, 2pro- 
centiger wässriger Lösung von Brom und 5 procen¬ 
tiger wässriger Lösung von übermangansaurem Kali; 
nach 5 bis 6 Tagen in: 

Terpentinöl, öprocentiger wässriger Lösung von Eisen¬ 
chlorid, Chlorkalk, Schwefelammonium, Ameisensäure 
und Chlorpikrin. 

Indol und Scatol, die als Producte des Bacterien- 
stoffwechsels bekanntlich eine bedeutende antiseptische 
Kraft besitzen sollen, hatten in einer wässrigen Lösung, 
welche einen geringen ungelösten Ueberschuss davon 
enthielt, nach 80 Tagen noch nicht den mindesten läh¬ 
menden Einfluss auf die Keimfähigkeit dieser Sporen 
ausgeübt. 

Was nun die Einwirkung von Desinfectionsmitteln 
auf die Milzbrand5ac/7te« anlangt, so habe ich der bes¬ 
seren Uebersicht wegen die Ergebnisse der Koch’schen 
Versuche in folgender Tabelle zusammengestellt. 

Danach wird die Entwickelung und Vermehrung 
dieser Bacillen in Blutserum oder Fleischextract-Pepton- 
lösung 

behindert aufgehoben 

durch Zusatz von: 


Kochsalz .... 

1: 

64 

24 (nicht roUztindig) 

Alkohol. . . . . 

1: 

100 

12,5 

BenzoÖsaur. Natron 

1: 

200 


Chlorsaur. Kali, Es¬ 
sigsäure n. rohem 

Holzessig . . . 

1: 

250 


Chinin. 

1: 

880 

625 

Chloralhydrat . . 

1: 

1000 

400 (nicht TOllstftndif) 

Borsäure u. Carbol- 

säure ..... 

1: 

1250 

800 
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durch Zusatz von: 
Brom und Chlor 


1 

behindert 

1500 

aufgehoben 

Borax . . . 



1 

2000 

700 

Benzoesäure . 

. 


1 

2000 


Eucalyptol 

. 


1 

2500 

1000 (nicht vollständig) 

Kampher . . 

. 


1 

2500 

1250 (nicht vollständig) 

Salzsäure . . 



1 

2500 

1700 

Uebermangansaures 
Kali. 

1: 

3000 

1400 (nicht vollständig) 

Salicylsäure . 



1 

3300 

1500 

Jod, Nelkenöl 



1 

5000 


Kaliseife . . 



1 

5000 

1000 

Pikrinsäure 



1; 

10000 

5000 (nioht vollständig) 

Chrom säure . 



1 

10000 

5000 

Pfefferminzöl 



1 

33000 


Blausäure . . 



1 

40000 

8000 

Terpentinöl . 



1 

75000 


Thymol. . . 



1 

80000 


Arsenigsaures 

Kali 

1 

100000 

10000 

Allylalköliol . 


. 

1 

167000 


Senföl . . . 


. 

1 

330000 

33000 

Sublimat . . . 

. 

. 

1 

1600000 

3300(0 


Macht man einen Unterschied zwischen den eigent¬ 
lichen Desinfectionsmitteln, d. h. solchen, die völlig 
vernichtend auf die Mikroorganismen einwirken und den 
antiseptischen, d. h. nur mit e nt Wickelung shemmenden 
Eigenschaften begabten Mitteln, so sind als effectiv 
brauchbar aus ersterer Categorie nur Chlor , Brom und 
Sublimat , aus letzterer wieder Sublimat , einige ätherische 
Oele, Thymol und Allylalkohol zu bezeichnen. Für die 
Praxis dürften sich besonders eignen: 

Brom, weil es in 2procentiger wässriger Lösung 
auch durch Verdunstung Pilzsporen binnen 24 
Stunden sicher tödtet, und 
Sublimat, weil er das einzige von allen bekannten 
Desinfectionsmitteln ist, welches ohne besondere 
Vorbereitung der Objecte mittelst Anfeuchtung 
u. s. w. schon bei einer einmaligen Anwendung 
einer sehr verdünnten Lösung (1:1000, in vielen 
Fällen sogar noch bei 1:5000) in wenigen Minu¬ 
ten alle, auch die lebenszähesten Keime von 
Bacterien zu zerstören vermag. 

Diese erstaunlich rasche Wirkung des Sublimat 
paralysirt seine grosse Giftigkeit, indem die damit des- 
inficirten Gegenstände nach ganz kurzer Zeit (vielleicht 
nach X U oder 1 * Stunde) durch reichliche Spülung mit 
Wasser von dem Mittel wieder zu reinigen und somit 
für Thier und Mensch ganz gefahrlos sind. 

Wo es sich also um eine einmalige, aber absolut 
sicher wirkende, schnelle Desinfection handelt, wie 
z. B. beim Kielwasser von Schiften oder bei Vieh- 
Transportwagen, lässt sich der Sublimat durch nichts 
Besseres ersetzen. Ob die Medicin Nutzen ziehen kann 
aus seiner Kraft, selbst in Verdünnungen, welche 
zwischen der 6. und 7. homöopathischen Decimale liegen, 


Spaltpilze noch in ihrer Entwickelung zu hemmen, 
müssen weitere Versuche lehren. *) 

Ein allgemeineres Interesse beanspruchen Übrigens 
auch die umfangreichen, von Koch und Wolffhüge 1 
über die Desinfection mit heisser Luft angestellten Unter¬ 
suchungen und zwar deshalb, weil dieses Verfahren in 
den meisten Krankenhäusern eingeführt und man in 
neuerer Zeit bemüht gewesen ist, in grösseren Städten, 
z. B. Paris und Berlin, dem Publikum zugängliche 
Hitze-Desinfections-Anstalten zu errichten. Die betref¬ 
fenden Experimente wurden in den beiden grossen 
Desinfections - Apparaten des Berliner städtischen Ba- 
rackenlazareths in Moabit vorgenommen und ergaben 
folgende ganz unerwartete Resultate: 

1) „in heisser Luft überstehen sporen/mV Bacte- 
„rien eine Temperatur von wenig über 100° C. 
„bei einer Dauer von 1 ’/* Stunden nicht“; 

*2) „Sporen von Schimmelpilzen erfordern zur Ab- 
„tödtung ungefähr eine 1*/, ständige Temperatnr 
„von 110 bis 115° C.“; 

3) „Bacillens/>orat werden erst durch 3 ständigen 
„Aufenthalt in 140° C. heisser Luft vernichtet“; 

4) „in heisser Luft dringt die Temperatur in die 
„Desinfectionsobjecte so langsam ein, das9 nach 
„3- bis 4 8tündigem Erhitzen auf 140° C. Gegen¬ 
stände von massigen Dimensionen, z. B. ein 
„kleines Kleiderbündel, Kopfkissen u. s. w. noch 
„nicht desinficirt sind“; 

5) „das Sstündige Erhitzen auf 140° C., wie es zur 
„ Desinfection eines Gegenstandes erforderlich ist, 
„beschädigt die meisten Stoffe mehr oder we¬ 
niger.“ 


*) Ich kann hierbei nicht umhin, ein kleines Rechen¬ 
exempel einzuschalten. Das Facit desselben möge zei¬ 
gen, wie gering das Verständnis für die biologischen 
Eigenthümlichkeiten der Bacterien bei allen Denen ist, 
welche immer noch meinen, es müssten sich diese 
Mikroorganismen durch geeignete Arzneien im lebenden 
Thier- und Menschenkörper vernichten lassen. In Folge 
der Moczutkowsky’schen Versuche, die mit Recur- 
rens-Spirillen — horribile dictu — an gesunden Men¬ 
schen angestellt wurden, wissen wir, dass diese Para¬ 
siten ihre Kraft, Rückfallsfieber zu erzeugen, voll¬ 
ständig einbüssen, wenn man 50 Gramm von ihnen be¬ 
völkertes Blut mit 0,1 Gramm Chinin versetzt Neh¬ 
men wir die gesammte Blutmasse eines erwachsenen 
Recurrenskranken zu 5000 Gramm an, so wären also 
10 Gramm Chinin erforderlich, um diesen Erfolg zu er¬ 
zielen. Da nun aber nur % bis a / 5 des eingenommenen 
Chinin's ins Blut übergehen, so würden wir, um das 
wirksame Verhältniss herbeizuführen, 12—16 Gramm 
dieses Mittels auf' einmal einzugeben haben! In Wirk¬ 
lichkeit dürfte indess selbst diese schon absolut tödtliche 
Dosis nicht genügen, alle Spirillen umzubringen, in¬ 
dem dieselben ja nicht bloss im Blute, sondern auch 
in den serösen Flüssigkeiten und den Geweben vege- 
tiren. Von Jodkali, Carbol- und Salicylsäure müssten, 
um die zur Tödtung der Spirillen nöthige Concentration 
im Blute herzustellen, sogar noch bedeutend grössere 
Gaben gereicht werden, als von Chinin, weil der Kör¬ 
per diese Substanzen viel zu rasch wieder ausscheidet. 
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Diese so weit hinter den gewöhnlichen Annahmen 
zurückbleibenden Ergebnisse lassen die trockene Hitze 
als ein Desinfectionsmittel erscheinen, welches nur für 
ganz wenige Objecte passt, für allgemeinere Zwecke 
also durchaus nicht aasreicht und deshalb auch in der 
bisher üblichen Weise nicht mehr verwendet werden 
sollte. 

ln Folge dessen lag es nun aber nahe, nach einem 
andern für die Präzis wirklich genügenden Ersatzmittel 
zu suchen und dieses ist denn auch, Dank den rast¬ 
losen Bemühungen der DDr. Koch, Gaffky und 
Loeffler, in überhitzten Wasser dämpfen gefunden 
worden. Bei dieser Gelegenheit machte man übrigens 
die Erfahrung, dass Bacillensporen in kochendem 
Wasser nach 2 Minuten (in 100° C. heissem Dampfe 
nach & Minuten) vollkommen zu Grunde gehen, jedoch 
nur dann, wenn die gleichmässige Einwirkung der 
Siedehitze auf alle Theile des Gefässinnem und der 
darin enthaltenen Flüssigkeit in keiner Weise verhin¬ 
dert wird. 

Dass die auf 100° 0. gebrachten WaBserdämpfe zu 
Desinfectionszwecken praktisch zu verwerthen sind, 
beweisen die im Reichsgesundheitsamte vorgenomme¬ 
nen, zahlreichen Experimente aufs Schlagendste, denn 
Milzbrandsporen , welche theils an Seidenfäden aufge¬ 
trocknet, theils mit Gartenerde gemengt, theils im In¬ 
nern von 20 bis 100 Mal umwickelten Stücken Flanell 
and Packleinen befindlich, dem Dampfstrome in einem 
eigens dazu construirten Apparate 3 Stunden lang aas- 
besetzt waren, hatten ihre Keimfähigkeit total verloren; 
das Verfahren gestaltete sich ausserdem noch viel ein¬ 
facher und billiger und beschädigte die zu desinfici- 
renden Gegenstände nicht so stark, als trockene Hitze. 
In jedem Falle verdient es demnach überall da, wo die 
Hitze zur Desinfection überhaupt verwendbar ist, vor 
allen anderen derartigen Methoden unbedingten Vorzug. 

Schliesslich will ich noch erwähnen, dass im Reichs¬ 
gesundheitsamte auch Versuche über das Verhalten 
ungeformter Fermente (Enzyme) gegen höhere Tempera¬ 
turen angestellt wurden. Aus denselben resultirt, dass 
Pepsin, Malzdiastase und Pankreatin in Lösungen bei 
Siedehitze ebenso sicher ihte Wirksamkeit einbüssen, 
wie die geformten, organisirten Fermente (Spaltpilze 
und ihre Sporen), in trockenem Zustande dagegen eine 
weit grössere Hitze (160 bis 170° C.) als Bacillensporen 
vertragen. 


Schurr Murr aus der Praxis. 

Von Or. Kuakel in Kiel. 

(Fortsetzung.) 

s. 

Frau M. aus K., 31 Jahre alt, kinderlos, leidet seit 
einem Jahr an epileptischen Anfällen, ist 4 Wochen 


auf dem hiesigen akademischen Krankenhause erfolg¬ 
los behandelt. Als Kind hat dieselbe ein Paar Mal 
Zahnkrämpfe gehabt, ferner wiederholt Rose von 
Schreck. Sonst stets gesund, nur oft von Zahnschmer¬ 
zen heimge8ucbt und als Kind geschwollene Cervical- 
drüsen. Die Anfälle traten zuerst alle 4 Wochen auf 
und zwar stets während der Menses, dann immer häu¬ 
figer» jetzt täglich bis jeden 2. bis 3. Tag. Die Anfälle 
treten zu verschiedenen Tageszeiten auf, dauern etwa 
5 Minuten. Vor (als eine Art Aura?) und nach dem 
Anfall eigenthümlich »schlechter* Geschmack »im Halse*, 
den sie nicht näher bezeichnen kann. Bei dem Anfall 
Bläue des Gesichts, Zittern und Zacken der Glieder, 
nur kleine Bewegung, der Mund verzieht sich nach 
links, Speichel fliesst aus dem Munde. Bewusstsein 
ganz aufgehoben, Augen starr. Ueber das Befinden 
nach dem Anfall finde ich nichts bemerkt, also wird 
dasselbe keine Besonderheiten dargeboten haben. Die 
Pupille zeigt sich bei der Untersuchung normal (ausser 
dem Anfall). 

Am 14. Februar 1877 verordnete ich Cuprum met. x. 
dos. 6, jeden 7. Tag ein Pulver. 

Am 24. August bekam ich den lakonischen Bericht, 
dass Patientin »längst gesund* sei. Dieses Letztere 
dauerte % Jahr. In dieser Zeit hatte sie auch nicht 
die leiseste Andeutung ihres Leidens. 

Am 12. Mai 1879 wurde mir berichtet, dass sich 
die epileptischen Anfälle jetzt wieder regelmässig alle 
4 Wochen einstellten. Es war mir klar, dass hier ein 
constitutionelles Leiden vorlag Im entgegengesetzten 
Fall sprach die Wahrscheinlichkeit dafür, dass das Lei¬ 
den, das ja nur ein Jahr gedauert, nach 6wöchent¬ 
lichem Gebrauch des Kupfers dauernd beseitigt worden 
wäre. Aber welches Leiden und welches Mittel. Pa¬ 
tientin hatte als Kind wiederholt Zahnkrämpfe gehabt, 
viel an Zahnschmerzen gelitten, ferner, was ich zu be¬ 
merken vergessen, früher ihre Menses alle 3 Wochen 
und schwach, litt an kalten Händen mit Absterben der 
Finger — schwache Indicationen für die Anwendung 
der Calc. carb. Ich interponirte Calc. carb. 200. und 
Hess dann nach 8 bis 14 Tagen mit Cuprum x. in alter 
Weise, jeden 7. Abend eine Dosis, fortfahren. 

Am 8. September desselben Jahres (man sieht, dass 
Patientin mit ihren Krankenberichten sich nicht Über¬ 
eilte) bekam ich den Bericht, dass, nachdem sie sich in 
der ganzen Zwischenzeit freigefühlt, sich wieder ein, 
wenn auch schwacher Anfall eingestellt habe. Ver¬ 
ordnung: Cuprum xm und Calc. x. im Wechsel, jeden 
7. Abend 1 Pulver. 

9. Februar 1*80. Von nun an hatte ich Gelegen¬ 
heit Patientin öfter zu sehen. Nachdem Patientin län¬ 
gere Zeit frei gewesen, sind die Krampfanfälle wieder¬ 
gekehrt. Inzwischen hat sich das ganze Krankheits¬ 
bild verändert. Sie leidet viel an fliegender Hitze, 
besonders im Sitzen bei der Handarbeit im warmen 
Zimmer, Horripilationen, körperlicher Unruhe, Ver¬ 
schlimmerung des Gesammtbefindens im Sitzen, heftige 
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schneidende Leibschiuerzen vor Eintritt der Menses, 
starker Fluor alb. Verordnung: Sepia x. dos. 6, jeden 
7. Abend 1 Pulver. 

24. März. Nach dem zweiten Pulver ein Anfall, so 
heftig wie noch nie, dann keiner mehr, nur wiederholt 
Andeutungen, die sich aber bald verlieren. Allgemein¬ 
befinden sehr gut. Nur Morgens beim Erwachen stets 
Kopfschmerz, der sich aber bald verliert, und Abends 
nach dem Abendbrod Frost, sowie Kreuzschmerzen, so 
dass sie bald das Bett sucht. Verordnung: Sepia 40. 
6 Pulver, jeden 8. bis 9. Abend 1 Pulver. 

22. October. Krämpfe nicht wieder gehabt. Aber 
jetzt Ekzem der Stirn. Veranlassung angeblich Fall 
auf die Stirn, heftig juckend, besonders in der Bett¬ 
wärme. Auch Zahnschmerz, in der Bettwärme ver¬ 
schlimmert, kalte Füsse, Kreuzschmerzen etc. Verord¬ 
nung: Sulph. x. dos. 6, jeden 7. Abend l Pulver. 

1. Deceraber. Ekzem verschwunden, aber wieder 
ein anderes Krankheitsbild. Sie hat wieder einen An¬ 
fall gehabt. Allgemeinbefinden am Tage recht gut, 
aber Nachts fühlt sie sich recht krank, heftige Kopf¬ 
schmerzen und Schmerzen im obern Theil des Rückens. 
Jede Nacht Zahnschmerz heftig, reissend, bald rechts, 
bald links in mehreren Zähnen, Trockenheit des Mun¬ 
des, der Zunge, die wie steif ist. Urin dunkel, ganz 
trübe werdend, „wie Eierbier“, selten wasserhell. Wa¬ 
schen und Stehen nicht vertragen. Schwindel. Liegen 
im Schlaf nur auf dem Rücken. Seitenlage unbequem . 
Gesichtsfarbe bläulich blass. Verordnung: Conium x. 
dos. 6, jeden 7. Abend 1 Pulver. Nach diesem Mittel 
schwanden die genannten Krankheitssymptome sämmt - 
lieh und rasch und Patientin wurde gesund entlassen. 
Seitdem habe ich von ihr nichts erfahren. 

(Fortsetzung folgt.) 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. Eduard Huber, derzeit in Pisa. 

A. Gehirnhäute und Gehirn. 

2. Entzündung der Pia mater. Meningitis. 

(Fortsetzung.) 

Mercur. vivus . Nächtliche Delijjen; — Delirien; — 
Eklamptische Anfälle; — Zuweilen schwand das Be¬ 
wusstsein; — Bewusstlosigkeit; — Irrereden von Zeit 
zu Zeit; — Betäubung; — Anhaltender comatöser Zu¬ 
stand ; — Ununterbrochenes stilles Phantasiren; — Nachts 
Hallucinationen und Versuche zu entfliehen, verliess 
das Bett und Zimmer, kehrte jedoch auf besondere 
Ermahnung sogleich zurück; — Erbrechen bei äschern 
Erheben und Vornüberbücken mit Schwindel (No. 32); — 
Schreien bei Anfällen von Convulsionen ohne vollstän¬ 


digen Verlust des Bewusstseins; — Sensibilität der 
Haut bedeutend vermindert; — Partielle Lähmungen; 
— Lähmung des rechten Armes; — Lähmung der Ex¬ 
tremitäten mit Ausnahme des linken Armes; — Läh¬ 
mung der Extremitäten; — Urin ging ins Bett; — Schwel¬ 
lung der Hals- und Nackendrüsen; — Mehrtägige Ver¬ 
stopfung (in vielen Fällen); — Schlafsucht; — Unruhige 
schlaflose Nächte; — Schwere Träume. 

Mercur . solub. Bewusstlosigkeit und Schlaflosigkeit, 
sie schien zu schlafen, war aber pulslos, bei gehörig 
warmem Körper und von völligem Leichen-Ansehen; — 
Er sieht spitzige Dinge als mit doppelter Spitze; — 
Die Augen können den Feuerschein und das Tageslicht 
nicht vertragen; — Sie knirscht die Nacht im Schlafe 
mit den Zähnen; — Geschwulst der Hals- (und Ohr-) 
Drüsen; — Brecherlichkeit mit gesichtverdunkelndem 
Schwindel und fliegender Hitze begleitet; — Mehrtägige 
Leibverstopfung; — Steifigkeit des Nackens (scheint 
jedoch rheumatischer Natur zu sein); — Zucken ganzer 
Muskeln am rechten Arm; — Der rechte Arm wird ge¬ 
schüttelt und geworfen, die ganze Nacht hindurch; — 
Klammartige Zusammenziehung der Finger und der 
Hand, sie werden krumm gezogen; — Sichtbares Zucken 
in den Flechsen der Finger, der Zehen und der Achilles¬ 
sehne; — Oeftere eingeschlafene Lähmigkeit der Schen¬ 
kel; — Unwillkürliches Zucken in den Beinen; —Krampf¬ 
hafte Heraufgezogenheit der Unterschenkel, sie blieben 
die ganze Nacht heraufgezogen, obwohl er sie auszu¬ 
strecken wünschte; — Klamm artiges Zusammenziehen 
der Fusszehen, die Nacht; — Zuckungen; — Sobald sie 
sie sich niedersetzt, schlafen ihr alle Glieder ein, so 
dass sie fast gar nichts an sich fühlt; — Grosse Nei¬ 
gung zum Schlafen; — Schläfrigkeit, von schreckhaf¬ 
tem Auffahren, Herzklopfen und Schrecken der Phan¬ 
tasie unterbrochen; — Grosse Tagesschläfrigkeit; — 
Zu viel Schlaf bei Tag und Nacht; — Sie fährt im 
Schlafe oft auf, indem sie mit den Armen oft in die 
Höhe fährt; — Viel Phantasiren im Schlafe; — Konnte 
Abends vor schrecklichen Bildern nicht einschlafen; — 
Schreckhafte Träume, in welchen er auffuhr; — Höchste 
Unruhe die ganze Nacht hindurch; — Abends sehr 
schreckhaft zum Zusammenfahren. 

Mercur. praec . ruber. Stupor, einem narkotischen 
Zustande ähnlich; — Heftige Krämpfe; — Sehr schmerz¬ 
hafte Krämpfe in den unteren Extremitäten; — Nach 
Heilung sonderbare Anlage zu unwillkürlichen krampf¬ 
ähnlichen Contractionen der Extremitäten; — Erbre¬ 
chen; — Unterleib hart zusammengezogen; — Pupillen 
etwas erweitert. 

Die Reihenfolge, in welcher die verschiedenen Mer- 
curpräparate nach ihren Symptomen der Meningitis ent¬ 
sprechen, ist wahrscheinlich folgende: Merc. subl. corr., 
Merc. vivus, Cinnab., Merc. praec. ruber, Merc. solub. 

3. Hydrocephalu8 acutus. 

In einer Leicheneröffnung nach Sublimatvergiftung 
(No. 37) finden wir: In den Hirnhöhlen 4 fanzen blu- 
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tigen Serums; in einer anderen (No. 28): In den Hirn- 
höhlen und im Zellgewebe unter der Arachnoidea viel 
Serum. 

Da die Symptome dieses Leidens jenen der Menin¬ 
gitis sehr ähnlich sind, verweisen wir auf diese. Wir 
wollen nur bemerken, dass Kafka Mercur. solub. nur 
bei dem durch Scorbut bedingten Hydrocephalus an¬ 
empfiehlt, während Guernsey für seine Anwendung 
folgende Symptome angiebt: Scorbutisches Zahnfleisch, 
Salivation, Schwellung der Drüsen, schleimige oder 
lehmfarbige Stuhlentleerungen — und Hartmann sich 
in seinen Kinderkrankheiten folgendermassen ausspricht: 
Nicht bloss die Wurmbeschwerden, denen er (Mercur) 
so kräftig entgegenwirkt, sind es, weswegen ich seiner 
hier erwähne, sondern seine eigentümliche Kraft, die 
Resorption bei Exsudaten mehr zu befördern. Ich halte 
ihn in dieser Krankheit dennoch nicht für so vorzüg¬ 
lich, dass ich mehr zu seinem Lobe sagen möchte. 
Nach Gerhardt kann man Mercur in Anwendung brin¬ 
gen: Bei blassem Gesichte mit verfallenen Zügen, kühle 
Schweisse im Gesichte und an der Nase; belegte Zunge, 
Empfindlichkeit der Leber- u. Magengegend gegen Druck; 
trüber Urin, Stuhl Verstopfung oder arger Durchfall und 
gänzliche Kraftlosigkeit und Erschöpfung mit sehr grosser 
Abmagerung. — Hirsch empfiehlt den Mercur . vious als 
Decoct. Er lässt Quecksilber eine halbe Stunde in 
Wasser kochen und verabreicht dann dieses Wasser 
löffelweise nach dem Erkalten. 

Da dem Mercur. sublim, alle obigen Syptome auch 
zukommen, er überhaupt rascher und kräftiger wirkt, 
da auch seine pathologischen Veränderungen für seine 
Anwendung sprechen, würden wir dieses Präparat statt 
des Solubilis in den betreffenden Fällen vorziehen. 

4 . Hydrocephalu8 chronicus. 

Aus unseren angeführten Sectionen lassen sich 
keine Belege zur Anwendung des Mercurs (Merc. vivus 
käme hier vor Allem in Frage) anführen. Bei No. 87 
unter Mercur. vivus finden wir zwar die Hirnventrikel 
weit, aber nur in Folge der Atrophie der Gebim- 
substanz. 

In den in der Litteratur verzeichneten Fällen finden 
wir es auch meist nur als Zwischenmittel verabreicht, 
obwohl es in dem von Schwarze veröffentlichten 
Falle das Meiste zur Heilung beitrug. 

Gerhardt spricht dem Mercur das Wort, wenn 
eine sehr bedeutende Wasseransammlung und Ausdeh¬ 
nung des Schädels vorhanden ist und reichliche , aber 
nicht erleichternde Schweisse stattfinden. 

(Fortsetzung folgt.) 


Ein Fall von progressiver Muskelatrophie 
bei sechs blutsverwandten Kindern. 

Ton ör. Paal Latze in Köthen. 

Am 15. September vorigen Jahres consultirte mich 
der Vater eines Knaben, Robert Hönoch, 11 Jahre alt, 
von welchem er erzählte, er habe schon seit seinem 
zweiten Lebensjahre eine Schwäche im „Kreuze** be¬ 
merkt, die stetig zugenommen hätte. Das Kind konnte 
sehr bald nicht mehr vom Boden aufstehen, musste 
sich dabei auf die Ober- und Unterschenkel stützen, 
um so förmlich an seinen Beinen in die Höhe zu klet¬ 
tern. Schliesslich sei auch das Gehen immer mangel¬ 
hafter geworden, bis endlich vollkommene Lähmung 
der Beine eingetreten sei. Dabei seien allmäiig alle 
Muskeln, besonders die der Extremitäten, immer dün¬ 
ner geworden, und hätten die Eltern später zugleich 
eine Verkrümmung des Rückgrats bemerkt. — Ein 
kleiner Bruder des Kranken, der vier Jahre alt sei, 
fange auch schon an, mühsam aufzustehen und zu 
gehen, drei Vettern von ihm seien in gleicher Weise 
gelähmt, und bei einem Vetter von zwei Jahren be¬ 
merke man ebenfalls schon die Anfänge dieser Läh¬ 
mung. 

Als ich den Knaben untersuchte, fand ich folgen¬ 
den Status praesens: Der Knabe ist für sein Alter sehr 
klein und schwächlich, wobei aber ein Theil der Schuld 
auf die Verkrümmung der Wirbelsäule zu schieben ist. 
Die Muskeln des Ober- und Unterarms sind im höch¬ 
sten Grade geschwunden, so dass, wenn man den Ober¬ 
arm mit den Fingern umspannt, was bequem auszu¬ 
führen ist, man nur die Haut über dem Humerus zu 
fühlen glaubt 

Weniger stark atrophisch sind die Muskeln des 
Unterarms, indem man hier das Muskelfleisch noch ab¬ 
tasten kann. Stärker, wenn auch atrophisch, sind die 
Oberschenkelmuskeln; auffallend stark aber, nicht bloss 
gegenüber der sonstigen Emaciation, sondern auch an 
und für sich, da ja Knaben bekanntlich niemals starke 
Waden haben, ist die Wadenmuskulatur entwickelt, 
sie übertrifft die eines elfjährigen Knaben um ein be¬ 
trächtliches an Umfang. Die Lendenwirbelsäule ist 
stark nach einwärts gekrümmt so zwar, dass sie mit 
der Brustwirbelsäule einen rechten Winkel (von 90°) 
bildet. In Folge dessen springen die Rippen der vor¬ 
deren, unteren Thoraxpartie stark hervor, während dem 
entsprechend der Bauch in einen scharfen Winkel zu¬ 
rücktretend eingezogen ist Die Pupillen sind abnorm 
weit, reagirten träge und ziehen sieb bei greller Be¬ 
leuchtung nur bis zu mittlerer Weite zusammen. Ge¬ 
hirn- und Sinnesfunctionen sind normal. Patient ist 
weder im Stande die Arme noch die Beine zu bewegen. 
Die Fingerbewegungen sind leidlich, doch die rohe, 
Kraft beim Händedruck beträchtlich herabgesetzt; 
Flexionen im Sprunggelenk nur minimal auszuführen. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass wir es 
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hier mit jener traurigen Krankheit zu thun haben, 
welche man mit dem Namen der progressiven Muskel - 
atrophie belegt hat, weil ein Schwund fast aller Kör¬ 
permuskeln das hauptsächlichste und hervorstechendste 
Symptom derselben bildet. Aus verschiedenen Grün¬ 
den muss ich diesen Fall einer genauen Besprechung 
unterziehen, denn derselbe enthält viele höchst inter¬ 
essante Punkte, theils frühere Beobachtungen bestäti¬ 
gende, theils diesen zuwiderlaufende. 

Ein Moment, welches für Muskelatrophie schon 
längst in Anspruch genommen wurde, ja welches fast 
pathognostisch dafür ist, ist das Grassiren derselben in 
Familien, resp. Verwandtschaften, und dass vorwiegend 
das männliche Geschlecht davon betroffen wird. Nach 
Niemeyer betheiligt sich das weibliche Geschlecht 
an dieser Krankheit überhaupt nur mit 18 °/ 0 . Von 
Erblichkeit ist bei unseren Kindern nicht die Rede, 
denn weder die Väter noch die Grossväter oder gar 
die weiblichen Ascendenten derselben haben jemals an 
einer ähnlichen Krankheit gelitten. Doch ist dieselbe 
in der Generation unserer Kranken in auffallender 
und zugleich erschreckender Weise vertreten. Unser 
Patient, Robert Hönoch, hat noch zwei Brüder. Her¬ 
mann, der ältere, ist 14 und Emil, der jüngere, 4 
Jahre alt. Seiner Mutter Schwester hat 5 Kinder, Her¬ 
mann 11, Karl 10, Paul 9, Bertha 6 und Emil Balak 2 
Jahre alt. Von den Hönoch’schen Knaben ist nur der 
älteste 14jährige Hermann verschont geblieben, denn 
der 4jährige Emil fängt schon an „an sich in die 
Höhe zu steigen*. Noch trauriger ist der 8tand der 
Dinge in der Balak’schen Familie. Hier ist nur das 
einzige weibliche Familienglied, die 6jährige Bertha, 
verschont worden, alle Knaben dagegen befallen. Der 
11 jährige Hermann bekam die Krankheit im 8. Le¬ 
bensjahre, der 10jährige Karl im 6., der 9jährige 
Paul im 6. und der 2jährige Emil hat schon deut¬ 
liche Anzeichen der beginnenden Affection. Wenn wir 
uns bei jedem dieser Kinder das Lebensjahr vergegen¬ 
wärtigen, in welchem jedes befallen wurde, so ist es 
interessant zu sehen, wie jedes jüngere Kind die Krank¬ 
heit immer etwas früher acquirirte. Der älteste im 8., 
die beiden nächsten im 6. und der jüngste im 2. Jahre. 
Aehnlich verhält es sich in der Hönoch’schen Familie. 
Der älteste ist ganz verschont, die beiden nächsten 
aber sind im gleichen Alter, im 4. Jahre, befallen 
worden. 

Wir kommen nunmehr zu dem andern interessanten 
Symptom, nämlich zu der abnormen Weite und Re- 
actionsträgheit der Pupillen. Bekanntlich spielt die 
sogenannte m Pupillenstarre* bei Rückenmarkskrankhei¬ 
ten, besonders bei Tabes, eine grosse Rolle. Doch ist 
in der überwiegend grösseren Mehrzahl dieser Fälle 
nicht eine weite, sondern im Gegentheil eine abnorm 
enge Pupille beobachtet worden. Diese Myosis beruht 
bekanntlich auf einer Läsion oder Untüchtigkeit des 
€entrums, welches im Leben die Papille fortwährend 
strebt weit zu erhalten. Man hat erst neuerdings 


die hochinteressante Beobachtung gemacht, dass die 
Papille im Schlafe, entgegen der aprioristischen An¬ 
nahme (da jede Beleuchtung dann in der Regel man¬ 
gelt) ganz contrahirt ist, dass dieselbe aber im Moment 
des Erwachens plötzlich abnorm weit wird, um sodann 
einer mittleren Weite Platz zu machen. Ferner, dass 
bei Application eines lebhaften Hautreizes, Kneifen 
einer Hautfalte, Application des faradischen Pinsels auf 
die Haut eine Erweiterung der Pupillen herbeigeführt 
wird. Diese feststehenden ThatSachen sucht man sich 
folgendermassen zu erklären. Da während des Wach¬ 
sens fortwährend äussere Hautreize, Reiben der Kleider, 
Luftzug, Jucken in der Haut etc. etc. auf den Men¬ 
schen einwirken, so werden durch diese die Pupillen, 
die sich ohne dieselben stark zusammenziehen würden, 
immer in mässiger Mittelweite erhalten, vorausgesetzt 
natürlich, dass auf sie continuirlich ein mittlerer Licht¬ 
reiz ein wirkt. Die sensitiven Nerven der Hautober¬ 
fläche übertragen diese Reize durch die hinteren Wur¬ 
zeln ins Rückenmark (centripetal), von da werden die¬ 
selben durch die Vorder- und Seitenstränge (reflectorische 
Bahnen) nach oben bis zu dem im Halsmark etwa in 
der Höhe des Ganglion supremum sympathici liegen¬ 
den Centrum cilio-spinale geleitet. Dieses Centrum, wel¬ 
ches die reflectorische Erweiterung der Pupillen be¬ 
herrscht, schickt die sensibeln Reize durch den Hals- 
8ympathicus centrifugal zum Dilatator der Pupille. Da 
nun bei Tabes oder anderen Rückenmarksleiden das 
Hautgefühl der ganzen Körperoberfläche durchaus nicht 
abgestumpft oder aufgehoben ist, so muss in dem 
Centrum cilio-spinale die Schuld derLeitungsinsufficienz 
liegen. Anders ist es mit der Reactionslähmung der 
Pupillen gegen Lichtreize, die noch häufiger bei dieser 
Krankheit beobachtet wurde. Der Mechanismus des 
Lichtreizes ist folgender: Der Opticus wird durch Licht 
gereizt, dieser Reiz geht centripetal nach einem Ge¬ 
hirncentrum, wir wollen es Opticuscentrum nennen; 
dieses überträgt den Reiz auf ein Centrum des Augen¬ 
bewegers, es heisse Oculomotoriuscentrum, dieses wie¬ 
derum centrifugal auf Oculomotoriusnerven selbst, da¬ 
durch zieht sich die Pupille zusammen. Da hierbei 
weder der Opticus lädirt ist — denn die Kranken sehen 
sehr gut — noch der Oculomotorius — denn auf Con- 
vergenz der Sehachsen oder Accomodation ziehen sich 
die Pupillen noch deutlich zusammen — so muss die 
Störung wiederum in der Leitungsbahn liegen, welche 
vom Opticus- zum Oculomotoriuscentrum geht. Wen¬ 
den wir beides auf unseren Fall an, so ist klar, dass 
das erste Centrum, da Mydriasis bestand, nicht lädirt, 
sondern gereizt sein muss. Denn fortwährende Haut¬ 
reize (Schmerzen) bestanden nicht. Man kann sich 
denken, dass — da bei dieser Krankheit die Vorder¬ 
hörner sehr häufig verändert gefunden werden — diese 
entzündlichen Vorgänge auch die benachbarten Vorder- 
und Seitenstränge ergriffen hatten und so das in ihnen 
liegende Centrum cilio-spinale entweder direct oder in- 
direct (durch Fortleitung) continuirlich reizen. Dass 
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ganz bestimmt in unserem Falle das Halsmark miter- 
griffen ist, geht daraus hervor, dass die Arme nicht 
bewegt werden können. Es ist dabei ja ganz gleich- 
gütig, ob "die Veränderungen im Rückenmark als pri¬ 
märer oder secundärer Vorgang (also von den Mus¬ 
keln, resp. den peripheren Nerven ausgehend) angesehen 
werden. 

Diese Erklärung für .spinale Mydriasis“ ist nach 
dem heutigen Stande der Wissenschaft die einfachste, 
ungezwungenste und daher beste. Doch kann man 
sich nicht verhehlen, dass sie auch ihre grossen 
Schattenseiten hat. So ist es grade in unserem Falle 
nicht wohl anzunehmen, dass die Rückenmarkselemente 
sich noch in dem Zustande der Reizung befinden, da 
die Krankheit schon seit 9 Jahren besteht. Doch auch 
hierfür könnte ich eine Erklärung geben. Die Ganglien¬ 
zellen der Vorderhörner wurden — bei progressiver 
Muskelatropbie fast immer — im Zustande der Atrophie 
gefunden oder waren gänzlich geschwunden. Dieser 
Schwund nervöser Elemente wird von einer Anzahl 
Autoren als eine piimäre Wucherung des Nervenbinde- 
gewebes (der Neuroglia) aufgefasst, welches secundär 
die nervösen Theile verdrängt und so schwinden macht. 
Angenommen nun, dass diese graue Substanz der 
Vorderhörner gewuchert sei, so ist es natürlich, dass 
sie, wenn auch der entzündliche Process längst abge¬ 
laufen, dadurch einen grösseren Raum beansprucht, 
der, auoh nach Verdrängung der Ganglienzellen, immer 
noch grösser ist als in der Norm. Auf die weisse Sub¬ 
stanz, d. h. die Vorder- und Seitenstränge, die unmit¬ 
telbar an die Vorderhörner angrenzt, wird daher ein 
continuirlicher Druck ausgeübt, der einen genügenden 
Reiz abgeben kann, um im Halsmark das Centrum 
cilio-spinale zu zwingen, die Pupillen constant weit zu 
erhalten. 

Ueber die Pupillenträgheit, resp. -Starre ist noch 
zu wenig erforscht, um darüber eine endgiltige Erklä¬ 
rung geben zu können. Nur soviel lässt sich wohl mit 
hoher Wahrscheinlichkeit annehmen, dass die Lähmung 
jener obenerwähnten intercentralen Leitung.bei Rücken¬ 
mark saffectionen nicht direct, sondern indirect durch 
Fortleitung des Reizes (vom Rückenmark nach dem 
Hirn) zu Stande kommt. 

Da, soweit meine Kenntnisse reichen, selbst durch 
die homöopathische Behandlung bei dieser traurigen 
Krankheit noch niemals Heilung, und nur in seltenen 
Fällen vorübergehende Besserung erzielt wurde, so ist 
die Prognose eine pessima. — Ich verordnete dem 
Kranken, nach Analogie der Rückenmarksaffectionßii, 
resp. der Tabes, Dulcamara 6., Sulphur x. und Nux 
vom.- x. nach einander, Morgens und Abends drei Tage 
lang einen Schluck der wässrigen Lösung, darauf vier 
Tage Pause; doch bat sich bis jetzt noch keine Besse¬ 
rung gezeigt 


Vorläufige litterarische Anzeige. 

Im Commissions verlage der Baum gärtnerischen 
Buchhandlung erscheint im Laufe dieser Woche: 

Homöopathie and Allöopathie, eine vergleichende 
Studie. Eine Antwort auf Dr. Köppe’s Studie .Die 
Homöopathie Hahnemannn’s und der Neuzeit“. Von 
P. A. Mayntzer, prakt. Arzte in Zell a. d. Mosel. 
Leipzig 1882. 


Die Feier von Hahnemann’s Geburtstage 
betreffend. 

Die in voriger Nummer angekündigte Festfeier zum 
Geburtstage Hahnemann’s findet am 10. April c. Abends 
Vs7 Uhr statt, und zwar im Locale der Weinhandlung 
von Ko etter (Gr. Fleischergasse 17). Den Vortrag 
hat Herr Dr. Le es er Übernommen. Daran schliesst 
sich ein kleines Festessen, und wäre es sehr erwünscht, 
dass diejenigen auswärtigen Collegen, welche uns durch 
ihren Besuch an diesem Tage erfreuen wollen, sich 
vorher anmeldeten. 

Die Lelpilger homöopathischen Aerste. 


Bekanntmachung. 

Die General-Versammlung des Vereins der homöo¬ 
pathischen Aerzte Oesterreichs findet am 14. April 1. J. 
um 7 Uhr Abends im Sitzungssaale des Wiener medi- 
cinischen Doctoren-Collegiums statt 

Wien, 23. März 1882. Dr. F. E. Welnke jon., 

d. Z. Secretär. 


Erklärung. 

Nach einer durch mehrere Zeitungen gegangenen 
Mittheilung hat <Uis Habnemann Medical College zu 
Chicago, Nordamerika, in einem Jahre nicht weniger 
als 200 und einige 30 Doctoren creirt. Vorausgesetzt 
dass diese Nachricht begründet ist, können wir es nur 
aufrichtig bedauern, dass der Name Hahnemann’s mit 
dieser Doctorenfabrik in Verbindung gebracht ist und 
müssen uns entschieden dagegen verwahren, dass die 
Homöopathie mit diesem Treiben das Geringste ge¬ 
mein hat. Wir können dies Unternehmen nur als eine 
ganz ordinäre Speculation ä la Philadelphia betrachten, 
und würden dieselbe unbeachtet gelassen haben, wenn 
nicht von Seiten unserer Gegner Alles, was nur irgend 
einen Makel unserer Sache anheften könnte, mit wah¬ 
rem Vergnügen aufgestochen würde. 

* Die Redactlon. 
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ANZEIGEN. 


Soeben erschien in unserrn Comniissionsverlage 
und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen: 

liMoitt BeoMlp 

und 

Untersuchungen 

zum Nachweis der Löslichkeit von Metallen nnd 
andern harten Körpern, hauptsächlich in den Ver¬ 
dünnungen aus homöopathischen Verreibungen 

von 

Dr. med. 0. Buchmann, 

prakt. Ante in Alvenaleben. 

Gekrönte Preiuohrift. 

Eine Festgabe des Homöopathischen Centralvereins 
Deutschlands für den Internationalen homöopathischen 
Congress in London im Jahre 1881. 

6 Bgn. gr. 8. brosch. 2 M. 

Für Mitglieder des Centralverelne zun Vorzugspreis vou 
gor I M. 50 Pt 

franoo gegen Einzahlung dieses Betrages p. Postanweisung. 
Leipzig. Banmg&rtner’s Buchhandlung. 

Verlag von Baumgärtner’s Buchhandlung 
in Leipzig. 

Zu beziehen durch jede Buchhaqdlung: 

Caspari, Dr. C., Homöopathisches Dispense 

tonum für Aerzte und Apotheker. 8. Aufl. broch. 
Preis M. 1. — 


Verlag von Banmgftrtner’s Buchhandlung 

in Leipzig. 

Als ein vortreffliches Confirmationsgeschenk, in 
sehr eleganter Ausstattung, empfehlen wir das be¬ 
reits in 24 ster Auflage erschienene nnd auseer- l 
ordentlich preiswürdige Buch: ! 

M. Rosenmflllert 

MITGABE 

für das ganze Leben 

j heim Ausgange aus der Schule und Eintritt In dun ! 
bürgerliche Leben 

i am Tage der Confirmation 

I der Jugend geheiligt. 

I Neu bearbeitet von Dr. Karl Blnkail, 

j Snb-Diaconua an der Nicolaikirche au Loipsig. 

! Mit Widmungsblatt und Stahlstichen. | 
| Elegant gebunden, Preis 4 Mark. 

Stilvoll gehaltener Einband von G. Fritzsehe, 
Leipzig. 

Aus dem V orw ort: 

{ .Wer den Wunsch so vieler Eltern und Lehrer kennt, ihren 
Kindern und Zöglingen beim Eintritt in da« bürgerliche Leben 
I ein Buch in die Hände zu geben, durch dessen fortwährenden 
1 Gebrauch der ln früheren Jahren gonossene Religionsunterricht 
j dem Geiste und Hersen stets gegenwärtig erhalten, immer tiefer 
. begründet and auf das praktische Leben angewendet werde, wird 
di< Herausgabe dieser Schrift gerechtfertigt Anden. Die meisten i 
schon vorhandenen und zum Theil trefflichen Arbeiten dieser I 
Art waren Jünglingen und Jungfrauen aus den höheren Ständen 
geweiht. Hier findet man ge sa gt, was Alle, wem Standes sie 1 
anch seien nnd welche Erziehung sie gehabt haben mögen, 
brauchen und was von Allen verstanden werden kann.* 1 I 



Bekanntlich ist der St. Raphael-Wein sehr reich an stärkenden nnd kräftigenden Be¬ 
standteilen. Angenehm für den Magen wirkt er stärkend für junge Frauen, Zinder nnd ältere 
Leute. Br lat von ausgezeichnetem Qeschmaok nnd zugleich der gesundeste aller Weine. 
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Jede Flasche trägt eine Etiquette und 
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Der neue Stolpertus am Krankenbette 
oder die moderne Heilkunst 

Erster Brief. 

Ueber den vernünftigen und unvernünftigen Ge¬ 
brauch des Eises und kalten Wassers in Krank¬ 
heiten. 

(Fortsetzung aus Ko. 10.) 

Dieses, mein junger Freund, ist die vernünftige An¬ 
wendung des kalten Wassers. Die unvernünftige besteht 
darin, dass mit diesen kältesten Wasserumschlägen da 
und auch dann noch fortgefahren wird, wo keine dring¬ 
lichen Erscheinungen mehr auftreten, oder nachdem 
dieselben herabgestimmt sind, bloss weil die Tempera¬ 
tur noch nicht bis nahezu zum Normalen herabgesun- 
ken ist, oder weil der Kranke Über grosse Hitze und 
Unruhe klagt; Überhaupt aber ist es falsch, wenn die 
kalten Aufschläge ununterbrochen und auch noch bfeim 
Eintreten der kritischen Ausscheidungen beharrlich bei¬ 
behalten werden, als handele es sich einzig nnd allein 
um Abkühlung und nicht um die Normirung eines der 
grossartigsten Naturprocesse, die der menschliche Or¬ 
ganismus in sich darstellt 

Frevelhaft, und man könnte beinahe sagen, ver¬ 
brecherisch sind aber die modernen Eisblasen auf die, 
verschiedensten Körperstellen, die kalten Luftströme un 
mittelbar auf den Kranken und die neuerdings bis zum 
Himmel erhobenen kalten Bäder 'und zwar aus folgen¬ 
den Gründen: . , 

' 1) Die perpetuirliehen eiskalten Umschläge, statt die . 
Anfangs eingeleitete Reaction und mit dieser die ver¬ 


mehrte von den inneren Organen ableitende Thätigkeit 
der Haut fernerhin zu unterhalten, lähmen dieselbe und 
es ersteht eine deutliche Erschlaffung und bleibende 
Kühle der Haut mit erneuter Wiederkehr der nervösen 
Symptome, welche aber nun ebenfalls schon den Cha¬ 
rakter der Lähmung annehmen. Ans diesem Grund 
haben sich schon früher alle besseren und denkenden 
Aerzte von Übertrieben kalten und fortgesetzten Auf¬ 
schlägen auf Wunden, als die Reaction nnd Repro- 
duction lähmend, abgewendet and sie nur für ein 
üebermass von Entzündung beibehalten. Was nun aber 
für die continnirlichen eiskalten Wasserumschläge gilt, 
gilt noch weit mehr für die fortdauernd aufgelegten 
Eisblasen . Da sich dieselben vom Inneren des Organis¬ 
mus nicht, wie die nassen Tücher erwärmen können, 
so wirken sie nicht bloss lähmend, sondern führen selbst¬ 
verständlich und nach dem gemeinsten physikalischen 
Gesetz endlich ein tiefer eindringendes Erfrieren her¬ 
bei, wie dieses ans der ent hlassvioletten, dann todten- 
bleichen Farbe und'der leichenkalten, endlich teigigen 
Beschaffenheit der Haut zur Genüge enichtlich wird. 
Ein örtlicher Tod, dem der allgemeine auf dem Fusse 
folgt! Das heisst in derThat und mit Recht ein ener¬ 
gisches* Heilverfahren, für welches es leider keinen 1 
Moliöre mehr zu gehen scheint. Zwei Beispiele für* 
viele: Ein Kind, welches nach Söhairlachdiphtberitis • 
an Hirnentzündung (?) litt, wurde in Eis begraben, und 
als es bald darauf verschieden war, beklagte der als 
Notabilität zugezogene Arzt, dass „man die Temperatur • 
nicht noeih unter die des Eises zu bringen verttföge!* 
4 — Ein anderer gab sich und die Umgehung den schön¬ 
sten Hoffnungen hin, als das Thermometer 98° G. zeigte, 
während die Kranke bereits unwillkürliche-Ausleevungen • 
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bekam, völlig gelähmt war und die schon teigige Haut 
der vorderen Körpertheile der Kranken unter den Eis¬ 
blasen mit leer gewordenen Frieseihüllen bedeckt er¬ 
schien, worauf in wenig Stunden der Tod eintrat. 

Bei dieser Methode, wenden diese Stolperti der Neuzeit 
ein, muss man freilich die Kräfte aufrecht erhalten , da¬ 
her also, trotz des Ekels der Kranken das Einschütten 
von wenigstens täglich einer Flasche starken Bordeaux, 
oder Burgunder, neuerlichst von Alkohol, das Einzwingen 
von kräftiger Fleischbrühe, von Eiern u. s. f.: alles bei 
einem geschwürigen Darmkanal, bei holzdürrer Zunge 
und unlöschbarem Durst! Was sind wiederum hiervon 
die Folgen? Rasch steigender Meteorismus, zunehmende 
Betäubung, Brechwürgen, unbewusste Ausleerungen, 
alles die Vorboten des nahen Todes. 

2) Der Typhus (das frühere Nervenfieber) ist und 
bleibt eine specifisch-exanthematische Krankheit, bei wel¬ 
cher sich der Körper von einem zur Zeit noch unbe¬ 
kannten, verderblichen und sich unleugbar eine Zeit 
lang im Blut reproducirenden Gift durch einen speci- 
fischen Ausschlag, Friesei oder Petechien reinigt. (Ver¬ 
alteter Unsinn! wirst Du wieder schreien.) 

Wenn nun auch zu Anfang des Fiebers, etwa vom 
3. bis 9. Tag ein Einlassen frischer Luft durchaus nicht 
unzulässig, unter. Umständen z. B. in Krankensälen den 
enge zusammenliegenden Kranken, bei grosser Wärme, 
nothwendig ist: so ist doch gegen den 14. Tag hin, 
wo die Haut anfängt feucht zu werden und sich die 
Krisis besonders auch durch den, für uns alten Aerzte 
ganz unverkennbaren eigenthümliehen kurzen, trocke¬ 
nen Fricselhustcn ankündigt, oder wo allgemeiner 
Schweiss und das Exanthem bereits ausgebrochen sind, 
dieses Einströmen kalter Luft oder gar eines den 
Kranken bestreichenden und belästigenden Zugwindes 
schlechterdings schädlich und gefährlich. Man sieht 
dieses heutigen Tages ebenso gewiss wie fiüher, aber 
man verschliesst sich mit dem Eigensinn eines Schaf- 
kameels und mit einer an Blödsinn grenzenden Be¬ 
schränktheit jeder vernünftigen Deutung der eintre¬ 
tenden Krämpfe, Delirien und anderer Zufälle im Be¬ 
reich der centralen Nervenorgane und tröstet sich 
damit, dass auch andere, und zwar recht berühmte 
Aerzte dasselbe thnn. Solatium miserum! Ich sah 
selbst, wie einst ein an angeblichem Genickkrampf, in 
der That an Nervenfieber leidender Handwerksbursche, 
der genau zwischen Fenster und Thür gelagert worden 
war, bei jedem erneuten Luftzug Anfälle von Starr¬ 
krampf bekam und an seröser Apoplexie starb, ohne 
dass der Arzt von seiner beharrlich fortgesetzten Zug¬ 
lufttherapie abging. *) f 

3) , Was endlich die gepriesenen kalten Bäder an¬ 
langt, so würde unter Umständen nichts gegen sie 
einzuwenden und würden sie den kalten Wasser-Auf¬ 
schlägen gleichzusetzen sein, dafern man dieselben 


‘) Sie haben Augen und sehen nicht, sie haben 
Ohren und hören nicht 


Indicationen und dieselbe, der Reaction Spielraum 
lassende kurze Dauer voraussetzt Allein es verbietet 
sie dennoch der in grosser Verblendung übersehene 
hochwichtige Umstand, dass kein Nervenfieberkranker 
Bewegungen des ganzen Körpers verträgt, wobei Kopf 
und Rücken, d. h. also Gehirn und Rückenmark, die 
vorzugsweise kranken Centren, in hohem Grade belei¬ 
digt werden; deshalb sind sie auch in der Privatpraxis 
nie recht zur Geltung gekommen und werden bald ver¬ 
gessen sein. Ein aufmerksamer Beobachter wird bei 
jedem ausgeprägten Nervenfieber durch solche Bewe¬ 
gungen z. B. von einem Bett in ein entfernteres, bei 
dem verwerflichen Umkleiden und Wäschewechsel, also 
auch bei dem Transport zum und vom Bad , Zunahme des 
Fiebers, vermehrte Pulsfrequenz, Wiederkehr der trocke¬ 
nen Hitze, wenn auch erst nach vorübergegangener, 
scheinbar wohlthätiger Abkühlung, Erneuerung aller 
eigentlich nervösen Symptome, ja in schlimmeren Fällen, 
zumal bei schon vorhandener grosser Schwäche, sofor¬ 
tige Todesgefahr und Agonie eintreten gesehen haben. 1 ) 
Wenn also auch ein kalteB Bad dem Kranken eine 
vorübergehende Erfrischung verschafft hat so können 
doch in vielen Fällen die Folgen der dabei stattfinden¬ 
den Störungen der absolut nöthigen Rune des Gehirns 
und Rückenmarkes gar nicht berechnet werden und wer¬ 
den, weil sie meistens erst nach mehreren Stunden 
auftreten, nicht mehr auf diese frevelhafte Bewegung 
des Kranken geschoben, obwohl sie jeder über dem 
Stolpertus stehende Arzt, wenn er eine reiche Erfah¬ 
rung und eine geübte Beobachtungsgabe hat, genau 
vorauszusehen und ttorauszusagen vermag. Einem sol¬ 
chen ist es ein empörender Anblick, wenn er diese 
schon für kleine Lagenveränderungen empfindlichen 
Kranken zum Behuf der Untersuchung oder der neuen 
Heilmethode schonungslos betasten, beklopfen, kneten 
und herumwerfen sieht Darum schliesse ich diesen 
Abschnitt meiner Epistel aus dem Land der Ruhe mit 
den Worten; Aude sapere, und gönne auch den armen 
Fieberkranken Ruhe , damit sie nicht durch Dich der 
ewigen theilhaftig werden, bevor sie es wünschen. 

So viel für jetzt von den acuten Krankheiten. Die 
chronischen Krankheiten, so weit sie nicht auf unmit¬ 
telbarer Ansteckung beruhen, sind in der Regel Folgen 
schlecht verlaufener, also auch schlecht behandelter 
Entzündungen. Eine schlechte Behandlung ist aber 
eine jede dem Naturzweck der Krisen und kritischen 
Ausscheidungen widerstrebende, also revolutionäre, zu? 
welcher auch der Missbrauch des kalten Wassers und 
namentlich des Eises gehört Die Entzündungsprodukte. 
— oder wenn es Dir schöner klingt — die Ausschwitzun¬ 
gen bleiben am Ort der Entzündung liegen und anstatt 
einer vollkommenen Genesung und Reinigung des kran¬ 
ken Organismus sehen wir Stockungen und Vergrösse- 


*) Auch ein nachfolgendes Siechthum, namentlich 
Tuberkel • Infiltration der Lungen sind nicht ausge¬ 
schlossen. 
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rung, Verdichtung, Verhärtung und Vereiterung der 
entzündet gewesenen Organe, Infiltrationen der Lungen 
mit folgender Schwindsucht bald im Schritt, bald im 
Gallop, Leberverhärtungen und Wassersucht, Herzfehler, 
Eiweiss- und Zuckernieren u. dergl., welches Alles durch 
einen regelrechten Verlauf mit ungestörten Krisen hätte 
verhütet werden können. Daher ist es nicht zu ver¬ 
wundern, wenn statistisch erwiesen ist, dass Entzün¬ 
dungen ohne alle medicinische Behandlung weit weniger 
Sterblichkeitsprocente geben, als bei der eingreifendsten 
ärztlichen Behandlung, zu welcher eben neuerlich auch 
die continuirlichen Eisaufschläge, sowie früher die ver¬ 
derblichen Aderlässe, gehören. Diese, wie jene, legen 
die Lebens- und Reactionskraft lahm und überliefern 
den Kranken nach einer vorübergehenden Minderung 
der Hitze, der Unruhe, der Schmerzen, meistens einem 
Siechthum durch die zurückbleibenden Entzündungs- 
produkte, oder führen zu meistens gefährlichen Me¬ 
tastasen. ^Metastasen! rufst Du wohl höhnisch aus, 
wie veraltet! Die sind ja längst ins Fabelbuch ge¬ 
schrieben.* Ja, mein Freund, Metastasen und Meta¬ 
schematismen dazu! Beide wird es trotz allen medi- 
cinischen Schulen auch fortan geben, so lange es noch 
eine, die Krankheit unterdrückende Unheilkunst geben 
wird. Bei ersterer verändert bekanntlich die Krank* 
heit ihren Sitz ohne die Form ; sie sucht also mit Bei¬ 
behaltung ihrer Form (z. B. Entzündung) das gleiche 
Gewebe eines anderen Organes auf, da nach Bichat 
gleiche Gewebe gleiche Krankheiten haben müssen 1 )) 
bei dem Metaschematismus ändert sie Sitz und Form, 
befällt also ein heterogenes Gebilde.*) So beobachtete 
und danach handelte man, als es noch eine Pathologie 
und keine blosse Bacterio- und Micrococcologie gab, 
und als man noch nicht die Produkte der Krankheit, 
sondefrn die sie erzeugenden und ohne gewaltsame 
Störung auch wieder eliminirenden Vorgänge im Auge 
hatte und der Lebenskraft die Wege hierzu nicht ver¬ 
legte, sondern bahnte und öffnete. 

Ein schönes Beispiel echter Metastase liegt mir 
eben in Nummer 16 der Allgem. Medicinischen Cen¬ 
tralzeitung (Berlin 23. Februar 1876) vor, welches ich 
wörtlich wiedergeben will: Marie D., 11 Jahre alt, wurde 
vom Verf. Hildebrandt vom 24. bis 28. Januar an 
einer circumscripten rechtsseitigen Peritonitis behandelt, 
nachdem Patientin bereits 7 Tage krank gewesen war. 
Unter Darreichung von Opiaten und Application von 
Eisblasen auf den Unterleib verlor sich das Uebel, so 


*) So von einer serösen Haut zu einer anderen, von 
einer Schleimhaut, von einer Drüse zur anderen, z. B. 
die Parotitis zum Testikel oder zur Bauchspeichel¬ 
drüse. 

*) So wandert die unterdrückte Gicht zum Magen 
und wird Gastritis, so die plötzlich unterdrückte Krätz- 
pusteleiterung zu den Lungen und wird zur gallopi- 
re nd e n Schwindsucht, ln Spitälern siebt man dies 
freilich nicht, denn die nach drei Tagen entlassenen 
„Kurirten* kommen nicht wieder. 


dass Verf. die Patientin am 28. Januar als geheilt (?) 
ansehen konnte. Am 3t. Jan. wurde er spät Abends 
zu der kleinen Patientin gerufen, sie hatte starkes 
Fieber, konnte den Mund nicht ordentlich öffnen, 
weil sie dabei starke Schmerzen am Ohr empfand, 
beide Arme nicht bewegen, ebenso verursachten ihr 
Bewegungen im linken Hüftgelenk heftige Schmerzen. 
Druck auf die Unterkiefergelenke war schmerzhaft, die 
Ellenbogengelenke waren leicht geschwollen, nicht ge- 
röthet, bei Bewegungen so schmerzhaft, dass die Kleine 
laut aufschrie. Die Untersuchung des Herzens ergab 
(glücklicherweise) ein negatives Resultat. — Also Opiate 
und Eis gegen eine umgrenzte Bauchfellentzündung 
eines Kindes, die nun, gewaltsam unterdrückt, und 
vertrieben, die verwandten Synovialhäute aufsuchte. 

Auch von einem traurigen Metaschematismus ein 
schlagendes Beispiel, welches sich im vorigen Jahre 
unter meinen Augen zutrug. Ein blühender 6 Monate 
alter Knabe bekam die als gutartigste Hautkrankheit 
bekannte Crusta lactea im Gesicht, wurde mit Blei- 
nasser sehr bald davon kurirt (?) und verfiel nach 
wenig Tagen in fast stete Convulsionen, denen er trotz 
allen unvermeidlichen Eises erlag. Freilich mussten 
diese als eine neue Krankheit gelten, obwohl jede alte 
Frau es besser zu deuten vermag. Das nennt man 
nun Beilkunst , das entblödet man sich nicht, als wissen¬ 
schaftliche Therapie zu bezeichnen. 0 tempora, o mores! 
Doch genug, mein lieber Stolpertus. Wenden wir uns 
von dieser dunklen Stelle weg. Lebe wohl denn, um 
mit den Worten von Hamlet’s Vatergeist zu scheiden: 
„Der Glühwurm zeigt uns schon des Morgens Nähe, 
Und schon erblasst sein wirkungsloses Feuer!* 

(The glow-worm shows the matin to be near, 
and ’gins to pale bis uneffectual fire.) 


Krankheitsfälle, bei denen lediglich ein 
einzelnes Nebensymptom zur correcten 
Wahl der homöopathischen Arznei führte. 

Mitgetheilt tob Dr. H Inch in Prag. 

Nicht selten befindet sich der praktische Arzt in 
der Lage, bei der W ahl der einem Krankheitszustande 
entgegenzusetzenden Arznei, aus Mangel in der präcisen 
Angabe der Krankheitssymptome einen seiner wich¬ 
tigsten Leitfäden zu vermissen, was häufig mit dev 
mangelhaften Aus drucks weise des Patienten im engen 
Zusammenhänge steht, und da ist es oft ein einzelnes 
Symptom, an das sich der homöopathische Arzt sorg¬ 
fältig anzuklammern hat, und dessen ganz besondere 
Beachtung für den Arzt unerlässlich wird. — So war 
dies vor einigen Monaten der Fall, indem ein Herr zum 
ersten Male in meiner Sprechstunde bei mir erschien; 

15* 


Digitized by t^ooQle 




11 « 


der namentlich über einen seit mehreren Woehen be¬ 
stehenden* zeitweilig äusserat heftig auftretenden Kopf¬ 
schmerz zu klagen hatte. Auf die Frage, ob der Schmerz 
stechend, bohrend, reissend oder wie immer sei, erhielt 
ich die Antwort: «Ich kann ihnen nur sagen, dass der 
Schmerz impertinenter sei.“ Diese Schmerzbezeichnung 
findet sich allerdings in keinem unserer Repertorien 
vor, aber doch weniger bezeichnend war die Antwort, 
als ich den Patienten fragte, wann und unter welchen 
Umständen der Schmerz gewöhnlich aufzutreten pflege, 
denn da hiess es: »Er kommt wann’s ihm beliebt, bald 
beim Speisen, bald nach demselben, bald mehr Abends, 
aber auch während der Nacht. Nur nach vielem tra¬ 
gen erfuhr ich noch, dass der sehr heftige Kopfschmerz 
an verschiedenen Stellen des Kopfes wechselnd aufzu¬ 
treten pflegt und mitunter mit Frbrechen verbunden 
sei. Diese Ausbeute an Symptomen war wohl für die 
correcte Wahl einer Arznei nichts weniger als genü¬ 
gend, doch als mir endlich mitgetheilt wurde, dass er 
ohne an Hämorrhoiden zu leiden, häufig Schleiraab¬ 
gänge aus dem After habe, die ihn öfters auch wäh¬ 
rend des Gehens belästigen, fiel meine Arzneiwahl auf 
Phosphor und erhielt der Patient drei mit der zwölften 
Verdünnung befeuchtete Milchzuckerpulver, von denen 
er jeden zweiten Abend zwei Stunden nach einem fru¬ 
galen Nachtmahle eines zu nehmen hatte. Als der 
Patient nach mehreren Tagen mich wieder besuchte, 
sprach er sich in Betreff der Wirkung der Arznei sehr 
lobend aus, indem sein Kopfschmerz unverkennbar in 
der Abnahme begriffen sei, und sonach fand ich es für 
gerathen, noch einige dieser Pulver zu verabreichen, 
und nach dreiwöchentlichem Fortgebrauche dieser Arz¬ 
nei war der Kopfschmerz vollkommen beseitigt, der 
Schleimabgang aus dem After wesentlich gemindert 
Der Patient zeigte sich nicht geneigt der After-Blennor¬ 
rhoe halber die Kur fortzusetzen, da er meinte, bei 
dem bevorstehenden Eintritt der wärmeren Jahreszeit 
häufig schwimmen zu wollen, worauf er monatelang 
von seinem Leiden befreit zu sein pflege. 

Ein anderer Fall, wo ebenfalls ein einziges Sym¬ 
ptom cs war, das mich zur Wahl der passenden Arznei 
bestimmte und mich der Verlegenheit mit meiner ho¬ 
möopathischen Behandlung Fiasko zu machen, entzog, 
ist folgender: Eine ziemlich betagte Frau schwäch¬ 
licher Constitution, die in früheren Jahren zuweilen an 
leichten rheumatischen Affectionen gelitten, klagte seit 
einigen Woeben bereits über zeitweilig auftretenden 
Magenkrampf, der sie nach fruchtloser allopathischer 
Behandlung endlich veranlasst«, bei der Homöopathie 
Hilfe zu suphen. Mein sorgfältiges Krankenexamen, so¬ 
wie die Untersuchung des Unterleibes ergaben kein 
andere? Resultat, als dass c^e Patientin öfter des Ta¬ 
ges über heftiges Magendrücken zu klagen hatte. Da 
diesejfymptomenausbeute viel zu gering war, um zur 
Wahl , einer. entsprechenden Arznei zu fahren, lag es in, 
meiner Absicht, ;auB, den Nebenu^nständen etwas Be-, 


zeichnendes zu eruiren; aber auch da gerieth ich auf 
ein höchst unfruchtbares Feld, da der Schmerz bald 
vor, bald nach, bald bei dem Essen, mitunter bei der 
Bewegung erschien. Mein einziger Anhaltspunkt war 
noch der Umstand, dass die Leidende zweimal des 
Tags Kaffee zu nehmen gewohnt war. Davon musste 
es nun sein Abkommen haben, und hoffte ich von der 
Wirkung der Nux vomica mir einen guten Erfolg ver¬ 
sprechen zu dürfen. Tiefere und höhere Verdünnungen 
wurden nutzlos gereicht, ebenso einige andere mit zu 
entschuldigender Unsicherheit gewählte Arzneien. Schon 
war ich jeden Tag auf die Enthebung von meiner 
Weiterbehandlung gefasst, als ich eines Tages wäh¬ 
rend meines Besuches bemerkte, dass die Frau mit 
ihrem Taschentuche öfters die Zunge abwische, und 
als ich sie um die Ursache befragte, so wurde mir er¬ 
widert, dass sie von Zeit zu Zeit das Gefühl habe, als 
befände sich ein Haar auf der Zunge, welches sie ab¬ 
streifen zu wollen sich vergebens bemühe. Dieses 
Symptom war es, das mich sofort an Natrum muriatic . 
erinnerte, umsomehr, als der Druck in der Magen¬ 
gegend unter den Magensymptomen dieser Arznei ganz 
besonders sich bemerkbar macht. Die Patientin er¬ 
hielt drei mit der Verdünnung befeuchtete Pulver mit 
dem Bedeuten, ein Pulver denselben Abend noch zu 
nehmen, während die andern nach Umständen in 24 
bia 48 ständigen Zwischenräumen zu verwenden wären. 
Bereits zwei Tage nachher schickte die Patientin eine 
Dienerin zu mir, um mich zu benachrichtigen, dass der 
Magendruck vollends gewichen sei, und wurde ich 
gleichzeitig befragt, ob denn doch die andern Pulver 
noch zur Anwendung kommen sollen. Dies verneinte 
ich, versprach aber den nächsten Tag einen Besuch 
dort abzustatten, und da theilte mir die überglückliche 
Patientin mit, dass der Magendruck nun gänzlich ver¬ 
schwunden sei. Bei meinem acht Tage später wieder¬ 
holten Besuche wurde ich von dem andauernden Wohl¬ 
befinden der so lange leidend Gewesenen benachrichtigt, 
und gleichzeitig theilte mir die Patientin mit, dass 
auch nunmehr das so lästige, täuschende Gefühl eines 
auf der Zunge befindlichen Haares sich nicht mehr ein¬ 
gestellt habe. — Dies war bereits der zweite Fall, wo 
mich das unbedeutend scheinende Gefühl eines Haares 
auf der Zunge zur Wahl des Natrum muriaticum mit 
ganz befriedigendem Erfolge geleitet hatte. 

(8chlusa folgt.) 


Praktische Mittheilungen. 

Von Dr. med. Ide in Stettin. 

Hydrocele eysticä fanlculi spermatici. 

Am 28. December 1881 wurde ich zu dem 8jähri¬ 
gen Fritz K. gerufen, weil demselben ein Bruch aus¬ 
getreten, der sehr schmerzhaft sei. Ich erfuhr, dass 
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Patient seit zwei Tagen Schmerzen am rechten Hoden 
habe, dass sich dort eine Geschwulst gebildet und dass 
die Schmerzen in der letzten Nacht eine sehr bedeu¬ 
tende Hohe erreicht haben, so dass der Knabe keinen 
Moment habe schlafen können. Der Kranke meint, 
dass er von wildem Springen auf dem Hofe und noch 
mehr durch Heben eines schweren Fasses krank ge¬ 
worden sei. 

Patient liegt im Bett, vor Schmerz kann er ye der 
auf treten, noch gehen, selbst leise Bewegungen des 
rechten Beines im Liegen verursachen Schmerzen. Im 
rechten Samenstrang, etwas unter dem Leistenkanal, 
finde ich eine etwa taubeneigrosse pralle Geschwulst, 
welche sich nach oben und unten verschieben, aber in 
den Leistenkanal nicht reponiren lässt. Die Bauch¬ 
presse, Husten etc. verändert sie nicht. Sie ist schmerz¬ 
haft, die Haut aber normal. Der Leistenkanal ist frei 
und geschlossen. Also eine Cyste des Samenstrangs. 

Trotzdem es mir nicht wahrscheinlich war, dass 
die Cyste die angegebene mechanische Ursache haben, 
und sich so rasch entwickelt haben sollte, so glaubte 
ich doch die heftigen Schmerzen davon ableiten zu 
dürfen, und verschrieb rein aus diesem Grunde Arni - 
cae (3.) guttas 10 ad 100 grm. aq., 3 stündlich einen 
Kinderlöffel voll zu nehmen, und liess zugleich mit 
Tinct. Arnicae 10 Tropfen auf ein halbes Glas Wasser 
Umschläge machen. Als ich am nächsten Tage den 
Patienten besuchte, konnte ich zufrieden mich freuen, 
dasB die Schmerzen bald nachgelassen hatten, Patient 
auch die Nacht durch geschlafen hatte; ich musste 
aber erstaunen, al6 ich bei der Untersuchung von der 
Cyste nichts weiter mehr vorfand als eine geringe stär¬ 
kere Schwellung des Samenstrangs , die kaum noch 
schmerzhaft war. 

Nach der bekannten Heilwirkung der Arnica könnte 
dieser Fall dafür sprechen, dass hier die Hydrocele des 
Samenstranges durch eine äussere, mechanische Ur¬ 
sache rasch entstanden ist. Da aber andrerseits, so 
viel mir bekannt ist, eine solche Entstehungsursache 
für diese Hydrocele nicht angenommen wird, vielmehr 
eine langsame, schleichende, so ist immerhin die Ver- 
muthung gestattet, dass wir in der Arnica ein speci - 
fisches Mittel gegen derartige krankhafte Gebilde haben t 
die nicht allein einer mechanischen Ursache ihre Ent¬ 
stehung verdanken. 

Parese des detrusor vesicae. 

Gastwirth B., 23 Jahre alt, kam am 13. August zu 
mir: Er will spit Februar desselben Jahres in Folge 
von Aufhalten des Urinirens krank sein. Er kann des 
Mprgens besonders und in der Wärme schwer anpissen 
und hat dabei ein Drücken und Strämmen in der 
Blasengegend. Arbeitet Patient und wird er heiss, so 
muss, er sehr oft pissen, pisst aber immer nur verhält- 
nissmässig wenig und entleert die Blase nicht Eigent-, 
liehe ; Schmerzen bestehen nicht. Der Urin ist klar 
qpd gesund. Patient leidet ^'chronischer Stuhl Ver¬ 


stopfung, will aber sonst nicht krank gewesen sein, 
besonders nicht an Tripper gelitten haben. Also eine 
reine Motilitäts- Neurose. Bis jetzt ist er von einem 
andern hiesigen Arzte vergeblich mit Arzneien und 
Kalkwasser behandelt worden. Ich verschrieb Nux 
vomica (3.) 1,00 : 100 Aq., dreimal täglioh einen Thee- 
löffel. Erst am 10. September kam Patient wieder. 
Schon während des Einnehmens hatten sich die Urin¬ 
beschwerden verloren, ebenso die Stuhlverstopfung. 
Jetzt treten aber, wenn Patient reichlich Bier trinkt, 
die Urinbeschwerden, wenn auch in viel geringerem 
Grade, wieder auf, zugleich mit Stechen in der Harn¬ 
röhre. Ich verschrieb dieselbe Arznei, wonach es dann 
anhaltend gut geworden ist. 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. Eduard Haber« derzeit in Pisa. 

A. Gehirnhäute und Gehirn. 

(Fortsetzung.) 

5. Hyperämie des Gehirns. 

Wenn wir auch bei acuten Intoxicationen bei sämmt- 
lichen Quecksilberpräparaten bei der Section Hyperämie 
des Gehirns finden und mehrere Erscheinungen während 
des Lebens darauf deuten, als Kopfschmerz, Schwindel, 
Ueberempfindlichkeit der Sinne, plötzliches Zusammen¬ 
schrecken, selbst Convulsionen, werden wir doch in 
der Praxis selten durch die Symptome auf die Wahl 
des Mercur gelenkt. 

Obwohl die Secüonsberichte nicht ganz ausführ¬ 
lich gegeben sind, können wir doch aus einigen der¬ 
selben schliessen, dass die Hyperämie eine venöse seL 
So heisst es in den Thiervergiftnngen Overbeck’s: 
Himgefässe von dunklem Blute strotzend. Bei Merc. 
vivus No. 7. 8. 9: Sämmtliche Blutleiter sehr stark mit 
dunklem, schwarzem, flüssigem Blute erfüllt; das grosse 
und kleine Gehirn in allen seinen Gefässen. mit dunk¬ 
lem, flüssigem Blute überaus gefüllt, so dass ihre Farbe 
dunkelroth erscheint 

Bei Mercur. praec. ruber No. 5 finden wir die Ge¬ 
hirnhäute und die Plexus chorioidei mit venösem Blute 
Überfüllt In anderen Fällen ist die Beschaffenheit dea 
Blutes nicht angegeben. Wenn die wenigen Vergif¬ 
tungsfälle einen Schluss zu ziehen gestatten, ist der 
Mercur. praec. ruber das Präparat, welches Gehirn¬ 
hyperämie am constantestep erzeugt. 

Was Pommerais (HirschePs Zeitschrift 5. Band) 
über die prophylactische Wirkung des Mercur gegen 
Apoplexie sagt können wir auf die Himhyperämie be¬ 
ziehen. Er empfiehlt ihn: Bei lymphatischer und leu- 
kophlegmatischer Constitution mit krankhafter Emäh- 
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rang, körperlicher und geistiger Schwäche, grosser 
Neigung zu Schweiss und Erkältung, Anlage zu Me¬ 
lancholie; bei stechenden und bohrenden Kopfschmer¬ 
zen; halbseitigem Reissen; Stechen in den Ohren; star¬ 
ker Verschlimmerung Nachts und in der Bettwärme; 
nicht erleichternden Kopfschweissen; Zerschlagenheit, 
leichter Ermüdung und schnellem Verfall der Kräfte; 
Ueberreiztheit aller Organe. 

Jahr giebt für Mercur folgende Indicationen: Voll- 
heit im Kopfe, als wollte die Stirn zerspringen, ode** 
als wäre der Kopf mit einer Binde zusammengeschnürt, 
oder bei Verschlimmerung in der Nacht mit brennen¬ 
den, reissenden, bohrenden oder stechenden Schmer¬ 
zen, dabei leicht erregter, häufiger und starker Schweiss. 
Vergl. die Symptome bei „Kopfschmerz* u. „Schwindel“. 

6. Anämie des Gehirns. 

In der allgemeinen Uebersicht über die Wirkung 
des metallischen Quecksilbers haben wir gesehen, dass 
alle Beßtandtheile des Blutes nach längerer Einwirkung 
des Giftes an Menge abnehmen, so auch die Blutkör¬ 
perchen. In zwei Sectionen finden wir Anämie des 
Gehirns verzeichnet. Weiter unten machen wir er¬ 
sichtlich, dass der Schwindel in den Fällen chronischer 
Vergiftung, in denen er ein häufiges Symptom ist, auf 
Anämie des Gehirns zurückzuführen ist Da sich diese 
nur allmälig bei chronischen Vergiftungen entwickelt, 
werden wir auch Merc. vivus in langsam entstandenen 
Hirnanämien in hohen Verdünnungen anwenden. In 
unseren Krankengeschichten von chronischer Vergif¬ 
tung mit Mercur. vivus finden wir die meisten dieser 
Krankheit zukommenden Symptome wieder: Schwindel¬ 
anfälle, zuweilen mit Bewusstlosigkeit und Zusammen¬ 
stürzen (da einige Patienten bloss wegen der Schwindel¬ 
anfälle das Bett hüteten und Kuss maul in einem Falle 
hervorhebt: Schwindel auch im Bette, sind wir zu dem 
Schlüsse berechtigt, dass derselbe durch Liegen ge¬ 
bessert wurde), während des Anfalles sehr bleich, zu¬ 
weilen gingen üebelkeit und Erbrechen dem Anfalle 
voraus; Kopfschmerz in der Stirn und im Nacken; 
Flimmern und Nebel vor den Augen, Sausen vor den 
Ohren; Schlaflosigkeit; Aufregung; Delirien. 

Mercur. vivus empfiehlt sich in jenen Fällen von 
Gehimanämie, welche auf einer Verminderung der 
Blutmasse und der rothen Blutkörperchen, auf Atrophie 
des GehimB (Section No. 87), besonders im Greisenalter 
oder auf Verkleinerung des Schädelraumes durch Ex¬ 
sudate, Extravasate, syphilitische Tumoren des Gehirns 
und seiner Häute beruhen. In letzterem Falle würden 
wir dem Mercur. bijod. den Vorzug einräumen. Ver¬ 
schlimmerung der Anfälle Abends oder bei Nacht giebt 
einen wichtigen Fingerzeig für die Wahl des Queck¬ 
silbers. 

(Fortsetzung.) 


Die Homöopathie in den britischen Colonien. 

Uebersetzt von Dr. Theod. Kafka in Karlsbad. 

(Fortsetzung.) 

Die Homöopathie In Neuseeland* 

Dr. Murray Moore fährt in seinem Bericht fol- 
gendermassen fort: Ein unternehmungslustiger und 
fortschrittsfreundlicher Zweig der angelsächsischen 
Race verlangt heutzutage die Vortheile der neuesten 
Errungenschaften in der Heilkunst, sowie in allen an¬ 
dern Künsten und Wissenschaften. Deshalb hat Neu¬ 
seeland, das „Britannien des Südens“, eine gemischte, 
aber homogene Bevölkerung von 450,000 Menschen, 
schnell den Werth der Homöopathie schätzen gelernt. 
Im! Jahre 1853 liess sich Dr. C. F. Fischer in Auckland, 
der damaligen Hauptstadt Neuseelands nieder und er- 
öffnete eine Apotheke, die zuerst von Herrn Delatre 
und jetzt von Herrn Pond, dem gegenwärtigen Eigen¬ 
tümer geleitet wird. Nach dem gewöhnlichen Kampfe 
gegen die bitterste allopathische Opposition, die sich 
sogar zu einer Anklage wegen Curpfuscherei verirrte, 
verschaffte Dr. Fischer seinem System in Auckland eine 
feste Stellung. Ein Mann von verschiedenen Talenten, 
von einer Gesprächigkeit, die sich fast zur Beredsam¬ 
keit verstieg, von rastloser Energie und einem Enthu¬ 
siasmus, der ansteckend wirkte (wovon wir uns per¬ 
sönlich zu überzeugen Gelegenheit hatten. D. Uebers.\ 
gründete er ein homöopathisches Hospital, hielt öffent¬ 
liche Vorlesungen, gab eine populäre medicinische 
Zeitung, das Echo, heraus, dessen 12 Nummern einen 
vollständigen kleinen Hausarzt bildeten und verhalf sich 
durch Fleiss zu einer sehr ausgebreiteten und dank¬ 
baren Praxis. Seine Heilungen machten sogar zwei 
Convertiten unter den allopathischen Aerzten, nämlich 
die Herren Purchas und Macdonald, die noch jetzt in 
dieser Stadt prakticiren. Noch „mehr Welten zu er¬ 
obern* seufzend, übersiedelte er im Jahre 1870 nach 
Sydney, wo er noch jetzt prakticirt. 

Indessen hatte sich 1859 Dr. Irvine in Nelson und 
1868 Dr. Deck in Iuvercargill niedergelassen. Im Jahre 
1878 übersiedelte Deck nach Dunedin, die Hauptstadt 
des Handels in der Colonie, wo er bewundemswerthe 
Erfolge erzielte, und liess seine ausgezeichnete Praxis 
daselbst nur in Folge der dringenden Aufforderung Dr. 
Fischers im Jahre 1877, seine eigne Praxis in Sydney 
während seines dreijährigen Aufenthaltes in Europa, 
zu übernehmen, im Stich. Nach einör Zwischenzeit 
von 18 Monaten liess sich Dr. Wanless in Dunedin 
nieder. 

Im Januar 1871 übernahm Dr. F. Hartmann die 
Praxis in Auckland; er war ein gebildeter, geschickter 
und gutherziger Arzt. Nachdem er dort 7 Jahre ge¬ 
wirkt hatte, starb er im Jahre 1878 am Diabetes und 
wurde viel betrauert; er wird schwer zu ersetzen sein. 
Auf einer Rundfahrt durch Europa lud Herr Pond den 
Schreiber dieses (Dr. Murray Moore), der leidend war 
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und eine Veränderung des Klimas beabsichtigte, ein, 
sich in Auckland niederzulassen und im Januar 1880 
übernahm er die Praxis daselbst Nach dem Erfolge 
zu schliessen, scheinen sowohl Praktiker als die Praxis 
einander zu behagen und die wundervolle Wirkung des 
Klimas auf den Gesundheitszustand des Obenerwähnten 
wird dankbarst anerkannt. Die Apotheke in der Kö¬ 
nigin-Strasse ist gross und vollständig equipirt und 
würde London oder New York Ehre machen. Herr 
Pond hat in allen Landstädten und Ortschaften Agen¬ 
turen errichtet, da der Verkauf von Hausärzten und 
Hausapotheken in steter Zunahme begriffen ist. Die 
rauthigen Colonisten begreifen schnell die werthvolle 
Selbsthilfe, die ihifen durch diese einfachen, bequemen 
und wirksamen Mittel bei Krankheitsfällen geboten 
wird. Alle Droguisten und Gemischte-Waarenhändler 
im Lande verkaufen homöopathische Medicamente. 
Verschiedene Geistliche, wie z. B. Erzpriester Williams, 
die Pfarrer Sam. Williams und J. S. Hill sind warme 
Anhänger der Homöopathie und thun viel Gutes unter 
den Ansiedlern und Maoris (die Eingeborenen). 

In der schönen Stadt Nelson an der NordkQste des 
Middle Island (die Mitte der Insel) hat Dr. Irvine, früher 
in Leeds, zwanzig Jahre lang prakticixt und Land be¬ 
baut. In diesem Garten Neuseelands, berühmt durch 
seine Blumen und Früchte, nimfnt er eine hochange¬ 
sehene gesellschaftliche Stellung ein und wird von 
Allen, die ihn kennen hochverehrt. So ausgebreitet ist 
hier die Werthschätzung unseres Systems, dass sogar 
junge (allopathische) Aerzte, die sich hier ansiedeln, 
um sich bei den Anhängern unseres Systems beliebt 
zu machen, sich den Anschein geben , als ob sie eine 
praktische Kenntniss unseres Systems hätten. Es muss 
für Einwanderer, die in ihrer Heimath an die Homöo¬ 
pathie gewöhnt waren, ein Trost sein zu wissen, dass 
in allen fünf Hauptstädten in der befriedigendsten 
Weise dafür gesorgt ist Aber nirgends wie in Auck¬ 
land hat sich ein so beharrliches und tiefeingewurzeltes 
Vertrauen des Volkes zur Homöopathie entwickelt und 
keine andere Stadt hat so viel homöopathische Aerzte 
aufzuweisen. Die Schönheit der Scenerie, die Gleich¬ 
förmigkeit und Milde des Klimas und sein geräumiger, 
tiefes Wasser haltender Hafen — der beste in Neu¬ 
seeland — und seine relative Nähe beim Hot-Lake- 
Oistrict sichern ihm eine grosse Zukunft. Folgende 
Liste der graduirten homöopathischen Aerzte in der 
Colonie ist möglichst correct: 

Auckland, Bevölkerung 24,770 Seelen« — Die Aerzte: 

| Purchas, Macdonald und Dr. Moore. 

Christchurch , Bev. 26,000. — Dr. James Jeving. 

Dunedin, Bev. 35,000. — Dr. Wanless. 

: Hokitika , Bev. 3000. — Dr. Giles, R. M. (hat sich 
j stat van der Praxis zurückgezogen). 

Nelson, Bev. 6000. — Dr. Irvine. 

Wanganni, Bev. 2500. — Dr. Wilkin. 


Wellington , die politische Metropole der Colonie 
mit einer Volkszahl von 19,000, ist bisher ohne 
homöopathischen Arzt. 


Anzeige. 

Herr Dr. med. P r o e 11 in Nizza hat uns eine grössere 
Quantität getrockneter Blätter von Eucalyptus globulus 
zugeschickt. Wir haben dieselbe den Herren Apothe¬ 
kern Dr. Willmar Schwabe und Steinmetz Über¬ 
geben, von welchen diejenigen Collegen, welche bei 
Intermittens damit Versuche anstellen wollen, dieselben 
beziehen können. 

Pro eil schreibt uns darüber: 

»Der Eucalyptus (Fieberbaum) wurde von Dr. 
Lorinser in Wien schon vor 10 Jahren bei reinen 
Wechselfiebern statt China, und hier allgemein bei 
übermässiger Schleimabsonderung aus den verschie¬ 
denen Schleimhäuten verwendet, wenn wenig Rei¬ 
zungsgefühle mehr da sind. — Man giebt ein kleiues 
Stück Blatt oder eine Frucht in ein Glas Wasser 
(kalt oder warm), wenn gekochtes, desto besser, und 
je länger man es darin lässt, desto concentrirter 
(allopathischer) wird die Lösung. Eine Viertelstunde 
genügt für Sensible. Man nimmt das Blattstück oder 
die Frucht wieder heraus und trocknet es, und kann 
es ein andermal wieder ins Wasser legen, und so 
eine für Arme besonders wohlfeile Medicin bereiten. 
— Das blosse Tragen einer Frucht in der Tasche 
durchdringt den Körper und mächt ihn weniger für 
Fieber empfindlich. Ich sende Ihnen Dr. Weinke’s 
Abhandlung hierüber. — Das Inhaliren der Dämpfe 
oder des Rauches (verbrannter Blätter) ist herrlich bei 
Emphysema ex relaxatione oder reizloser Heiserkeit“ 

Die Redactlon. 


Berliner homöopathisches Krankenhaus. 

Biiiladung 

zur 

ordentlichen Generalversammlung 
am Sonnabend, den 29. April c. 7 Uhr Abends • 
in der Poliklinik des Berliner Vereins homöopathischer 
Aerzte zu Berlin, Charlotten-Strasse 77. 

Tagesordnung: 

a) Vorlegung des Jahresberichtes. 1 5 

b) Antrag auf Ertheilung der Decharge an das 

Curatorium. - 'i 

Als Legitimation gelten die dunkelblauen und hjell j ‘ 
grauen Mitgliedskarten. '' 

Damen, welche Mitglieder unsres Vereines gewor¬ 
den sind, dürfen an der Generalversammlung zwar nicht. 
Theil nehmen, können sich aber durch Herren vertreten 
lassen, denen sie dann ihre Mitgliedskarte als Legiti¬ 
mation Übergeben wollen. 

Das Curatorium. 
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ANZEIGEN. 






von F. Schubert, F. Fettere sei. Nachfolger. 

Rein homöopathische Offlein (gegründet i. J. 1835.) 
Versandtgeschäft von homöopathischen Medicamenten und allen zur Dispensation 
nöthigen Artikeln unter billigster Notirung. Specialität: Vorschriftsmassig einge¬ 
richtete Dispensatorien für die Herren Aerzte. Hlustrirtes Preis- und Medicamenten- 
Verzeichniss und Referenzen gratis und franco. ( 13 & 84 ) 


SAINT-RAPHAE L i 


Bekanntlich ist der St Baphael-'Wein sehr reioh an stärkenden und kräftigenden Be* 
staadtheilen. Angenehm für den Magen wirkt er stärkend für junge Trauen, Zinder und ältere 
Leute. Sr ist von ausgezeichnetem Geschmack und zugleich der gesundeste aller Weine. 

Jede Flasche. trägt eine Etiquette und 
Kapsel mit nebenstehendem Namenszug 

Verkauf 

bei 

Herren Gustav Triepel in Leipzig — Romain Talbot in Berlin — E. Dittmer in Kiel — 

Nnhemias in Haazbnrg, 

sowie in viaton Apotheken sM Droguen-Hendlongen. 

Oompsgnle ProprUtaire du Vin de St. Baphael, ä Valence (Drime) Trance. 



Die in Stuttgart erscheinenden 

HomöopatMschenlonatsMätter 

geben Anweisung zur einfachsten und erfolgreichsten Behandlung der Krankheiten und widmen de 
Impffrftge eine besondere Aufmerksamkeit. Abonnement bei jeder Post oder Buchhandlung M. 2. 20. 
jährlich. Probeblätter, wie jede wünschenswerte Auskunft durch das Secretariat der Hahnemannia, 
Friednchstrasse 14, Stuttgart. 


(Inserate sind ausschliesslich an die Annoncenexpedition von Rwlolf üf OSSe 

in Leipzig oder deren Filialen in Berlin, Chemnitz, Odin a. B., Frankfurt a. M. etc. zu adressiren. 


Verantwortlicher Redacteur: Br. A, Lerbaeher in Leipzig.^»Verlag von IlMniglrtner’B Buckkaitllung in Leipzig. 

Druck von dressier & Schramm in Leipzig. 
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Nebensymptom zur correcten Wahl der homöopathischen Arznei führte. Von Dr. Hirsch in Prag (Schluss). — 
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— Anzeigen. 


Eine Inaugural-Abhandlung vom Jahre 1832. 

In No. 6 dieser Zeitung, Seite 45, findet sich unter 
einer Uebersetzung „The Lancet und die Homöopathie* 
ein Passus, welcher darthut, dass im Jahre 1842 der 
berühmte Fletcher in Edinburg zuerst die Wirkung 
der homöopathischen Mittel in folgender Weise er¬ 
klärte: „sie kuriren nicht durch die stärkere, sondern 
durch die entgegengesetzte Wirkung, die sie verur¬ 
sachen.* Ich bin im Besitze eines Büchleins, betitelt: 
„Etwas Über Heilprocess, besonders den homöopa¬ 
thischen*, Inaugural-Abhandlung des Dr. N. N. (der 
Name thut nichts zur Sache, der Verfasser ist ein 
Deutscher) vom Jahre 1832. Derselbe erklärte schon 
damals die Wirkung der homöopathischen Mittel als 
eine enantiopathische. Es dürfte vielleicht der Mühe 
werth sein, Einiges hier folgen zu lassen und entnimmt 
man schon aus der Vorrede des Werkchens, dass der 
Autor deshalb durchaus nicht gegen die Homöopathie 
aufgetreten, sondern im Gegentheile eine Lanze für 
dieselbe brach. Allein gerade seine Auffassung der 
Wirkungsweise der homöopathischen Mittel mag aueh 
gerade den Grund dazu abgegeben haben, dass er sich 
derselben nach Wahl und Gelegenheit bediente, allein 
davon ahstand, in die Reihe der orthodoxen Homöo¬ 
pathen, indem er die homöopathische Heilmethode eben 
als eine Art und nicht als einzige betrachtete, zu treten. 

Vorwort: Während eines beinahe 2jährigen Aufent¬ 
haltes an der Universität zu Würzhurg war es mir auf¬ 
fallend von der damals neuerschienenen Theorie der 
Homöopathie auch nicht im Geringsten günstig ur- 
theilen zu hören. Man hielt sie, ohne sie geprüft zu 
haben, auf Autorität Anderer für lächerlich und Nihi¬ 


lismus. Späterhin hatte ich Gelegenheit mit mehreren 
praktischen Aerzten darüber zu sprechen, ihre Mei¬ 
nung und Ueberzeugung darüber zu erfahren und seihst 
in Verbindung mit ihnen, zwar nur auf kurze Zeit, 
dieselbe einer Prüfung zu unterwerfen, was mir um so 
angenehmer war, da ich trotz meines Unglaubens im¬ 
mer einen gewissen Drang fühlte, mich durch die That 
von der Nichtigkeit der Theorie oder ihrem praktischen 
Werthe zu überzeugen. Der Erfolg machte mich zur 
Annahme von letzterem sehr geneigt , und ich kann 
nicht umhin zur Inaugural-Abhandlung einen Gegen¬ 
stand zu wählen, der, obgleich er oft lächerlich ge¬ 
macht und ungeprüft verworfen, in seiner höhern Aus¬ 
bildung einst dennoch, wie ich fest überzeugt bin, 
mehr Glauben und dann auch gewiss eine ehrenvollere 
Stellung, als bisher, in der Medicin sich erwerben wird. 

Aber weit entfernt, die in den folgenden Zeilen 
enthaltenen Tdeen als völlig wahr hinstellen zu wollen, 
möchte ich vielmehr von dem geneigten Leser sie eher 
für medicinische Phantasiebilder gleichsam, als für 
ausgemachte Thatsachen gehalten wissen. 

Nachdem Verfasser von primärer und secundärer 
Wirkung gesprochen und als Beispiel der Verabreichung 
von Opium in kleinen und grossen Gaben ebenso der 
prastica gedacht, insofern als dieselben in ganz klei¬ 
nen Dosen die Verdauung anregen und den Stuhl eher 
noch, als sie Durchfall veranlassen, zurückhalten, wäh¬ 
renddem sie in grossen Dosen die Verdauung schwä¬ 
chen und Durchfall erregen, kommt er zu dem Schlüsse: 
n Je kleiner die Dosis eines Arzneimittels gegeben wird, 
desto länger wird seine Pi'imärmrkung t je grösser sie 
gegeben wird, desto kürzer diese, aber um so länger 
und intensiver seine Nachwirkung erscheinen*, und 
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fährt fort: „Hahnemann prüfte nun seine von ihm be¬ 
währt gefundenen Arzneimittel in ziemlich grossen , ge¬ 
wöhnlichen, allopathischen Gaben , muss also hier offen¬ 
bar eine gemz^eiUgegengesctzU Wirkung von det^enigen 
erhalten haben, die er in ausserordentlich kleinen Doseti 
an Kranken hervorbrachte und welche letztere Wirkung 
nun auch der zu heilenden Krankheit gerade entgegen¬ 
gesetzt sein musste. Somit heilte er in strengem Sinne 
genommen nicht homöopathisch, durch der Krankheit 
ähnliche künstliche Befindungsveränderung, sondern 
ganz enantiopathisch durch solche hervorgebrachte 
künstliche Symptome, die denjenigen der eigentlichen 
K ra nkhe it direc t en tg e g e nge s e tzt waren. - Hieraus lässt 
sich nun aber sehr leicht abnehmen, warum bei so 
ausserordentlich kleinen Gaben eines bewährt gefun¬ 
denen Arzneimittels, dennoch Heilung oder wenigstens 
Besserung einer Krankheit ein treten muss. Denn kommt 
• z. B. bei einer natürlichen Krankheit die Wirkung einer 
homöopathischen Dosis irgend eines Arzneimittels, das in 
allopathischer Gabe eine, jener natürlichen ähnliche , künst¬ 
liche Krankheit hervorzubringen vermag mit jener na¬ 
türlichen Krankheit im Organismus in Berührung, so 
werden, da diese Wirkung der homöopathischen Dosis 
gerade das Gegentheil von der allopathischen , und also 
auch der natürlichen Krankheit ist, so werden, sage ich, 
«ich beide, natürliche und künstliche Krankheit, wenn 
sie gleich stark sind, oder die künstliche stärker, als 
die zu heilende natürliche, wie plus und minus aus- 
gleichen und vollkommene Gesundheit zurücklassen. — 
War aber die künstliche Krankheit schwächer als die 
natürliche, so wird doch einigermassen die Ausglei¬ 
chung zu Stande kommen, wenn auch von der natür¬ 
lichen Krankheit noch etwas Zurückbleiben sollte und 
somit wenigstens Besserung eintreten etc. 

Sehr geehrter College! Jedenfalls wird diese Art 
der Erklärung der homöopathischen Heilwirkung eben 
so gut wie von den ausländischen Vertretern unsrer 
Schule, auch von denen Deutschlands besprochen wor¬ 
den sein und ich glaube kaum, damit etwas Neues zu 
bieten. Allein ich muss gestehen, dass ich diese Be¬ 
weisführung ungeheuer befriedigend fand und mag 
diese nicht zum geringsten Theil die Ursache gewesen 
sein an meinem Uebertritt zur Homöopathie. Umso¬ 
mehr wunderte es mich, in keiner homöopathischen 
Therapie diese eingehend gefunden zu haben. Grau- 
vogl thut derselben wohl Erwähnung, geht aber dar¬ 
über hinweg, da von einem Gesetze bis jetzt noch nicht 
zu reden wäre. Immerhin ist, meiner Meinung nach, 
obige Erklärungsweise die treffendste und kann ich 
mir damit in Verbindung mit Aufschliessung der Mittel 
bei Verdünnungen und Verreibungen die Wirkung nach 
dem AehnlichkeitsgeBetz am besten erklären. Hahne¬ 
in an n begann in der ersten Zeit ebenfalls seine Kuren 
mit grossen Dosen Urtinctur, stand aber davon ab, als 
er keinen Erfolg sah und stieg allmälig zu den Hoch¬ 
potenzen sogar hinunter, indem er fand, dass die er- 
steren die Krankheiten verschlimmerten,, was ja ganz 


natürlich ist, aber es lässt sich daraus schliessen, dass 
er an die besprochene Erklärung der Wirkungsweise 
nicht gedacht, sonst hätte er gleich zu Anfang mit 
Potenzen zu Keilen beginnen müssen. 

„Wenn auch von einem Gesetze nicht durchgängig 
die Rede 6eia kann, insofern die Regel durch manche 
Thatsache eine Ausnahme findet, indem z. B. gleiche 
Dosen eines Mittels unter Umständen verschiedene, 
d. h. entgegengesetzte Wirkungen hervorbringen kön¬ 
nen und zweitens die Grenzen noch nicht bestimmt 
sind, bei welchen Gabengrössen die verschiedene Wir¬ 
kung, resp. entgegengesetzte Wirkung anfängt oder 
aufhört, so ist trote alledem die zweite Wirke*#, r es p * 
verschiedene Wirkung einer grossen und einer kleinen 
Dosis Thatsache, und dürfte deshalb der Schluss ge¬ 
zogen werden: Arzneimittel, die wir nach dem Aehn- 
lichkeitsgesetz verordnen, nur in Minimaldosen zu rei¬ 
chen, da ja nur dadurch die heilende Wirkung (der 
Krankheit entgegengesetzte) erzielt werden kann; denn 
reichen wir dasselbe in der gleichen Gabe, in welcher 
wir es zum Prüfungsversuche verwendeten, muss na¬ 
türlicher Weise eine Verschlimmerung, zum Wenigsten 
keine Heilung der Krankheit zu Stande kommen. 
Wenn dies auch manchmal nicht der Fall ist, so be¬ 
rechtigt es durchaus nicht zu dem Schlüsse, dass auch 
allopathische Gaben nach dem Aehnüohkeitsgesetz vei- 
ordnet, heilen, und beruht diese letzte Heilung, so sie 
wirklich zu Stande kommt auf individueller Verschie¬ 
denheit des Heilobjectes und ferner auf weniger diffe¬ 
renter Wirksamkeit der gegebenen Stoffe, oder ist 
drittens bei Verabreichung der betreffenden Gabe die 
Grenze, wo die verschiedene, resp. entgegengesetzte 
Wirkung des Mittels beginnt, nicht erreicht. 

Wie überhaupt nirgends, so auch hier keine Regel 
ohne Ausnahme, jedenfalls aber geschieht durch diese 
Erklärungsweise der homöopathischen Heilmethode kein 
Abbruch, sondern sie gewinnt dadurch nur an Haltbar¬ 
keit und theoretischer Begründung der Thatsachen.“ — 

Augsburg. Dr. Welsch. 


Krankheitsfälle, bei denen lediglich ein 
einzelnes Nebensymptom zur correcten 
Wahl der homöopathischen Arznei führte. 

MitgetheUt von Dr. Hirsch in Prag. 

(Schlau.) 

Auch bei einem in hohem Grade hysterischen Fräu¬ 
lein hatte ich Gelegenheit den nicht zu übersehenden 
Werth eines einzelnen Symptoms bei Bestimmung der 
zu wählenden Arznei kennen zu lernen. Es war eines 
Nachmittags, als ich dringend ersucht wurde, bald¬ 
möglichst eine Kranke in der Vorstadt zu besuchen, 
die bereits seit vier Stunden von einer Ohnmacht be- 
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fallen sei, untV trotz*,aller Bemühungen eines allopa¬ 
thischen und eines homöopathischen Arztes war es 
bis jetzt noch nicht gefangen die Kranke vdn dieser 
Ohnmacht zu befreien. Koch beuor ich meine Fa^rt 
zur Patientin antrat, warf ich noch einen Blick in ein 
homöopathisches NaChädhlageWerk; ufn mir sämmtliche 
Mittel ins Gedächtmss rurtiökfctnruften, die in solchen 
Fällen vorzugsweise anzuwenden wären, und fand ich 
mich dadurch eben veranlasst, noch einige Arzneien 
mitzunehmen, die sich in meiner Taschenapotheke 
nicht befanden. Am Krankenbette erfuhr ich von dem 
anwesenden homöopathischen Collegen, das a die Pa¬ 
tientin seit mehr als zwei Jahren mehr oder minder 
von hysterischen Zufällen heimgesucht werde, die na¬ 
mentlich während der Zeit der höchst kärglichen und 
schmerzhaften Menstruation sich einzufinden pflegen 
und wobei die anscheinend kräftig constitutionirte 
Patientin über ungemeine Schwäche, Müdigkeit und 
betäubendes Kopfweh klagt. Aber auch ausser dieser 
Zeit kommen öfters verschiedenartige nervöse Sym¬ 
ptome zum Vorschein, die stets wechselnd nur wenige 
Tage die Patientin ungeneckt Hessen. Es bedurfte nur, 
wie mir ferner mitgetheilt wurde, einer Zerstreuung, 
einer Unterhaltung, und Niemand vermochte der Pa¬ 
tientin abzumerken, dass sie stets in ärztUcher Be¬ 
handlung sich befinde. So hatte man auch Gelegen¬ 
heit, während des letzten Carnevals sie auf zwei Bällen 
recht heiter und lebhaft tanzen zu sehen, und des 
andern Tages begannen die Klagen wieder von Neuem, 
und namentlich seit der letzten Woche tritt als con- 
stantes subjectives Symptom ein Schwäche- und Läh- 
migkeitsgefühl in der rechten oberen und unteren Ex¬ 
tremität auf. — Bei Besichtigung der Patientin fand 
ich selbe blass mit bläulich umränderten Angen, das 
Atliinen war kantn hörbar, der Herzschlag schwach, 
aber regelmässig, ebenso der Puls. Das mir mitge- 
theilte Symptom des seit acht Tagen bestehenden Läh- 
migkeitsgefühles der rechten Körperseite erinnerte mich 
an Coccu/us, und erhielt die Patientin sofort ein Milch¬ 
zucke rpulver mit einem Tropfen der sechsten Verdün¬ 
nung befeuchtet, dessen Verabreichung gar keine 
Schwierigkeiten bot, da bei dem Vorhandensein einer 
allgemeinen Muskelschlaffheit der Mund leicht zu öff¬ 
nen war, um die Arznei in denselben gleiten zu lassen. 
Die redselige Mutter der Patientin hielt mich noch 
einige Zeit auf, erzählte mir, dass der allop. Arzt man¬ 
nigfache äussere Hautreize, auch ein penetrantes Riech¬ 
mittel angewendet habe, nachdem die auf dem Sopha 
sitzende Patientin ohne irgend eine nachweisbare Ver¬ 
anlassung plötzlich von dieser Ohnmacht befallen wor¬ 
den sei. Noch war die erwähnte Berichterstatterin in 
der Mittheilung verschiedener, gar nicht zur Sache ge¬ 
höriger Dinge begriffen, als vom Krankenbette her der 
laute Ruf erschallte: »Die Liesie hat die Augen geöff¬ 
net.** Rasch der Patientin mich nähernd, fand ich die¬ 
selbe wohl noch sprachlos, aber das Bewusstsein war 
wiedergekehrt, denn auf mein Verlangen zeigte sie 


mir ihre Zunge, auf der noch Spuren des verabreichten 
Pülverchens zu bemerken waren. Meinem Wunsche 
entsprechend, besuchte mich noch denselben Abend 
mein College, und brachte er mir die erfreuliche Nach¬ 
richt, dass die Patientin wieder spreche, auch Nahrung 
zu sich genommen habe. Dieser Mittbeilung zufolge 
fand ich mich veranlasst, den Fortgebrauch dieser 
Arznei, nach Umständen in kürzern oder langem 
Zwischenräumen, zu empfehlen und erfuhr ich einige 
Wochen nachher, dass die Patientin von den Schmer¬ 
zen bei der Menstruation fast gänzlich befreit sei, 
ebenso von dem Lähmigkeitsgefühle in den rechtssei¬ 
tigen Extremitäten und Übrigens bis auf geringfügige 
nervöse Zufälle sich ziemlich wohl befinde. Dass bei 
diesem Falle das vorhandene einseitige Gefühl von 
Lähmigkeit zur Wahl der passenden Arznei geführt 
habe, dürfte wohl keinem Zweifel unterliegen. 


Schurr Murr aus der Praxis. 

Von Dr. Kunkel in Kiel. 

(Fortsetzung aus No. 14.) 

4. 

L., 24 Jahre alt, unverheiratet, consultirte mich am 
26. November 1877. Sie will als Kind gesund gewesen 
sein, nur zeitweilig an schlimmen Augen geHtten haben. 
Als 16jährige8 Mädchen Bleichsucht. 

Patientin leidet seit 2 Jahren an epileptischen An¬ 
fällen, über deren Entstehungsursache sich nichts er¬ 
mitteln lasst. Dieselben treten besonders unmittelbar 
vor Eintritt der Periode ein. Der Anfall dauert V* hi« 
2 Stunden. Zuweilen Bewegung, zuweilen Starrheit der 
Glieder. Gesichtsfarbe bei den Anfällen unverändert, 
Bewusstsein aufgehoben. Nach den Anfällen Zunge 
oft wie lahm. Trockenheit des Mundes. Heftige Kopf¬ 
schmerzen in der Stirn, bald mehr vor, bald nach dem 
Anfall. Vor Eintritt desselben Ziehen in den Fingern 
und Händen. In der letzten Zeit sind die Anfälle weit 
heftiger gekommen, so dass sie oft nur 2 Tage frei 
ist. Besonders leicht treten die Anfälle auf bei Tem¬ 
peraturwechsel. Verordnung: Cuprum x. dos. 6, jeden 
7. Abend 1 Pulver. 

9. Januar 1878. In der ganzen Zeit frei von An¬ 
fällen. Ich hätte unter diesen Umständen die Sache 
abwarten können. Allein die habituellen Augenaffec- 
tionen der Kindheit hatten bei mir den Verdacht auf 
skrophulöse Disposition erweckt. Das fernere Kranken¬ 
examen ergab leichte Verkältlichkeit, dann Schnupfen 
und Husten, letzterer in der Bettwärme verschlimmert, 
Fussschweisse im Winter wie im Sommer, dann, wie 
erwähnt, Eintritt des Anfalls, nachdem sich Patientin 
Temperaturwechsel ausgesetzt, ein Symptom, welches 
Snlphur , aber nicht Cuprum hat. Verordnung: Sulphur 
200. dos. 3, täglich 1 Dosis, dann Pause. 

16 * 
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1 . März. In der ganzen Zeit kein Anfall, Befinden 
durchaus gut, nur jetzt Abscedirung einer entzünd¬ 
lichen Geschwulst am linken Fuss (Zellgewebsabscess), 
die bei der Anwendung warmer Kataplasmen rasch 
heilte. — Erscheinungen wie die letztgenannte, Auf¬ 
treten von heftigem Hautjucken mit oder ohne Exan¬ 
themen, von Furunkeln etc. sind bekanntlich wie die 
»Krisen“ durch den Darm oder den Urin bei erfolgreicher 
Behandlung constitutioneller Krankheiten eine gewöhn¬ 
liche Erscheinung. Dass dieselben kein Gegenstand 
medicamentöser Behandlung sein dürfen, liegt auf der 
Hand. Diese Krisen sind Folgen, nicht die Ursache 
der Besserung, dennoch aber durch Beseitigung von 
Produkten früherer anomaler Thätigkeit der Organe 
eine conditio sine qua non völliger Genesung. 

5 . 

Frau P. war nie recht gesund. Bis zum 21. Jahr 
litt sie zeitweilig an Krämpfen. Am 21 . März 1875 
consultirte sie mich wegen eines Fluor alb., der seit 
1 4 Jahr besteht und sie ausserordentlich schwächt. Sie 
ist vor einem Jahr entbunden und fühlt sich seitdem 
sehr angegriffen. Heftige brennende Kreuzschmerzen 
Tag und Nacht, die schon in der Gravidität nach einer 
Metrorrhagie aufgetreten, wundmachender Fluor alb., 
heftiges Jucken und Stechen in Vulva und Vagina. 
Tagesschläfrigkeit, ängstliche Träqme, Befinden nach 
dem Schlaf schlecht. Dann Kopfschmerz in frons etc. 
Schwindel fast zum Umfallen, besonders bei »kurzem 
Umdrehen“. Der Urin ist dunkel trübe. Verordnung: 
Con. mac. 200 . (Lehrm.) 1 Dosis. 

Erst am 1. December vorigen Jahres kommt Pa¬ 
tientin wieder. Sie hat sich durchaus wohl befunden. 
Jetzt gravida, Menses im September ausgeblieben. 
Wieder dieselben Erscheinugen, das Stechen und Jucken 
in den Geschlechtstheilen ist nicht auszuhalten, Stehen 
wieder nicht vertragen, Nächte wie früher etc. etc. 
Verordnung: Conium 6. dos. 6, jeden 5. Abend l Pulver. 

Am 20. Januar 1876 meldet sie sich gesund. 

6 . 

Frau M., vor 14 Tagen entbunden, leidet seit vier 
Wochen an heftigem Reissen im Kopf und Gesicht, 
besonders Nachts, Schlaflosigkeit bei Tagesschläfrig¬ 
keit Am Tage ziemlich frei, aber grosse Prostration. 
Sehr trüber dunkler Urin. Schwindel, besonders im 
Stehen, sehr gedrückte Stimmung, Mund und Zunge 
trocken, besonders Nachts etc. Verordnung den 6. April 
1876: Conium x. dos. 3, täglich 1 Pulver. 

1. Juni. Zahnschmerz und die übrigen krankhaften 
Erscheinungen sofort verschwunden, jetzt recidivirt. 
Aber jetzt tritt der Schmerz mehr am Tage auf, be¬ 
sonders links in mehreren Zähnen, wird durch Zug 
verschlimmert, durch Wärme gebessert, Neigung zum 
SchweiBs, weite Pupille. Verordnung: Calc . carb. x., 
das den Schmerz rasch beseitigte. (Fortsetzung folgt.) 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. Edward Haber« derzeit in Pisa. 

A. Gehirnhäute and Gehirn« 

(Fortsetzung.) 

7. Schwindel. 

Nach Kuss maul ist der Schwindel bei chronischer 
Bydrargyrose „ungemein häufig und erreicht öfters un¬ 
gewöhnliche Grade. Er kommt unvermuthet und plötz¬ 
lich oder mit Vorboten; Ohrensausen, Funken- und 
Farbensehen, Verdunkelung der Augen, Uebelkeit bis 
zum Erbrechen leiten ihn ein oder begleiten ihn. Er 
kann die Kranken nöthigen das Bett zu hüten, da sie 
sonst hinfallen und sich beschädigen. Aber selbst im 
Bette bleibt der Schwindel nicht weg; Abends kommt 
er häufiger. Die Befallenen bezeichnen ihren Zustand 
mit dem von Betrunkenen, welche ihres Weges nicht 
sicher sind.“ 

Zuweilen geht der Schwindel mit gänzlicher Be¬ 
wusstlosigkeit einher; die Kranken stürzen unvermuthet 
zusammen und bleiben bewusstlos kurze Zeit liegen. 

Was wir oben über Anämie des Gehirns sagten, 
passt auch auf den Schwindel als Hauptsymptom der¬ 
selben. 

Betrachten wir nun die hierher gehörigen Sym¬ 
ptome der anderen Quecksilberpräparate: 

Mercur. solub. Schwindel in der Stube, dass sie 
sich beim Gehen anhalten musste, um nicht umzu- 
fallen; — Selbst im Sitzen ist ihr schwindlig; — 
Schwindel mehr im Sitzen als im Stehen, es ward ihr 
so trübe und schwarz vor den Augen, vorzüglich gegen 
Abend; — Schwindel, beim Sitzen am Schreibtische 
wird’s ihm drehend im Kopfe, als wäre er betrunken, 
er steht auf und geht in der Stube herum wie ein 
Taumelnder, dann bricht ihm eine ängstliche Hitze 
aus, mit Uebelkeit, doch kommt’s nicht zum Erbrechen, 
dabei etwas Kopfweh (drei Tage nacheinander Mittags 
und Nachmittags); — Wenn er gebückt gesessen bat 
und sich aufrichtet, so fühlt er im ersten Augenblick 
einen Schwindel; — Wenn er sich auf den Rücken 
legt, so wird’s ihm so drehend und weichlich, auf der 
Seite liegend giebt es sich; — Schwindel, kalt« Hände 
mit Fieberschauder, dann Eingenommenheit des Kopfs; 

— Beim Stehen heftiger Schwindel, während er den 
Kopf vorwärts beugte; — Schwindel zum Niederlegen; 

— Beim jähen Herumdrehen Schwindel, es geht Alles 
mit ihm herum; — Schwindel beim Gehen im Freien, 
dabei Uebelkeit und eine Empfindung, als wenn ein 
Wurm in der Brust den Hals heran in die Höhe stiege; 

— Schwindel und Wanken, wenn sie aus der freien 
Luft in die Stube kommt; — Schwindlig und wankend 
beim Gehen im Freien, in der Stube aber bloss Schwere 
des Haupts; — Art Schwindel, beim Liegen ist es ihm 
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als wenn er der Länge nach geschaukelt würde; — 
Sie ist nach dem Essen wie betrunken; — Es steigt 
ihr eine Hitze und Rothe ins Geeicht, welches an- 
schwillt. 

Mercur. sublim, corr. Schwindel nach Bücken, Er¬ 
hitzen, nach Arbeit; — Schwindel mit Kälte und kal¬ 
tem Schweiss; — Schwindel und allgemeine Schwäche, 
besonders in den Gelenken; — Drehschwindel mit Ge¬ 
hörlosigkeit * a bis 1 Stunde, meist Abends gegen 8 
Ehr beim Niederlegen, seltener Nachts und unter Tags, 
mit Reissen im Hinterhaupt; — Schwindel nach Zwet¬ 
schken; — Ohnmächten. 

Mercur. cyanat . Bei Kopfschmerz und Schwindel 
starkes Nasenbluten; — Kopfschmerz, Schwindel beim 
Aufsitzen, Ohrensausen. 

Unter diesen Prüfungssymptomen finden wir meh¬ 
rere, die mit Hyperämie des Gehirns verbunden sind. 
Es handelt sich eben hier um eine sozusagen m acute* 
Einwirkung des Quecksilbers, welche oft Hyperämie des 
Gehirns erzeugt, während die chronische Vergiftung 
Anämie des Gehirns zur Folge hat. 

Gegen den mit Gehirnhyperämie verbundenen 
Schwindel, sowie gegen jenen, der nach bedeutenden 
Säfte Verlusten auftritt, besitzen wir andere Mittel, 
welche unter allen Umständen vor dem Quecksilber 
den Vorzug verdienen. 

Jahr empfiehlt Mercur bei folgenden Erscheinun¬ 
gen; Wenn sich der Schwindel beim Aufstehen oder 
beim Aufrichten einstellt; oder auch wohl des Abends, 
mit Uebelkeit, Verdunkelung des Gesichtes, Hitze» 
Angst und Bedürthiss sich niederzulegen. Ferner, wenn 
Helminthen vorhanden sind. 

Kafka wendet die Jodurcte des Quecksilbers oder 
den Sublimat bei Schwindel in Folge von Tumoren an, 
welche auf Syphilis beruhen. 

Bei den in der Litteratur verzeichneten Fällen, in 
denen Mercur half, erscheinen als Ursache der Anfälle 
ein zurückgetretener Ausschlag und ausgebliebene Men¬ 
struation (vielleicht beides in Folge von Anämie). Der 
Schwindel nöthigte zum Niederlegen und bestand in 
einem Gefühl von Schaukeln, selbst im Liegen, — der 
Kranke glaubt im Liegen nicht Platz genug zu haben. 
Die Gabe war Mercur 12. und 24. 

Für den nervösen Schwindel finden wir im Mercurial - 
crethismus mehrere Analogien. Die hierher gehörigen 
Erscheinungen sind: „Der Kopf ist in der Regel ein¬ 
genommen, häufig steigert sich die Eingenommenheit 
zum Kopfweh, zuweilen zum heftigen, ja rasenden 
Kopfschmerz. Schwindel, Ohrensausen .... sind oft 
zugegen. Eine ebenso gemeine als auffallende Erschei¬ 
nung ist eine eigentümliche psychische Reizbarkeit. 
Leute, die noch die besten Arbeiten machen und sonst 
keine schüchterne Naturen sind, werden verlegen, wenn 
man ihnen zusieht; ja es findet sich der Fall gar nicht 
selten, dass solche Personen trotz aller Geschicklich¬ 
keit nicht im Stande sind, vor den Augen eines frem¬ 
den Beobachters ihre Arbeit fortzusetzen. Das Gemüth 


wird verstimmt, der Kranke ät gerlich, er springt leicht 
von Ausbrüchen des Zorns zum Kleinmuth über. Oft 
wird der Schlaf gestört, sie fahren erschreckt auf, 
träumen viel, schlafen unruhig und ohne Erquickung.* 
^Kussmaul.) 

Falck hebt unter anderen Symptomen des Mer- 
curialerethismus folgende hervor: „Gefühl von häufi¬ 
gem Flattern in den Präcordien; Angstgefühl aus den 
Präcordien herstammend; Seufzen und Gähnen, Herz¬ 
klopfen; unregelmässige, während des Schlafes schwache 
Herzthätigkeit; Ohnmächten; blasses collabirtes Ge¬ 
sicht; Gefühl von Kälte des ganzen Körpers.* 

Da es überhaupt schwer ist für den nervösen 
Schwindel specielle Indicationen anzugeben, da er unter 
sehr verschiedenen Symptomen auftritt, welche ver¬ 
schiedene Mittel erfordern, mögen diese ziemlich häu¬ 
figen Symptome desselben für die Wahl des Mercur 
als Leitfaden dienen. Für die Constanz dieser Sym¬ 
ptome des Mercur bürgt der Umstand, dass sie aus 
einer grossen Anzahl von Beobachtungen stammen, die 
von Skeptikern- gemacht wurden. 

(Fortsetzung folgt.) 


Krampf im Bereich des N. accessorius 
Willisii. 

Von Dr. naedi. Ide in Stettin. 

Die Krämpfe im Bereich des N. accessorius geben 
bekanntlich bei der Schultherapie meist eine ungün¬ 
stige Prognose, und gehen nicht selten in schwerere 
allgemeinere Krampfformen wie Epilepsie Über. Des¬ 
halb halte ich es für angezeigt, folgenden Fall hier 
mitzutheilen 4 der durch seinen raschen Uebergang in 
Heilung mir wiederum Gelegenheit bot, die Superiori- 
tät des homöopathischen Heilverfahrens dem der Schule 
gegenüber zu constatiren. 

Martha H., 25 Jahre alt, ist hereditär durch Neu¬ 
rosen belastet, hat als Kind an „Ausschlag“ gelitten, 
später anteponirende, starke Menses gehabt und leidet 
jetzt schon lange an scharfem Fluor albus und viel an 
Kopfschmerzen. Sie ist im Ganzen nur schwächlich 
gebaut, blond, blass, und hat einen unreinen gelblichen 
Teint. Am 15. März früh Morgens hatte das Leiden 
allmälig begonnen mit schmerzlosen Zuckungen, welche 
den Kopf nach der rechten Seite hinab- und die rechte 
Schulter hinaufzogen. Nach und nach wurden die 
Zuckungen heftiger, häufiger, und zeitweise kam es 
dabei zu einem schmerzhaften tonischen Krampf zwi¬ 
schen Kopf und Schulter. Tag und Nacht bestanden 
diese Krämpfe; sie Hessen Abends schwer einschlafen, 
und weckten sie selbst mehrmals aus dem Schlafe. 
Auch wurden nun die betroffenen Theile besonders über 
der rechten Schulter schmerzhaft. Am meisten war 
der M. trapezius afficirt, in geringerem Grade der M. 
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stemocleidomastoideus; daneben bestanden in dem 
Theile des Trapezius, der die rechte Schulter bedeckte, 
fibrilläre Zuckungen. Unter diesen Umständen litt auch 
das Allgemeinbefinden der Patientin, sie wurde ängst¬ 
lich, betrübt und weinte viel. — Eine Gelegenheits- 
ursache war nicht zu eruiren. Es war am 9. Tage des 
Uebels, als ich Cuprum (3.) 0,05, dreimal täglich zu 
nehmen verschrieb. Die Wirkung war eine prompte: 
zuerst Hessen die heftigen, mehr tonischen Krämpfe 
nach, dann hörten die nächtHchen Störungen auf, 
darauf Hessen auch die einzelnen Zuckungen mehr und 
mehr nach, bis sie nach 4 Tagen ganz schwanden. 
Es wurde nun die Arznei ausgesetzt, und die Kranke 
blieb gesund. 


Auszüge aus englischen u. amerikanischen 
Journalen. 

Von Or. Theod. Kafka in Karlsbad. 

Passiflora incarnata gegen Tetauus. 

Dr. Archibald Bayne aus Barbados berichtet 
über zwei Fälle von durch Passiflora incarnata geheil¬ 
tem Tetanus. 

I. Am 18. November 1880 zu E. T. gerufen, er¬ 
blickte ich einen schwarzen Jungen an Steifheit der 
Nacken- und Schultermuskeln leidend. Die Sterno- 
cleidomastoidei waren deutlich hervorragend, der Mund 
nur schwer zu Öffnen und ein besonderer Ausdruck im 
Gesichte, — risus sardonicus. Acon. nap. alle 3 Stun¬ 
den (welche Potenz nicht gesagt. Ref.) 

Am 20. Nov. der Knabe viel schlimmer. Spasmi 
tetanici mit Opisthotonus. Schlucken beschwerlich; 
Abdominalmuskeln ausserordentlich gespannt; Versto¬ 
pfung. Nach genauer Untersuchung entdeckte ich eine 
punktirte Wunde auf der Stirn, die ich wieder öffnete 
und nachdem ich allen Eiter entfernt hatte verschrieb 
ich Passifl. incarn. 0. (Urtinctur Ref.) 20 Tropfen alle 
zwei Stunden. Eis aufs Rückgrat. 

21 . Nov. Die Krämpfe, die früher alle 5 bis 10 
Minuten eintraten, machen jetzt Pausen von einer 
Stunde. Passifl. incarn. wird fortgesetzt. 

22 . Nov. Die Krämpfe ungefähr wie Tags vorher. 
Gab ein Klystier von Seife und Wasser, das aber nicht 
wirkte; gab ein zweites mit Olivenöl. Eine gute Oeff- 
nung das Resultat. 

23 —26. Nov. Spasmi nur alle drei Stunden. 

27.—30. Nov. Keine Veränderung, nur treten die 
Spasmen noch seltener ein als am 26. Zunge gelb be¬ 
legt, abermals Stuhl Verstopfung. Eine Gabe Pod. pclt. 
(VDil. Ref.) 

1 . Dec. Zunge reiner. Drei Spasmen in 24 Stun¬ 
den. Passifl. incarn. fortgesetzt. 

8 . Dec. Keine Spasmen, Appetit gut. 

Am 10. Dec* geheilt entlassen. 


Dieser Junge wurde von seinen Eltern in jeder Be¬ 
ziehung vernachlässigt- und ich staune, dass er besser 
wurde. Man wird, ich bin darauf gefasst, die Gabe für 
gross halten, aber ich gab das Mittel, wie es mir ge¬ 
lehrt wurde. 

IL M. E., Negermädchen von 10 Jahren, wurde 
am 3. Januar zu mir gebracht mit einer Stichwunde, 
verursacht durch eine zerbrochene Flasche, hatte be¬ 
reits mehrere spasmische Anfälle und Opisthotonus ist 
vorhanden. Passifl. incarn. Ix., 5 Tropfen jede halbe 
Stunde. Eis aufs Rückgrat. 

4. Jan. Spasmi alle 5 bis 10 Minuten, zu welcher 
Zeit das Rückgrat bogenförmig gekrümmt uud ihr Ge¬ 
schrei jämmerHch ist. Ich versuchte die Wunde zu 
untersuchen, aber die Furcht davor verursachte so 
häufige und kräftige Spasmi, dass ich davon abstand 
und einen warmen Umschlag verordnete. 

5. Jan. Die Spasmen nicht so häufig. Passifl. incarn. 
und Eis fortgesetzt 

6 . Jan. Schlief nur wenig; alle 3 Stunden Spas¬ 
men. Passifl. incarn. fortgesetzt. 

8. Jan. Stuhlverstopfung. Klystier, worauf Stuhl. 

10 . Jan. Spasmen auf zwei oder drei in 24 Stunden 
beschränkt, Zu dieser Zeit wurde ohne mein Wissen 
mit der Medicin aufgehört und die Anfälle wurden 
häufiger. Verordnung: Passifl. incarn. fortzusetzen. 

14. Jan. Viel besser, Anfälle sehr selten. 

18. Jan. Kein Anfall mehr, geheilt. 

Es scheint, dass dieses Mittel homöopathisch für 
den Tetanus ist, da die erste Decimalpotenz besser zu 
wirken schien als die Urtinctur. Ebenso könnte ich 
verschiedene Fälle von Heilungen von Pferden durch 
die erste Decimale anführen. Wenn Manche mir auch 
die grossen Gaben zum Vorwurfe machen werden, wer¬ 
den doch Alle mit mir überein stimmen, davon bin ich 
überzeugt, dass es besser war mit einer grossen Gabe 
zu heilen, als zu riskiren, mir Vorwürfe darüber machen 
zu müssen, wenn der Knabe gestorben wäre. (Hahnem. 
Monthly.) 

Buttermilch bei der chronischen Cystitis. 

Ein Corre8pondent der Louisville Medical News 
schreibt Folgendes: „In einer der letzten Nummern der 
„ News “ machte Ihr Vorschlag bei Besprechung der 
Milchsäure im Blasenkatarrh, reichlich Buttermilch 
trinken zu lassen, grossen Eindruck auf mich. Da ich 
zu dieser Zeit einen Fall von chronischem gonorrhoi¬ 
schen Blasenkatarrh, der allen Behandlungsmethoden 
Widerstand geleistet hatte, unter den Händen hatte, 
Hess ich jede andere Mittelgabe bei Seite und ordnete 
reichliches Trinken von Milchsäure an. Bei meinem 
nächsten Besuche, vier Tage später, hatte ich die Ge¬ 
nugtuung den Patienten wohlauf zu finden, und wäh¬ 
rend ich dies schreibe, haben sich die »Symptome nicht 
wieder gezeigt. Da die Resultate in einem einzigen 
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Fall noch zu keinem Schluss berechtigen, möchte ich 
meine HerrexrCollegen einladen, dieses einfache Mittel 
auch in geeigneten Fällen versuchen su wollen. (Americ. 
Homoeop.) 


Feier des 127. Geburtstages Hahnemann’s. 

Leipzig , 11. April. — Der gestrige Abend versam¬ 
melte die hiesigen homöopathischen Aerzte und Apo¬ 
theker sammt einigen auswärtigen Collegen, welche 
der ergangenen Einladung Folge geleistet hatten, im 
Locale der Koetter’schen Weinhandlung zur Feier des 
127. Geburtstages unseres Meisters Hahnemann. Nach 
Begrüssung der Gäste ertheilte der Vorsitzende dem 
Coli. Lee8er das Wort zur Haltung des übernommenen 
Festvortrages. Derselbe hatte sich zum Thema ge¬ 
wählt die wissenschaftliche Begründung des Aehnlich- 
keitsgesetzes, des Fundamentes der Lehre Hahnemann’s. 
Die Wahl dieses Themas gerade für diesen Tag moti- 
virte er tkuaifc, dass die Entdeckung dieses Gesetzes 
vor Allem dem Namen Hahnemann’s als Wohlthäter 
der Menschheit ein bleibendes Gedächtnis bewahre^ 
werde und seinen Genius im hellsten Lichte erscheinen 
lasse. Die Anwesenden sprachen dem Vortragenden 
ihren Dank für seine interessante und anregende Rede 
aus. Bei dem darauf folgenden kleinen Festmahle, bei 
welchem selbstverständlich der obligate Toast auf 
Hahnemann an erster Stelle nicht fehlte, herrschte eine 
animirte Stimmung und sprach sich Begeisterung für 
unsere Sache und der einmüthige Entschluss, fest zu- 
sammenzustehen in dem uns aufgedrungenen Kampfe 
und nicht zu ermüden, aus. Zur Vermehrung dieser 
Stimmung trug noch wesentlich hei ein aus Budapest 
eint r effendes Telegramm des Vereins der homöopa¬ 
thischen Aerzte Ungarns, ein poetischer Festgruss des 
Coli. Mossa in Bromherg und ein brieflicher Gruss 
des einzigen noch lebenden unmittelbaren Schülers 
Hahnemann’s, des hochbetagten Coli. Rückeft in 
Herrnhut, welche Alle zum Ausharren im Kampfe er¬ 
munterten. # Lbm 


Erfreuliches aus dem feindlichen Lager. 

Waren wir bis jetzt nur in der Lage von Angriffen, 
welche an Gehässigkeit, Unduldsamkeit und Fanatis¬ 
mus strotzten* von Seiten unserer Gegner zu berichten, 
so gewährt es uns- eine gewisse Befriedigung, auch 
einmal zu constatiren, dass es den Hetzern doch noch 
jiicht gehmgrm ist, alte Ärztlichen ' K re is e -mm Kr en s * 
zuge gegen uns fortzareissen, sondern dass es unter 
hnsepen Widersachern noch Männer giebt, welchen 
die Humanität noch nicht ganz abhanden gekommen 
ist. Dafür sprechen folgende 3 Vorkommnisse: 

* hx x teio. Verein der 

bezirkes Merseburg und des Herzogthvtms Anhalt stand 
in der letzten Versammlung der Entwurf eines neuen 


Codex zur Berathung, welcher das Verhalten der Mit¬ 
glieder unter einander und dem Publikum gegenüber 
regeln sollte. In demselben befand sich die Bestimm 
mung, dass kein Mitglied einem andern die Consul- 
tation verweigern dürfe. Da war es wieder ein Pro¬ 
fessor, der Professor Ohlshausen, welcher den Antrag 
stellte, dass es den Mitgliedern verboten sein solle , mit 
homöopathischen Acrztcn zu consultiren. Dieser Antrag 
rief jedoch eine lebhafte und entschiedene Opposition 
hervor, und mit Mühe und Noth gelang es dem Herrn 
Professor mit Hilfe seiner Trabanten den Beschluss 
durohausetnen, dass es in das Belieben der Mitglieder 
gestellt werden solle, mit homöopathischen Aerzten zu 
consultiren. 

2 ) Die medicinische Gesellschaft des Staates New 
York hob bei Berathung eines nfnen- Statutes den 
Para£rhp|ieii jdes alten Cqpsultatdon mit 

homöopathischen Aerzten den Mitgliedern untersagte, 
mit bedeutender Stimmenmehrheit auf. 

$) Das in Wien *e$8pfyejnendo Medicinisch -chirur¬ 
gische Centralblatt hat kelnfen Anstand genommen den 
Nekrolog des zu St. Cantian in Unterkrain am 2. Fe¬ 
bruar c. verstorbenen homöopathischen Arztes Dr. 
Waraun aufzunehmen, trotzdem darin betont war, dass 
er Homöopath gewesen. Uebrigens genoss derselbe 
einen weitverbreiteten Ruf und hat unsere Heilmethode 
in jener Gegend zu hohem Ansehen gebracht. 

Die Redaction. 


Berliner homöopathisches Krankenhaus. 

Einladung 

zur 

ordentlichen Generalversammlung 

am Sonnabend, den 29. April c. 7 Uhr Abends 
in der Poliklinik des Berliner Vereins homöopathischer 
Aerzte zu Berlin, Charlotten-Strasse 77. 

Tagesordnung: 

a) Vorlegung des Jahresberichtes. 

b) Antrag auf Ertheilung der Decharge an das 
Curatorium. 

c) r Wahl eines Curatorium-Mitgliedes an Stelle des 

ausgeschiedenen Dr. med. Sorge. 

Als Legitimation gelten die dunkelblauen und hell¬ 
grauen Mitgliedskarten. 

Damen, welche Mitglieder unsres Vereines gewor¬ 
den sind, dürfen an der Generalversammlung zwar nicht 
Tbeil nehmen, können sich aber durch Herren vertreten 
lassen, denen sie dann ihre Mitgliedskarte als Legiti¬ 
mation übergeben wollen. 

. Das Cnratorium. 

- n ~ ' ä 

Spitalangelegenhett 

Nach einem uns zugegangenen Berichte über die 
letzte Generalversammlung des homöopathischen Spi¬ 
talvereins in München denkt man dort ernstlich daran* 
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mit Gründung eines homöopathischen Spitals vorzu¬ 
gehen. Zunächst ist der Vorstand des Vereins beauf¬ 
tragt worden, znr Erwerbung eines passenden Hauses 
Schritte zu thun. Wir gestehen offen, dass wir dies 
Vorgehen für etwas verfrüht halten, da die disponiblen 
Fonds nur ca. 6< ,000 Mark betragen, welche kaum zum 
Ankäufe eines Hauses Und Beschaffung einer, wenn 


auch noch so einfachen Spitaleinrichtung ausreichen 
werden. Bezüglich des Betriebskapitals würde die An¬ 
stalt daher nur auf freiwillige Beiträge angewiesen 
sein, wa6 wir doch für etwas sehr Prekäres halten. — 
Doch fortem fortuna juvat. Wir wünschen von Herzen, 
dass das Unternehmen gelingen möge. 

Die Redactlon. 


ANZEIGEN. 

Verlag von Baumgftrtner’s Buchhandlung in Leipzig: 

Dr. Caspari’s 

homöopathischer 

Hans- und Heise-A_rzt. 

Mit besonderer Berücksichtigung 

der Frauen- und Kinderkrankheiten 

sowie der Unfälle 

welche sofortige Hfilfe erfordern. 

Elfte Auflage in zeitgemässer Bearbeitung von Dr. H. Goilllon. 

Preis elegant gebunden M. 2. 40. Vorräthig in allen Buchhandlungen. 


SAINT-RAPHAEL ü 


Bekanntlich ist der St. Eaphael-Wein sehr reloh an stärkenden und kräftigenden Be¬ 
standteilen. Angenehm für den Magen wirkt er stärkend für junge Frauen, Sinder und ältere 
Leute. Er ist von ausgezeichnetem Geschmack und zugleich der gesundeste aller Weine. 

Jede Flasche trägt eine Etiquette und 
Kapsel mit nebenstehendem Hamenszug 

(l0263) Verkauf 

bei 

Herren Gustav Triepel in Leipzig — Romain Talbot in Berlin — E. Dittmer in Kiel — 

Kohemias in Hamburg, 

sowie in vielen Apotheken und Droguen-Handlungen. 

Compagnie Propriitairo du Vin de St.Baphael, ä Valenoe (Lröme) Franoe. 




Inserate sind ausschliesslich an die Annonceii-Expedition von Mudolf M.0888 

in Leipzig oder deren Filialen in Berlin, Chemnitz. Cöln a. R., Frankfurt a. M. etc. zu adressiren. 


VerantwortlicherRedacteur: Dr. A.Lorbacher in Leipzig.—Verlag von Baumgftrtner’s Buchhandlung in Leipzig. 

Druck von Gressner k Schramm in Leipzig. 
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lieber Dr. C. Weeselhoeft’e Nachunter¬ 
suchungen. 

(Allg. Homöop. Zeitung Band 104, No. 2 u. 3.) 

Von Dr« O. BlClUiSBBy praktischem Arzte in Alvenslcben. 

Macht** nach, aber 
macht 1 * recht nach! 

8. Bahnentann. 

Von Zeit zu Zeit sind von Naturforschern neue 
Beobachtungen gemacht und Thatsauhen entdeckt wor¬ 
den, die von den zunftmässigen Fachautoritäten a priori 
verspottet wurden, als wenn ihnen unbekannte Natur¬ 
gesetze nicht existiren konnten. Es ist ein vollständig 
unlogisches Verfahren, solche Beobachtungen, wenn 
sie keinen logischen Widerspruch enthalten, als w?y- 
st isch zu verwerfen, weil man sich dieselben auf dem 
•Standpunkte seines Wissens nicht erklären kann. Diese 
Herren stellen sich das Zeugniss ihrer eigenen Un- 
wissenschaftlickkeit aus, indem sie ohne Prüfung That- 
sachen leugnen, die sie ihrem System nicht einfügen 
können, und indem sie jeden als unwissenschaftlich 
verdammen, der ihrer Autorität entgegenzutreten 
wagt, als sei mit ihrem Wissen die Wissenschaft ab¬ 
geschlossen. 

Unsere grössten Forscher haben durch diese An- 
m&8sung leiden müssen, wie Galilei, Galvani, Chladni, 
H&rrey, Fulton, Franklin, Meesmer, Robert v. Mayer, 
v. Reiohenbach und bis in die neueste Zeit auch Habne- 
mann, weil hier ausser der Wissenschaft noch die ärzt- 
iiche Kunst in Frage kommt. 

Es wird ein vergebliches Bemühen der sogenann¬ 
ten wissenschaftlichen Richtung unter den Homöopathen 


bleiben, durch Preisgeben der Lehre Habnemann's die 
verstümmelte Homöopathie dem alten medicinischen 
System einzufügen und unterzuordnen, um die Aner¬ 
kennung ihrer Wissenschaftlichkeit bei den allopa¬ 
thischen Autoritäten zu gewinnen, die Unverstandenes 
für Unsinn halten, soweit es auf Homöopathie Be¬ 
zug hat. 

Um unsere Arzneimittellehre in diesem Sinne zu 
reformiren, hat Herr Professor Wesselhoeft nicht nur 
amerikanische Journale benutzt, sondern sich auch mit 
deutschen und englischen Redacteuren in Verbindung 
gesetzt und mit einer Carbo-Nachprüfung den Anfang ge¬ 
macht, scheinbar in der Absiebt, die durch dieselbe er¬ 
langten Resultate zu verdächtigen. Dann genügen ihm 
ungeschickte mikroskopische Untersuchungen und die 
Beobachtung bei denselben, dass sich makroskopische 
Metallkörnchen nicht heim Verreiben zerbröckeln lassen, 
die Wirksamkeit von Verdünnungen aus Metallverrei¬ 
bungen in Abrede zu stellen, und zum Sohluss hat er 
noch den verunglückten Versuch gemacht, die Unmög¬ 
lichkeit der Anwesenheit von Arzneistoff Über die 11. Ver¬ 
dünnung hinaus nachzuweisen. Meine Quecksilber- und 
Goldprüfungen passen ihm dabei natürlich nicht, denn 
er ist keiner von denen, n die einige Goldstücke mit 
Wasser über giessen* etc. Eine solche Prüfungsmethode 
nennt er mystisch! Er verhöhnt dieselbe, indem er die 
Prüfung eine Leidensgeschichte nennt, gegen welche 
Höllenqualen ein reines Vergnügen seien. Als echtem 
Scholastiker steht bei ihm die Unlöslichkeit des Goldee 
in destillirtem Wasser fest, und sämmtliche Prüfungs¬ 
symptome müssen daher auf Täuschung beruhen. 

Wahrhaftigkeit ist bei jedem ernsten Forscher die 
Qrste Bedingung; aber Wesselhoeft scheint keinen ( sehr 
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grossen Werth darauf zu legen, weil er mir die Glaub¬ 
würdigkeit abspricht, ohne auch nur den Schatten 
eines Beweises für die Richtigkeit seiner Behauptung 
zu erbringen. Die Prüferin hat mich doch nicht täu¬ 
schen können, da ich die objectiven Goldsymptome 
uhter 11, 28, 31, 84, 40, 41 , 43 , 49 mit eigenen Augen 
wahrgenommen habe; durch Anerkennung meiner Zu¬ 
verlässigkeit als Prüfer wäre aber Wesselhoeft gezwun¬ 
gen, die Löslichkeit des Goldes in Wasser sogar ohne 
vorangegangene Verreibung anzuerkennen, und müsste 
auf den Ruhm eines Reformators der Arzneimittellehre 
verzichten. 

der Casus hätte ihn nicht lachen gemacht, wenn 
•er mit s e in e n näher e n Fre unden den Versuch angestellt 
hätte, von dem über Gold gegossenen destillirten Wasser 
zu kosten, aber Hahnemann's .aude sapere“ gilt ihm 
nichts, und er macht es lieber wie die scholastischen 
Professoren in Florenz, denen Galilei durch sein Te¬ 
leskop die Jupitermonde zeigen wollte: Sie weigerten 
sich hindurch zu sehen» um nicht gezwungen zu sein, 
ihm Recht zu geben. Wesselhoeft hat nun zwar durch’s 
Mikroskop gesehen bei seinen Nachuntersuchungen, 
aber die entgegengesetzte Beleuchtung angewendet 
und in den Mond geguckt! (S. 58.) 

Herr Professor Wesselhoeft sotzt voraus, dass das 
Urtheil der Preisrichter des Centralvereins über meine 
Untersuchungen gründlichen Experimenten und Nach¬ 
untersuchungen entsprungen sein müsse, und bedenkt 
nicht, dass es seine Schuldigkeit gewesen wäre, diese 
Anforderung zunächst an sich selbst zu stellen. Er 
hätte vor allen Dingen eingestehen müssen, dass er 
sich vielfach im Irrthum befunden habe, und die Stellen 
anführen müssen, bei denen ihm ein Irrthum nacbge- 
wiesen worden, oder aber er hätte durch eine richtige 
Nachuntersuchung einen Irrthum meinerseits darlegen 
müssen, anstatt mit Stillschweigen darüber hinwegzu¬ 
gehen. 

Ich hatte W.’s Irrthümer nachgewiesen: 

1 ) In Beziehung auf seine Behauptung der Undurch¬ 
sichtigkeit der Stofftbeilchen und ihm gezeigt, wie die 
Beleuchtung sein müsse, um die Durchsichtigkeit erken¬ 
nen zu können. Er sagt kein Wort davon, dass er end¬ 
lich dahinter gekommen ist. Jedes Kind hält ein Glas 
gegen das Licht, wenn es hindurchsehen will, der Herr 
Professor aber macht es umgekehrt. (S. 58. 68.) 

2 ) W. behauptet, dass die Zertheilung der Stoffe 
mit der ersten Verreibung ihren Abschluss gefunden 
habe. Ich habe ihm seinen Irrthum S. 66 nachgewiesen. 
W. macht den Versuch verkehrt nach und erhält an¬ 
statt einer dunkleren Färbung bei fortgesetzter Ver¬ 
reibung eine hellere . Ich zeige ihm, wie man es 
machen muss, um eine dunklere Färbung zu erhalten. 
W. hat den Versuch in meiner Weise nicht wiederholt, 
er schweigt wenigstens darüber, weil er sonst hätte 
eingestehen müssen, dass bei der Verreibung eine Ab¬ 
reibung von Stofftbeilchen stattfindet. 

' S) W. hält noch jetzt an der Behauptung fest, dass 


bei der Verreibung die Körnchen nicht kleiner als 7soo» 
bis Vjoas Mm. werden. Ich habe durch die Untersuchung 
der Witte'schen Goldverreibung gezeigt, wie der Boden* 
satz von einer Lösung derselben unter dem Mikroskop 
als Abreibung solcher Körnchen aus violett gefärbten 
Trübungen sich darstellte. W. erwähnt dieses Nach¬ 
trags, dem ein besonderer Abschnitt H 8. 80 gewidmet 
ist, gar nicht Er hat gar keine Nachuntersuchungen 
dieser Verreibungen riskirt! 

Zu einem gründlichen Eingehen auf die entschei* 
denden Punkte ist W. nicht zu bringen: 

Er hält die Löslichkeit der betreffenden Stoffe vor 
wie nach für unmöglich, weil die Körnchen derselben 
sich nicht im Mörser wie Streuk ügelchen «erdrücken 
lassen und im Wasser nicht zerschmelzen. Die Lös¬ 
lichkeit des Milchzuckers wird W. nicht in Abrede 
stellen, und doch kann man in jeder homöopathischen 
Verreibung scharfe Milchzuckerstückchen durch Reiben 
zwischen den Fingern herausfühlen. W. selbst will 
sogar nach dreissigmaliger Auswaschung einer Verrei¬ 
bung trotz der Erwärmung der jedesmaligen Lösung 
noch zahlreiche Milchzuckerkrystalle gefunden haben 
(S. 6). Hiernach müsste W. auch den Milchzucker für 
unlöslich erklären. 

Einige Zweifel an der Möglichkeit der Aufrechter¬ 
haltung seiner Behauptungen scheinen W. doch zu be¬ 
schleichen, denn er hält sich in seinen Nachunter¬ 
suchungen eine Hinterthür offen, indem er jetzt sagt: 
.Durch Verreibung entstandene lösliche Oxyde gehören 
nicht dahin.“ Diese Hinterthür kann ich durch W.'a 
eigene Beobachtung, dass die Metalle in den Verrei¬ 
bungen ihren Metallglanz ungeschwächt behalten, ver- 
schlieBsen. 

W. fährt fort: „Dr. Buchmann glaubt hingegen, es 
liessen sich unlösliche Stoffe bis zur Löslichkeit auch 
ohne Oxydation verreiben, und dass sie auch ohne Ver¬ 
reibung stark löslich seien.“ Ich habe nirgends be¬ 
hauptet, es liessen sich unlösliche Stoffe bis zur Lös¬ 
lichkeit auch ohne Oxydation verreiben, sondern höch¬ 
stens erwähnt, dass sich feine abgeriebene Theilchen 
leichter lösen; ebensowenig, dass sie auch ohne Ver¬ 
reibung stark löslich seien, im Gegentheil 8. 76 aus¬ 
drücklich hervorgehoben, dass Wasser und Alkohol nur 
höchst geringe Quantitäten davon auflösen, was ja 
auch in chemischen Fachschriften behauptet und für 
Blei chemisch nachgewiesen worden ist. 

Mit seinen Urtheilen ist W. immer sehr schnell, 
wenn er auch nichts von der Sache versteht, wie z.iL 
wenn er das Gebiet der Chemie berührt: Es ist W. 
„ganz unverständlich , warum die Reagentien auf gelöstes 
Metall nicht eimnrken sollen* 

Ich sollte denken, meine S. 81 gegebene Erklärung 
meiner Beobachtung wäre sehr verständlich. Auch bei 
gelösten Salzen hört die chemische Reaetion bei einer 
gewissen Verdünnung der Lösung auf, obgleich die 
lebendige Zelle noch deutlich sichtbare Reaetion * zei¬ 
gen kann: ^ . 
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Bei einer Lösung de« Hölleneteins von l : lOOOOO 
reagirt weder Salzsäure noch Schwefelwasserstoff auf 
die Lösung, und doch genügt die Verdünnung einer 
alkalisohen Lösung in dem Verhältnis-von 1:1000000 
nach den Untersuchungen von Dr. Loew und Dr. Bo* 
korny, um durch die Einwirkung des lebenden Proto¬ 
plasmas eine sichtbare Zersetzung des Silbemiträte zu 
bewirken. (Archiv für Physiologie 1881, p. 150.) 

Da diese Experimente Herrn W. jedenfalls zu my¬ 
stisch sind, so wird ihm meine Beobachtung vielleicht 
etwas verständlicher, wenn ich ihm Herrn Dr. Weber’s 
in Duisburg Untersuchungen noch einmal kurz zu* 
sam mens teile: 

1) Derselbe hat das Kupferfiltrat wasserhell be¬ 
funden. 

2 ) Er hat einen starken Ammoniakgeruch desselben 
bemerkt 

3) Bei der Untersuchung des Rückstandes nach der 

Verdampfung desselben reagirte derselbe als 
Kupfer. (Fortaetsung folgt.) 


Schurr Murr aus der Praxis. 

Von Dr. Kunkel ln Kiel. 

(Fortsetzung.) 

7. 

Frau D. hierselbst consultirte mich am 19. November 
1881. Sie war früher stets gesund. Die Mutter habe 
ich vor Jahren durch Sepia von heftigen nervösen Kopf¬ 
schmerzen befreit. Patientin ist vor 4 Wochen ent¬ 
bunden. Vierzehn Tage nach der Entbindung durch 
zwei Tage und Nächte heftige Diarrhoe mit Leib¬ 
schmerzen. Sie stillt. Milchabsonderung reichlich. Seit 
der Diarrhoe gänzliches Darniederliegen der Kräfte. Seit 
vier Wochen schwere Melancholie, eben so lange er¬ 
folglos ärztlich behandelt. Stets traurige Gedanken, 
„kann sich nicht aufmuntern, hat zu nichts Lust“, sie 
hält sich für verdammt, besonders wegen eines ihr 
früher im Drange der Leidenschaft entfahrenen Fluchs, 
der ihr nie verziehen werden könne, spricht sich aber 
selten aus. Nachte fühlt sie sich mehr krank als am 
Tage, wird dann von einer eigenthümlichen inneren 
Unruhe noch mehr verfolgt als am Tage, dabei Schläf¬ 
rigkeit am Tage. Lage im Schlaf stets auf dem Rücken. 
Schwindel. Stuhl normal. Urin hell, trübe werdend. 
Milchabsonderung jetzt gering. Verordnung: Conium x. 
•dos. 6, täglich X Pulver. 

28. Nov. Bericht: wesentliche Besserung, „doch 
ist der Schlaf Nachts noch nicht so recht* insofern sie 
nicht wieder ein schlafen kann, wenn sie einmal er¬ 
wacht ist, Urin noch heller als in der Norm, aber 
Glicht mehr trübe werdend, sie spricht mehr, ist hei¬ 
terer, bekümmert sich um ihre Häuslichkeit. Verord¬ 
nung: Glob. sacch. 


SO. Nov. Allgemeinbefinden recht gut, aber die 
Schlaflosigkeit hat eher zugenommen. Es stellt sich 
auch keine Schläfrigkeit ein. Verordnung: Coffea x. 
Abends 1 Pulver. 

3. Dec. Schlaf besser, aber noch immer nicht ge¬ 
nügend. . Auch die trüben Gedanken kann sie nicht 
ganz los werden, Nach dem Schlaf Befinden nicht gut, 
denn Kopfschmerz in frone, gestern mit Kälte des 
Kopfs, oder Eingenommenheit des Kopfs. Langes Sitzen 
lästig, dann Kreuzschmerzen. Warme Luft war ihr von 
je, wie sich bei fernerem Krankenexamen ergab, uner¬ 
träglich, früh viel fliegende Gesichtshitze, jetzt Kälte 
zwischen den Schultern. Sie meidet Gesellschaft, ist 
am liebsten allein. Der Leser wird sich erinnern, dass 
ich die Mutter früher durch Sepia geheilt. Dieser Um¬ 
stand, wie die eben angeführten Symptome rechtfer¬ 
tigten die Wahl der Sepia . Verordnung: Sepia x. zu¬ 
nächst 1 Pulver. 

9. Dec. Fühlt sich wesentlich besser, ist aber im¬ 
mer noch nicht „Herr ihrer Gedanken*, es ist ihr „als 
wenn sie den Fluch immer wieder ausstossen solle*. 
Verordnung: Jeden 7. Abend X Pulver. 

14. Febr. 1882. Melancholie völlig gehoben, auch 
keine Spur mehr davon. Gegen anderweitige Symptome: 
Kreuzschmerzen, Flatulenz, grosse Empfindlichkeit gegen 
Nässe, Zug, Wind etc. etc. verordnete ich einige Gaben 
Sulphur x. mit Erfolg. 

8 . 

Frl. B., 17 Jahre alt, consultirte mich am 30. No¬ 
vember 1876. 

Im September d. J. plötzlich während der Periode 
von Irrsinn befallen: stete Selbstvorwürfe, sieht stets 
den Teufel in ihrer Nähe, glaubt, dass man sie ver¬ 
giften wolle etc. Nachdem dieser Zustand 8 Tage ge¬ 
dauert, wird sie in eine Irrenanstalt gebraoht. Nach 
4 Wochen kehrt sie ins Haus zurück, woselbst sie sich 
bis zu einem gewissen Punkt fortbesserte. Der Irrsinn 
ist gehoben. Statt desselben völlige Theilnahmlosig- 
keit; sie verrichtet ihre Arbeiten wie mechanisch und 
ohne Nachdenken, muss an das Allergewöhnlichste und 
Alltäglichste erinnert werden, denkt ausserordentlich 
langsam, sie isst sehr langsam und wenig. Vormittags 
besser als Nachmittags, viel Speichelfluss. Obstipation 
sehr hartnäckig. Menses schwach. 

Sie ist im Jahre 1870 revaccinirt und mit Rück- 
sioht darauf verordnete ich zunächst eine Dosis Thuja, * 
die den Erfolg hatte, dass der Appetit sich besserte. 
Im Uebrigen blieb der Zustand sich gleich. Auffallend 
ist der Umgebung die eisige Kälte der Hände und 
Füsse, auch die Kälte des übrigen Körpers und die 
Empfindlichkeit der Patientin gegen kalte Luft. 

Am 12. Dec. verordnete ich Veratrum x. täglich 
eine Dosis für 14 Tage. 

2 . Jan. 1877 nicht unwesentliche Besserung, aber 
noch keine Neigung zur Beschäftigung und hartnäckige 
Obstipation. Verord.: Veratr . 3. *2mät täglich 1 Gale. 

17* 
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Von nun an regelmässige Fortbesserang, schon 
nach wenigen Tagen bemerkbar. Wiederholt wnrde 
mir berichtet, dass von der Krankheit keine 8pur übrig 
geblieben. 

Am 11. Mai 1881 bekam ich ein Schreiben aas A. 
(Mitteldeutschland), das Folgendes enthielt: Patientin 
bis dahin durchaus gesund, hat sich verlobt and seit¬ 
dem hat „sich ein ähnlicher Zastand eingestellt wie 
früher.“ Wieder Selbstvorwürfe, hat nicht den Math 
za heirathen, „sie taugt nichts* and völlige Gleich¬ 
gültigkeit gegen Alles, was sie amgiebt, selbst gegen 
den Verlobten völlig interesselos. Dabei Füsse so 
schwer als Blei. Auf dem Gehirn Drack, den sie nicht 
abschütteln kann, kommt sich wie todt vor, Sensorium 
nicht getrübt, spricht durchaus klar, Appetit gut; 
Schlaf genügend, Menses regelmässig, aber schwächer, 
Urin trübe, Abmagerung. Verordnung: Veratrum x. 
dos. 6, jeden 7. Abend 1 Pulver. 

Wenn, da kein Bericht erfolgte, die Wirkung des 
Mittels auch zweifelhaft bleibt, so glaubte ich doch 
wegen der früheren Wirkung des Veratrum den Fall 
mittheilen zu dürfen. 

9. 

Frau S. hierselbst, 47 Jahre alt, consultirte mich 
am 4. Mai 1877. Sie hatte drei grosse Warzen, die sie 
sehr incommodirten, eine gestielte an der Nasenspitze 
im Septum wurzelnd, eine auf der Oberlippe, eine auf 
dem linken Zeigefinger. Allgemeinbefinden recht gut, 
nur fühlte sie sich nicht so kräftig wie sonst, hat nicht 
die Ausdauer bei körperlichen Arbeiten. Ostwind ist 
ihr sehr unangenehm, Nachtschweisse, Schlaf stets auf 
der rechten Seite. Verordnung: Causticum 8. Morgens 
und Abends 1 Tropfen. 

27. Juni. Die Warze auf dem linken Zeigefinger 
ist ganz verschwunden, die an der Nasenspitze trock¬ 
nete von der 8pitze an ab, verwitterte gleichsam, an 
der Oberlippe kleiner Rest. Eine zweite Dosis besei¬ 
tigte den Rest innerhalb 14 Tagen. 

(Forteetsnng folgt.) 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Or. Edaard Haber, derzeit in Pis«. 

A. Gehirnhäute nnd Gehirn« 

(Fortsetzung.) 

8 . Kopfschmerz. 

Bei Mercur. vivus finden wir in unseren Kranken¬ 
geschichten heftigen Kopfschmerz sehr oft verzeichnet, 
jedoch meist ohne weitere nähere Angabe. In einem 
einzigen Falle (No. 82) haben wir bohrenden Schmerz 


im Vorderkopf, in einem anderen (No. 47 ) Kopfschmers 
jeden Morgen beim Aufstehen. 

Kussmaul sagt in seinem Resumd über den con» 
stitutionellen Mercurialismus: Heftige Tag und Naeht 
quälende Kopfschmerzen, meist als ziehend und reissend 
beschrieben, sind ein häufiges Leiden. Bald nehmen 
sie mehr den Vorderkopf, bald den Hinterkopf ein» 
Mitunter ist die Kopfhaut bei Druck schmerzhaft. 

Mercur . sotub . Kopfweh wie Duseligkeit und Voll- 
heit im Gehirne; — Etwas düster im Kopfe, früh beim 
Aufstehen, ein dumpfer Kopfschmerz; — In der Stube 
Schwere und Eingenommenheit des Kopfs, auch beim 
Sitzen und Liegen; — Der Kopf ist schwer und wie 
von einem dumpfen Schmerze eingenommen und ver¬ 
düstert; — Früh nach dem Aufstehen wüste und über» 
nächtig im Kopfe, welches in freier Luft verging; — 
Hitze und Schmerz im ganzen Kopfe; — Abends eine 
unruhige Empfindung im Kopfe bis zum Schlafengehen» 
das starke Reden beschwert ihn, man muss gedämpft 
reden, gemindert durch Sitzen und Kopfauflegen; — 
Brennen im Kopfe, — Schmerz im Kopfe wie eine 
ringförmige heftige Ausdehnung in einem Streifen, ein 
bis drei Finger breit, welcher dicht über den Augen 
und Ohren berumzugehen scheint; — Drückendes Kopf¬ 
web, als wenn der Kopf recht fest zusammengebunden 
wäre; — Abends Kopfweh, als wenn das Gehirn ringsum 
mit einem Bande zusammengeschnürt wäre; — Kopf¬ 
weh wie dicht unter der Hirnschale, als wenn es darin 
zu schwer und zu enge wäre; — Kopfweh, ein Drän¬ 
gen nach aussen; — Kopfweh, wie Pressen nach 
aussen zu in den Seitenbeinen; — Kopf thut weh, als 
wenn er auseinandergepresst würde; — Kopfweh, als 
wenn das Gehirn auseinandergedrängt würde; — Voll- 
heit im Gehirne, aU wenn der Kopf zerspringen sollte^ 

— Drückendes Kopfweh im Hinterhaupte; — Kopf¬ 
schmerz, Herausdrücken in die Stirne und Knochen¬ 
schmerz unter den Augenbrauen, selbst bei Berührung •» 

— Heftiges Kopfweh, als wenn der Kopf oben ausein¬ 
anderfallen sollte und drückte, als wenn Alles zur Nase 
herunter wollte; — Abends Kopfweh im vorderen und 
oberen Theile des Hauptes ein schmerzhaftes Düster¬ 
heitsgefühl mit Verdriesslichkeit; — Drückender Kopf» 
schmerz zur Stirne heraus, am meisten im Liegen, beim 
Daraufdrücken mit der flachen Hand fühlte er Linde» 
rung; — Spannend drückender Schmerz im Vorder¬ 
kopfe, beim Daraufhalten der flachen Hand fühlte er 
Erleichterung; —- Wallen und Pochen im ganzen Vor¬ 
derkopfe ; — Vom Hinterhaupt her ein stark reissender» 
anhaltender Schmerz, der vor bis in die Stirne ging 
und da drückte; — Stechen in der Stirne während dem 
Gehen in freier Luft; — Reissen in der Hirnschale, be¬ 
sonders in den Stirnknochen; — Reissendes Kopfweh» 
im Vorderkopf bis zum Wirbel; — Reissender Kopf¬ 
schmerz im unteren Theile des Hinterkopfs; — (Kopf¬ 
weh wie ein reissender, langsamer Stich und wie Zer¬ 
schlagenheit); — Stiche durch den ganzen Kopf; — 
Stechendes Kopfweh in der Stirne; — Absetzend boh» 
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rende Stiche in der linken Stirnseite, sehr schmerzhaft; 
— Schmerzhaft reissende Stiche in der linken Gegend 
der Stirn, mit Frostschauder über den ganzen Körper, 
kalten Händen, heissen Wangen und lauwarmer Stirn, 
ohne Durst; — Ziehendes Wühlen im vorderen Theile 
des Hauptes; — Beim Bücken Kopfweh, wie Wühlen 
in der Stirne und wie eine Schwere darin; — Schmerz 
oben am Hinterhauptknochen; — Ein bohrender Schmerz 
am Hinterhaupte; — Zusammenziehender Kopfschmerz, 
der Kopf ist wie eingeschraubt, bald im Vorder-, bald 
im Hinterhaupte, bald auf der Seite, dabei wässern die 
Augen; — Prellende Stösse im Gehirne, besonders beim 
Bewegen und beim Vorbücken; — Drückender Schmerz 
an der linken Schläfe; — Drückender Schmerz an der 
rechten Stirnseite; — Heftiges Ziehen in der rechten 
Schläfe;— Zuckendes Ziehen und Kneipen in der rech- 
ten Schläfe, am Hinterkopfe, den Nacken hinunter; — 
Heissender Kopfschmerz äusserlich; — Der ganze äussere 
Kopf ist schmerzhaft bei Berührung; — Reissender 
Schmerz äusserlich an der Stirne, in allen Lagen; — 
Brennen an der linken Schläfe; — Brennen in der lin¬ 
ken Stirnhaut. 

(Fortsetzung folgt.) 


Aus Dr. H. Bernard’s Schrift über den 
Traumatismus. 

Dr. Gallupe aus Bangor hat in The American 
Homoeop. Review folgende zwei interessante Rhus-Hei- 
lungen veröffentlicht: 

1 . 

Frl. T., Kammerfrau, 26 Jahre alt, von athletischen 
Formen, sanguinischen Temperaments, hat sich den 
rechten Daumen verrenkt (foul6). Er wurde bald em¬ 
pfindlich und bei der leisesten Bewegung schmerzhaft, 
zumal bei Druck auf das Gelenk. Nachdem sie, fast 
ohne Erleichterung, drei Monate die Vorschriften eines 
unserer renommirtesten allopathischen Aerzte befolgt 
hatte, vertraute sie sich der Fürsorge eines anderen 
an, eines geschickten Chirurgen, der besonders hart¬ 
näckige Leiden zu beseitigen verstand. Wieder be¬ 
folgte sie ein Vierteljahr die neuen Verordnungen, 
ohne eine andere Linderung zu finden, als dass der 
Schmerz und die Empfindlichkeit in den inneren Par¬ 
tien des Daumens sich mehr concentrirte. Sie ver¬ 
mochte ihre Hand nicht zu gebrauchen ohne im Ge¬ 
lenk einen lebhaften, von Hitze, Geschwulst und Em¬ 
pfindlichkeit begleiteten Schmerz zu fühlen, welcher 
dann allemal 1 bis 4 Tage währte. Nun unterliess sie 
jede Behandlung, mit Ausnahme einiger von ihren 
guten Freunden als unfehlbar ausgegebener Droguen, 
welche indessen weder den Gebrauch der Hand, noch 
des Daumens herbeiführten. Jetzt verzichtete sie daher 
auf jedes Mittel und that dies fast ein Jahr. Dann kam 


sie zu Dr. Gallupe. Sie war sonst ganz gesund. Nur 
mit grosser Vorsicht bediente sie sich der Hand. Die 
Bewegungen riefen Schmerzen hervor, Empfindlichkeit 
und Anschwellung des Gelenks. Das äussere Aussehen 
war fast normal. Eine leichte Bewegung dieser Hand 
in der Richtung des Vorderarms rief zwar keine unan¬ 
genehme Empfindung hervor, doch war ein ab wechseln* 
der Druck auf die Articulationsflächen sehr schmerz 
haft. Ergriff man den Arm im Niveau des Daumens, 
indem man die Hand von vorn nach hinten schüttelte, 
so empfand die Kranke neue Schmerzen im Centrum 
und in der Gegend des Gelenkes. Druck auf die Ge¬ 
lenkverbindung zwischen Daumen und Fingern macht 
diese Stelle ebenfalls sehr reizbar und schmerzhaft, 
was eine gewisse Zeit anhielt. Nachdem aber konnte 
sie die Hand nach keiner Richtung drehen, noch etwas 
Schweres heben, nicht einmal ihre Hand unter Mithilfe 
des Daumens. Selbst bei der kleinsten Verrichtung, 
zu der die Hand nöthig war, hatte sie Schwierigkeiten. 
Offenbar handelte es sich um eine Entzündung der 
knorpeligen Oberflächen der ganzen Articulation, und 
bis zu gewissem Grade wahrscheinlich auch der Syno¬ 
vialhaut G. gab Rhus toxicodendron 30. 5 Dosen, jede 
in 6 Löffel Wasser zu lösen, und jede auf zweimal zu 
nehmen früh und Abends; eine Dosis war zweimal zu 
wiederholen wöchentlich, bis sie oberhalb des Daumens 
ihren Arm drücken und ihre Hand schütteln konnte, 
ohne Schmerz zu empfinden. Sechs Wochen sah sie 
Dr. G. nicht wieder. Dann aber erfuhr er, dass sie 
nach drei Gaben und als sie eben die vierte nehmen 
wollte, den Daumen frei schütteln konnte, ohne Schmerz 
zu haben. Allein, da sie anderen Tages waschen 
musste, so nahm sie noch die vierte Gabe. Den andern 
Tag bemerkte sie, dass sie ihre Hand leicht bewegen 
konnte, ohne den geringsten Schmerz im Daumen. Den 
folgenden Tag vermochte sie zum ersten Male seit 20 
Monaten mit dieser Hand zu plätten. Wieder nach 
einer Woche seifte sie früh ein und plättete am Nach¬ 
mittag die Wäsche einer aus 5 Personen bestehenden 
Familie, ohne die geringste Unbequemlichkeit zu em¬ 
pfinden. Dies der Verlauf einer Verstauchung, welche 
19 Monate allen Versuchen der Allopathie Trotz ge¬ 
boten, welche mit lebhaften Schmerzen verbunden war 
und die schliesslich durch 12 Pülverchen eines homöo¬ 
pathischen Mittels in dem kurzen Zeitraum von zwei 
Wochen geheilt wurde. — Ein Jahr später verstauchte 
sich diese Person wieder denselben Daumen beim Tra¬ 
gen schwerer Last. Der Arm war sehr empfindlich, 
nur mit Schmerzen konnte sie sich ihrer Hand bedie¬ 
nen. Drei Dosen (wie oben) desselben Mittels wurden 
verabreicht, es genügten aber schon zwei derselben, 
sie vollkommen herzustellen. 

(Schlüte folgt.) 
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Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt! 

Schon vor 10 Jahren hatte unser geschätzter Mit¬ 
arbeiter Herr W. Albert Haupt in Chemnitz auf 
Grund mikroskopischer Präparate die Behauptung auf¬ 
gestellt, dass die Perlsucht des Rindviehes identisch 
mit der Tuberkulose des Menschen sei. Allein diese 
Behauptung eines nicht zunftmässigen Laien konnte 
und durfte nicht begründet sein, und wurde von den 
Sachverständigen widerlegt. Jetzt bringt die Deutsche 
Medicinische Zeitung in ihrer No. 10 vom 30. März 
1882 folgende Mittheilung: 

„Eine hochwichtige bedeutungsvolle Ent¬ 
deckung.“ 

„Herr Regierungsrath Dr. Koch (Mitglied des Reichs- 
„gesundheitsamts hat am 24. März in einem längeren 
„von Demonstrationen begleiteten Vortrage in der 
„physiologischen Gesellschaft völlig überzeugend und 
„einwurfsfrei dargethau, dass die Tuberkulose (Miliar - 
„ tuberkulöse , käsige Pneumonie) eine Bacterienkrank - 
„heit sei, hervorgerufen durch einen dem Lepra-Bacillus 
„ähnlichen Bacillus. 

„1. Durch eine bestimmte Art der Färbung der 
„Präparate (Methylenviolett und dann Yesuvin) konnte 
„K. die ganz charakteristischen , stets bewegungslosen 
„Stäbchen regelmässig constatiren, vorzüglich an der 
„Stelle , wo der Process am f rischesten , am spärlichsten, 
„wo er am ältesten war (in Riesenzellen). 

.2. Es gelang K. diesen Bacillus ausserhalb des 
„Thierkörpers und frei von aller fremden thierischen 
„Beimischung auf einer besonders präparirten Blut¬ 
serum-Gelatine zu züchten. Der Bacillus wächst 
„ungemein langsam, gedeiht nur bei einer Tempera¬ 
tur von 30—42 Grad und ist auch 6onst wesentlich 
„von den andern rein gezüchteten pathogenen Bacillen 
„und Kokken verschieden. 

„3. Mit diesen ausserhalb des Organismus bis zu 200 
„Tagen von Gläschen zu Gläschen gezüchteten Ba- 
„cillen gelang es in einer grossen und unter allen 
„denkbaren Kautelen ausgeführten Reihe von Ver¬ 
buchen die Tuberkulose (und die Perlsucht der Binder, 
„welche dieselben Bacillen zeigtj in einer ganz cha- 
„rakteristischen und constanten Weise zw über impfen. 
„Sowohl Impfungen an den verschiedensten Stellen 
„als auch Injectionen in die Blutbahn erzeugten die 
„acute Miliartuberkulose , wie nach längerer Dauer kä- 
„siyc Processc. .Ja, durch diese Impfungen gelang es 
„K., Thiere, welche sonst immun sind , in verhältniss- 
„mässig sehr kurzer Zeit tuberkulös zu machen, so 
„Hunde und Ratten.“ 

Wir sehen hier wieder einmal, dass die Staats- 
medicin nachgehinkt kommt. Nun diese Behauptung 
Haupt’s officicll bestätigt ist, wird die autoritätsgläu- 
bige Menge nicht länger sie in Zweifel zu ziehen wa¬ 


gen. So wird es, das ist unsere feste Ueberzeugung, 
mit der Homöopathie auch noch kommen. 

Die Redaetten. . 


Vom Kampfplätze In England. 

Nach einem Artikel in der Monthly Homoeopathic 
Review sind unsere englischen Collegen in demselben 
Falle wie wir. Auch ihnen wird das Recht bestritteu, 
sich „Homöopathen“ zu nennen. Es wird ihnen vor¬ 
geworfen von der einen Seite, dass sie, trotzdem unser 
Princip an sich objectiv nicht nachweisbar sei, die¬ 
sen Namen doch beibehalten und zwar nur um ein 
Geschäft zu machen. Also auch dort der Versuch, die 
homöopathischen Aerzte moralisch zu diskreditiren. 
Andere versichern, dass unser Princip überhaupt kein 
Princip, sondern unwissenschaftlich und in Wahrheit 
ein Nonsens sei. Die Dritten erzählen den Leuten, 
dass unsere Dosen absurd und nutzlos seien, unser 
System daher nur Quacksalberei sei; während eine vierte 
Partei, die gefährlichste von allen, unser Princip und 
unsere Arzneien gebraucht, während sie uns, und, was 
noch schlechter ist, den grossen Gründer der Homöo¬ 
pathie und seine Entdeckungen ignorirt. Diese Wild¬ 
diebe machen dem Publikum weiss, dass jetzt kein 
Unterschied zwischen Allopathie und Homöopathie sei, 
und in der That die Homöopathie nicht mehr existire. 
Tout comme chez nous. 

Diesen Angriffen gegenüber, wird in diesem Artikel 
mit Recht betont, ist es unsere Pflicht entschieden 
Stellung zu nehmen. In erster Reihe müssen wir den 
ehrenwerthen Namen „Homöopathen“ beibehalten, um 
dadurch zu documentiren, dass ein essentieller Unter¬ 
schied zwischen der homöopathischen Praxis und der 
der alten Schule existirt; wir müssen dies thun so 
lange, bis unser Princip und unsere Praxis nicht nur 
im Allgemeinen, sondern offen und mit voller Aner¬ 
kennung ihrer wissenschaftlichen Berechtigung ange¬ 
nommen sind. In diesem Namen liegt unser Glaubens¬ 
bekenntnis, und er ist ehrenvoll für uns, insofern er 
uns als die Hüter einer grossen Wahrheit bezeichnet. 

Wir freuen uns, uns mit unseren englischen Collegen 
itw vollem Einverständnis zu wissen. Möchten diese 
trefflichen Worte dazu beitragen, die Unentschiedenen 
und Zaghaften in unseren Reihen zu veranlassen, mit 
einem entschiedenen Glaubensbekenntnis bervorzu- 
treten, denen aber, welchen der Name Homöopath 
gleichgiltig und die ihn, um den Preis der Versöhnung 
mit unseren Gegnern aufzugeben bereit wären, klar zu 
machen, dass sie damit jene oben angeführten Be¬ 
hauptungen unserer Gegner zugeben. In einer Zeit 
so heftiger Angriffe, wie wir sie jetzt zu bestehen 
haben, können uns nur solche Mitstreiter, welche sich 
offen zu uns bekennen und entschieden auf unsere 
Seite treten, willkommen sein. 
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Doch dabei wollen es unsere englischen Collegen 
nicht bewenden lassen. Sie halten es für nothwendig, 
keine Gelegenheit unbenutzt zu lassen, um unsere 
Stellung zu befestigen und zu verstärken. 

Dazu bietet sich jetzt eine gute Gelegenheit dar. 
lös liegt nämlich dem Parlamente zur Beschlussfassung 
ein Gesetz vor, welches bestimmt ist, die staatlichen 
Verhältnisse der Aerzte aufs Neue zu ordnen. Auf 
Anregung des unermüdlichen und unerschrockenen Vor¬ 
kämpfers für unsere Sache jenseits des Kanals, des Dr. 
Bayes, haben sie beschlossen eine Petition an das 
Parlament zu erlassen, in welcher sie fordern 

1 ) dass die in dem Gesetze von 1858 schon vor¬ 
handene Bestimmung, dass kein Student wegen 
seines homöopathischen Glaubensbekenntnisses 
vom Examen zurückgewiesen werden dürfe, auch 
in das neue mit aufgenommen werde, und zwar 
mit dem Zusatze, dass es auch erlaubt sein soll, 
die Grundsätze der Homöopathie zu lehren, ohne 
fürchten zu müssen, dass von der Medicinalbe- 
hörde ihnen die Anerkennung versagt werde; 

2 ) dass Niemand, weil er sich zur Homöopathie be¬ 
kennt. von der Stellung als Arzt an einem Spital 
oder Poliklinik, oder vom Lehrstuhl ausge¬ 
schlossen werden darf; 

3) dass keine medicinischc Corporation Gesetze an¬ 
nehmen darf, welche es den Mitgliedern ver¬ 
bieten mit Homöopathen zu consultiren, oder 
durch Strafandrohungen dies zu verhindern 
suchen; 

4 ) dass volle Gedanken- und Handelsfreiheit in Aus¬ 
übung der ärztlichen Praxis herrschen und alle 
Veranstaltungen, dieselbe zu verhindern, ver¬ 
boten sein sollen; 

5 ) dass die Homöopathie in der Medicinalbehörde 
vertreten sein muss; 

6 ) dass der homöopathischen Lehranstalt zu Lon¬ 
don Corporationsrechte verliehen werden sollen; 

7 ) dass dieselbe ermächtigt werden soll, denjenigen 
Studenten, welche ein Examen in der Homöo¬ 
pathie bestanden haben, das Diplom eines Licen- 
taten der Homöopathie zu verleihen. 

Dieses Diplom soll nicht etwa hinreichend sein, 
den Betreffenden zur staatlichen Approbation mvd 
zur Ausübung der Praxis zu berechtigen, dazu 
würde nach wie vor ein regelmässiges Studium 
und Ablegung des Staatsexamens erforderlich 
sein. Es soll nur in erster Reihe dem Publikum 
eine gewisse Garantie bieten, dass der, welcher 
als homöopathischer Arzt auftritt, die Sache auch 
wirklich studirt hat und dpyon etwas weiss. Da¬ 
durch würde dann auch Erreicht, dass Bich Leute 
nicht ali Homöopathenaufspietaräöndten, welche 
Nichts davor* verstehen und die Sache nur in 
Miskredit bringen können. Der junge Praktiker 


würde dadurch den Vortheil erlangen, dass ihm 
das homöopathische Publikum mit einem grösse¬ 
ren Vertrauen entgegenkäme, und er auch bei 
seinen speciellen Collegen eine freundlichere 
Aufnahme fände. 

Jedenfalls liegt diesem letzten Punkte der Petition 
ein gesunder und praktischer Gedanke zu Grunde. 
Da der Staat Nichts thut, dass die Medicin Studiren- 
den in der homöopathischen Heilmethode unterrichtet 
werden, und den Nachweis liefern müssen, dass sie mit 
derselben vertraut sind, so hat das Publikum, sowie 
die Gesammtheit der homöopathischen Aerzte nicht 
die geringste Garantie, dass diejenigen jungen Aerzte, 
welche als homöopathische Aerzte auftreten, auch 
wirklich etwas davon verstehen, und daraus erwächst 
beiden ein Nachtheil, welcher auf diesem Wege am 
besten zu vermeiden wäre. Ein Zwang wäre in dieser 
Richtung allerdings nicht auszuüben. Jedenfalls wür¬ 
den sieb aber Publikum, die Gemeinschaft der homöo¬ 
pathischen Aerzte, sowie die Anfänger gut dabei stehen. 
Ob und in welcher Form dieser Gedanke bei uns zur 
Ausführung kommen könne, ist eine Frage, welche 
noch reiflicher Ueberlegung und Besprechung bedarf. 
Es wäre sehr wflnschenswerth, dass sich darüber ge¬ 
wichtige Stimmen aus unserer Mitte vernehmen Hessen. 

Unseren englischen Collegen wünschen wir guten 
Erfolg ihrer Petition, und, wenn wir auch nicht glau¬ 
ben, dass sie bei dem neuen Mediciualgesetze alle die 
oben bezeiebneten Punkte durchsetzen, so wird man 
dieselben doch auch nicht ganz ignoriren können, und 
der Appell an das Gerechtigkeitsgefühl der Volksver¬ 
tretung wird nicht ohne Wirkung sein. Wir aber in 
Deutschland wollen dem Beispiele unserer engHschen 
Collegen folgen, wir wollen nicht müde werden in Pe¬ 
titionen an den Reichs- und die Landtage, immer aufs 
Neue unser Recht zu fordern, und neun Mal abge- 
wiesen, das zehnte Mal wiederkommen. Nur auf die¬ 
sem Wege werden wir etwas erreichen. Ueber etwa 
in dieser Richtung zu tbuende Schritte nächstens. 

Die Redaction. 


Bekannta&chung. 

Der homöopathische Arzt Wenzel Sommer zu 
Troppau, welcher seit 36 Jahren daselbst prakticirte 
und eine grosse Clientele besass, schliesslich auch 
Leibatat des Erzherzogs Emst war, ist, 76 Jabre alt, 
verstorben. Ein jüngerer Arzt, der aber Geburtshelfer 
sein muss, würde daselbst eine lohnende Thätigkeit 
finden, und ist der Sohn des Verstorbenen, welcher 
Vorsteher des Troppauer Telegraphenamtes ist, nähere 
Auskunft zu ertheilen bereit. 
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AISTZBXGhBN. 


Wasser- und latwheil- 
aastalt 


Hotel Marienbad in Rosenheim. 

Diese mit dem 15. April dieses Jahres eröffnet« 
Ben hergerlohtete Heilanstalt bietet ausser den bis¬ 
herigen Heilfaktoren nämlich: Sool-, Moor- und Fichten¬ 
nadelbädern, ferner eine alkalische Schwefel-Eisenquelle 
und einen pneumatischen Apparat, nunmehr auch noch 
die rationelle Behandlung des Wasserheilverfahreut» 
unter Leitung des Dr. med. Joh. Breuer, Schüler von 
Prof- Winterxilta, nach dem von Letzterem an 
der Wiener Universität vorgetragenen und in seinen 
Anstalten in Kaltenlautgeben bei Wien angewendeten 
Grundsätzen. 

Die Anstalt, 10 Minuten vor der Stadt gelegen, 
bietet die herrlichsten Aussichten auf die nahegelege¬ 
nen Salzburger- und Tyroler-Alpen. 

Ausser verschiedenen schönen Ausflügen in näch¬ 
ster Umgebung mit ihren prächtigen Waldungen bieten 
fünf Bahnverbindungen zu reichlichen und bequemen 
entfernteren Ausflügen Gelegenheit. Alle auf die Cur 
bezüglichen Anfragen wolle man an den Dirigenten 
der Anstalt, alle Übrigen an den Unterzeichneten ge¬ 
fälligst richten. Sprechstunden von 2—SV'a Uhr Nach- 
mittags. (M. 6019.) M. JKlldller. 


J. Stein, 

homöopathischer Arzt und Badearzt in Tepllts wohnt 
Bahnhofstrasse snr Wengelsbnrg* ( 6102 .^ 


Soeben erschien in unserm Commissionsverlage 
und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen: 

MMoiM BüOMtiP 

und 

Untersuchungen 

zum Nachweis der Löslichkeit von Metallen und 
andern harten Körpern, hauptsächlich in den Ver¬ 
dünnungen aus homöopathischen Verreibungen 

▼an 

Dr. med. 0. Buchmann, 

pr&kt. Ante su Alvensleben. 

GekrOnte Preiuohrift. 

Eine Festgabe des Homöopathischen Central Vereins 
Deutschlands für den Internationalen homöopathischen 
Congress in London im Jahre 1881. 

6 Bgn. gr. 8. brosch. 2 M. 

Für Mitglieder des Centralvereins zun Vorzugspreis von 

gar i m. 50 pt 

franco gegen Einzahlung dieses Betrages p. Postanweisung. 
Leipzig. Baumgartner*» Buchhandlung. 


m SAINT-RAPHAE LÜ 


Bekanntlich ist der St. Baphael-Wein sehr reich an stärkenden nnd kräftigenden Be¬ 
standteilen. Angenehm für den Magen wirkt er stärkend für junge Frauen, Sinder nnd ältere 
Leute. Er ist von ausgezeichnetem Geschmack and zugleich der gesundeste aller Weine. 

Jede Flasche tr&gt eine Etiquette und 
Kapsel mit nebenstehendem Namenszug 

^ Verkauf 

bei 

Herren Gustav Triepel in Leipzig — Romain Talbot in Berlin — E. Dlttmer in Kiel — 

Nohemias in Hamborg, 

sowie in vielen Apotheken und Droguea-Qehdlnngen. 

_ Compagnie Prcprldtaire du Vin de St. Baphael, ä Yaleree (Puan») France. _ 

Verantwortlicher Redacteur: Dr.A.Lorbacher in Leipzig.—Verlag von Baumgärtaer’s Buehhandhrng in Leipzig. 

Druck von tiressner M gebrannt in Leipzig. 
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Ueber Dr. C. WeeseHioeffe Nachunter¬ 
suchungen. 

(Allg. Homöop. Zeitung Band 104, No. 2 n. 3.) 

Von Dr. O. Bnchmenn, praktischem Arzte ln Alvenalcben. 

(Fortsetzung.) 

Worauf es bei den Nachuntersuchungen hauptsäch¬ 
lich ankam, das hat W. unberücksichtigt gelassen. 
Statt dessen bringt er uns als Resultat derselben S. 10 
dieser Zeitung selbstverständliche Nebendinge mit un- 
nöthigen Erläuterungen. Dabei nimmt er an, es seien 
meine Kupfer- und Kohlenverreibnngen auch ohne Milch- 
zuckerzusatz bewirkt, obgleich ich ausdrücklich S. 77 
gesagt habe, dass dieselben ebenso wie die Siliceaver- 
reibung hergestellt seien. Man ist nun gespannt, wel¬ 
chen Werth er auf die Herstellungsweise der Verreibung 
legt, man wird aber enttäuscht, da es ihm schliesslich 
gar nicht darauf ankommt 

ln der durch dichtes vierfaches Papier filtrirten 
Flüssigkeit sollen die Kupferkörnehen weniger leicht 
zu entdecken sein, und doch hatW. sehr zahlreiche 
Kupfertheüchen in Bewegung und sogar inselartig 
gruppirt in derselben gesehen. 

Die Auftischung solcher Unmöglichkeiten nimmt 
uns bei W. nicht mehr Wunder. 

W.. hat dazu die Worte •oolitbisches Gefüge Buch- 
mannV in Klammern gesetzt und zeigt dadurch, dass 
* er meine Beschreibung wieder einmal nicht verstanden 
hat Ich habe genau zwischen dem körnigen (ooli- 
thischen) Gefüge, das man in dünn geriebenem Blätt¬ 
chen deutlich sehen kann, und groppirten, zusammen, 
geballten Körnchen, die man vorzugsweise in den Ver¬ 


reibungen von Metallpräcipitaten findet, unterschieden 
und ausdrücklich gesagt, dass die losgeriebenen, durch¬ 
sichtigen Körnchen in den Metallstüokchen präformirt 
enthalten sind. (S. 15, 18, Abb. 8. a, 11. c.) 

Es erfolgt nun eine ausführliche Anweisung W.’s, 
auf welche Weise man kleinere,' abgeriebene oder ge¬ 
spaltene Kupfertheifchen hothwendig sehen müsste, näm¬ 
lich durch eine 4000faohe Vergrösserung mit Okular von */ 4 
Zoll Brennweite durch Immersion« System J. Ich habe 
schon einmal früher erwähnt, dass man ohne Heliostat 
bei solcher Vergrösserung kein genügendes Licht bat 
(S. 17) und undeutlicher sieht als bei lOOOfacher Ver¬ 
grösserung, was auch H aupt sehr richtig bemerkt bat. 

W. zeigt ausserdem durch die Verwendung eines 
Okulars von y 4 Zoll Brennweite, dass er in der Mikro¬ 
skopie sehr wenig Bescheid weis«, denn alle Mikrosko- 
piker von Fach stimmen darin überein, dass man durch 
ein stärkeres Okular die Objekte wohl grösser, aber 
weniger soharf, niemals aber Gegenstände sieht, die 
mit schwächer vergrösserndem Okular bei gleichem 
Linsensystem nicht gesehen werden könnten. 

W. hat früher die vorzügliche Wirkung des auf¬ 
fallenden Lichtes für die betreffenden Untersuchungen 
hervorgehoben, und ich habe ihm gegen Haupt darin 
beigestimmt Jetzt wo es sich um die Auffindung der 
kleinsten, sichtbaren Theilchen handelt, wendet.er 
nur durchfallendes Licht an, und es fällt ihm nicht 
ein, meiner Methode mit direct auffallenden Sonnen¬ 
strahlen, wodurch bei durcbfallendem Lischt unsichtbare 
Theilchen siohtbar werden, auch nur Erwähnung zu 
Uran, gerade als wenn er es darauf angelegt hätte» 
keine kleineren als '/mos Mm. messende Körnchen sehen 
zu wollen. Er sucht nach gespaltenen Knpferkömcheiit 
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die gar nicht vorhanden sind, am wenigsten in Prä- 
cipitaten, und macht seine Präparate aus filtrirten Lö* 
sungen, in denen keine Trübungen mikroskopisch auf¬ 
gefunden werden können. 

Auf verkehrtere Weise könnten Naghuntgrsuchun- 
gen nicht angestellt werden! 

W. greift nun zu dem sehr bequemen Mittel, meine 
Sehkraft zu verdächtigen, da er mit der Behauptung 
falscher Einstellung der Objekte kein Glück gehabt 
hat, indem er sagt: p Es steht vielmehr fest , dass er mit 
seinen Schatten und verschwimmenden Pünktchen die de- 
finirhar kleinsten Theilchen nicht erkannt hat , nährend ich 
seine unmessbar kleinen , verschwimmenden Pünktchen in 
deutlich defwirbare Partikel auflüste und sah*, als wenn 
ich nicht seine Partikel bis zu Vsooo Mm. Durchmesser 
als durchsichtig abgebildet und ihre Molecularbewe- 
gung beschrieben hätte, Partikel, die er Anfangs wegen 
ihrer Durchsichtigkeit für Verunreinigungen gehal¬ 
ten hat. 

Um meine Schwachsichtigkeit recht anschaulich 
zu machen, schämt sich W. nicht, mir Behauptungen 
in den Mund zu legen, die ich gar nicht gemacht habe, 
da ich mich zu deutlich ausgedrückt habe, als dass 
mich ein Professor, der ein sehr fliessendes Deutsch 
schreibt, nicht hätte verstehen können. 

W. sagt nämlich: „Ich kann mit blossen Augen 
einzeln stehende Linien eines Mikrometers von 1 2B Mm* 
deutlich sehen — was nützt 40 jähriges Mikroskopiren^ 
wenn man Obiges nicht kann?“ 

Nun halte man dagegen, was ich in dieser Be¬ 
ziehung S. 67 gesagt habe: „ W. will Quecksilberkügelchen 
von Vssoo hlnt. bei bbfacher Vergrössci'ung gemessen 
haben , indem er 25 scharf begrenzte Theilchen in der 
V 100 Mm. messenden Mikrometerabtheilung gezählt hat. Ich 
halte das für rein unmöglich , denn in demselben schein - 
baren Grössenvcrhältniss müsste man mit blossen Augen 
50 nebeneinander liegende Körnchen oder Kügelchen in 
der Ausdehnung eines Millimeters zählen können. Ich 
glaube , dass W. in dieser Ausdehnung kaum fünf zählen 
kann, tretm auch nur 25 Körnchen dicht hintereinander 
liegen, weil das Auge nach der Mitte zu ein einzelnes 
Körnchen nicht so , nie es zum Zählen nothwendlg ist, 
fixiren kann* Ich habe mit keinem Worte gesagt, dass 
man ein einzelnes Körnchen von V 22 Mm. nicht sehen 
könne. 

W. giebt selbst zu, dass man 22 in der Ausdehnung 
eines Millimeters nebeneinander stehende Linien nicht 
leicht lösen, dv h. von einander unterscheiden könne, 
also wird er sie noch weniger zählen können, und nun 
gar 501 • i 

W. hat uns also ein Experiment als von ihm ge¬ 
macht vorgeführt, das er gar nicht gemacht hat. 

Eine Linie, wie sie W. beschrieben hat, kann ich 
auch deutlich sehen, aber auf das Zählen derselben in 
dieser Monge und in dieser Entfernung ron einander 
würde eoinGewährsmann EIttenberg auch verzichtet 
haben. Solche „objektiven Erörterungen* sind nicht 


geeignet, von dem deutschen Gerechtigkeitssinn Gehör 
zu beanspruchen! 

\V. verwirft meinen Beweis der Löslichkeit aus der 
chemischen Untersuchung der Filtrate von Kupfer- und 

Eisenverreibungen, weil er die kleinsten Theile massen¬ 
haft in der filtrirten Lösung wiedergefunden hat. Es 
war vorauszusehen, dass W. nicht mit grosser Sorgfalt 
filtriren würde, wie z B. Dr. Otto in Hamburg, der 

mit der grössten Sorgfalt acht Mal durch das beste 
Filtrirpapier filtrirte, bevor er mir die Lösungen zur 
mikroskopischen Bestimmung der gelösten Stoffe ge¬ 
sendet hat. W. hat die Kupferverreibung mit ver¬ 
dünntem Alkohol geschüttelt ins Filter gegossen, wobei 
natürlich zahlreiche Kupferkörnehen durch das Filtrir¬ 
papier getrieben wurden. Warum hat er die Mischung 
nicht bis zum folgenden Tage stehen lassen, bis die 
Kupferkörnchen Zeit hatten, sich auf den Boden des 
Gläschens zu legen, wie ich mein Verfahren S. 76 be¬ 
schrieben habe? Ich habe nur die über dem Boden¬ 
sätze stehende wasserhelle Flüssigkeit filtrirt und vor 
der Herstellung des Filtrats dem Lösungsmittel unter 
öfterem kräftigen Schütteln mehrere Tage Zeit ge¬ 
lassen, sich mit dem gelösten Metall zu sättigen. 
Ausserdem habe ich dfts Filtrirpapier vor dem Filtriren 
angefeuohtet, damit Sich di© Poren verkleinerten. Fer¬ 
ner habe ich die Lösung nur langsam am Filter hinab¬ 
laufen lassen, um ein schnelles Durchlaufen zu verhin¬ 
dern, und bei dem wiederholten Filtriren jedesmal eine 
neue Papierlage hinzugefügt, bis sich in der filtrirten 
Flüssigkeit durch die mikroskopische Dntersuchung 
keine Metallkörnchen mehr entdecken Hessen. 

Anstatt die in demselben Verhältnis, wie die mei- 
nigen, hergestellten Lösungen der Verreibungen von 
Eisen und Kupfer filtrirt und unfiltrirt mit den be¬ 
treffenden Reagentien zu prüfen, gaben ihm bei viel 
Flüssigkeit Gerbsäure und Ammoniak nicht hinreichend 
deutliche Reaktion. Wir erfahren weder, wie viel 
Flüssigkeit er genommen hat, noch ob er die filtrirte 
oder die unfiltrirte Lösung dazu genommen hat. Wir 
erhalten ein undeutliches Urtheil ohne* Beschreibung 
dessen, was er eigentlich gesehen hat. Er fährt fort: 
„Beim Eisen entstand eine entschieden bi'aunerc Färbung 
und dickschleimiger Niederschlag nach einiger Zeit* 

Wir erfahren ebenso wenig, wie bei der Kupfer¬ 
untersuchung, ob W. die filtrirte oder unfiltrirte Lö¬ 
sung untersucht hat, ob er die braunere Färbung nach 
der Abdampfung wie beim Kupfer öde* sogleich be¬ 
obachtet hat. Was soll man unter der brauneren 
Farbe verstehen, da er eben von der blauen Farbe 
gesprochen hat? Das sind doch ganz entgegengesetzte 
Farben! Ein dicksohleimiger, brauner Niederschlag 
könnte nur Elsenoxydhydrat sein; ein solcher kann 
doch nie durch Gerbsäure entstehen, die immer eine 
blau-schwarze Färbung erzeugt. Es ist somit sehr 
zweifelhaft* ob W. diese Reaktion überhaupt versucht 
hat; jedenfalls hat er nicht die erste Decimalverreibüng 
von Ferrum metaliicum und Galläpfeltinctdr wie bei 
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meinem Versuch dazu verwendet. Eine merkwürdige 
Probe seiner von ihm gerühmten Logik, bei der Alles 
auf die Prämissen ankommt, giebt uns W. wieder ein¬ 
mal in Folgendem: 

Auf die Bemerkung des Herrn Chemikers Daub, 
dass es chemisch ungemein schwer nachzuweisen sei, 
ob in meinen Lösungen die Metalle als solche oder 
als Oxydationsstufen enthalten seien, hatte ich S. 81 
erwähnt: „Ob die Metalle sich als Oxyde oder regulinisch 
in der Lösung befinden , kann für die Homöopathie gleich¬ 
gültig sein.* 

W. behauptet nun: „ dass weder er noch ein anderer 
gewissenhafter Homöopath diesen Ausspruch unterzeichnen 
könne , weil es dem Arzte keineswegs gleichgültig sein 
könne , ob er Oxyde oder regulinische Metalle verschreibe* 
Wenn sich, wie W. annimmt, die Oxyde durch die Ver¬ 
reibung gebildet haben, so werden auch in den Ver¬ 
dünnungen Oxyde gelöst sein; ich verordne also in 
den Verdünnungen den Stoff in demselben chemischen 
Zustande, in dem er in der Verreibung enthalten und 
geprüft ist. Es würde nicht gewissenhaft sein, das 
Witte’sche Goldpräparat zu verschreiben, da dasselbe 
wahrscbeinich kein reines Gold ist, weshalb ich auch 
S. 54 davor gewarnt habe. 

Unmittelbar darauf wirft der Herr Professor seine 
Prämissen, auf die ihm Alles ankommt, wieder Über 
den Haufen, indem er sagt, .dass jeder vorsichtige Phar - 
maceut gleich lösliche Salze zu seinen Verdünnungen ver¬ 
wenden wird * Zwischen der Wirkung der regulinischen 
Metalle und der ihrer Salze ist doch ein gewaltigerer 
Unterschied als zwischen der Wirkung der Metalle und 
ihrer Oxyde! 

Man denke nur an den Unterschied zwischen Kupfer- 
und Kupfervitriolwirkung, und Zink- und Zinkvitriol- 
wirkung, wo die löslichen Salze als stärkste Brechmittel 
wirken. 

In ganz Amerika wird kein Pharmaceut auf den 
Einfall kommen, am wenigsten ein vorsichtiger, anstatt 
einer Verdünnung aus einer Metallverreibnng, wenn 
dieselbe verschrieben ist, eine Verdünnung eines be¬ 
liebigen Salzes dieses Metalls zu dispensiren, weil dies 
ein Professor der Arzneimittellehre empfohlen hat. 

(Schluss folgt.) 


Schurr Murr aus der Praxis- 

Von Dr. Kalkei in Kiel. 

(Fortsetzung.) 

10 . 

D., Schlächtermeister, 67 Jahre alt, consultirte mich 
Am 14. Angust 1877. Er leidet seit 8 Jahren an Ischias 
rechts, woran oft Jahr bettlägerig, damals mit Schlaf¬ 
losigkeit einhergehend und öfterem Wechsel der Lage 
sind starker Verschlimmerung bei Ostwind. Jetzt Schlaf 


gut und am besten in der Ruhe. Leicht Schwciss* 
Stuhl träge. In der Bettwärme ziemlich frei. Heiser¬ 
keit Vs Jahr. Beide untere Extremitäten sehr schwach 
wie lahm, besonders die rechte. Verordnung: Caustü 
cum 6. dos. 7, jeden 5. Abend 1 Pulver. 

12. Octbr. Nach dem ersten Pniver »kam Patient 
ganz von den Füssen“, nach dem zweiten und sofort 
regelmässige Fortbesserung. Verordnung: Caustic. 15. 
jeden 6. Abend 1 Dosis. — 

Erst am 10. April 1878 stellte sich Patient wieder 
vor. Er hatte sich von seinem Leiden ganz befreit ge¬ 
fühlt und hatte deshalb die ziemlich lange Reise hier¬ 
her unterlassen zu können geglaubt Causticum x. jeden 
7. Abend 1 Pulver hatte keinen Erfolg, desto besseren 
Causticum 8 . (C.), das in 2 bis 8 Wochen das Leiden 
beseitigte. Seitdem habe icb von dem Genannten 
nichts erfahren. 

11 . 

K., Hausknecht, 23 Jahre alt, consultirte mich am 
15. September 1877. Derselbe leidet seit 2 Jahren an 
Cardialgie. Schmerz bald drückend, bald ziehend, hat 
seinen Sitz meist in der linken Seite des Epigastrium, 
zuweilen auch rechts. Patient fühlt den Schmerz fast 
nur bei Anstrengung und im Verhältnis der dabei 
nöthigen Kr&ftentwickehmg. Gönnte Patient sich dann 
ein wenig Ruhe, so verliert der Schmerz sich all- 
mälig. Seitdem die Magenschmerzen vorhanden zeit¬ 
weilig auch Husten mit Expectoration von indifferen¬ 
tem Schleim, aber nur am Tage, Brustschmerzen, aber 
nur bei Erkältung. Etwas Steifheit der Glieder. Ver¬ 
ordnung: Causticum x. 6 Pulver, jeden 7. Abend ein 
Pulver. 

28. April 1878. Seit Neujahr, nachdem Patient bis 
dahin ganz frei gewesen, wieder Cardialgie an Inten¬ 
sität allmälig zunehmend, und ganz in derselben Weise 
wie früher nur bei körperlicher Anstrengung auftre¬ 
tend. Functionen normal, muskelschwach. Verordnung: 
Causticum x. 

13. Mai. Bericht: In den ersten 5 Tagen Vermeh¬ 
rung der Schmerzen, dann Besserung, seit ein Paar 
Tagen wieder Verschlimmerung. Verordnung: Causti¬ 
cum x. und Calc. x. im Wechsel, jeden 7. Abend ein 
Pulver. Bis zum 

15. October dann völlig frei; dann wieder kleine 
Andeutungen des alten Leidens, besonders nach Ge¬ 
nuss von sauren Speisen, noch mehr beim Arbeiten in 
gebückter Stellung, z. B. Strassenkebren. Verordnung: 
Causticum 200. und Calc. 200. jeden Abend im Wechsel 
zu nehmen. Patient, mit der Weisung entlassen, bei 
der geringsten Andeutung seines Leidens sich zu mel¬ 
den, kam nicht wieder. 

Der Eintritt von Cardialgie bei körperlicher An¬ 
strengung, die Zunahme im Verhältnis derselben, die 
allmälige Abnahme in der Ruhe sind für Causticum fast 
pathognomisch. 

18* 
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12 . 

Dora J., 2 Jahre alt, rhachitisch; leichtes Ermüden 
bei ihren Gehversuchen mit Stütze unter beiden Armen, 
leichtes Fallen tei Unaufmerksamkeit der Führenden, 
Unterschenkelknochen stark nach aussen convex, Kurz- 
athmigkeit, Stuhl oft dünnflüssig, bald wieder zähe, 
pechartig, häufiges Uriniren, Urin sehr scharf riechend. 
Zuweilen Heisshunger, sehr starkes Wachsthum der 
Haare. Verdriesslichkeit. 

Am 13. April 1878 Verordnung: Causticum 200. 

Am 28. Mai geht sie schon sicher an einem Finger 
geführt. 

Am 24. Juni wurde sie mit einigen Zuckerpülver- 
chen gesund entlassen. 

Bei Kindern wirkt eine einzige Dosis des richtig 
gewählten Mittels in Hochpotenz oft ausserordentlich 
nachhaltig. 

(Fortsetzung folgt,) 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. EdiarA Haber« derzeit in Pis*. 

A. Gehirnhäute und Gehirn. 

8. Kopfschmerz. 

(Fortsetzung.) 

Mcrcur. subl. corr. Gefühl von Schwere im Kopf; 

— Heftige fieberhafte Kopfschmerzen; Kopfschmerz, 
wie ein Ziehen in der Beinhaut des Schädels; — Ein¬ 
genommenheit des ganzen Kopfes mit Ausnahme der 
Schläfegegend, Kopfeingenommenheit, besonders über 
den Augenbrauen; — Kopf eingenommen, schwindlig 
in Anfällen; — Nächtliches Kopfweb, bohrenden Schmer¬ 
zes; — Eingenommenheit des Vorderkopfes mit wellen¬ 
artigem wogenden Schmerz in beiden Hemisphären; — 
Stechender Schmerz im Vorderkopfe; — Unangenehmes 
Drücken im Vorderkopfe, besonders der rechten rund¬ 
lichen Erhabenheit; — Eingenommenheit des Kopfes 
in der oberen Stirngegend; — Stechender Stirnschmerz, 
eine Stunde lang; — Dumpfer Schmerz im rechten 
StimhügeJ; — Stechen im Kopfe im linken Scheitel¬ 
bein; — Reissen, seltener Stechen in der linken Schei¬ 
telbeingegend; — Kopfschmerz, Stechen mit Drücken 
gemischt, über dem linken Auge, vermehrt durch Vor¬ 
bücken; — Der Kopfschmerz nimmt die Schläfe ein 
und geht oberhalb des linken Auges in Druck über; 

— Schmerz, besonders um die Schläfe; — Drücken an 
den Schläfen; — Reissen im linken Jochbein; — Voll- 
heitsgefühl im Hinterhaupt; — Drehschwindel mit Ge¬ 
hörlosigkeit 1 2 bis 1 Stunde, meist Abends gegen 8 
Uhr beim Niederlegen, seltener Nachts und unter Tags, 
mit Reissen im Hinterhaupt. 


Cinnabaris. Gefühl von Schwere im Kopfe, wie 
nach langer geistiger Arbeit, eine dumpfe Schwere von 
der Stirne gegen das Hinterhaupt, am meisten über 
dem rechten Auge und Schläfe, mit Hitze, von Zeit zu 
Zeit schiessende Schmerzen durch den Kopf von aussen 
nach innen; — Abends von Zeit zu Zeit schiessen.de 
Schmerzen im oberen Theile der linken Schläfe, längs 
der Scbläfennaht; — Eingenomminenbeit des ganzen 
Kopfes, besonders der Stirne, gerade über den Augen; 

— Ungewöhnliche Schläfrigkeit und Schwere über den 
Augen; — Vormittag Schwere des Kopfes; — Kopf voll, 
schwer, mit heftigem Pulsiren der Schläfenarterien, 
grosse Tagesschläfrigkeit; — Symptome von Verküh¬ 
lung des Kopfes, Vollheitsgefühl im Kopfe; — Abends 
Völle und Druck in der Stirn; — Zwei Stunden nach 
dem Einnebmen der Arznei fühlte er eine Völle und 
ein Drücken im ganzen Kopfe, wie nach einer Ver¬ 
kühlung mit einem dumpfen Schmerz in der Gegend 
des Wohlthätigkeitssinnes, besser in freier Luft; — 
Heftiger Kopfschmerz, erleichtert durch äusseren Druck, 
dieser Schmerz war so heftig, dass er ihn kaum aus- 
halten konnte; — Der Kopfschmerz ist so heftig, dass 
er kaum den Kopf aus den Kissen erheben konnte, er 
dauert von */*1 bis 6 Uhr Nachmittag; — Der Kopf¬ 
schmerz ist nach Schlaf viel ärger; — Dumpfes Gefühl 
im Kopfe und drückender Kopfschmerz, gebessert in 
freier Luft, Verschwinden des Schmerzes nach Nasen¬ 
bluten; — Drückender Kopfschmerz, von Zeit zu Zeit 
ein Bohren und Nagen an kleinen Stellen über den 
grössten Theil der oberen linken HäJfte des Kopfes; — 
Heftiger, beständiger Schmerz in der Stirn, am heftig¬ 
sten in der rechten Orbitalgegend; — Heftiger Schmerz 
in der rechten Supraorbitalgegend, nach rück- und ab¬ 
wärts gegen das Ohr und nach der Seite des Halses 
ausstrahlend, die Stirne sehr heiss; der Kopfschmerz 
ist im warmen Zimmer ärger, sowie bei Bewegung der 
Augen und der Kopfhaut; nach 11 Stunden steigert 
sich dieser Schmerz bis zu einem schwerbetäubenden, 
verschlimmert durch Nachdenken, Lesen und Drücken; 
des Morgens besser, Abends jedoch kehrt der Schmerz 
zurück. Derselbe Kopfschmerz kehrt auch Morgens 
11 Uhr wieder mit Neigung zu schlafen während des 
Lesens, obgleich er sich sehr bemühte wach zu blei¬ 
ben, besser im Freien und nach Essen und Schlafen; 

— Ermüdungsgefühl des Kopfes, wie nach anhaltender 
geistiger Arbeit; — Ein dumpfer, drückender Schmerz 
in der Stirne von vorne nach rückwärts, besonders über 
dem rechten Auge und Schläfe mit Hitze des Kopfes, 
von Zeit zu Zeit von aussen nach innen durchfahrende 
Schmerzen im Kopfe; — Dumpfer Schmerz in der 
Stirne, welche kalt ist, erleichtert durch Auflegen der 
warmen Hand; — An einer Stelle über und zwischen 
den beiden oberen Augenhöhlenrändem von der Grösse 
eines Viertel-Dollars ein Gefühl wie von Druck mit 
einem kalten metallischen Körper, während die cor- 
respondirende Stelle innerhalb des Schädels wärmer 
als gewöhnlich zu sein schien; — Beinahe jeden Morgen 
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nach dem Aufstehen ein dumpfer Schmerz in der Stirne 
und Scheitel, schlimmer beim Liegen auf der linken 
Seite und dem Rücken, nachlassend beim Liegen auf 
der rechten Seite und beim Drücken der Stirn mit den 
Kissen, beim Umdrehen auf die linke Seite oder auf 
den Rücken kehrt der Schmerz wieder, verschwindet 
beim Liegen auf der rechten Seite, beim Aufstehen 
und Waschen (bei zwei Piüfern); — Dumpfer Schmerz 
in der Stirne über den Augen Nachmittags, welcher 
Abends stärker wird und durch Bewegung vermehrt 
wird; — Heftiger Schmerz in der Stirne, welcher die 
ganze Nacht anhält; — Dumpfer Schmerz in der Stirne 
den ganzen Tag; — Ein pressender Schmerz in der 
Stirne, welcher sich nach aufwärts ausbreitet, scheint 
zwischen der äusseren Haut und dem Muskel seinen 
Sitz zu haben, er wird durch Liegen und Aufdrücken 
der Kissen verschlimmert; — Mittags Pochen in der 
Stirne; — Stechender Schmerz in der Stirne, die ganze 
Nacht; — Schmerz vom rechten Thränenkanal um das 
Auge herum bis zur Schläfe, ziehender Schmerz vom 
rechten inneren Augenwinkel über dem Kieferknochen 
zum Ohre; — Gefühl von Völle und Schwere mitten 
durch die Schläfen mit Klopfen über der rechten Schläfe, 
schlimmer bei Bewegung; — Durchfahrende Schmer¬ 
zen an den Seiten des Kopfes und den Schläfen, der 
Schmerz ist in der Nähe des äusseren Randes der Or¬ 
bita und häufiger auf der rechten als auf der linken 
Seite, beständiger Schmerz in der rechten Kopfseite, 
von den Schläfen geht der Schmerz zum Hinterhaupt; 
— Pressender Schmerz in der rechten Schläfe; — 
Schmerz in der linken Kopfseite, in den Schläfen und 
der Supraorbitalgegend; — Abends von Zeit zu Zeit 
mi oberen Theil der linken Schläfe schiessende Schmer¬ 
zen, Eingenommenheit des ganzen Kopfes, besonders 
der Stirne genau über den Augen; — Schlagen und 
Brennen in beiden Schläfen; — Eine Stunde nach dem 
Einnehmen, Morgens heftig pressender Schmerz im 
Hinterhaupt, sowie in der linken Kopfseite durch zwei 
Stunden, Nachmittags musste sie sich niederlegen und 
schlafen, worauf die Schmerzen verschwanden: — 
Schiessende Schmerzen in der linken Seite des Kopfes, 
vom Hinterhaupte zur Stirne; — Beim Wenden des 
Kopfes Schmerz in der rechten Seite des Halses längs 
des Stemocleidomastoideus; Schmerz im Nacken, wenn 
der Kopf nach rückwärts gebeugt wird, bis zum Hinter¬ 
haupt; die Nackenmuskeln sind wie contrahirt; — 
Vor dem Niederlegen ein ziehender Schmerz im Kopfe 
vom Scheitel zum Hinterhaupt, gegen rechts neigend, 
Schmerz tief, wie im Gentrum des Kopfes; — Nach 
dem Aufstehen eine Völle und ein Pressen im Hinter¬ 
haupt und Nacken, mit grosser Heftigkeit bis gegen 
Mittag anhaltend; — Bisweilen Schmerz in der linken 
Seite des Hinterhaupts; — Schmerzhaftigkeit vom rech¬ 
ten Ohre gegen die Mitte der hinteren Cervicalgegend, 
als ob die Drüsen geschwollen wären. 

Bei Mercur. dulcis finden wir nur in der Kranken« 
ge schichte No. 8 Kopfschmerzen angegeben. 


Das metallische Quecksilber werden wir bei chro¬ 
nischen Gehirnleiden , in denen Kopfschmerz als Sym¬ 
ptom vorkommt, verwerthen. Auch gegen rheumatischen 
Kopfschmerz , besonders wenn er von der Beinhaut aus¬ 
geht, kommt es in Betracht; in letzterem Falle ver¬ 
dient er vor Mercur . solub . den Vorzug. 

(Fortsetzung folgt.) 


Aus Dr. H. Bernard’s Schrift über den 
Traumatismus. 

(Schluss.) 

Ein starker athletisch gebauter Mann von breitem, 
festem, muskulösem Gerüste (ä charpente large, solide, 
musculeux) war unter dem Stein einer Böschung be- 
giaben worden, welche auf ihn fiel und die rechte 
Hüfte verletzte. Ein rasch herbeigerufener Chirurg 
erklärte, dass hier nur eine Contusion (une foulure) 
vorliege in der Rücken-Gegend, keine Fractur, noch 
Luxation. Der Kranke litt sehr und konnte weder das 
rechte Bein bewegen, noch sich seitwärts wenden. Man 
legte auf die kranken Stellen Linimente und Com- 
pressen, auch gab man beruhigende Pulver. Trotzdem 
verbrachte er eine schreckliche Nacht ohne Sohlat und 
auch den folgenden Tag gelang es nicht durch Ver¬ 
doppelung der Dosis auch nur Linderung herbeizu¬ 
führen. Er litt die zweite und dritte Nacht und schlief 
kaum etwas. Dreimal hatte ihn der Arzt besucht. Den 
folgenden Tag wurde Dr. G. Nachmittags gerufen. Die 
Schmerzen waren sehr heftig, er hatte Angst und 
stöhnte fortwährend. Man constatirte, dass er seit dem 
Zufall sogut, wie nicht geschlafen hatte. Er lag auf 
der linken Seite mit etwas angezogenen Beinen. Das 
rechte Bein schien bis zu 2 Zoll länger als das linke 
zu sein. Die geringste Bewegung verursachte uner¬ 
trägliche Schmerzen. 

Beim Untersuchen der Hüfte zeigt sich eine ery- 
sipelatöse Röthe im Umfang von 8 Zoll Durchmesser, 
in der Gegend des rechten Trochanter, auch war diese 
Stelle sehr geschwollen und von einer solchen Empfind¬ 
lichkeit, dass der Kranke kaum das Berühren vertrug; 
die geringste Bewegung des Schenkels gegen das 
Becken verursachte wüthende Schmerzen (lui faisait 
souffrir le martyre). Dr. G. zögert nicht, eine Luxation» 
vielleicht sogar Fractur anzunehmen. Allein was sollte 
geschehen?’) Im gegenwärtigen Zustand der Entzün¬ 
dung wurde selbst die Berührung mit der Hand nicht 
vertragen. 

Es werden nun 10—12 Glob. Rhus toxicod . 80 . in 


») Nach Ansicht des Ref. musste in der Chloro¬ 
form-Narkose festgestellt werden, ob Bruch oder Luxa¬ 
tion vorlag. 
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einem Glas, dessen dritter Tlieil mit Wasser gefüllt 
war, gelöst. Ausserdem thut Dr. G. einige mit Rhus 10. 
befeuchtete Milchzucker - Streukügelchen in dieselbe 
Menge Wasser (wozu diese zweite Ordination? Ref.) 
und lässt 2 stündlich 2 Theelöffel nehmen, dann stünd¬ 
lich . aber nur bis 5 Uhr, weil der Kranke der Ruhe 
und des Schlafes bedurfte. Auch sollte man den 
Schenkel öfters mit lauem Wasser waschen. Er sagt, 
dass er schon nach der zweiten Gabe eine merkliche 
Aenderung erfahren und nach der dritten Dosis ruhig 
geschlafen habe. Nach 4 Gaben konnte das Glied 
untersucht und ohne grossen Schmerz bewegt werden; 
so wurde obiger Verdacht auf eine Luxation auf der 
Höhe des foramen ovale bestätigt. Die Schenkelmus¬ 
kulatur schwoll bei Bewegung an, aber war bei massi¬ 
gem Druck keine Empfindlichkeit des Schenkels vor¬ 
handen. 

Jetzt wird Arnica 30. in V* Glas Wasser gegeben, 
2 stündlich 2 Theelöffel. Nach 6 Stunden wieder zwei¬ 
stündlich Rhus. Die Nacht verlief ruhig. Die Bewe¬ 
gung des Beines hatte wenig Schmerz in den Muskeln 
hervorgerufen. Es konnte ohne Schwierigkeit von 
Neuem untersucht werden. Ein geeigneter Verband 
wird in Bereitschaft gehalten, der verrenkte Knochen 
eingerichtet und zwar vielleicht mit weniger Schmerz, 
als wenn es gleich unmittelbar nach dem Zufall ge¬ 
schehen wäre. 

Dr. Martiny (Revue hom. beige VI, 334) hat mit 
Hilfe von Rhus einen seit 2 Jahren gelähmten Maurer 
geheilt, welcher verschüttet worden war. Und Ber- 
nard selbst hat in einem sehr hartnäckigen Falle von 
Paraplegie mit Arnica , besonders aber mit Rhus einen 
bemerkenswerthen Erfolg erzielt. 

Chauvet erzählt einen interessanten Fall von 
Eierstocksgeschwulst, wo Arnica nichts half, Rhus aber 
zur Heilung führte. Die Kranke hatte nie eine Con- 
tuaion am Leib erlitten, nur wollte sie kurz vor dem 
Erscheinen des Tumor ein schweres Stück Leinwand 
heben, wobei sie einen lebhaften Schmerz in der lin¬ 
ken Bauchseite fühlte; allein dieser Schmerz ver¬ 
schwand alsbald und erschien seitdem nicht wieder, so 
dass sie keinen Werth darauf legte. G. jr» 


Die amerikanischen Opiumraucher. 

Dr. Kane in New York, der daselbst als Autorität 
gilt für die Kenntniss der Wirkung des Opiums und 
seiner verschiedenen Präparate auf den Menschen, und 
an sich selbst viele Versuche Über die Einwirkung der 
verschiedenen Anwendungsformen des Opiums ange¬ 
stellt hat, veröffentlicht in den grossen Zeitschriften 
Öfter in sein Fach einschlagende Aufsätze, denen Re¬ 
sultat« zu entnehmen sind, die Über die Wirkungen 
des Opiums mehr Aufschluss geben. Der Doctor hat 


die Opiumpräparate an sich geprüft, innerlich, subcutan 
und durch Rauchen. Er hat sich jedesmal in eine 
acute Vergiftung versetzt, und ist dann an seine Hei¬ 
lung gegangen. Es ist besonders schwierig, sich von 
der subcutanen Morphium-Einspritzung und von dem 
Opiumrauchen abzuhalten, und viel Willenskraft ist 
erforderlich, um zu dem gewünschten Ziele zu ge¬ 
langen. Der Gewohnheit der Morphiuminjection unter¬ 
liegen gewöhnlich Aerzte, Apotheker und Studirende der 
Medicin, Diejenigen, denen die schädlichen Folgen 
dieses Verfahrens gerade am besten bekannt sind. Re- 
cidivisten finden sich am meisten unter denen, die sich 
den Morphium-Einspritzungen ergeben hatten. Kane 
schildert an sich selbst, welche Mühe es ihm gekostet 
hat, von den Morphium - Injectionen abzulassen, Der 
Gebrauch des Opiums in allen Formen nimmt unter 
der Bevölkerung sehr 2 u, und die Opiumrauchstuben 
in New York finden immer zahlreichere Besucher. Die 
Folgen des Opiumrauchens sind bisher sehr falsch ge¬ 
schildert worden; selten sah K. einen Opiumraucher 
im Schlafe, im Gegentheil Alle beklagten sich über 
Schlaflosigkeit. Das Opiumrauchen bewirkt einen Zu¬ 
stand falscher Vorstellungen ; der Raucher hält sich für 
vollkommen glücklich, in Frieden mit sich und der 
ganzen Welt, bereit Beleidigungen zu verzeihen, und 
den Menschen alles Gute zu erweisen, er hat die an¬ 
genehmsten Hoffnungen, und hat, wenn er nicht gar 
zu viel Opium geraucht hat, das Gefühl einer inneren 
Erleuchtung, verbunden mit ungewöhnlicher Beweglich¬ 
keit und Leichtigkeit, mit Empfindung von Muth und 
Energie. Die Phantasie hat die Wirklichkeit verdrängt, 
das tägliche Leben mit seiner Pein existirt nicht für 
den Raucher, den die lieblichsten Bilder seines Daseins 
umgeben. Falsch sind die Schilderungen, dass die 
Raucher sich für unermesslich reich haiton, für be¬ 
rühmte Männer, für Könige sich ansehen, umgeben von 
Königen und Prinzen und den Erdball zu ihren Füssen 
sehen. K. hat oft amerikanische und chinesische Rau¬ 
cher befragt, hat sie beim Opiumrauchen beobachtet, 
und hat sich selbst in die verschiedenen Stadien des 
Rausches versetzt, hat aber nie das Geschilderte an- 
getroffen. — Das oben beschriebene Gefühl dauert ver¬ 
schieden lang, je nach dem Charakter des Rauchers 
und nach der Menge des gerauchten Opiums. Hierauf 
folgt bisweilen Neigung zum Schlaf, in welchem sich 
jedoch niemals Bilder zeigen. In den chinesischefi 
Rauchstuben New Yorks sitzen die Raucher zu 2 bis 
3 Personen auf der Diele, versunken in tiefes Schwei¬ 
gen, oder in heiterer Unterhaltung, nie hört man ein 
lärmendes Gespräch. Wein zugleich mit dem Rauchen 
wird nur von Neulingen benutzt, die alten Raucher 
haben grosse Abscheu vor ihm. Nur eine Wandlampe 
erhellt das Zimmer, die Raucher wären fast im Fin¬ 
stern, wenn nicht kleine Lampen zum Anbrennen der 
Pfeifen die Gesichter erhellten. Im Zimmer ist starker 
Opiumgeruch, und Überall hört man das Zischen der 
Pfeifen. Wird Opium im Uebermass geraucht, so ent- 
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stellt bisweilen tiefer Schlaf, erfüllt mit den Türchter- 
lichsten Bildern, die den Schläfer in die grösste Angst 
versetzen, in der er sich angeblich bemüht, zu er¬ 
wachen. Diese Wirkungen zeigen sich vorzüglich bei 
Neulingen, welche zu übermässigen Dosen gestiegen 
sind. Nach solchen Anfällen folgt Druck in der Brust, 
schweres Herzklopfen, starke Uebelkeit, bisweilen Bre¬ 
chen und allgemeine Schwäche. Dies hat Kane an sich 
und anderen Rauchern beobachtet. Nach einigen Mo¬ 
naten verliert sich der angenehme Eindruck des Opium¬ 
rauchens, das Opium hat aber den Raucher an sich 
gefesselt. Er giebt einen traurigen Anblick. Körper 
und Geist leiden, die Willenskraft erlahmt, das Ge- 
dachtniss verliert sich, der Leib magert ab, die Augen 
leiden, starke Obstruction entsteht, Hämorrhoiden, 
acuter Katarrh des Rachens und Darms, Impotenz, 
Lähmung der Blase und grosse Hinfälligkeit. Ausser¬ 
dem beansprucht das Zubereiten des Opiums zum Rau¬ 
chen und das Rauchen selbst mehrere Stunden, so dass 
ein alter Opiumraucher den grössten Theil des Tages 
und der Nacht in der Rauchstube zubringt. Wohlha¬ 
bende, die bei sich zu Hause alle Bequemlichkeiten 
zum Opiumrauchen besitzen, ziehen doch die allge¬ 
meinen Rauchstuben vor. theils der Gesellschaft wegen, 
theils auch, weil der geftrtliiftohte Erfolg rascher ein- 
tritt durch die in den Rauchstuben mit Dampf erfüllte 
Luft. Ein gewöhnlicher Opiumraucher braucht täglich 
3 Drachmen Opium, Wat in Bskeff der Wirkung dem 
innerlichen Gebrauch von sechs Drachmen Opium ent¬ 
spricht. Dem Dr. K. sind Rancher bekannt, die täg¬ 
lich 1 Pfund und taehr Opium verbrauchen, sie heissen 
im Jargon der Opiumraucher »Feinde des Opiums“, 
Das Rauchen ist unter der weissen Bevölkerung der; 
Union ausserordentlich verbreitet; kein Städtchen ohne . 
Opiumstube, täglich besucht von wenigstens 20 Rau¬ 
chern. Auch Frauen und junge Mädchen rauchen in den 
chinesischen Rauchstuben, obgleich die Chinesen eine 
Pfeife, aus der eine Frau geraucht hat; für unrein hal¬ 
ten, und ihre weiblichen Besucher mit der grössten 
Nachlässigkeit behandeln. Die Einfuhr von Opium 
Rauchen in die Union betrug 1871 37,824 Pfund, diese 
Menge stieg jährlich, 1880 wurden eingeführt 77,18£ 
Pfund im Werth von nahe 800,000 Doll. Kane meint, 
dass wenigstens 4000 Amerikaner täglich'Opi tiul räü- 1 
chen, unter den Chinesen siiid^0 : % / dem f O i ^imnraucheh 
ergeben. (Po^ib^) ' ** ' *: '• kV ' 

_Aufforderung. 

FBMtpnim BIS AllfldpäTKTf efiie vel^KldWndFVWIW. * 
Eine Antwort auf Dr. Koeppe’s Studie die Homöo- 
+athfor H^rtONUM’* und dir Neuzeit 

Diese Arbeit unseres Göll. Maya tz er in Zell a-Mosel 
leren Erscheinen schon vor einigen Wochen als bevor- 
f fli e ilil äuy e linmfly t WW g g; Ml ' ivteaim Her Tinten er¬ 
folgenden Anzeige der Ba^unjgärtneFschein Verlagsbuch¬ 
handlung fersicnifich,’ nun zur Versendung bereit. 

Der Vorzug, den das Werkchen vor’ anderen” ähn¬ 


lichen Veröffentlichungen hat, ist der, dass es keine 
Concessionen macht, sondern den streng homöopa¬ 
thischen Standpunkt festhält in der richtigen Erkennt¬ 
nis^ dass prineipielle Gegensätze sieh nicht durch Com- 
promies beseitigen lassen, und dass es sich flicht auf 
die Verteidigung beschränkt, sondern zum Angriffe 
übergeht, und dazu die Waffen aus dem Lager der 
Gegner holt. Wir halten dies für einen glücklichen 
Griff*. Jetzt wird es an unseren Gegnern sein, sich zu 
verteidigen. Mit dem Ignoriren wird es nicht gut 
mehr fortgehen. 

Um den Zweck der Veröffentlichung zu erreichen, 
kommt es vor Allem darauf an, dass das Werkchen 
in den Reihen unserer Widersacher die möglichste 
Verbreitung finde. Dies ist aber nur möglich, wenn 
8ämmtlicbe Collegen sich dafttr interessiren. Zu diesem 
Behufe hat der Centralverein auf unseren Antrag die 
nicht unerheblichen Druckkosten übernommen, und 
stellt seinen Mitgliedern eine Anzahl Exemplare zur 
unentgeltlichen Verteilung zur Verfügung, und wer¬ 
den dieselben ersucht, die Anzahl der gewünschten 
Exemplare uns mitzuteilen. Selbstverständlich wird 
es dankbar angenommen werden, wenn dieselben zur 
Verminderung der Kosten für die erhaltenen Exemplare 
einen Beitrag einsenden, und in ihren Kreisen dafür 
sorgen, dass en auch von Laien gekauft werde, damit 
die Vereinskasse etwas entlastet und es vermieden 
werde, einen ausserordentlichen Beitrag zum Verthei- 
digungsfonds msschreiben zu müssen. Nichtmitglie¬ 
dern werden die zur Verteilung bezogenen Exem¬ 
plare, für 1,50 Mk. das Stück, zur Verfügung gestellt. 

Trotz seiner allerdings etwas zu grossen Breite wird 
die LectÜre des Büchleins jeden Leser durch die ori¬ 
ginelle Schreibweise, sowie durch den kräftigen und 
frischen Ton, welcher in demselben angeschlagen wird, 
einen Genuss gewähren, und ausserdem den Vorteil, 
dass er damit ein wahres Arsenal von Waffen zur Ver¬ 
teidigung wie zum Angriffe erhält. Die Redaction« 


Todesanzeige. 

Ein wackerer, vielfach verkannter Kämpfer für 
unsere Sache, welcher noch im verflossenen Jahre 
sich gedrungen fühlte dtirch eine Schrift, welche 
selbst sein"‘TfeAtäifföhi näimhr, .fär dieselbe 
einzutreten, 


Dr. G e org S chmid in - Wi en , - 

ist am 23. April £7 ifr flfc *g$**#ff 

heimgegangen und^sw rfRrounb, dSe er*so 
Vergeblich gesucht, gefunden. WirbdbaUfen uns 
vor, in einem Nekrologe seine Bedeutung für 
ims~noch besonders hervorzuheben*“ vuiiff^rufeiT 


lhp e^ $pi$c^a*aq}ma nach. 


Hl D 


Die Redaction. 
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ANZEIGEN. 


ln unserm Commissionsverlag ist erschienen: 



eine vergleichende Studie. 

Eine Antwort 

auf Or. Köppe's Studie: Die Homöopathie Hahnemane’s 
und der Neuzeit 

von 

P. A. Kavntzer, 

prukt. Arzt in Z©fl a. d. Motel. 

1S Bogen gr. 8. brosch. 8 M.- 
Leipzig. Batungärtner’s Bachhandlung. 

jyp Von homöopath. Aerzten erprobt. 'BEtt 

Beste Erfolge seit 1646 

bei 6lobt, Rb«u«. Lähm., Blut- u. Nerven.-L Htahlbad 
Bastenberg in Thür., Vs M. von Bahnstation Buttstädt 
Eröffnung 15. Mai. Wald, Bergschutz v. N.- u. O.-Wind. 
Luftkurort Billige Badedirection. (B. 6366) 


Anzeige. 

Ort6veränderungshalber beabsichtige ich mein in 
Frörup gr. Tarp, Kreis Flensburg, belegenes Wohnhaus, 
enthaltend 6 Zimmer mit anderen Bequemlichkeiten, 
sowie Garten, für 5000 M. za verkaufen. Die Lage eig¬ 
net Bich besonders für die Niederlassung eines piakt. 
homöop. Arztes. — Reflectanten belieben sich direct 
an mich zn wenden. 

Chr. Ohlsen. 


Arztgesuch. 

Die bürgerlichen Collegien von Crailsheim haben 
beschlossen einem tüchtigen homöopathischen Arzt ein 
Wartgeld von 500 Mk. anszusetzen. Bewerber wollen 
sich melden bei Herrn Stadtschultheiss Sachs in 
Crailsheim (Württemberg). (6684) 



BdnmnÜkh Ist dar St. Raphael-Wein sehr reich aa stärkenden und kräftigenden Be- 
nfeeadtfaaüea. Angenehm für den Hegen wirkt er stärkend für junge Fnutsn, Önder und ältere 
Leute. Sr ist von ausgezeichnetem Geschmack und zugleich der gesundeste aller Weine. 


(10263) 
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Ueber Dr. C. Wesselhoeffs Nachunter¬ 
suchungen. 

(Allg. Homöop. Zeitung Band 104, No. 2 u. 3.) 

Von Dr. O. XSuelUBAHn, praktischem Arzte in Alrensleben. 

(Sohlass.) 

W.’8 Auseinandersetzungen über Kieselsäure be¬ 
stehen zum grossen Theil wieder aus Entstellungen 
meiner Angaben: 

1) Ich soll Glas im Nu durch ein winziges Tröpfchen 
IVasser oder Alkohol wie Zucker, und nicht einmal durch 
gewässerten Weingeist auflöslich erklärt haben. Ich habe 
nirgends solchen Unsinn behauptet. 

2) W. schreibt: „Bei meiner Kieselsäureuntersuchung 
soll ich gewässerten Weingeist nicht angewendet haben .“ 
Ich kann nirgends eine solche Aeusserung von mir auf¬ 
finden und habe ausdrücklich S. 69 gesagt, dass W. 
durch Alkoholzusatz zu der wässerigen Lösung die 
Trübung unter rascher Strömung im Nu verschwindend 
gesehen habe. 

3) Ich soll nicht versucht haben , die Theilchen von 
*/*om Mm. an mit hohen Vergrösserungen zu untersuchen, wie 
er es neuerdings bei den Kupferuntersuchungen angegeben 
hat , da ich Alles meinen unbewaffneten Augen zutraue . 
W. hat ganz vergessen, dass ich S. 17 die Unter¬ 
suchung von Goldverreibungen mit dem stärksten Im- 
mersionssyBtem beschrieben habe, durch welches eine 
6000fache Vergrösserung möglich ist 

4) Ich soll das von Gold geschwärzte Papier keiner 
mikroskopischen Untersuchung werth gehalten haben. Man 
findet S. 14 folgende Beschreibung von mir: „Das vom 
Papierschlainm ein wenig getrübte Präparat bot bei 


auffallendem Sonnenlicht und SOOfacher Vergrösserung 
unzählbare, glänzende Goldkörnchen dem Auge." 

Sollte W. unter dem geschwärzten Papier das vom 
Apotheker Marggraf beigefügte Filtrirpapier mit den 
Resten des Goldpräcipitats verstehen, so kann ich nur 
entgegnen, dass gar kein Grund vorl&g, das Papier 
selbst mikroskopisch zu untersuchen, da ich das dem¬ 
selben entnommene Goldpräcipitat einer genauen mikro¬ 
skopischen Untersuchung unterworfen hatte (S. 12). 

Mit solchen Entstellungen sucht W. meine Unter¬ 
suchungen herabzusetzen nnd den Leser in der An¬ 
nahme, dass derselbe meine Untersuchungen, wie er 
selbst, nur einer oberflächlichen Durchsicht gewürdigt 
habe, zu verblüffen. Es passt ihm nicht, dass ich den Leser 
in den Stand gesetzt habe, sich auch ohne Mikroskop 
von der Unwahrheit seiner Behauptungen zu überzeugen, 
und deshalb will er den Leser glauben machen, dass 
ich Alles meinen unbewaffneten, schlechten Augen zutraue. 
Das nenne ich doch von dem deutschen Gerechtigkeits¬ 
sinn, an dessen Gehör W. appellirt, zu viel verlangt! 

Durch seine Nachuntersuchungen über die Löslich¬ 
keit der KieseUäure setzt W. schliesslich seinen Unter¬ 
suchungen die Krone auf: 

1) Ich habe S. 70 die folgende Beobachtung mit- 
getheilt: »Durch die Eindickung der Kieselsäurelösung 
war der Rand des Deckgläschens so fest anf den Ob¬ 
jektträger gekittet, dass derselbe nachher mit der 
grössten Anstrengung nicht mehr herunter zu waschen 
und wochenlanges Aufbewahren in Wasser nöthig war, 
um das Deckgllschen ablösen zu können." 

Diese Beobachtung passt non dem Herrn W. durch¬ 
aus nicht, aber es wird ihn gereuen, sie nicht lieber 
ignorirt zu haben: Er Hess auf 10 solcher Platten nach - 
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einander die Siliceamischung ruhig trocknen und fand stets 
ausnahmslos , dass die Deckgläschen schon bei der lei¬ 
sesten Berührung oder beim Schräglegen des Mikroskops 
abfielen. 

Obwohl zu einer richtigen Nachuntersuchung eine 
Platte vollkommen genügt hätte, so genügt das W. 
nicht, denn er macht, um seine Sorgfalt und Geduld 
zu »eigen, den Versuch zehn Mal nacheinander, und 
die Deckgläschen verschoben sich nicht nur bei der 
leisesten Berührung von ihrer Unterlage, sondern fielen 
dabei sogar ausnahmslos (durch spiritistische Hilfe?) ab. 

2) Ich habe ferner beobachtet: »Nachdem dies 
endlich nach vielen vergeblichen Versuchen gelungen 
wa*, so zoigts sich auf dom Objektträger ein der Gxösse 
des Deckgläschens entsprechendes Quadrat, dessen 
Seiten durch so fest anhaftende Kieselsäure gebildet 
waren, dass dieselbe kaum mit einem scharfen Messer 
abgeschabt werden konnte. Auch das Deckgläschen 
war um den Rand herum mit einem erhabenen Rahmen 
von Kieselerde umzogen, der wegen der Zerbrechlich¬ 
keit des Gläschens nicht entfernt werden konnte und 
dasselbe zu fernerem Gebrauche untauglich machte.“ 

W. hat dagegen beobachtet, dass der um das Deck - 
gläschen stehende n eisse Band sogar sehr leicht abgewischt 
werden konnte. Von der Beschaffenheit des Objektträgers 
sagt er nichts. 

Diese sich widersprechenden Beobachtungen lassen 
sich nur dadurch erklären, dass die Präparate W.’s 
nicht auf dieselbe Weise wie die ineinigen hergestellt 
worden sind. Ich habe S. 49 genau beschrieben, auf 
welche Weise ich das Präparat hergestellt habe, bei 
dem das Deckgläschen fest aufgekittet gefunden wurde: 
»Das Objekt wurde über einer Spiritusflamme so lange 
erwärmt, bis die unter dem Deckgläschen hervorgetre¬ 
tene Flüssigkeit verdampft war, was durch eine schwache 
Trübung erkannt wurde. Dass unterhalb des Deck¬ 
gläschens eine Krystallisation der Kieselerde durch die 
Verdampfung der Flüssigkeit sich gebildet hatte, zeigte 
unter dem Mikroskop die ‘/so Mm. breite, glasartige, 
in convexen Bogen nach Innen vorspringende Ein¬ 
fassung. Nach der Mitte des Deckgläschens zu zeig¬ 
ten sich erst am anderen Tage unter dem Mikroskop 
neue, plattenförmige, gekörnte Kristallisationen, und 
die Flüssigkeit war unter dem Deckgläschen vollstän¬ 
dig verdunstet. Ein exacterer Beweis einer Lösung 
der Kieselerde war nicht zu erbringen! 

In diesem Falle war die mikroskopische Unter¬ 
suchung für die Frage der Löslichkeit entscheidend; 
W. hat sich daher gehütet, diesen Versuch anzustellen, 
auch nicht einmal die Flüssigkeit behufs Eindickung 
erwärmt; eV konnte auch ohne mikroskopische Unter¬ 
suchung gar nicht wissen, ob die Flüssigkeit vollstän¬ 
dig verdunstet war. (Hic haeret aqua!) Gerade diese 
glasartige Einfassung, mein Herr Professor, hatte bei 
meinem Präparat das Deckgläschen so fest auf den 
Objektträger gekittet, während bei Ihren 10 Präparaten 
die Flüssigkeit noch nicht vollständig verdunstet war, 


weil Sie sonst nicht einen weissen Rand vom Deck- 
glftschen leicht hätten abwischen können. 

Entweder fehlt es Ihnen an der Fähigkeit oder an 
dem guten Willen zu richtigen Nachuntersuchungen, 
denn hier hätten £$ie Gelegenheit gehabt, m bei dünnen 
Deckgläschen und feiner Handhabung des Lichts “, deren 
Sie sich rühmen, sich von der Löslichkeit der Kie»e|f 
säure zu überzeugen. 1 ) ^ 

In seinen Schlussbemerkungen giebt uns Herr Pro¬ 
fessor Wesselhoeft mit frappirender Sicherheit ein 
Urtheil, das seine vollständige Unfähigkeit zu logischen 
Deduktionen beweist: m Solange nachgewiesen werden 
kann, dass ungelöste Theile, die einen gewissen Grad von 
Kleinheit nicht überschreiten , durch das, Filtrirpapier 
gehen, ist die Löslichkeit z. B. von Gold , Glas, Silicea etc. 
in Abrede zu stellen * 

Nach diesem Ausspruch würde die Löslichkeit nicht 
in Abrede gestellt werden können, wenn wir ein Fil- 
trirpapier anwendeten, das dicht genug wäre, die un¬ 
gelösten Theile nicht durchzulassen. 

Prämissen: 

1) In einer frischen oder übersättigten Lösung 
einer Milchzuckerverreibung finden sich unge¬ 
löste Milchzuckertheilchen von ähnlicher Grösse. 

2) Milchzuckertheilchen von dieser gewissen Grösse 
gehen mit dieser Lösung durch Filtrirpapier. 

Schluss: Die Löslichkeit des Milchzuckers ist in 
Abrede zu stellen. Sapienti sat! 

Zum Schluss meiner Entgegnung sehe ich mich 
noch genöthigt, einen grossen Irrthum W.’s zu berich¬ 
tigen. Er sagt: „ Wenn sich Glas so leicht löst, so ist 
unsere ganze Arzneimittellehre untauglich, denn da müssen 
unsere armen Kranken neben der Arznei noch weit mehr 
gelöstes Glas verschluckt haben. — Zugegeben, es wären 
Goldstücke und Glas , Eisen , Kupfer in einem Tropfen 
Wasser so löslich , dass sie deutliche Flecke bilden , so 
brauchten wir die ganze mühevolle, kostspielige Verreibung 
gar nicht, und dieselbe könnte und sollte sodann fort fallen * 

Wir verschlucken mit der Arznei nicht nur ge¬ 
löstes Kali und Silicea, sondern im Trinkwasser und 
in den Nahrungsmitteln ausserdem sämmtliche Schüss- 
ler’schen Arzneimittel. Es ist vom Schöpfer dafür 
gesorgt, dass durch die elective Thätigkeit der Zellen 
nur das davon herausgenommen wird, was zur Ernäh¬ 
rung des Körpers dient, da diese Stoße in den Nah¬ 
rungsmitteln nicht unter solchen Verhältnissen darge¬ 
boten werden , dass pathogenetische Verbindungen 
daraus entstehen können. Diese und ähnliche Stoffe 
müssen aber, ganz gleich, ob sie leicht oder schwer 
löslich sind, verrieben werden, damit die Moleküle der¬ 
selben so auseinander gerissen werden, dass ihre gegen¬ 
seitige Anziehungskraft dadurch aufgehoben wird, und 

’) Sehr dünne Deckgläschen sind nicht deshalb 
nöthig, weil man überhaupt dadurch schärfer sieht, 
sondern, weil man bei stark vergrösserndem Linsen- 
system wegen der kurzen Entfernung des Focus sonst 
nicht das Objekt in denselben bringen kann. 
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damit sie ungehindert ihre gewichtslosen Aetheratome, 
die unseren Hochpotenzen ihre Wirkung verleihen, aus¬ 
strahlen können. 

Mit diesen Deduktionen, Herr Professor, bewege 
ich mich nicht anf mystischem Gebiete, wie Sie mei¬ 
nen, sondern stehe auf dem neuesten Standpunkt der 
Naturwissenschaft,' werde aber keinen neuen Versuch 
machen, Sie davon zu überzeugen. 


Schurr Murr aus der Praxis. 

Van Dr. Kilkel in Kiel. 

(Fortsetzung.) 

13. 

Frau M., 64 Jahre alt, stets gesund, leidet seit 
1 Jahr an einer eigentümlichen Art epileptischer An¬ 
fälle. Zu verschiedenen Zeiten Nachts treten nach vor- 
hergangenem Schwindel und unter Aufhebung des Be¬ 
wusstseins Anfälle von Kaubewegungen ein von ver¬ 
schiedener Dauer, denen ein 2—3 Stunden andauerndes 
Zucken folgt. Dann durch etwa 5 Minuten Steifheit 
des ganzen Körpers, schliesslich unaufhörliches Ver¬ 
zerren des Gesichts, dessen Farbe in den meisten 
Fällen blass, seltener blassbläulich ist. Allgemeinbe¬ 
finden in den freien Perioden erträglich. Auffallend 
ist ihr, was sie vor der Krankheit nicht bemerkt, das 
Gefühl eines Klumpens im Schlunde beim Schlingen. 
Die Anfälle wiederholen sich immer häufiger und wer¬ 
den immer stärker. Nach einem solchen Anfall schläft 
sie oft den ganzen Tag, erinnert sich des Vorherge¬ 
gangenen nicht. Verordnung: Cicuta x. 3 Pulver, täg¬ 
lich eins, dann Pause. 

29. April 1876. Bericht: wesentliche Besserung 
auch der Schwindel hat sich verloren, Schlaf noch un¬ 
ruhig. Verordnung: Sacch. lact. 

13. Mai. Nach gutem Befinden in der letzten Nacht 
wieder ein Anfall und in ähnlicher Weise wie früher. 
Von Cicuta erwartete ich wegen der kurzen Dauer sei¬ 
ner Wirkung in diesem Fall nichts mehr. Zudem deu¬ 
teten mehrere anderweitige Symptome auf das ver¬ 
wandte Conium. Auffallende Farblosigkeit des Urins, 
alternirend mit Trübheit desselben, die zeitweilige ins 
Bläuliche spielende Färbung des Gesichts. Zudem war 
der normale 8chlaf nicht wiedergekefart. Verordnung: 
Conium x. im Wechsel mit Cicuta, jeden 7. Abend eine 
Dosis. Die Anfälle blieben sofort aus und sind nicht 
wiedergekehrt. 

Ich las vor längerer Zeit eine äusserst »wissen¬ 
schaftliche* Abhandlung, worin nachgewiesen wurde, 
dass bei Epileptischen die Gesichtsfarbe zuerst blass, 
später bläulich sein müsse. Wie schade, dass die Natur 
so wenig wissenschaftlich ist, dass solche Anfälle recht 
oft mit Blässe des Gesichts während der ganzen Dauer 
einhergehen! — Mangelhafte Beobachtung der vitalen 


Erscheinungen ist die natürliche Folge des anato¬ 
mischen Denkens. 

14. 

L., Bäcker, consultirte mich am 16. Februar 1875 
wegen eines Ekzems, das sieb zwischen den Fingern 
entwickelt hatte. Stets gesund; hat als Kind keine 
Hautausschläge gehabt. Nur vor 2 Jahren dasselbe 
Leiden durch 3 Wochen. Er bekam eine Dosis Gra¬ 
phit 200. 

Am 2. März war der Ausschlag so gut wie ver¬ 
schwunden. Nur eine umfangreiche Desquamation der 
Haut war eingetreten. Patient bekam Zuckerpulver 
mit der Weisung, im Fall eines Recidivs wiederzu¬ 
kommen. Er kam nicht wieder. 

15. 

Auch über den folgenden Kranken enthält mein 
Journal nur kurze Notizen. 

B., Landmann, 25 Jahre alt, consultirte mich am 
26. August 1875. Seit Mai desselben Jahres angeblich 
das vorliegende Leiden: Ekzema labii superioris. Ein 
ähnliches Leiden will derselbe früher an den Wangen 
gehabt haben, sonst nicht krank gewesen sein. Ein¬ 
zige Klage des Patienten sind Kopfcongestionen, von 
denen er stark beimgesucht wird. Eine Schwester des¬ 
selben hatte ich früher mit Graphit erfolgreich be¬ 
handelt Ich verordnete 1 Dosis Graphit 200. (Lehrm.). 

23. Sept. Wesentliche Besserung, auch die Kopf¬ 
congestionen bedeutend minder. Verordnung: Sacch. 
lact mit der Weisung wiederzukommen, wenn das 
Uebel in 4 Wochen nicht völlig gehoben sei. Er kam 
nicht wieder. Es sei noch bemerkt, dass die Eltern 
an demselben Uebel gelitten. 

16. 

K., Sohn eines Lehrers zu N., leidet seit Jahren 
an Schwerhörigkeit auf beiden Ohren. Im vorigen 
Winter übelriechende Otorrhoe. Vor 3 Monaten ein 
Polyp des einen Ohres »zerfetzt*. Dann Beeidiv. Der 
Polyp wurde ganz entfernt ohne dass diese Operation 
auf das Gehör wohlthätig eingewirkt hätte. Stete 
Röthe des Gesichts. Schlaf unruhig, Auffahren im 
Schlaf. Die Schleimhaut beider Ohren geröthet und 
aufgewulstet, eiternd, ln frühester Jugend hat er an 
einem nässenden Ausschlag, besonders hinter den 
Ohren, gelitten. Die Schwester habe ich früher an 
einem andern Leiden erfolgreich mit Graphit behandelt. 

Am 19. Sept. 1875 erhielt Patient 1 Dosis Graphit 
200. (Lehrm.).; am 2. Oct. Sacch. lact. wegen bedeu¬ 
tender Besserung; am 30. Oct dasselbe; am 27. Nov. 
dasselbe. Eiterung, Schwerhörigkeit hatten aufgehört, 
ebenso die Kopfcongestionen. Schlaf ist durchaus ruhig. 

In diesem Jahre behandle ich Patienten wegen 
anderweitiger Affectionen. Die Untersuchung des Ohres 
zeigt Schleimhaut und Trommelfell normal, Gehör lässt 
nichts zu wünschen übrig. 
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17 . 

A. t früher Seemann (auf Sylt), consultirte mich am 
2. August 1878. Patient hat nach seiner Angabe früher 
an Hämorrhoiden gelitten, jetzt nicht mehr, und fühlt 
sich nach Ausbleiben derselben nicht mehr so wohl 
als früher. Im vorigen Jahr „Flechten* in Folge von 
Erkältung, wie Patient angiebt. Zuerst nach der Er¬ 
kältung Pustel am rechten Auge, dann „Feuchten* aus 
den Ohren mit Empfindlichkeit der Ohrmuschel, die 
„wie steif“ ist. Nachdem die genannten Erscheinungen 
sich verloren: Flechten an beiden Armen, stark juckend 
in wie ausser Bett. Die Untersuchung ergiebt ein 
Ekzem beider Ober- und Unterarme, dabei Rhagaden 
in den Handtellern und Abbröckeln der Fingernägel. 
Auffallend dürre und trockene Haut, Flatulenz. Ver¬ 
schlimmerung aller Erscheinungen bei Regen und Wind. 
Gefühl von Steifheit der Augenlider. Dieselben sind 
verklebt Morgens beim Erwachen, aber auch Abends 
im Bett. Verordnung: Graphit x. dos. 6, jeden 7. Abend 
1 Pulver. 

Am 1. November desselben Jahres berichtete der¬ 
selbe, dass alle krankhaften Erscheinungen beseitigt 
seien, er also auf fernere Behandlung verzichte. 

(Fortsetzung folgt.) 


Acute gelbe Leberatrophie und Phosphor¬ 
vergiftung. 

In der Wiener med. Wochenschrift 1881, No. 84, 
findet sich der Schluss eines Aufsatzes: Identität der 
acuten Leberatrophie mit Phosphorvergiftung von Prof. 
Ossikovsky in Klausenburg. Der Verfasser hebt her¬ 
vor, dass man in ausgeprägten Fällen von Phosphor¬ 
vergiftung zu einer bestimmten Zeit der Erkrankung 
nicht nur Leucin und Tyrosin, sondern auch jene aro¬ 
matischen Säuren, die wir bei Ffiulnisa des Tyrosin 
beobachten, auffinden (bekanntlich berechtigt ja das 
Vorfinden dieser Bestandteile bei Leberleidenden zur 
Diagnose der gelben Leberatrophie), und schliesst fol- 
gendermassen: Aus meinem Resultat chemischer Unter¬ 
suchung geht hervor, dass das differential-diagnostische 
Merkmal, welches mit so grossem Nachdruck von den Kli¬ 
nikern für die Unterscheidung der Phosphorvergiftung 
von der acuten Leberatrophie aufgestellt worden ist: näm¬ 
lich, dass das Leucin und Tyrosin nur im Harne bei be¬ 
nannter Lebererkrankung auftrete, ganz zu verwerfen 
ist und dass man diese Behauptung eben im umge¬ 
kehrten Sinne deuten muss, dass wir nämlich aus dem 
zu einer bestimmten Periode der Erkrankung entleerten 
Harne, falls derselbe Leucin und Tyrosin enthält, die 
Vergiftung mit Phosphor auch in jenen Fällen diagno- 
sticiren können, wenn der Kranke die Einnahme des 
Giftes standhaft leugnet oder wenn es sich um Con- 


statirung eines Giftmordes handelt. Kurz gesagt: Jede 
acute gelbe Leberatrophie ist Phosphorvergiftung! 

Nach meiner Meinung zu weit gegangen und mög¬ 
licherweise eine neue Gelegenheit in forensischer Be¬ 
ziehung Böcke zu schiessen. Warum sollen beide Er¬ 
scheinungen nicht unabhängig von einander existiren 
können, warum soll es nicht eine Erkrankung der Leber 
geben, bei welcher eben diese Spaltungsprodukte des 
Eiweisses krankhaft ausgeschieden werden? Gerade so 
gut könnte man behaupten, dass eine acute Albuminurie 
eine Arsenikvergiftung voraussetze. 

Für uns aber ist das Wichtigste an der Sache, 
dass Phosphor in vergiftender Dosis eine Ausscheidung 
von Tyrosin und Leucin im Gefolge hat und eine neue 
Anregung bei. dieser sowie bei andern Lebererkran¬ 
kungen besagtes Mittel anzuwenden, natürlich in ho¬ 
möopathischer Dosis. 

Dr. A. Welsch. 


Studien Uber die Materia medica. 

Von Dr. med. E. A. Farriagton, Philadelphia, P. A. 

(Hahnemannian Monthly.) 

Mollusken. 

(Fortsetzung aus No. 9.) 

Von den Mollusken sind die wichtigsten Sepia und 
Murex. 

Erstere, der echte Tintenfisch, sondert eine schwarze 
Flüssigkeit ab, die nach der allgemeinen Annahme einen 
Theil der sogenannten Sepia-Farbe bildet. Wir jnüssen 
wenigstens vermuthen, dass der Künstler, von dem 
Hahnemann seine ersten Sepia-Symptome erhielt, eine 
Farbe anwendete, die das Absonderungsprodukt des 
Tintenfisches enthielt. Es wurde von Seiten des Dr. 
Hering festgestellt, dass ein Patient und intimer Freund 
Hahnemann’s, seines Zeichens Maler, die Gewohnheit 
hatte, den Pinsel, der Farbe enthielt, mit Speichel zu 
befeuchten. Da er ihn nicht von seinen chronischen 
Beschwerden heilte, so beschuldigte Hahnemann die 
Farbe als die wahrscheinliche Ursache der anhaltenden 
Krankheitssymptome; obwohl nun der Kranke dies be¬ 
zweifelte, bedeckte er doch von da an seine Lippen 
mit einer dünnen Schicht angefeuchteten Schwammes. 
Der Kranke genas und die folgenden Prüfungen bestä¬ 
tigten Hahnemann's Annahme. 

Früher glaubte man, dass der Tintenfisch diese 
Absonderung zur Trübung des Wassers benutzte, um 
so seinen ihn verfolgenden Feinden zu entgehen. Aber 
möglicherweise kann, wie Dr. Hering bemerkte, der¬ 
selbe auch darin ein Mittel besitzen, seine eigene Beute 
besser zu fangen. 

Als Heilmittel ist Sepia ausschliessliches Eigenthum 
der Homöopathie. Hippokrates, Dioskorides, Pliniue 
und einige Andere machten zwar Gebrauch davon. Aber 


Digitized by t^ooQle 


140 


jetzt wird allopathisch nur noch der Knochen des 
Fisches verwendet und zwar wegen seiner Härte als 
Ingrediens von Zahnpulvern. 

Wir hingegen wenden den Knochen nicht an, son¬ 
dern bereiten aus* dem Succus Sepiae Verreibungen und 
Tincturen. 

Sepia wirkt stark und dauernd auf den mensch¬ 
lichen Körper; das Mittel ist besonders bei solchen 
Beschwerden indicirt, die von Störungen in der Ge- 
schlechtssphäre, ganz vorzugsweise der weiblichen, her¬ 
rühren. 

Es wirkt auf die Lebenskraft so gut wie auf die 
organischen Theile des Körpers. Es beeinflusst sehr 
bald den Blutlauf, der um so mehr gestört wird, 
je mehr die Prüfung fortschreitet. Es treten fliegende 
Hitze und Aufwallungen ein, welche unter Schwäche, 
beziehentlich Ohnmachtsanwandlung mit Schweiss 
enden. 

Hand in Hand mit diesen Blutwallungen geht Er¬ 
regtheit des Nervensystems, welche Unruhe, Angst etc. 
verursacht. 

Diese zwei Symptomengruppen zeigen den stören¬ 
den Einfluss der Drogue auf das Nervensystem und die 
vasomotorischen Nerven an. 

Andrerseits stellen sich auch sehr bald Symptome 
ein, die durch die Erschlaffung der Gewebe und die 
nervöse Schwäche markirt sind. Der Prüfer wird träge, 
hinfällig, ohnmächtig. Die Gelenke fühlen sich schwach, 
als ob sie leicht aus ihrer normalen Lage kommen 
könnten. Venöse Congestionen bestehen fort, und 
nehmen infolge vasomotorischer Schwäche noch zu. 
Der prolabirte Uterus wird immer grösser und grösser, 
die Pfortaderstauung wird stärker und die Leber ist 
schwer und geschwollen. Die Blutgefässe Rind voll, 
und die Glieder infolge dessen schwer und wie zer¬ 
schlagen. Der allgemeine lähmende Einfluss auf die 
Lebenskraft zeigt sich weiter in Schwäche, Ohnmäch¬ 
ten, Zittern etc. Die Glieder sind wie gelähmt; Steif¬ 
heit und Schwerfälligkeit der Beine, besonders nach 
dem Schlafe. 

Die Sphinkteren sind schwach, wie überhaupt alle 
Gebilde, die unter dem Einflüsse nicht-quergestreifter 
Muskeln stehen. Daher prolabirt das Rectum, die Ent¬ 
leerungen aus Darm und Blase sind träge und langsam, 
und doch besteht keine vollständige Paralyse. 

Die organischen Veränderungen geben sich in der 
Gesichtsfarbe zu erkennen, welche gelblich, erdfahl ist, 
in den Ausscheidungen, die sauer sind und excoriiren; 
in dem Zustande der Haut, die stark ausdünstet und 
zu Ausschlägen, Verfärbung, Abschuppung etc. ge¬ 
neigt ist. 

Unter den Einflüssen, welche den Sepiafall modi- 
ficiren, ist keiner so wichtig, wie die Bewegung. Zwei 
oder drei Prüfer beobachteten entschiedene Besserung 
der Symptome von stärkerer Anstrengung (ausgenom¬ 
men einer beim Reiten). Aber viele Symptome werden 
schlimmer von Aufregung. Da eine grosse Anzahl der 


Symptome durch erschlaffte Gewebe mit überfüllten 
Venen verursacht wird, so erklärt es sich, dass Bewe¬ 
gung infolge Begünstigung des Blutrückflusses nach 
dem Herzen Besserung bringt. Die Verschlimmerung 
vom Reiten oder von der Bewegung eines Schiffes ver¬ 
mehrt, da die sensitiven Theile gereizt werden und die 
venöse Fülle noch zunimmt, nothwendigerweise die 
Störungen. Aber der Kopfschmerz, die Schwäche, die 
Erschöpfung, die Sacrolumbarschmerzen, oft sogar der 
Prolapsus uteri, werden natürlich durch Gehen ver¬ 
stärkt. 

Kurz zusammengefasst hat man gefunden, dass 
Sepia auf solche Männer oder häufige** noch Frauen 
eine günstige Wirkung ausübt, die eine welke, schlaffe 
Muskulatur haben, ohne abgezehrt zu sein, deren Haut 
gelb oder schmutzig-gelbbraun ist, die ferner leicht 
schwitzen, besonders um die Genitalien, die Achsel¬ 
höhlen, am Rücken, die Morgens über Kopfschmerz 
klagen und an Krankheiten der Sexualorgane leiden. 
Die Männer sind geschlechtlich erregt, aber ohne Aus¬ 
dauer, und der Coitus verursacht grosse Erschöpfung. 
Die Frauen leiden an hysterischen Zufällen, an Uterus¬ 
prolaps, Palpitation, Blut Wallungen etc. Bei beiden 
kann Pfortaderstauung bestehen, mit mangelhafter 
Leberthätigkeit, atonischer Dyspepsie, damiederliegen¬ 
der Darmfunction, Hamsedimenten, und im Verein da¬ 
mit Zeichen von verminderter Verdauung und Assi¬ 
milation. 

Es muss ferner daran erinnert werden, dass die 
Sepiasymptonie merklich schlimmer am Vormittage und 
Abend sind, während am Nachmittage eine Zeit allge¬ 
meiner Besserung eintritt. Hierfür giebt es zahlreiche 
Bestätigungen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Bericht 

Ober die Jahresversammlung des Vereins der 
homöopathischen Aerzte Oesterreichs. 

Am 14. April 1882 um 7 Uhr Abends fand im 
Sitzungssaale des Wiener medicinischen Collegiums die 
General-Versammlung des Vereins der homöopathischen 
Aerzte Oesterreichs in Wien statt, welcher folgende 
Collegen anwohnten, und zwar: Dr. Franz Carl 
Weinke sen., Sanitätsrath Dr. Gabriel Porges, Dr. Jo¬ 
hann Würstl, Dr. Carl Würstl, Dr. v. Marenzeller, Prof. 
Veith, Mag. Chir. Franz Alb, Dr. Richter, Dr. Gerstel, 
Dr. Waldmann, Dr. Moritz Ludwig Müller, Dr. Kosak, 
Dr. Pokorny, Dr. Seidl, Dr. Franz Eduard Weinke jun. 

Als Gäste waren erschienen: Dr. Koch und Dr. Ed¬ 
mund Bügel aus Pressburg. 

Dr. Weinke sen., als Vorstand, eröffhete die Sitzung, 
begrüsste die Anwesenden, insbesondere die erschie¬ 
nenen werthen Gäste und schritt sodann zur Erstattung 
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des Jahresberichts. Vor Allem constatirt er, dass der 
Verein dermalen 35 Mitglieder zahlt. Durch Todesfall 
habe im abgelaufenen Jahre der Verein leider Herrn 
Dr. Max Landesmann verloren; ausgetreten seien die 
Herren Dr. Kaan in Ischl und Dr. Parchet in Eperies. 
Neu eingetreten ist Dr. Gustav Pröll in Gastein. Im 
abgefaufenen Vereinsjahre seien 6 ordentliche Monats¬ 
versammlungen und eine Sitzung des ständigen Aus¬ 
schusses abgehalten worden. In den Sitzungen wurden 
grösstentheils Vereinsangelegenheiten besprochen und 
von einzelnen Collegen mitunter sehr interessante Fälle 
aus der Praxis zum Vorträge gebracht. 

Hierauf dankt Dr. Weinke sen. in warmen Worten 
unserm hochverehrten Vereins-Kassirer Herrn Dr. Joh. 
Nep. Würstl für seine unermüdliche Thätigkeit bei 
Verwaltung des Vereins-Vermögens, ebenso den beiden 
Secretären und den Mitgliedern des ständigen Aus¬ 
schusses für ihre dem Vereine geleisteten Dienste und 
ersucht hierauf den Vereins-Kassirer den Kassenbericht 
zu erstatten, wobei, obwohl dem Vereine im abgelau¬ 
fenen Jahre verhältnissmässig bedeutende Auslagen er¬ 
wachsen waren, dennoch wieder eine Vermehrung des 
Vermögens constatirt wurde. 

Bevor zum dritten Punkte der Tagesordnung, der 
Wahl der Functionäre, geschritten wurde, meldete Herr 
Dr. Edmund Bug6l seinen Beitritt zum Vereine an und 
wurde ohne weitere Debatte mit Stimmeneinheit auf¬ 
genommen. 

Bei der hierauf erfolgten Wahl erscheinen als ge¬ 
wählt: 

Zum Vorstand: Dr. Franz Carl Weinke. 

„ Vorstand-Stellvertreter: Sanitäts-R.Dr.Porges. 

„ Kassirer: Dr. Johann Nep. Würstl. 

* 1. Secretär: Dr. Franz Eduard Weinke. 

„ 2. Secretär: Dr. Edmund Seidl. 

In den ständigen Ausschuss: Mag. Chir. Franz Alb. 

Dr. Benedict Richter. 

Dr. M. L. Müller. 

Dr. E. H. Frölich. 

Nach Schluss der General-Versammlung versam- 
melte sich die Mehrzahl der Anwesenden in Bauer's 
Hötel royal, wo bei fröhlichem Mahle in zahlreichen 
begeisterten Trinksprüchen Meister Hahnemann, seine 
Lehre, unser Verein, unsere auswärtigen Freunde etc. 
gefeiert wuiden. 

Or. Franz Eduard Weinke Jun., 

d. Z. Secretär. 


Wirkung homöopathischer Arzneimittel. 

„New York Homoeopathic Times“ berichtet über 
einen Prüfungsversuch über die Wirksamkeit homöop. 
Arzneimittel, welcher von einer homöop. Gesellschaft 
itf Milwaukee angestellt wurde. Ein Fläschchen mit rei¬ 
nen Zuckerkügelchen, die mit der 30. Hahnemann’schen 


Verdünnung von Aconit befeuchtet waren, und neun 
Portionen ganz gleicher nur mit Alkohol befeuchteter 
Kügelchen wurden den Experimentatoren, erfahrenen 
homöop. Aerzten, für welche das wirksame Fläschchen 
nicht kenntlich war, mit dem Aufträge übergeben, den 
Inhalt der Fläschchen bei Kranken und Gesunden zu ver¬ 
wenden und die Wirkung festzustellen, welche das 
Medicament enthielt. Solche Packete mit 10 Fläsch¬ 
chen wurden unter 25 in verschiedenen Staaten Nord¬ 
amerikas wohnenden Aerzten vertheilt, die sich selbst 
darum bemüht hatten. Das Resultat wurde von einein 
Unparteiischen in Empfang genommen und der Gesell¬ 
schaft in Milwaukee vorgelegt. Von den 25 Prüfern 
waren nur 9 Antworten eingegangen und in keinem 
dieser FäHe war das Fläschchen mit dem Medicamente 
herausgefunden worden. (Deutsch-Amerikau. Apotheker- 
Zeitung 20. Arch* d. Pb. 15. 298.) 

Diese Nachricht steht in der Pharm ac. Zeitschrift 
für Russland, XX. Jahrgang, No. 24. St. Petersburg 
14. Juni 1881. Mag. Edwin Johanson, verantwortl. Re- 
dacteur. 

Jener Nachricht ist eine E. J. Unterzeichnete Bc- 
merhmg angehängt, welche also lautet: 

„Das Resultat der obigen Untersuchung war ja 
ganz selbstverständlich und man hätte auch ruhig zu 
einer der ersten Verdünnungen greifen können, um zu 
demselben Schlüsse zu kommen. Wenn doch auch 
tmsere homöopathischen Aerzte sich zu solchen Ver¬ 
suchen bequemen wollten, um endlich zur Ueberzeu- 
gung zu kommen, dass der homöopathische Schwindel, 
der durch Vernachlässigung in der Behandlung— denn 
nichts anderes ist die homöopathische — der leidenden 
Menschheit nur Schaden bringt. Einen Nutzen aber 
bringt die Homöopathie doch. Sie allein sorgt noch 
dafür, dass der Glaube, der bei der heutigen materiellen 
Richtung der Welt zn schwinden droht, wenigstens in 
Bezug auf Gesundwerden und homöopathische Arznei 
aufrecht erhalten bleibe. Der Glaube macht selig! 
Daher mag Mancher durch seinen festen Glauben an 
die Homöopathie zu den Seligen befördert worden sein.“ 

Der Magister E. J., bis zum Jahre 1880 Laborant 
beim pharmaceutischen Institut zu Dorpat, begiebt sich 
durch die in seiner Bemerkung den homöop. Aerzten 
gegebenen Rathschläge ersichtlich auf ein ihm ganz 
fremdes Gebiet. Mit Recht würde er einen ihm in 
chemischen Dingen von Aerzten gegebenen guten Rath 
znrückweisen; er wird es sich daher gefallen lassen 
müssen, dass ihm dasselbe Loos zn Theil werde. Es 
bleibe doch ein Jeder bei seinem Leisten. Rasch und 
kurz ist der junge Magister in seinen Urtheilen, die 
Homöopathie ist ihm ganz einfach ein Schwindel, die 
Homöopathie bringt den Kranken nur Schaden, aber 
nein! Gleich darauf bringt sie doch einen Nutzen, und 
zwar bringt' die Homöopathie allein diesen Nutzen, 
nicht die Allopathie, indem sie den Glauben erhält, 
dass ein Kranker gesund werden könne. Der Schaden, 
den die Homöopathie anrichtet, geschieht durch Ver- 
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nachlässigung in der Behandlung, deshalb mag wohl 
Mancher durch seinen festen Glauben an die Homöo¬ 
pathie zu den Seligen befördert sein; ein schwerer, 
einem leichten Wortspiel zu Liel*e mit lachendem 
Munde hinge worfener Vorwurf, der es ganz unbegreif¬ 
lich und unverantwortlich erscheinen lässt, dass unter 
solchen Umständen die Homöopathie nicht schon längst 
von Allerhöchster Stelle aus auf das Allerstrengste för 
das ganze Reich für alle Zeiten verboten ist. Wie 
doch ganz anders blickt die medicinische Facultät in 
Dorpat auf die Homöopathie, denn ich muss bei mei¬ 
ner Ueberzeugung bleiben, dass die den medicinischen 
Dissertationen angehängten Thesen zuletzt doch nur 
die Ansichten der medicinischen Lehrer ausspreohen. 
Wir haben schon mehrmals die für die Homöopathie 
sehr günstig lautenden Urtheile, besonders’ Otis den 
letzten Jahren angeführt; noch den 24. Mai 1880 rühmte 
in der Dissertation des Herrn Fr. kassier eine These, 
„die Homöopathie sei für die praktische Medicin von 
nicht zu unterschätzendem Werthe.? Immär aber wird 
sich wiederum von Neuem die Ueberzeugung anfdrän- 
gen, dass die harten Urtheile über die Homöopathie 
zuletzt immer nur der Unkenntniss und einem Miss¬ 
verständnisse über das Wesen der Homöopathie zuzu- 
schreiben sind. Niemand hat der Homöopathie einen 
Vorwurf gemacht, weil sie die Wirkungen der Mittel 
durch Prüfungen an möglichst gesunden Menschen 
kennen lernen will, Niemand auch deshalb, weil sie 
den Hanptgrundsatz Similia similibus in der Behand¬ 
lung der Kranken anwendet Man folgte diesem Satze 
auch schon'vorher unabsichtlich, man thnt es auch 
jetzt noch, man hat durch die Prüfungen vorzüglich 
die Wirkungssphäre der einzelnen Mittel kennen ge¬ 
leimt, die ihre Wirkungen gewöhnlich in gegensätz¬ 
lichen Richtungen, sogenannten Wechselwirkungen zei¬ 
gen, wo dergleichen überhaupt möglich sind. Der 
Homöopathie, ihrem Wortlaute nach, kann man also 
gar keinen Vorwurf machen, dieser richtet sich immer 
nur auf die hohen Verdünnungen, und die Tadler 
stellen 6ioh unter einem Homöopathen einen Arzt vor, 
der in den gefährlichsten Fällen bei den höchsten Po¬ 
tenzen verharrt, und weder äusserliche Mittel, noch 
innerliche in ganz substanziellen Dosen verwendet. 
Solchen unrichtigen Urtbeilen über die Homöopathie 
kann es ganz zweckmässig sein, gegenüberzustellen 
Aussprüche über die gewöhnliche Medicin, wie sie in 
den medicinischen Thesen zu finden sind. Da heisst 
es, dass „die ärztlichen Verordnungen oft mehr dazu 
dienen, dem Kranken die Dauer der Krankheit zu ver¬ 
längern, als abzukürzen*. Oder „alle Arzneistoffe wirken 
nur palliativ*. Und „da das Urtheil über die etwaige 
Wirkung einer dargereichten Medicin häufig selbst dem 
sorgfältig beobachtenden Arzte abgeht', so ist um so 
weniger auf die Ansicht des Patienten Gewicht zu le¬ 
gen*. Dagegen wird die diätetische $$Ife in der ärzfc 
liehen Behandlung sehr hervorgehobon, es wird ‘be¬ 
merkt, „ehe Diätetik müsse in der Therapie bedeutend 


mehr in den Vordergrund treten*. Und „jede Kranken¬ 
behandlung sollte so viel als irgend möglich, eine aus¬ 
schliesslich diätetische sein*. Ferner „bei Intestinal¬ 
katarrhen der Kinder ist die diätetische Behandlung 
wichtiger als die medicamentöse*. Wie wenig Ve»> 
trauen zu den Arzneien vorhanden ist, lehren die 
Theeen, „dass die Zahl der Krankheiten trotz der Fort¬ 
schritte der Heilkunst immer mehr zunimmt*, „dass 
chronische Krankheiten der Therapie unzugänglich 
sind*, ja „dass zuletzt der Arzt keine Krankheit heilt“ 
und Stärkeres lässt sich wohl kaum sagen. Und spe* 
ciell von der Geburtshilfe wird ausgesagt, dass „durch 
Geburtshelfer die Mortalität der Wöchnerinnen gestei¬ 
gertwird*. Dagegen steigt die Behandlung mit Wasser 
im Werthe, und es wird gelehrt, „dass die Kaltwasser¬ 
behandlung bei der croupösen Pneumonie bessere Er¬ 
folge erzielt, als jegliche andere Behandlung* und „dass 
die Hydrotherapie von den Aerzten mit Unrecht ver¬ 
nachlässigt werde“. Diese aus dem Schooss der Fa¬ 
cultät hervorgehenden abfälligen Urtheile über die 
Staatsmedioin, deren vorzügliche Thätigkeit in mo¬ 
mentaner Schmerzen8beruhigung besteht, während wie¬ 
derum der häufige Morphiumgebrauch für eine schlechte 
Therapie erklärt wird, sollten doch die Widersacher 
der Homöopathie veranlassen, mit weniger vollem 
Munde ihre missbilligenden Aeusserungen auszuspre¬ 
chen, und sich wenigstens vorher erklären, auf welche 
der verschiedenen Species der Homöopathie sie es 
eigentlich abgesehen haben. Le, 


Todesanzeige. 


Leider sind wir genötbigt, den Collegen einen 
neuen Verlust zur Kenntniss zu bringen. Am 
29. April c. Mittags 12*/* Uhr verschied in Folge 
eines Herzleidens der 

Sanitätsrath Dr. Goldmann 
in Posen. 

Er war ein pflichtgetreuer Arzt von reichem 
Wissen und Erfahrung, ein würdiger Vertreter 
unserer Sache, welcher es verstanden hat, nicht 
nur das Vertrauen des Publikums, sondern auch 
die Achtung aller seiner Collegen zu erwerben. 
Sein reges Interesse für unsere allgemeinen An¬ 
gelegenheiten bethätigte er durph regelmässigen 
Besuch der Centralvereins-Versamtulungeii. Sein 
Gedächtniss wird unter uns ein bleibendes sein. 
" 1 ‘ Friede seiner Asche! 

- - . . : .t; Redaction. 
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In nnserm Commissionsverlag ist erschienen: 

Holonaie ui ÄtlOopatbie 

eine vergleichende Studie. 

Sine Antwort 

auf Dr. Köppe's Studie: Oie Homöopathie Hahnemaim’s 
uod der Neuzeit • 

von 

P. A. Mayntzer, 

prakt. Arzt in Zell a. d. Mosel. 

13 Bogen gr. 8. brosch. 3 M. — 

Leipzig. Baamgärtner’s Bachhandlang. 


Von homöopath. Aerzten erprobt "XS 

Beate Erfolge zeit 1646 

bei Gioht, Rheum., Lähm., Blut- u. Nerven.-L Stahlbad 
Rastenberg in Thür., Vs M. von Bahnstation Buttstädt. 
Eröffnung 15. Mai. Wald, Bergschutz v. N.- u. O.-Wind. 
Luftkurort. Billige Badedirection. (B. 6366) 


Verlag von Baumgärtner’s Buchhandlung 
in Leipzig. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 

Caspari, Dr. C., Homöopathisches Dispensa¬ 
torium für Aerzte und Apotheker. 8. Aufl. broch. 
Preis M. 1. — 


J. Stein, 

homöopathischer Arzt und Badearzt in Teplitz wohnt 
Bahnhofstrasse zar ff engelsbarg. (6102.) 


Wichtige Preisermässigung. 

Für nachstehende Zeitschriften aus meinem Ver¬ 
lage lasse ich, solange mein recht geringer Vorrath 
noch ausreicht, bedeutend ermioaigto Preise einKreten: 

Neues Archiv für die homöop. Heilkunst« Herausgeg. 
von Dr. E. Stapf und Dr. Gross. (A. u. d. T.: 
Archiv f. hom. Heilk. Bd. XXI—XXIII.) 3 Bände 
ä 3 Hefte. 1844—48. (früherer Preis M. 27. —) Zu¬ 
sammen für M. 7. 50 Pf. Einzelne Hefte (ausg. I 1.) 
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Ueber Dr. Ameke’s Versuch einer The¬ 
rapie auf Grundlage der Chemie des 
Menschen. 

(Zeitschrift des Berliner Vereins hom. Aerzte Bd. I. H. 5.) 

Von Dr. O. Buehaaann, prakt. Arzte in Alvensleben. 1 ) 

Herrn Dr. Ameke's Therapie scheint gewisser- 
inassen ein Versuch, die abgekürzte Therapie Dr. 
S c h ü s s l e r’s wieder zu verlängern, indem er als etwas 
Neues auch chemische Verbindungen, aber nur solche, 
welche durch dem thierischen Organismus eigentbüm- 
liche Kräfte gebildet werden, als Arzneimittel empfiehlt. 
Er thnt dies indessen nicht im Sinne Schüssler’s, 
der mit seinen anorganischen Gewebehildnem durch 
Krankheitsprocess mangelnde Stoffmoleküle ersetzen 
will, was ich einmal als „Zellenfütterungsmethode* be¬ 
zeichnet habe, denn es ist ihm ein Räthsel, auf welche 
Weise die Heilwirkung dabei vor sich geht (S. 338). 

Beide haben nur das Minimum und das Simplex mit 
der Homöopathie gemein und verzichten auf die phy¬ 
siologische Prüfung ihrer Medicamente, die allerdings 
ihre Unbequemlichkeiten hat, aber sogar den Allopathen 
für ihre Therapie wünschenswert!! erscheint. 


*) Wir stehen davon ah, unseren für diese Nummer 
bestimmten Artikel, in welchem wir unsere Stellung 
zu dem A me keuchen Versuche dargelegt hatten, zu 
veröffentlichen, da wir mit dem, was Buchmann und 
Dr. v. ViIlers in seinem trefflichen Artikel in Bd. 1. 
Hft. § der Zeitschrift des Berliner Vereins etc. so tref¬ 
fend gesagt haben, vollständig übereinstimmen. 

Die Redaktion. 


Dafür behauptet Dr. Ameke, auch das 9trenge 
Individualisiren mit den Homöopathen vollständig zu 
theilen; wir werden aber durch die Mittheilungen seiner 
Erfahrungen in dieser Beziehung sehr enttäuscht. 

Um seiner Geringschätzung gegen die Homöopathie 
Ausdruck zu geben, spricht er die Ansicht aus, dass 
nicht einmal hei dem vierten Theile der von Hahne- 
mann in seinen chronischen Krankheiten angeführten 
Heilmittel deren Homöopathicität nach dem heutigen 
Stande der Wissenschaft zu beweisen ist. 

Wir conservative Homöopathen lassen uns durch 
den heutigen Stand der Wissenschaft, unter welchem 
doch wohl Dr. Ameke den neusten Standpunkt der 
speciellen Pathologie versteht., bei unsrer Mittelwahl 
wenig beeinflussen, um das passende Heilmittel für jeden 
einzelnen Krankheitsfall zu finden, damit wir nicht da¬ 
hin gelangen, wo unsre Gegner sind, wie der verehrte 
College Kunkel sagt. (Allg. Hom. Ztg. Bd. 104. S. 99.) 
Durch unsre Erfolge auf diesem Wege erhalten wir 
den Beweis für die Homöopathicität unsrer Mittel; wer 
dagegen, wie Dr. Ameke, das homöopathische Heil¬ 
mittel nur nach den in die Augen springenden anato¬ 
mischen Veränderungen auswäblt, wie seine Beispiele 
(S. 324) zeigen, der wird bei der Anwendung des Aehn-^ 
lichkeitsgesetzes „vielfache Täuschungen “ erfahren müssen, 
da es vom Zufall abhängt, oh er das passende Heil¬ 
mittel trifft, denn viele Stoffe rufen in grossen Gaben 
gleiche sichtbare anatomische Veränderungen hervor. 

Wir wundern uns also nicht, wenn er ausruft: 

*Neue Arzneien müssen wir haben , wenn wir nicht unter - 
gehen wollen* , da er auf dem neusten Standpunkt der 
Wissenschaft mit seinem Latein zu Ende ist, wie College 
Kunkel sagt. 
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Erstes Beispiel: » 

«Nach Husemann erzeugt Cadmiumi sulphuricutn 
bei fortgesetzter Einwirkung kleiner Dosen auf Tbiere 
Digestionsstörungen, Abmagerung und Tod, wobei manch - 
nial subpleurale Hämorrhagien oder Terfettung der 
Leber und Herzmuskulatur nebst diffuser Nierenentzün¬ 
dung sich vorfindet. 

Bei Nephritis habe ich in drei Fällen mit diesem 
Mittel nur negativen Erfolg gehabt.“ 

Dies Beispiel beweist durchaus nichts gegen die 
»Fruchtbarkeit - des Aehnlichkeitsgesetzes. 

1) Bei der Section durch Cadmium aulphuricum 
-Vergifteter Thiere -iat nur «j manchmal* diffuse Nieren¬ 
entzündung gefunden worden. 

2) Ein Schluss daraus auf die Wirkung beim Men¬ 
schen ist um so weniger gestattet, als sich bei der 
physiologischen Prüfung bei Menschen nur bei den 
Bauch Symptomen das eine Symptom: m Schneidcn im 
Unter leihe und in der Nierengegend *, befindet, woraus 
noch kein Schluss auf ein Nierenmittel gemacht wer¬ 
den kann, da alle sonstigen Symptome von Einwirkung 
auf die Harn Werkzeuge fehlen, die andere Mittel in 
grosser Reichhaltigkeit darbieten. Die Prüfung scheint 
Herrn Dr. Ameke nicht bekannt zu sein. 

3) Wenn Dr. Ameke die Unfruchtbarkeit des 
Aehnlichkeitsgesetzes beweisen wollte, so hätte er einen 
besondem Fall genau mit allen Nebensymptomen be¬ 
schreiben, unter den vielen Mitteln, welche auf die 
Nieren wirken, das die meisten Symptome deckende 
heraus wählen müssen und nur dann über die Un¬ 
fruchtbarkeit des Aehnlichkeitsgesetzes klagen dürfen, 
wenn die Nephritis in diesem Falle durch ein Mittel 
überhaupt noch heilbar gewesen wäre. 

4) Da sich Dr. Ameke auf den heutigen Stand 
der Wissenschaft stellt, so hätte er wenigstens an¬ 
geben müssen, ob er das Mittel bei einer acuten oder 
ohrunischen katarrhalischen oder bei einer intersti¬ 
tiellen oder parenchymatösen oder suppurativen Ne¬ 
phritis angewandt hatte. 

5) Cadmium sulphuricum ist weder von der alten 
noch von der neuen Schule schon gegen Nierenent¬ 
zündungen angewandt worden, es ist darum um so 
auffallender, dass Dr. Ameke gerade dies Beispiel 
gewählt hat, um die Unfruchtbarkeit des Aehnlichkeits¬ 
gesetzes zu beweisen, zumal bei einer Krankheit, deren 
Diagnose häufig schwierig und deren Prognose häufig 
ungünstig ist. 

Zweites Beispiel: 

„Chinin ist als ein Mittel bekannt welches Ohren¬ 
sausen und Herabsetzung der Hörfähigkeit zu verur¬ 
sachen im Stande ist. Ich habe dasselbe deshalb gegen 
chronischen Mittelohrkatarrh bei sonst gesunden Indi¬ 
viduen nicht einmal, sondern sechsmal in der 2. Cen- 
tesimalverdünnung zur Anwendung gebracht. In keinem 
einzigen Falle hat das Mittel irgend welchen Eindruck 
auf den Krankheitsprocess hervorgebtacht; es hätte 
doch wenigstens bei einem von den sechs Kranken 


fine Besserung oder doch eine Veränderung eintreten 
mfsfcen, ■ Wenn das Similia similibus ein fruchtbares 
Arzneifindungsprincip wäre. Dass Chinin aber in der 
That im Stande ist, alle Attribtflb eines Mittelohr¬ 
katarrhs mit Hyperämie des Labyrinths hervolrzttrufbnv 
beweisen die in der Berliner klin. Wochenschrift 1881, 
8. 725 ff. mitgetheilten interessanten Experimente vom 
W. Kirchner. - 

ln der angeführten Wochenschrift ist die Beobach¬ 
tung angeführt, dass bei grossen Gaben Chinin und 
Salicylsäure und länger fortgesetztem Gebrauch häufig 
die dadurch hervorgerufenen lästigen Geräusche im 
Ohr und die Schwerhörigkeit nicht mehr verschwinden^ 
Monate und Jahre hindurch andauern, sogar noch zu¬ 
nehmen und zu bleibender Taubheit führen. 1 ) 

Roosa hat an einigen ohrgesunden Collegen expe- 
riraentirt (Experiments conceming the effect of quinin 
upon the ear. Monatsschrift etc. 1876. p. 45) und ge¬ 
funden, dass nach einer Gabe von 0,90 Chinin lebhafte 
Injection der Trommelfellgefässe auftrat, ferner zeigte 
sich noch Röthe an den äusseren Ohrtheilen und Con- 
gestionserscheinungen an den Augen. Nach einigen 
Stunden verloren sich diese Zustände wieder vollkom¬ 
men. Die ausserdem angeführten Experimente sind bei 
Thieren angestellt und ergaben bei der Section Hy¬ 
perämien und Hämorrhagien im Innern des Schädels 
und in dem innern und mittleren Gehörorgan. 

Die Sectionsbefunde bei durch Chinin vergifteten 
Thieren und die durch den Gebrauch von grossen Chi¬ 
ningaben in Krankheiten erhaltenen Symptome dürfen 
uns für die Wahl des homöopathischen Heilmittel» 
nicht massgebend sein, und es bleiben für die Arznei¬ 
mittellehre uns nur die von Roosa beobachteten, schnell 
vorübergegangenen Congestiverscheinungen verwend¬ 
bar, die für sich allein nicht auf eine Wirksamkeit bei 
chronischem Mittelohrkatarrh schliessen lassen. 

Dieser Katarrh befällt gar nicht selten das Mittel¬ 
ohr nur secundär, indem er sich, zumal bei skrophu- 
löser Diathese, von der Rachenhöhle aus fortpflanzt. 
Ausserdem erfahren wir nicht, ob die zur Heilung des 
chronischen Mittelohrkatarrhs Öfter nothwendigen, me¬ 
chanisch wirkenden Mittel gebraucht worden, und ob 
jene sechs Fälle Überhaupt noch heilbar gewesen sind. 
Somit erscheint auch dies Beispiel nicht geeignet, die 


‘) Es wird nun nicht etwa vor grossen Gaben Chi¬ 
nin und Salicylsäure gewarnt, sondern eine antiphlo¬ 
gistische Behandlung gegen die dadurch verursachte 
Taubheit empfohlen. Bride beschreibt das Ohrpräparat 
eines Mannes (Monatsschrift für Ohrenheilkunde 1880. 
p. 112), der nach dem Gebrauch von Natrum salicyl. 
taub geworden war, bei dem der ganze perilympha¬ 
tische Raum in den Bogengängen mit Bindege webs¬ 
bündeln von verschiedener Dicke angefüllt war. So 
traurige klinische Erfahrungen mit Salioylsäure schei¬ 
nen mir nicht geeignet, alle homöopathische Mittel in 
den meisten Fällen bei Gelenkrheumatismus in den 
Schatten zu stellen, wie Dr. Ameke behauptet 
(S. 331). 
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Erfolglosigkeit bei Anwendung des Aehnlichkeits- 
gesetzes zu beweisen. 

Wenn wir Erfolge bei der Anwendung des Aebn- 
lichkeitsgesetzes sehen wollen, so dürfen wir es uns 
nioht so bequem machen, irgend ein beliebiges Mittel, 
da® ähnliche pathologisch-anatomische sichtbare Ver¬ 
änderungen hervorrufen kann, heraus zu greifen, son¬ 
dern bedürfen dazu auch des jedesmaligen Ausdrucks 
für die unsichtbaren pathologischen Veränderungen, 
die nicht, wie Dr. Ameke (S. 887) meint, durch einen 
chemischen , sondern nach dem neusten Stande der 
allgemeinen Pathologie durch einen kinetischen Pro- 
cess entstehen. Jener bezieht sich auf die Zusammen¬ 
setzung , dieser auf die Anordnung der Moleküle! 

(ForUetsnng folgt.) 


6iebt es in der Homöopathie ein Passe¬ 
partout in Betreff der höheren oder niede¬ 
reren Kraftentwickelung der darzu¬ 
reichenden Arznei? 

Mitgetheilt von Dr. Joh. Hirsch in Prag. 

Noch ist der Bau unseres, auf ein unumstöss- 
liohes Naturgesetz durch tausend — und tausendfältige 
Erfahrungen fest begründeten Heilsystems noch nicht 
ganz vollendet, denn in dem chaotischen Gewirre der 
Ansichten betreffs der Gabengrösse sind wir durchaus 
noch nicht im Klaren. Während die Einen die Wir¬ 
kung ihrer bis ins Unglaubliche gesteigerten Potenzen 
nicht genug zu lobpreisen vermögen, dabei aber, wie 
wir erst unlängst gelesen haben, nach fruchtloser An¬ 
wendung von Hoohpotenzen plötzlich gar gewaltig aus 
der Rolle fielen und mit einer dritten Verdünnung die 
Heilung zu Stande brachten, stossen wir andererseits 
auf complete Gegenfüssler, die durchgehends in den 
unverdünnten Arzneistoffen ihr und der Patienten Heil 
gefunden zu haben behaupten. So viel steht fest, dass 
•eine und dieselbe Arzneigabenhöhe in allen Fällen be¬ 
nützen zu wollen, von dem menschlichen Verstände 
nichts weniger als gebilligt werden kann. Drei Faktoren 
sind es, die bei der Bestimmung der Arzneigabe ganz 
besonders in Betracht zu ziehen sind, und jeder von 
ihnen fällt mit gewichtiger Schwere in die Wagschale. 
Diese sind: „Die Individualität des Kranken, die Indi¬ 
vidualität der Krankheit und endlich die Individualität 
<les Arzneistoffes. In Betreff des erkrankten Indivi- \ 
du ums darf wohl vor Allem nicht Übersehen werden, 
•dass das Alter desselben eine namhafte Beachtung er¬ 
fordert, da die hohe Reizempfänglichkeit des kindlichen i 
Organismus selbstverständlich viel geringerer und ver -\ 
feinerter Arzneireize bedarf, als ein robuster und kräf¬ 
tiger Mann, und selbst bei Erwachsenen muss dem-j 


mehr oder minder reizbaren, sowie phlegmatischen 
Temperamente Rechnung getragen werden. Einer 
schwächlich constitutionirten nervösen Dame die Are* 
nei in unverdünnter Form zu verabreichen, habe ich 
vor Jahren nur einmal versucht, und obgleich die 
Arzneigabe nur in einem Tropfen der To/crtdite-Tinctur 
bestand, war der Erfolg ein derartiger, dass ich für die 
Folge von jedem ferneren Versuche abstehen zu wollen 
mir gelobte. Wenngleich manche nervöse Damen z. B. 
die Aqua Laurocerasi zn zehn, ja selbst zu zwanzig 
Tropfen zu nehmen pflegen und davon eine Beschwich¬ 
tigung ihrer Beschwerden gewahren, so ist diese vor¬ 
übergehende anästhetische Wirkung nichts weniger als 
eine zum Ziele führende, und kann man dergleichen 
Patientinnen die Prognose stellen, dass sie noch viel, ja 
sehr viel mit Aerzten zu thun haben werden. — Dem 
Phlegmatiker bei seinem trägen Reaktionsvermögen, 
bei seiner sehr geringen Reizempfänglichkeit mit hohen 
Verdünnungen behandeln wollen, das hiesse ebenso¬ 
viel, als würde man einen Schwerhörigen leise anspre- 
chen. — Wir kommen nun zn dem zweiterwähnten 
Faktor, zu der Art der Erkrankung und wollen wir nun 
sehen inwiefern diese einen Einfluss auf die Grösse 
einer zu reichenden Arzneigabe übt. Wir begegnen in 
Jahr’s Therapeutischem Leitfaden häufig der Weisung, 
drei Kügelchen der 30. Verdünnung trocken auf die 
Zunge zu legen, ein Beweis, dass dieser viel gesuchte 
Praktiker kleine Gaben hoher Verdünnungen mit be¬ 
sonderer Vorliebe zu verabreichen gewöhnt war, trotz¬ 
dem aber hatte ich, nebenbei gesagt, bei einer persön¬ 
lichen Zusammenkunft mit diesem unserem Collegen 
Gelegenheit mich zu überzeugen, dass er es nicht gar 
so genau nehme und nicht so starr und strikte an 
diese Gabengrösse sich halte. Vor einer längeren Reihe 
von Jahren batte ich mit meiner Tochter, die eben aus 
Mexico mit Mann und Kind in Paris angekommen war, 
daselbst ein Rendez-vous. Das zweijährige Mädchen 
wurde wählend der langen Seereise unwohl, wotei 
sämmtliche Unterkieferdrüsen von dem einen Ohre bis 
zum andern collierartig geschwellt waren. Ich berei¬ 
tete dem Kinde eine Arznei, machte aber gleichzeitig 
die Bemerkung, dass meine Rückreise nach Prag ohne 
möglichen Aufschub am nächsten Tage statthaben 
müsse, und empfahl ich den Collegen Jahr zur Weiter¬ 
behandlung. Noch denselben Abend trafen wir am 
Krankenbette zusammen. Ich theilte ibm mit, dass 
vorläufig von einer wässerigen Mischung von 8 Tropfen 
Dulcamara mit einem halben Glase Wasser 3 stündlich 
zwei Kaffeelöffel voll verabreicht wurden. Der College 
erklärte sieb mit dieser Medioation vollkommen ein¬ 
verstanden, Hess den Gebrauch dieser Arznei fort¬ 
setzen, und brachte nach einigen Tagen die Heilung 
zu 8tande. Beim Weggehen ersuchte er mich, ihn zu 
seinem kranken Enkelcben zu begleiten. Das einjährige 
Kind litt seit einigen Tagen an Diarrhoe. Anf meine 
Aeusserung, dass ich in diesem Falle die noch niffht 
verabreichte Calcarea geben möchte, ersuchte er mich 

20 * 


Digitized by t^ooQle 




ein derartiges Pulver selbst zuzubereiten, obgleich ich 
darauf hinwies, dass ich nur von der 12. Verdünnung 
einen Tropfen auf Milchzucker verabreichen könne. 
Welche Toleranz t Auch dazu gab er seine Einwilli¬ 
gung. Und derselbe College, der in seinem therapeu¬ 
tischen Leitfaden die Anwendung der höheren Poten¬ 
zen nicht genug empfehlen kann, schrieb aber auch 
ein ganz werthvolles Buch über eine besondere Krank- 
heitsspecies, ich meine über die venerischen Krank¬ 
heiten, und da zeigte er sich eben als tüchtiger und 
erfahrener praktischer Arzt, indem er bei diesen Er¬ 
krankungen fast ausschliesslich nur zu Verreibungen 
oder tieferen Verdünnungen seine Zuflucht nimmt, und 
vermag ich in vollster Anerkennung zu bestätigen, dass 
ich durch volle dreizehn Jahre an seine therapeutischen 
Winke bei Behandlung dieser Krankheitsspecies mich 
hielt, und Ursache hatte mit den Erfolgen zufrieden 
zu sein. — Aber auch noch eine andere Erkrankungs¬ 
art bedarf unbestritten grösserer, ja sogar grosser Arz¬ 
neigaben, ich meine die mannigfachen Wurmkrank¬ 
heiten, doch mahnt dieser Umstand eben zur grossen 
Vorsicht. Da es sich darum handelt, mit der gewähl¬ 
ten specifi8chen Arznei dem Parasiten direkt zu Leibe 
zu gehen und ihn zu verscheuchen, so muss die spe- 
cielle Diagnose vollkommen sicher gestellt sein, um¬ 
somehr, als jede Species von Würmern ihre eigenen 
Vermifuga verlangt und diese sind zumeist tief ein¬ 
greifende Arzneien. Namentlich beim Bandwurm habe 
ich es nie gewagt, trotz vieler darauf hindeutender 
Symptome, ein Abtreibemittel zu verabreichen, bevor 
nicht einzelne Wurmglieder beim Stuhlgange sichtbar 
wurden, oder die mikroskopische Untersuchung des 
Darmschleimes bei lockeren Stuhlgängen das Vorhan¬ 
densein von Bandwurmeierchen nachgewiesen hat. Sehr 
empfehlenswerth auch in Bezug auf die Wurmkrank¬ 
heiten ist das Werk von Prof. Bouchät über Kinder¬ 
krankheiten, das sich vorzugsweise durch vortreffliche 
Illustrationen und vielfache klinische Beobachtungen 
flir den praktischen Arzt sehr brauchbar macht. Der 
dritte Faktor, dessen Einfluss auf die Gabengrösse un- 
bezweifelt ist, tritt in der Individualität des Arznei¬ 
stoffes auf. 

(Schluss folgt.) 


Schurr Murr aus der Praxis. 

Von Dr. Hiskel in Kiel. 

(Fortsetzung.) 

18 . 

Dass in dem letztgenannten Fall Kecidiv einge¬ 
treten ist oder eintreten wird, ist durchaus nicht un¬ 
wahrscheinlich. Zwar erreicht man zuweilen, namentlich 
bei Kindern, und vermittelst einer Dosis Hochpotenz 
oft dauernde Heilung für das ganze Leben, mindestens 


ebenso oft aber bedarf es früher oder später der Wie¬ 
derholung des Mittels oder eines. anderen. 

Der folgende Fall kann zur Illustration des Ge¬ 
sagten dienen. 

Am 12. Juli 1880 consultirte mich Adele D., 6 1 /* 
Jahre alt, wegen eines seit 5 Wodien bestehenden 
Exanthems. Pusteln in Gruppen auf verschiedenen 
Körpertheilen, besonders der rechten Hüfte, im Bett 
nicht juckend und schmerzend, mehr ausser Bett Es 
war keine weitere Anomalie zu entdecken. Weder 
Anamnese noch hereditäre Verhältnisse gaben irgend 
einen Anhalt, ebenso wenig waren Witterungs Verände¬ 
rungen von irgend welchem Einfluss auf das Verhal¬ 
ten des Exanthems. Rein symptomatisch verordnete 
ich Antim. tart . 6. (7 Dosen), jeden 5 Abend 1 Pulver. 

Am 26. März 1881 bekam ich folgenden Bericht: 
Seit S Wochen stellt sich der Ausschlag, der bei dem 
Gebrauch der Pulver sich bald verlor, wieder ein. Das¬ 
selbe Jucken wie früher. „Wie früher ist der Aus¬ 
schlag eine Zeit lang unter der Haut sichtbar, ehe er 
an die Oberfläche tritt* Verordnung: Antim. tart. x. 
doB. 6, joden 7. Abend 1 Pulver. 

7. Mai. Jucken wesentlich minder, der Ausschlag 
nach dem Einnehmen zuerst mehr hervortretend, nimmt 
nun bedeutend ab. Verordnung: Dasselbe Mittel. 

30. Juli. Bericht: Exanthem völlig verschwunden. 
Verordnung: Dasselbe Mittel in allmälig längeren 
Zwischenräumen zu nehmen. 

Am heutigen Datum, den 26. März 1882 bekomme 
ich den Bericht, dass das Exanthem seit 14 Tagen sich 
wieder zeigt. 

In Erwägung, dass hier ein constitutioneiles Grund¬ 
leiden das Recidiviren des Exanthems befördern könne, 
interponirte ich experimenti causa 1 Dosis Sulphur 200., 
obgleich das in der Bettwärme fehlende Jucken gegen 
dieses Mittel sprach. Aber offenbar können ja con- 
stitutionelle Leiden viele Jahre im Körper latent sein, 
ja ganze Generationen scheinbar überschlagen. Even¬ 
tuell, d. h. wenn Sulphur den Ausschlag nicht bestä¬ 
tigte, sollte wieder Antim. tart. in früherer Weise ge¬ 
geben werden. 

Ich habe diesen Fall mitgetheilt, weil auch Nicht¬ 
heilungen unter Umständen instructiv sein können. 
Uebrigen6 werde ich, im Fall der eingeschlagene Weg 
nicht zum Ziele führen sollte, Antim. tart. immer tiefer 
geben, vielleicht nach dem Rathe v. Bönninghausen’s 
mit einem Simile im Wechsel. Es kann nicht oft ge¬ 
nug wiederholt werden, dass, wo wir vorwiegend ört¬ 
lich wirken wollen, wir der tieferen Dynaraisationen 
nicht entbehren können. 

Der Bruder der vorigen, 5 Jahre alt, leidet seit der 
ersten Kindheit an Durchfall Fäces flockig, zuweilen 
weisslicb. Allgemeinbefinden durchaus ungetrübt, Schlaf 
gut. Zuweilen Erbrechen des Genossenen mit vielem 
Schleim. Im Sommer 1880 soll er neben dem Durch¬ 
fall einen ähnlichen Ausschlag wie die Schwester ge¬ 
habt haben. Eine Eigetth'ümlichkeit dieses Falles war» 
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dass bei der geringsten Bewegung Schweiss des gan¬ 
zen behaarten Kopfes eintrat, ein Symptom, das unter 
andern Antim. tart. auch hat Dieses Mittel in der 
30. Potenz beseitigte nun den Durchfall in kurzer Zeit, 
und ist weder von diesem, noch von dem Exanthem 
bis jetzt eine Spur erschienen, wie der heute eingelau¬ 
fene Berioht besagte. 

19. 

J., Mädchen von 5 Jahren. 

14. Febr. Patientin ist schon seit mehreren Mo¬ 
naten ausserordentlich verstimmt und menschenscheu, 
früher das Gegentbeil. Sie weigert sich mit ihr be¬ 
freundeten oder verwandten Kindern in irgend einen 
Verkehr zu treten. Dabei hat sie Nachts im Schlaf 
wie der Vater Muskelzucken, bald hier bald da. Ge¬ 
sicht blass mit dunkeln Rändern um die Augen. Ap¬ 
petit und Functionen ziemlich geregelt. Besondere 
Eigentümlichkeiten: verträgt das Baden durchaus 
nicht, Morgens hoher Grad von Schläfrigkeit und ein 
eigentümliches Fippern der Augenlider. Die Indica- 
tionen für die Wahl des Heilmittels waren, wie der 
Leser sieht, recht schwach. Sie wurden ergänzt durch 
den Gesundheitszustand der Mutter. Diese hat viel an 
nervösen Kopfschmerzen gelitten, und leidet zeitweilig 
noch daran. Die Kopfschmerzen treten in kürzeren 
oder längeren Zwischenräumen auf. Fast stets erwacht 
sie mit denselben, aueh mit Uebelkeit verbunden, zu¬ 
weilen nach Aufstehen vergehend. Fliegende Hitze mit 
Horripilationen wechselnd, Verschlimmerung des Be¬ 
findens im Sitzen, besonders bei Krummsitzen z. B. bei 
der Handarbeit. Schwüle Luft, Nebel nicht vertragen, 
leicht Schweiss etc. etc. Kurz Symptome, die unzwei¬ 
deutig Sepia erforderten. Dieses Mittel beseitigte denn 
auch in 30. Potenz das Leiden des Kindes innerhalb 
einer Woche. Dabei blühendes Aussehen etc. 

Dass Sepia Verschlimmerung in Gesellschaft und 
Morgens beim Erwachen in erster Linie hat, ist be¬ 
kannt. Dies hätte aber die Wahl des Mittels im vor¬ 
liegenden Fall nur ungenügend gerechtfertigt. 

(Fortsetzung folgt.) 


Studien Uber die Materia medica. 

Von Dr. Mied. E. A. Farrlagton, Philadelphia, P. A. 

(Hahneiuannian Monthly.) 

Mollusken. 

(Fortsetzung.) 

Bei Betrachtung der Symptome im Einzelnen er- 
giebt sich Folgendes: 

Sensorium: Traurige, weinerliche Stimmung; Mat¬ 
tigkeit mit Sorge um die Gesundheit, oder um die Zu¬ 
kunft Nach Verlauf von wenigen Minuten wiederholt 
Aufschreien ohne bekannte Ursache. 


Niedergeschlagen; es ist ihr gleichgiltig, was mit 
ihr wird. 

Leicht reizbar und ärgerlich. 

Angst mit Blutwallungen, Unruhe, Reizbarkeit. 

Jähzornig, reizbar; ärgerlich über die geringsten 
Ursachen; sehr geneigt zum Schelten; wird hitzig beim 
Gespräch. 

Indifferent, apathisch; kümmert sich nicht um die 
Ereignisse; Eifer zur Arbeit oder zum Nachdenken 
fehlt 

Schwerer Gedankengang. Die Erinnerung an un¬ 
angenehme Verhältnisse macht sie übelgelaunt. 

Uebelbefinden nach einseitiger geistiger Beschäfti¬ 
gung. 

Die Sprache wird langsam; kann die Aufmerksam¬ 
keit nicht fixiren. Vergesslich; schlimmer bei nebligem 
Wetter. Mürrisch, niedergeschlagen. 

Schwindel, der ihn zu geistiger Arbeit unfähig 
macht. 

Schmerzhafte Empfindung im Kopfe, besonders der 
Stirn. 

Schwindel beim Gehen, als ob die Gegenstände in 
Bewegung wären; sie drehen sich im Kreise. 

Plötzlich Schwindel wie bei Trunkenheit, beim 
Gehen. 

Schwindel, als ob die Sinne schwänden. Stumpf¬ 
sinnig und schwindlig; er weise nicht was er thut. 

Verwandte Mittel. — Sepia verursacht einen Zu¬ 
stand der Traurigkeit Angst Hoffnungslosigkeit. Ver¬ 
eint damit besteht eine Reizbarkeit, ähnlich wie bei 
Frauen, die an Uteruskrankheiten leiden. 

Auf die geistige Erregtheit, die anfänglich besteht 
folgt bald Niedergeschlagenheit und geistige Erschlaf¬ 
fung, und der vorher lebhafte Flug der Gedanken ist 
in geistige Trägheit und Vergesslichkeit umgeändert. 

Auch sind mehrere Zustände mit einander beobach¬ 
tet worden; so z. B. Niedergeschlagenheit mit reiz¬ 
barem Temperament; Traurigkeit mit Nervosität; Ver¬ 
gesslichkeit mit Aergerlicbkeit. 

Der Schwindel entsteht durch Störung des Blut* 
laufs im Gehirn und zeigt wohl drohende Apoplexie 
an, besonders bei solchen, deren Kräfte geschwächt 
sind und bei denen venöse Hirnhyperämie infolge Al¬ 
koholmissbrauch besteht, oder die in sexueller Be¬ 
ziehung ausschweifend gewesen sind. Betreffende lei¬ 
den an Schwindel beim Gehen, sind unklar, leicht 
vergesslich; sie lassen die Gegenstände aus den Händen 
fallen. Körperliche Anstrengung verursacht Mattigkeit; 
der Coitus hat Gedankenschwäche, Traurigkeit, Nieder^ 
geschlagenheit zur Folge. 

Die Gleichgiltigkeit ist sehr charakteristisch; die¬ 
selbe kann vereint mit Dyspepsie, Uteruskrankheiten 
oder Leberstörungen auftreten. 

Vergl. Pulsatilla , Nalrutn muriaticum , Phosphor, 
Actea rac., Stannum, Hepar, lilium tigrinum , Platina, 
Graphit , Snlphur , Causticum , Nux voinica. 

Pulsatilla steht ohne Zweifel am nächsten. Beiden 
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ist ein Zustand der Weinerlichkeit, der Angst mit Blut¬ 
wallungen, der Missstimmung, Sorge um die Gesund¬ 
heit etc. eigen. Aber nur das erstere Mittel hat die 
Milde, Nachgiebigkeit, das 8uchen nach Tröstung. 
Beim zweiten kann mürrisches Wesen und Eigensinn 
oder Unschlüssigkeit bestehen. Aber es fehlt immer 
die ärgerliche Reizbarkeit von Sepia. 

Bei Puhatilla ferner wird der Schwindel besser 
durch Gehen in frischer Luft; der Taumel wie von 
Trunkenheit ist von innerer Hitze im Kopfe begleitet, 
während das Gesicht blass ist. 

Watrum muriaticum ist das Ergänzungsmittel für 
Sepia . Sie stimmen überein insofern als sie eine wei¬ 
nerliche Stimmung, Niedergeschlagenheit, fortwährende 
Auffrischung längst vergangener unangenehmer Vor¬ 
gänge verursachen; ebenso ähneln sie sich bezüglich 
der Reizbarkeit, der Gedächtnissschwäche, des Wech¬ 
sels des Geisteszustandes. Hastiges Wesen. Nervosität. 
Beide haben Verschlimmerung der Beschwerden durch 
Verdruss und Aerger. 

Beide sind sehr ähnlich, indem sie Schwäche und 
Nervenreizbarkeit hervorrufen. Aber ihre ergänzende 
Beziehung besteht darin, dass Sepia hauptsächlich Ge- 
fässerregung verursacht, und infolge dessen leicht 
Brust- und Kopfcongestionen auftreten; lebhaftes Spre¬ 
chen röthet das Gesicht; auf die Aufregung folgt 
Schweiss. Bei Walrum muriatic. gipfeln die Symptome 
mehr in Erregung der Nerven. Daher treten leicht 
Kopfschmerz, grosse Gesprächigkeit, Ziehen längs der 
Wirbelsäule ein, und unangenehme Erinnerungen ver¬ 
ursachen Traurigkeit, paralytische Schwäche oder Reiz¬ 
barkeit ohne Blutwallungen. 

Ersteres Mittel kann Anwendung finden, wenn der 
Gemüthszustand auf eine Uteruskrankheit oder auf 
menstruale Unregelmässigkeiten zurückzuführen ist. 

Die Indifferenz von Watrum muriaticum besteht mehr 
in Hoffnungslosigkeit und geistiger Trägheit; während 
diejenige von Sepia eine offenbare Abneigung gegen 
die Umgebung in sich schliesst Bei Natrum muriat 
steht dieselbe näher, wenn sie auch weniger deutlich 
ist, deijenigen von Phosphor, bei Sepia derjenigen von 
Fluor, acidum. 

Causticum verursacht Traurigkeit, besonders vor 
Eintritt der Menses. Die Gesichtsfarbe ist gelb. Aber 
die Niedergeschlagenheit, die fast bei jedem krankhaf¬ 
ten Zustand vorhanden ist, ist mehr ein angstvoller 
Zustand, voll von Vorahnungen; sie fürchtet fortwäh¬ 
rend den Eintritt von Unfällen, die ihr selbst oder ihren 
Angehörigen zustossen könnten. 

Liliutn tigrinum steht der Sepia sehr nahe. Es be¬ 
einflusst die Circulation, besonders die venöse, und re- 
flectorisch infolge Uterus- und Ovarialreizung besteht 
nervöse Reizbaikeit: sie muss sich beschäftigen, kann 
aber dennoch nicht viel thun. Sie ist niedergeschla¬ 
gen, voller Besorgniss wegen unheilbarer Krankheiten, 
wegen Unfällen etc. Oder sie glaubt wahnsinnig zu 
werden. 


Hepar entwickelt einen Zustand, dessen Betracht 
tung wohl der Mühe werth ist: Traurigkeit, lebhafte 
Erinnerung an unangenehme Zufälle; Selbstmordge¬ 
danken; die geringste Ursache lässt ihn heftig werden. 
Er will nicht seine eignen Angehörigen sehen. 

Doch ist dieser letztere Zustand nicht vollkommen 
die Indifferenz von Sepia. Die Ursache dazu ist mehr 
eine entgegengesetzte Stimmung als bei Sepia. Dabei 
hat nur Hepar solch heftige Ausbrüche von Leiden¬ 
schaft 

Platina ist ähnlich bezüglich der Niedergeschlagen¬ 
heit. „Indifferenz; er scheint sich keine Sorge zu 
machen, ob ihm seine abwesende Frau stirbt oder 
nicht.“ Aber abweichend davon besteht ein stolzes 
Selbstbewusstsein, oder Furcht vor bevorstehendem 
Tode, oder das Gefühl persönlicher Ueberlegenheit, 
wobei „Alles zu klein zu sein scheint; mit weiner¬ 
licher Stimmung*. Ueberdies sind, wie wir sogleich 
sehen werden, die Uterinsymptome wesentlich ver¬ 
schieden. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die Homöopathie und ihre Bedeutung für 
das öffentliche Wohl 

So lautet der Titel einer von Herrn Dr. Rigler- 
Berlin verfassten und jüngst erschienenen Broschüre. 
Als Zweck und Aufgabe derselben hat der Verf. hin¬ 
gestellt (vgl. „Vorwort“): „eine richtige Beurtheilung 
der sogenannten Homöopathie zu ermöglichen* und „die 
vielfach im grossen Publikum wie in gesetzgebenden 
Kreisen herrschenden, keineswegs zutreffenden An¬ 
schauungen in Betreff der Homöopathie zu berich¬ 
tigen.“ 

Das Inhaltsverzeichnis bezeichnet als 
Abschnitt I. Samuel Hahnemann, ein Lebensbild. 

„ II. Die ärztliche Homöopathie. 

„ III. Die Laien-HotnÖopathie. 

„ IV. Die Dispensirfreiheit. 

Schlussbetrachtung. 

Literatur. 

Wenn der Verf. die unter „Literatur* verzeichne- 
neten Werke und Schriften, Homöopathie betreffend, 
wirklich alle durchgelesen hat, so muss man einge¬ 
stehen, dass der Mann einen Bienenfleiss entwickelt 
hat, der einer bessern Sache werth gewesen wäre. 

Wer etwa in der Rigler’schen Broschüre Aufklä¬ 
rung und Belehrung über Homöopathie sucht, wird 
vergebens suchen, wohl aber wird er einen reichen 
Schatz von Schimpfwörtern aller Art finden, Schmähun¬ 
gen, Verdächtigungen, Entstellungen der Wahrheit 
und ^tatsächlicher Verhältnisse. 

Am schlechtesten kommt natürlich Hahnemann, 
der Begründer der Homöopathie weg, der grosse „Un- 
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bestechliche“, wie er ihn nennt. An ihm lässt er, wie 
man zu sagen pflegt, keinen guten Faden. Es ist 
schlimm, wenn ein Mann wie Rigler nicht sine ira et 
Studio etr schreiben versteht, wenn er seinem Unmuthe 
die Zögel schiessen lässt und aus Allem nur Gift saugt, 
das er in überreichem Masse über Homöopathie und 
deren Bekenner oder „Aehnlichleider“, wie er sie be- 
zeichnet, ausgiesst. Leidenschaft macht blind, — das 
ist eine alte Wahrheit! Wer sich von seiner Leiden* 
Schädlichkeit, von seinem Zorne allzu sehr hinreissen 
lässt verfällt nur allzu leicht dem Fluche der Lächer¬ 
lichkeit und Jeder, der die Riglerische Broschüre mit 
Aufmerksamkeit durebliest,/ wird dieselbe Erfahrung 
wie Recensent machen: er wird anfänglich ämes ge¬ 
wissen Grades von Entrüstung über das Machwerk 
nicht ganz Herr werden; je mehr er sich aber in die 
LectÜre vertieft hat und je ruhiger er geworden ist, 
desto mehr Spass wird ihm das Ding machen« 

„Man sieht die Absicht und man ist verstimmt.“ 
Wenn ein Schriftsteller vorgtebt die unparteiische Wahr¬ 
heit zu suchen, wie Herr Dr. Rigler im „Vorwort“ vor- 
giebt, statt derselben dem Leser aber seine eigenen 
Ansichten und Anschauungen auftischt, die der Wahr¬ 
heit durchaus nicht Überall entsprechen; wenn ferner 
ein Schriftsteller Gründe und Beweise durch Schimpf- 
worte u. 8. w. zu ersetzen sucht: dann ist das ein Ver¬ 
fahren, das nicht scharf genug gebrandmavkt zu wer¬ 
den verdient. 

Wir sind durchaus nicht blind gegen Hahnemann’s 
Fehler und Schwächen. Er war ein Mensch, wie wir 
Alle, und dem Irithume als solcher so gut unterworfen, 
wie auch Herr Dr. Rigler. Ausserdem war H. ein Kind 
seiner Zeit und darf als Arzt nicht von dem heutigen 
Standpunkt der Medicin aus beurtheilt werden. Er war 
so gut entrüstet über das Treiben der damaligen Arzt- 
weit, wie es Herr Dr. Rigler über die Homöopathie und 
ihre Bekenner heute zu sein scheint. Alle Achtung vor 
der Wahrheit, wenn man Geschichte schreiben will. 
Wenn einzelne Biographen Hahnemann s gegen diesen 
Grundsatz verstossen und, sei es aus Unkenntniss oder 
sei es aus Pietät vor den sonstigen grossen Verdiensten 
H.’s, Manches verschwiegen oder in einem freundliche¬ 
ren Lichte dargestellt haben, so ist das zwar nicht zu 
rechtfertigen, aber auch nicht dazu angethan, so scharf 
be- resp. verurtheilt zu werden, wie es Rigler gethan. 
Die etwaigen Schattenseiten in H.*s Wesen und Ge¬ 
bühren an die grosse Glocke zu hängen, geziemt wohl 
uns, seinen Schülern und Nachfolgern, am wenigsten; 
das müssen wir so gewiegten Männern ä la Karsch, 
Rigler und Cons. füglich überlassen. (Fortsetzung folgt.) 

Erklärung. 

In unserm 6. Heft ist zu dem Artikel des Herrn 
Dr. v. Villers eine redaktionelle Anmerkung aus Ver¬ 
sehen weggeblieben, in der gegen das Uebergreifen 
auf das persönliche Gebiet durch Ausdrücke, wie „Un- 
beholfenheit und Taktlosigkeit“ Protest eingelegt und 


betont wird, dass wir unsere Spalten der freimüthigen, 
in diesem Falle, trotz allen Versicherungen collegialer 
Absichten, selbst sehr herben Kritik, wohl unbean¬ 
standet öffnen, doch verlangen müssen, dass alle Ver¬ 
anlassungen zu einer persönlichen Polemik vermieden 
werden. 

Was die Bemerkung des Herrn Dr. v. Villers be¬ 
trifft, welche die Zweckmässigkeit der Veröffentlichung 
des Ameke’schen Aufsatzes in einer Zeitschrift ho¬ 
möopathischer Aerzte anzweifelt, so werden wir im 
nächsten Heft unsere Stellung zu dieser Frage und zu 
der von Ameke angeregten Sache eingehend kenn¬ 
zeichnen. 

Die Redaktion der Zeitschrift des Berliner 
Vereins homöopathischer Aerzte. 

Dr. Windel band. Dr. Sulzer. 

Nachschrift. 

Vorstehende Erklärung haben wir auf Wunsch der 
Redaktion der Zeitschrift des Berliner Vereins homöo¬ 
pathischer Aerzte aufgenommen, da derselben daran 
gelegen war, die Sache sobald als möglich zur Kennt- 
niss der homöopathischen Aerzte zu bringen, erklären 
aber mit aller Bestimmtheit, das wir unser Blatt nicht 
zur Anfechtung eines daraus sich etwa entwickelnden 
Strausses hergeben werden. Die Redaktion. 

Verzeichntes 

prakticirender homöopathischer Badeärzte. 

Bei Beginn der Badesaison bringen wir den Colle- 
gen die Namen der an verschiedenen Badeorten prak- 
ticirenden homöopathischen Aerzte in Erinnerung in 
der festen Voraussetzung, dass bei dem jetzt entbrann¬ 
ten Kampfe jeder es für eine heilige Pflicht halten 
werde, seine in die Bäder zu schickenden Kranken mit 
bestimmter Weisung an den in dem event. Badeorte 
prakticirenden homöopathischen Arzt zu versehen, und 
nicht etwa diesen die Wahl des Badearztes überlassen 
und dadurch noch zur Stärkung der feindlichen Macht 
beitragen werde. Es prakticiren: 

Tn Karlsbad. Dr. Tli. Kafka. 

ln Teplitz. J. Stein. 

In Kissingen. Dr. Herrn. Welsch juu. 

In Kainzenbad .... Dr. H.Sauer aus Breslau, 
bei Partenkirchen Besitzer des Bades. 

In Lippspringe .... Dr* RÖrig aus Paderborn. 

In Aachen. Dr. Nöktlichs. 

In Wiesbaden. Dr. Thileuias. 

Dr. Liebmann, Oberstabs¬ 
arzt a. D. 

Dr. Johannsen. 

Dr. Kranz. 

ln Gastein. Dr. Gast. Pröll. 

In Laboe bei Kiel . . . Dr. Hannes. 

In Wildbad. Dr. Fischer (wohnhaft ini 

im Schwarzwald Neuenburg a. d. Enz). 
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ANZEIGEN. 


In un8erm Commissionsvertag ist erschienen: 

Homöopatttie Md Allöopathie 

eine vergleichende Studie. 

Eine Antwort 

auf Dr. Koppe» Studie: Die Homöopathie HahaeaiaaB’s 
uad der Neuzeit 


In der seit 1887 bestehenden SehBappaaTeefcM 
Revaccinations&nstalt erzeugte und vorzüglich 
kultivirte, höchst reine und kräftige regenerirte Lymphr 
wird auch in einzelnen Capillarröhrchen zu l 1 /* Merk 
versendet Bei Abnahme von 20 Stück 8$Vs 0 0 Rabatt. 
Dresden, kl. Plauensche-Gasse 15. (7422. 


Leipzig. 


P. A. Mayntzer, 

prakt. Arst in Zell a. d. Mosel. 

18 Bogen gr. 8. brosch. 3 M. — 


Baumgärtner’s Buchhandlung. 


Jf* Von homöopath. Aerzten erprobt 

Beste Erfolge seit 1646 

bei mm, RhMW M Lähm. Blut- o. NervM.-L. Staklfead 
Basteaberg in Thür., Vs M. von Bahnstation Buttstädt. 
Eröffnung 15. Mai. Wald, Bergschutz v. N.- u. O.-Wind. 
Luftkurort. Billige Badedirection. (B. 6366) 


IsmlepatUselie Zentral-Ägetheke m Om 

von F. Schubert, F. Fetter* sei. Machfolger. 

Rein homöopathische Offlein (gegründet i. J. 1835 .) 
Versandtgeschäft von homöopathischen Medicamenten und allen zur Dispensation 
nöthigen Artikeln unter billigster Notirung. Specialität: Vorschriftsmässig einge¬ 
richtete Dispensatorien für die Herren Aerzte. Illnstrirtes Preis- und Medicamenten- 
Verzeichniss und Referenzen gratis und franco. • 03584) 



Bekanntlich ist der St. Baphael-Wein sehr reich an stärkenden und kräftigenden Be- 
standtheilen. Angenehm für den Magen wirkt er stärkend für junge Frauen, Zinder und ältere 
Lente. Er ist von ansgezeichnetem Qeschmack und zugleich der gesundeste aller Weine. 
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Jede Flasche trägt eine Etiquette und 
Kapsel mit nebenstehendem Namenszug 

Verkauf 


E. Dittmer in Kiel — 


Herren Gustav Triepel in Leipzig — Romain Talbot in Berlin — E. Dittmer 

Nohemias in Hamburg, 

sowie in vielen Apotheken und Droguen-Handlangen. 

Compagnie Propriätairo du Vin de St. Baphael, ä Valence (Dröme) France. 


Inserate sind ausschliesslich an die Annoncen-Expedition von Rudolf Masse 

in Leipzig oder deren Filialen in Berlin, Chemnitz, Cöln a. R., Frankfurt a. M. etc. zu adressiren. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. A. Lorbacher in Leipzig. — Verlag von Baumg&rtuer’s Buchhandlung in Leipzig. 

Druck von Gressner k Schramm in Leipzig. 
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ALLGEMEINE 


HOMÖOPATHISCHE /ÄTH YL. 


HKRAUSGKGKBEN VON DT. A. LORBACHEJEt, PR AKT. ARZTK ZU LEIPZIG. 


Erecheint wöchentlich zu 1 Bogen. 2« Nummern bilden einen Band. Preia 10 If. 50 Pf. Alle Buchhandlungen und Postanstalten nehmen 
Bestellungen an. — Insera tu« welche an R. Mosse in Leipzig und dessen Filialen zu richten sind, werden mit 30 Pf. pro einmal 
gespaltene Petitseile oder deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 12 M. berechnet. 


Inhalt: Vorläufige Einladung zu der am 9. und H>. Aug. zu Stuttgart stattfindenden Generalversamm¬ 
lung des Homöop. Centralvereins Deutschlands. — Ueber Dr. Ameke’s Versuch einer Therapie auf Grundlage 
der Chemie des Menschen. Von Dr. 0. Buchmann, prakt. Arzte in Al vensleben (Forts.) — Giebt es in aer 
Homöopathie ein Passepartout in Betreff der höheren oder niedereren Kraftentwickelung der darzureichen den 
Arznei? Mitgetheilt von Dr. Joh. Hirsch in Prag (Schluss). — Studien über die Materia medica. Von Dr. med. 
E. A. Farrington, Philadelphia, P. A. (Forts.). — Die Homöopathie und ihre Bedeutung für das öffentliche 
Wohl (Forts.) — Lesefrüchte. — Ueber Dr. Rigler’s Studium homöopathischer Schriften. — Erledigte Praxis. — 
Anzeigen. 

Vorläufige Einladung 

au der am 0. und 10. August au Stuttgart stattflndendeu Generalversammlung 
des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands. 

Die Mitglieder des Homöopathischen Centralvereine Deutschlands werden hierdurch zu 
der am 9. und 10. AngHgt c. zu Stuttgart stattfindenden Generalversammlung eingeladen mit 
dem ergebensten Ersuchen, alle etwa beabsichtigten Anträge bis zum 1. «Hali c. an das 
Unterzeichnete Leipziger Direotorialmitglied gelangen zu lassen, damit dieselben in der den Mit¬ 
gliedern statutenmässig 4 Wochen vor der Versammlung zuzusendenden Einladung Aufnahme 
finden können, andernfalls würden sie nicht znr Disoussion gestellt werden können. 

Ausserdem wäre es sehr wüuschenswerth, dass die mit ihren Jahresbeiträgen nooh im 
Rückstände befindlichen Mitglieder dieselben baldigst an den Cassirer, Herrn Apotheker Stein¬ 
metz (Marggraf Nachfolger), einschickten, da dem früheren Beschlüsse gemäss die Rechnungs¬ 
abschlüsse bei der Einladung an die Mitglieder mit veröffentlicht werden sollen. 

Ort und Zeit der Versammlung werden später mitgetheilt werden. 

Leipzig, Ende Mai 1882. I. A. 

Dr. med. A. Lorbacher. 


Ueber Dr. Ameke’s Versuch einer The¬ 
rapie auf Grundlage der Chemie des 
Menschen. 

(Zeitschrift des Berliner Vereins hom. Aerzte Bd. I. H. 5.) 

Ton Dr. O. Bachmann, prakt. Arzte in Alvenaleben. 1 ) 
(Fortsetzung.) 

Durch die. Ueberschrift, welche Dr. Ameke seiner 
Arbeit gegeben hat, zeigt er uns an, dass er eine The¬ 


rapie auf Grundlage der Chemie des Menschen ver¬ 
sucht hat. Dieser Grundlage widersprechen indessen 
seine Erfahrungen, von denen er S. 833 behauptet, dass 
sie der physiologischen und pathologischen Chemie 
geradezu ins Gesicht schlagen, weshalb der Titel nicht 
recht passend erscheint. 

Durch seine Versuche mit Harnstoff hat er die 
Ueberzeugung gewonnen, dass die homöopathische 
Verdünnung desselben manche y nicht aile Fieberpro- 
cesse zu mildern und abzukürzen vermag. Welche 
Fieberprocesse dadurch abgekürzt werden können, 


Digitized by t^ooQle 







162 


bleibt dahingestellt, da er bei ähnlichen Fieberpro- 
cessen Erfolge und Misserfolge gehabt hat. Von. einer 
Individualisirung, deren er sich rühmt, finden wir na¬ 
türlich nicht die Spur, da eR sich für Ameke nicht 
utn tipie homöopathische, sondern um eine ißß tito - 
mfit&cJgji Behandlung handelt, welche den Anfängern 
#>h in Dr. Kafka’s homöopathischer Thei-apie 
auf Grundlage allopathischer Principien empfoh¬ 
len wird. 

Es ist für Herrn Dr. Ameke Thatsache, dass ein 
im Organismus vorkommender Körper bei einer Krank¬ 
heit, welche er günstig zu beeinflussen im Stande ist, 
zur vermehrten Ausscheidung kommt, wie es in Fie¬ 
bern beim Harnstoff der Fall ist (S. 333). Er ruft 
hierauf aus: Wer dächte in letzterem Falle nicht an 
die Isopathie? 

Dieser Gedanke scheint mir jedoch sehr fern zu 
liegen, da bei der Isopathie der vermeintliche Krank¬ 
heitsstoff gegen die dadurch hervorgerufene Krankheit 
angewendet wird, während der Harnstoff ein normaler 
Bestandtheil des Körpers ist. 1 ) 

Wie sollte da, ruft Dr. Ameke aus, bei dieser“ 
«Sättigung 4 * durch Harnstoff noch eine medicinische 
Dosis im Stande sein, eine Heilwirkung auszuüben; 
durch Entziehung von Harnstoff viel eher, als duroh 
Hinzufügung noch weiteren Auswurfstoffes. 

Wenn dem Herrn Dr. Ameke durch den neuesten 
pathologisch-anatomischen Standpunkt nicht die rich¬ 
tige Würdigung des Similia simiübus ganz abhanden 
gekommen wäre, so hätte er bei den Erfolgen, die er 
bei manchen fieberhaften Erkrankungen durch homöo¬ 
pathische Gaben des Harnstoffs gehabt hat, an die 
pathogenetische Wirkung desselben denken müssen, 
die so ausgesprochene Fiebererscheinungen darbietet, 
wie kaum ein anderes Arzneimittel, mit einer Menge 
begleitender Symptome, die den bei typhösen Fiebern 
beobachteten sehr ähnlich sind. Es sind diese Urea¬ 
symptome von den Gegnern der Homöopathie schon 
recht ausführlich bei der Aufstellung des Krankheits¬ 
bildes und des Verlaufs des urämischen Fiebers an¬ 
gegeben, und würden sich durch Studium der betref¬ 
fenden Krankengeschichten mit Berücksichtigung von 
Alter, Geschlecht, Constitution, Temperament und son¬ 
stiger Umstände für die Mitteldiagnose noch frucht¬ 
barer aufsteilen lassen, wenn ausserdem noch eine be¬ 
sondere physiologische Prüfung angestellt würde. 

Ich würde es nicht vor meinem Gewissen verant¬ 
worten können, Kranke zum Experimentiren mit unge¬ 
prüften Mitteln zu benutzen, die sich jedenfalls nicht 
freiwillig dazu hergegeben haben, der Jagd nach neuen 
Mitteln als Objekt zu dienen und zugleich die Kosten 
derselben zu decken. 

Brauchbare Indicationen können sich dabei nur 


*) Der Harnstoff bildet das fast ausschliessliche End¬ 
produkt bei der Spaltung und Oxydation der Eiweiss- 
Stoffe durch den Stoffwechsel im Menschen. 


durch Zufall ausnahmsweise heraussteilen, zumal wenn 
man gleich fnit 60 neuen Versuchsmitteln ausgerüstet 
gegen jede Krankheit, die in den Wurf kommt, zn 
Felde zieht, von denen Dr. Amfeke nur die acnte 
Luil^däiiikflnSfuiig g eschitiht^fc 1 2l 

nannten Ptotefnköcper (BiwefeifttoWb Glutin (Kno^ 
chenleim), Chondrin (Knorpelleim), Elastin (elastisches 
Bindegewebe), Mucin (Schleimstoff), Lecithin (phosphor¬ 
haltiges Eiweiss im Eidotter), Nudeln (Zellenkerasub- 
stanz), Kaliumalbuminat, Fibrin (thierischer Ei weis s- 
stoflfi Keratin ^Hauptbestandteil des Horngewebes), 
Globulin (Eiweissmodification im Eiweiss und Haapfr» 
bildungsstoff der Krystaliiinsej, ferner Olein- und Stea¬ 
rinsäure (mit Glycerin das Fett bildend), ausserdem 
zwei Kohlenhydrate: Dextrin (8tärkegummi) und Trau¬ 
benzucker, die zum grössten Theil als gewöhnliche Nähr¬ 
stoffe zu betrachten sind, von denen also in homöo¬ 
pathischer Gabe schwerlich eine Heilwirkung zu er¬ 
warten ist Auffallend ist es dabei, dass Dr. Ameke 
zwei Protetnstoffe, welche seinem dritten Satze, auf 
den er hauptsächlich hinweist, entsprechen, das Paral¬ 
bumin, welches in hydropischen Ovarien enthalten ist* 
und das Amyloid (Pergamentpapier), welches sich bei 
der amylolden Entartung der Gewebe bildet, seinem 
Arzneischatz nicht ein verleibt hat, während er doch 
Zersetzungsprodukte, Auswurfstoffe, die nicht einmal 
säramtlich beim Menschen gefunden weiden, als Arznei¬ 
mittel gebraucht hat, obgleich sie auf seine drei Sätze 
keine Anwendung finden können. Ich erinnere an 
Neurin, ein Zersetzungsprodukt des Lecithins, das bis¬ 
her nur in der Schwein- und Ochsengalle gefunden wurde 
und Herrn Dr. Ameke die krankhaft erhöhte Thätig- 
keit des sensiblen Nervensystems in einzelnen Fällen 
herabsetzen zu können scheint. 

Die Oxalsäure, welche im Menschen nur als Kalk¬ 
salz vorkommt, ist schon an Gesunden geprüft worden,* 
ebenso die Ameisensäure, Bestandtheil im Blut, Schweiss, 
Harn. Dio letztere ist unter den 60 Mitteln nicht auf¬ 
geführt, obgleich sie auch synthetisch (aus Kohlen¬ 
oxyd und Kaliumhydrat) dargestellt werden kann. 

Als zuverlässigstes seiner Mittel wendet Dr. Ameke 
Leucin bei Blasenkatarrhen an und empfiehlt es daher 
zu Nachversuchen. Von wenigstens zwanzig Fällen er¬ 
innerte er sich keines Misserfolges, obgleich mehrere 
Katarrhe darunter vertreten waren, die bei anderwei¬ 
tiger Behandlung nur geringe Besserung erfahren batten. 
Bei der «allerhochgradigsten“ Form hat er freilich 
Leucin bislang noch nicht zu erproben Gelegenheit 
gehabt. — 

Trotz einer ausgebreiteten Praxis sind mir inner¬ 
halb der von Dr. Ameke auf seine Versuche ver¬ 
wandten Zeit nur zwei Fälle von Bhtsenkatarrh in 
Behandlung gekommen, ich erinnere mich aber aus 
früherer Zeit einiger hochgradiger verschleppter FäHe 
bei alten Männern, wo mir nach dem Aehnlichkeits- 
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gesetz sorgfältig aust&ÜfthlteiMifcieLisich als schnell 
and dauernd helfend bewährt haben. 

Der erste Fäll betraf einer? Bfühfenfoesft ie r l dessen 
Harn einen blutig-eitrigen Bodensatz bildete. Das Heil¬ 
mittel war Lycopodium ^°15., dreimal täglich 5 Körn¬ 
chen. Der zweite Fail betraf einen sehr abgemagerten 
Schuhmacher, bei dem'durch den Blasenkatarrh eine 
Lähmung der Harnblase entstanden war, so dass ohne 
Oatheter kein Harn entleert werden konnte. Auch 
dieser Patient wurde durch Arsenicum 0, 30. dreimal 
täglich dauernd geheilt. Der dritte Fall betraf einen 
Uhrmacher, bei dem sieh allopathische Mittel gegen 
die heftigen Blasenkrämpfe unwirksam gezeigt hatten. 
Sulp hur °°200. Abends 3 Körnchen verschlimmerte für 
die Nacht Tags darauf Nachlass der 8chmerzen. Jeden 
Morgen 3 Körnchen hoben den Katarrh in einigen Tagen. 
Ein Rückfall ist nicht eingetreten. 

Bei solchen Erfolgen nach sorgfältiger Wahl des 
homöopathischen Heilmittels, habe ich nicht das Be* 
dürfniss, ein neues Mittel in ähnlichen Krankheitsfällen 
versuchsweise anzuwenden, der Beobachtung von Dr. 
Ameke zustimraend, dass hochtönende Mittelanprei- 
sungen jedes reellen Hintergrundes entbehren, wenn 
ich auch nicht, wie Dr. Ameke, ^jeden* Autoritäts¬ 
glauben verlernt habe (S. 823). 

(8chluae folgt.) 


Giebt es in der Homöopathie ein Passe¬ 
partout in Betreff der höheren oder niede¬ 
reren Kraftentwickelung der darzu¬ 
reichenden Arznei? 

Mitgetheilt von Dr* Joh. Hlr8Ch in Prag. 

(Sohluse.) 

Selbstverständlich macht auch der Makrodosist 
einen wesentlichen Unterschied zwischen Arznei und 
Arznei, denn wenn er anoh keinen Anstand nehmen 
wird, Verbascnm, Viola tricolor etc. zu mehreren 
Tropfen zu verabreichen, so wird er doch bei anderen 
viel heroischer wirkenden Arzneien seiner Freigebig¬ 
keit bedeutende Schranken setzen müssen. Abgesehen 
davon, dass er einen der wichtigsten Fnndamentalsätze 
ganz ausser Acht lässt, indem doch unbestritten bei 
den allermeisten unserer Arzneien es der Fall ist, dass 
ihre arzneiliche Kraft und Wirksamkeit nur durch Ver¬ 
dünnung oder Venreibung geweckt oder wesentlich er¬ 
höht wird, und eine sohadlose heilkräftige Reaktion im 
Organismus hervorzurufen geeignet ist, gehört in der 
That viel Muth dazu, Arzneien, die in der Tincturform 
noch als Gifte zn betrachten sind, selbst nur zn einem 
oder wenigen Tropfen zn verordnen. Ganz absonder¬ 
lich erscheint es, wenn man den Hochpotenzlcr in mehr 


als thurmhoher, schwindelnder Höhe beobachtet, wäh¬ 
rend der Makrodosist tief, tief unter ihm in seinem 
Laboratorium mit Zubereitang von Tinotnren and my¬ 
steriöser Bearbeitung mannigfacher arzneilicher Roh¬ 
stoffe zum Behnfe seiner Praxis beschäftigt ist Und 
wer von beiden hat den rechten Weg eingeschlagen? 
Ausnahmsweise der Eine, wie der Andere* Es giebt 
unter den homöopathischen Arzneien gar manche, die 
m vielen Fällen nur dann wirksame Dienste leisten, 
wenn sie in tieferer Verdünnung oder Verreibung ver¬ 
abreicht werden, es giebt aber auch meiner eigenen 
Erfahrung zufolge Arzneien, deren heilkräftige Wirkung 
selbst in Hocbpotenzen durchaus nicht in Abrede ge¬ 
stellt werden kann. Von jeher gewöhnt mich an das 
Justemilieu der Dosenskala zu halten, habe ich es doch 
nicht unterlassen hin und wieder einen Versuch mit 
$er Anwendung von Hochpotenzen zu machen, doch 
nur von Sulphur, Graphit und Silieea, und da kann 
ich, frei von aller Täuschung, bestätigen, drei Fälle 
beobachtet zu haben, in denen die heilkräftige Wir¬ 
kung einer Hochpotenz ganz ansser Zweifel zu setzen 
ist, und will ich mir erlauben einen dieser Fälle dem 
geehrten Leser mitzutheilen. 

Ein neun Monate alter Knabe hatte bereits 14 Tage, 
bevor mein Rath gewünscht wurde, ein Ekzem hinter 
beiden Ohren, das namentlich während der letzten zwei 
Tage so stark zu jucken und zu eitern begann, dass 
das Kind die Nacht über fast fortwährend jammerte 
und schrie. Des beträchtlichen eiterigen Ausflusses 
halber reichte ich eine linsengrosse Gabe Hepar 3. nnd 
wurden noch einige ähnliche Pulver eurückgelassen mit 
der Weisung, jeden Morgen und Abend eines derselben 
zu verabreichen. Einige Tage später fand ioh bei mei¬ 
nem Besuche den Zustand des Kindes nichts weniger 
als gebessert, und waren es besonders die schlaflosen 
Nächte des Kindes mit stetem Weinen und Jammern, 
worüber vorzugsweise geklagt wurde, und selbst die 
gereichte Mntterbrusfc vermochte nur für wenige Minu¬ 
ten das Kind zu beschwichtigen. Die Besichtigung der 
Ohren liess eine deutliche Zunahme des Ekzems er¬ 
kennen, so zwar, dass die ganze Ohrmüschel förmlich 
wie unterminirt 'erschien. Nun nahm ich meine Zu* 
flucht zu Graphit in der zwölften Verdünnung. Ein 
damit befeuchtetes Pulver wurde sofort dem Kinde 
gegeben, und Hess ich noch einige adynamisehe Milch¬ 
zuckerpulver zurück mit dem Bedeuten, jeden Tag 
eines derselben zu geben. Bei meinem mehrere Tage 
nachher abgestatteten Abendbesuche hatte ich Gele¬ 
genheit das stete Jammern und Wehklagen des Kin¬ 
des selbst zu hören, hatte aber auch Gelegenheit 
die verdriessliche Miene der Matter zn sehen, da 
sie von Tag zn Tag vergebens den Eintritt einer 
Besserung erwartete. Das nächtliche Schreien und die 
Unruhe des Kindes wurde mir Als so aussergewöhnlich 
geschildert, dass ich mich bewogen fand, einige Kü¬ 
gelchen Coffea 6. zn verabreichen. An dem Ohrleiden 
selbst hatte sich gar nichts geändert. Sehr begierig» 

21 * 
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ob .es nicht gelingen werde durch Coffta wenigstens 
eine Beschwichtigung der so aufgeregten Nerven zu 
erzielen, .versprach ich am nächsten Morgen wieder- 
zukommen. Höchst peinlich und entmuthigend war es 
für mich, dass der den Symptomencomplex so genau 
deckende Graphit mich so ganz im Stiche Hess, und 
da kam mir die Idee, bei diesem so äusserst empfind¬ 
lichen und reizbaren Kinde mit der Darreichung von 
Graphit 100. einen Versuch zu machen, und Überbrachte 
ich sonach bei meinem Tags darauf abgestatteten Be¬ 
suche vier numerirte Pulver, von denen bloss das erste 
einen Tropfen Graphit 100. enthielt, während die andern 
nur unarsneiHche Milchzuckerpulver waren, gleichzeitig 
wurde mir auch berichtet, dass das gestern verabreichte 
Pulver (Coffea) höchstens für eine Stunde das Kind 
etwas beschwichtigt habe. Schon drei Tage nach ge¬ 
reichtem Graphit 100. stellte ich mich wieder bei dem 
kranken Kinde ein. Gleich bei meinem Eintritte in 
die Krankenstube eilte mir die Mutter, das ruhig und 
freundlich umhersehende Kind auf dem Arme, heiter 
und lächelnd entgegen und sagte mir die pikanten 
Worte: »Diesmal haben sie das Richtige getroffen. 1 * 
Ganz gegen meine Erwartung erfuhr ich nun, dass schon 
vier Stunden nach gereichtem ersten Pulver eine auf¬ 
fallende Beruhigung des Kindes bemerkbar wurde, und 
dass die darauf folgende Nacht auch ganz ruhig ver¬ 
laufen sei. Das Kind sei förmlich ganz umgewandelt, 
ist freundlich, heiter und werden nur dann etwas Klage¬ 
laute hörbar, wenn die wunden Stellen hinter den 
Ohren gereinigt werden. War dieser Bericht mir schon 
höchst erfreulich und überraschend, so war es noch 
mehr das, was sich bei Besichtigung der Ekzeme er¬ 
gab, die auffallend weniger umfangreich erschienen 
und auch viel weniger eiteriges Secret gewahren Hessen. 
Selbstverständlich fand ich mich nicht bemüssigt die 
Graphitgabe zu wiederholen, wartete ab und 14 Tage 
nachher war das Kind vollkommen geheilt. Bei dem 
so geringen Vertrauen das ich von jeher zu Hoch¬ 
potenzen hatte, erschien mir dieser Heilungsvorgang 
gewissermassen als ein Räthsel, und so machte ich mit 
meinen drei Hochpotenzen noch hier und da Versuche, 
und da muss ich offen gestehen, so unfasslich und un¬ 
erklärlich mir auch das Factum ist, ich sah mitunter 
manifeste Heilwirkungen nach dem Gebrauche der ge¬ 
nannten Hochpotenzen eintreten, doch sei erwähnt, 
dass meine Versuche bloss bei höchst reizbaren ner¬ 
vösen Damen oder bei zarten Kindern vorgenpmmen 
wurden. So lange ich bei den minder intensiv wir¬ 
kenden Arzneistoffen mit tieferen Verdünnungen Hei¬ 
lungen zu. erzielen vermag, wird es mir nie in den 
Sinn Jkommen mit Hochpotenzen zn mampuliren. Und 
so komme ich zu dem Schlüsse, dass es kein Passe- 
partppt .für : homöopathische Arzneien, betreffs der 
Grösse und Stärke ihre* Gaben giebt 


Stadien über die Mater» ntedfea. 

Von Dr. ned. E. A. Parrieftea, Philadelphia, P. A. 

(Hahnemannian Monthly.) 

Mollusken. 

(Forteetxnng.) 

Kopf. Blutandrang mit rothem, beissem Ge¬ 
sichte. 

Bewegung des Kopfes; das Hirn scheint erschüttert 
zu werden. 

Schwäche des Kopfes; sie kann kaum denken; 
schlimmer bei trübem Wetter. 

Der Kopf brennt, als ob er bersten wollte. 

Drückender 8chmerz oder Vollheitsgefühl in der 
linken Augenhöhle und linken Kopfseite, mit gelegent- 
Hchen Schmerzen durch den Augapfel und die Seite 
des Kopfes, oder Über den Kopf weg nach dem Hinter¬ 
haupte; schlimmer nach geistiger Arbeit; besser nach 
den Mahlzeiten. 

Einzelne, heftige, wellenförmige Stösse von drücken¬ 
den Kopfschmerzen ganz vorn im Kopfe. 

Heftige Stiche aussen über der linken Orbita; Zu- 
sammenzieben des Auges. 

Reissen im linken Stirnhöcker. Ebenso im obem 
Theile der rechten Seite des Vorderkopfes. 

Stiche im Vorderkopfe mit Ekel; besser beim 
Niederlegen. 

Schmerz im Vorderkopfe und Scheitel; danach Be¬ 
klemmung in der Magengrube, mit Zittern; danach 
heftiges Nasenbluten. 

Vollsein in den Schläfen und im Vorderkopfe und 
Schlagen der :Karotiden. 

Reissen von der linken Schläfe aufwärts nach dem 
obern Theile der linken Kopfhälfte. 

Schlagender Schmerz im Scheitel, Morgens bald 
nach dem Aufsteben. 

Druck am Scheitel nach geistiger Arbeit. 

Schmerz in der rechten Kopf- und Gesichtsseite, 
zugleich mit Schmerzen, als ob etwas gegen den Stirn¬ 
knochen geschlagen würde. 

Morgens bis Mittags Kopfschmerz mit Ekel. 

Bohrschmerz von innen nach anssen, Vormittags 
bis Abends, schlimmer nach Bewegung und Büeken, 
besser durch Ruhe, beim SchHessen der Augen, beim 
Schlafen oder bei Druck. 

Pulsirendes Gefühl im Oerebellum Morgens bis 
Mittags oder Abends; schlimmer bei Bewegung, besser 
bei der Ruhe und im Dunkeln. 

Schwere im Hinterhaupte, und nach der Spina; 
dieselbe schwindet nach dem Aufstehen. 

Ausfallen der Haare; auch mit chronischen Kopf¬ 
schmerzen. 

Schmerzen in der Kopfhaut bei Berührung, als ob 
die Haarwurzeln wund wären. > 

Kopfgrind; Ausschlag am Scheitel und der Rück¬ 
seite des Kopfes, mit Jucken und Prickeln 
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Stossen des Kopfes rück- und vorwärts; schlimmer 
beim Sitzen, Vormittags. 

Kältegefühl am Scheitel. 

Verwandte Mittel« — Sepia ist ein werthvolles 
Mittel bei Hemikranie, bei schlechtgenährten hysteri¬ 
schen Frauen, mit blasser oder schmutzig-gelber Haut, 
zartem Körperbau, und bei geringem Monatsfluss. 
Schmerzen sind durchdringend, klopfend oder bohrend, 
sie schiessen aufwärts, und sind zuweilen so heftig, 
dass die Kranken einen Schrei ausstossen; schliesslich 
tritt Erbrechen ein. Die Anfälle erneuern oder ver* 
8chlimmern sich durch Bewegung, Licht, Lärm, oder 
beiQewitter; sie bessern sich durch Schlaf oder Ruhe 
in dunkeim Zimmer. 

Auch ist sie nützlich bei arthritischen Kopfschmer¬ 
zen, besonders wenn sie Morgens schlimmer sind, mit 
Ekel und Erbrechen (ähnlich wie Nux vom.). Die Leber 
ist afflcirt und der Urin reich an Harnsäure. (Vergl. 
auoh Pulsatilla. 

Offengebliebene Fontanellen haben sich unter Ge* 
biauch von Sepia geschlossen, besonders wenn die 
stossende Bewegung des Mittels vorhanden war. 

Schwere der Augenlider begleitet oft den Sepia- 
kopfschmerz. 

Bei Hemikranie vergl. Belladonna, Sanguinaria, Iris 
versicolor, Pulsatilla, Silicea, Nuz vom., Theridion, 
Arsenik, Thuja. 

Ferner vergl. Natrum muriat., Nuz vom., Sulphur, 
Picric. acidum. 

Beilad onna ist bei starker Hyperämie, mit klopfen¬ 
den Karotiden, rothem Gesicht, Lichtscheu, oder Em¬ 
pfindlichkeit gegen Lärm indicirt; es würde Anwendung 
bei plethorischen Patienten, aber nicht bei kachek- 
tischen Patienten finden. 

Sanguinaria bringt rechtsseitige Kopfschmerzen her¬ 
vor, die vom Hinterhaupte her kommen. Sie nehmen 
zu und ab, mit dem Lauf der Sonne, indem sie Mittags 
ihre Akme erreichen. Die Anfälle enden mit profusem 
Urinabgang (wie Silicea, Gelseminum, Veratrum alb.). 
Alle sieben Tage Wiederholung (wie Iris versicolor). 
Wenn die Kopfschmerzen dieses Mittels auch oft in 
einer profusen Absonderung eines klaren Urins gipfeln, 
so würde doch die Annahme nicht richtig sein, dass 
dieser Abschluss nicht auch beim Sepiakopfschmerz 
stattfinden könnte. Bei Sanguinaria begleitet der men- 
struale Kopfschmerz einen profusen Blutabgang; bei 
Sepia einen spärlichen. Bei ersterem Mittel sind die 
Schmerzen rechtsseitig, bei letzterem auf beiden Seiten; 
oder abwechselnd auf der einen und dann auf der an-, 
deren, obgleich meistens links. 

Iris versicolor hat die Hemikranie gebessert, 
wenn der Anfall mit Mattwerden der Augen beginnt 
Aber , dasselbe gilt bei Sepia. Bei Iris sind die Anfälle 
mit saurem wässerigen Erbrechen begleitet. Die. 
Schmerzen betreffen die Infraorbitat- und die Dental- 
nerve*; mit dumpfem Kopfschmerz; doch sind daselbst 
keine Uterinvrirkungen wie bei Sepia. 


Pulsatilla ist Sepia sehr ähnlich. Beide sind bei 
spärlichen Menses, klopfenden, bohrenden, stechenden 
Schmerzen der einen Kopfseite und bei Gesichtstrübnn- 
gen indicirt; weise belegte Zunge, Ekel, Erbrechen. 
Ersteres Mittel hat dick pelzige Zunge mit klebrigem 
Munde, und Besserung bei kalter Luft. Schmerzen 
sind schleichend, mit Schauder, schlimmer Abends. 
Bei Sepia kommen die Schmerzen stossweise, mit gleich- 
mässiger Zunahme der Hitze im Kopfe. Die Trübung 
des Sehens ist mit Schwere der Augenlider verbunden; 
das Gesicht, obgleich bei beiden Mitteln roth, ist doch 
bei letzterem zuweilen gelb, bei ersterem blass. 

Nu.x vomica passt mehr für Männer, doch kann 
sie in manchen Zuständen, in denen Sepia ähnlich ist; 
Anwendung finden. Nux heilt ein ziehend - schmerz¬ 
haftes Gefühl, als ob ein Nagel in den Kopf getrieben 
würde, oder als ob das Hirn in Stücke zerschnitten 
würde. Gesicht blass oder roth. Die Anfälle fangen 
früh Morgens an und nehmen allmälig bis zu einem 
gewissen Grade zu. 

Arsenik heilt klopfenden, betäubenden Kopfschmerz 
über dem linken Auge. Insofern hat es einige Aehn- 
lichkeit mit Sepia. Aber die Prostration und Unruhe 
sind sehr verschieden, wie auch die ärgerliche Reiz¬ 
barkeit bei ersterem grösser ist. Arsenik hat bei die¬ 
sem Kopfschmerz Besserung von kalten Wasserumschlä^ 
gen auf den Kopf. 

Theridion hat mehr Flackern vor den Augen als 
Trübung. Der Ekel bei diesem Mittel wird schlimmer 
beim Schliessen der Augen, ebenso durch Lärm. Die 
Wirkung des Lärms ist bedeutender, als bei Sepia. Es 
scheint die Schmerzen zu verstärken, so dass die Zähne 
mit zu schmerzen anfangen. • 

Silicea kann nach ungewohnter Aufregung nöthig 
sein; die Schmerzen erregen Ekel und Ohnmacht, und 
sind von Augentrübungen gefolgt. 

(Fortsetzung folgt.) 


Oie Homöopathie und ihre Bedeutung für 
das öffentliche Wohl 

(Fortsetzung.) 

Die Schreibweise Rigler’s charakterisirt sich am 
besten in den Schlusszeilen des »Vorwortes", wo es 
also heisst: »Und dennoch errichtete ihm, diesem 
Elendesten aller Charlatane und Betrüger, die Nach¬ 
welt -in dem Mittelpunkte Deutschlands ein 

ehernes Denkmal und eine deutsohe Stadt duldete 
solche Schmach! Deutsches Reohtsbewtastsein, deutsch* 
Wahrheitsliebe und deutsches Schamgefühl, wo weiltet- 
ihr? Erwachet! werft diesen Lügengott von. seinem' 
Bettelthron und schützet die Cultur vor weiterem Ver¬ 
derben!“ 
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ln der That, man wäre versucht anzunehmen, dass 
es in dem Oberstübchen des Herrn Dr. R. nicht mehr 
ganz richtig sein könne! 

Wenn es dem Herrn und Meister so schlecht er¬ 
geht, so darf es wohl nicht Wunder nehmen, wenn die 
in giftige Galle getauchte Feder des Herrn Dr. Rigler 
die Schüler nnd Nachfolger noch mehr mitnimmt. Wir 
lesen darüber im Abschnitt 11, „Die ärztliche Homöo¬ 
pathie 1 * über schrieben. Der Herr Verf. reitet natürlich 
auf dem hohen Rosse der »wissenschaftlichen Medicin*, 
und blickt mitleidig und mit stolzer Verachtung auf 
die „AehnUchleider“ als Anhänger der nicht-wissen¬ 
schaftlichen Homöopathie herab. Wir könnten das 
eigentlich ruhig über uns ergehen lassen; denn im 
Grunde wird Herr R. weder an der Sache noch an uns 
etwas ändern. Aber er hat sich u. A. erlaubt einen 
unserer tüchtigsten und geachtetsten Collegen noch im 
Tode zu schmähen, und eine solche Infamie muss auf 
das Schärfste gerügt werden. Auf S. 60 nämlich schreibt 
Dr. Rigler u. A.: „Einzelne hervorragende Persönlich¬ 
keiten warfen sich zu Schutzpatronen der neuen Heil¬ 
lehre mit einer Begeisterung auf, die eines bessern 
Zweckes würdig gewesen wäre. Sie verwandten ihren 
Einfluss und die ihnen zu Gebote stehenden Mittel, um 
Aerzte zum Uebertritt zur Homöopathie zu verführen, 
setzten ihnen ansehnliche Reisestipendien aus u. s. w. 
Auf diese Weise wurde der Homöopathie einer ihrer 
streitbarsten Kämpen, der allezeit schlagfertige Griesse- 
lich gewonnen.* Woher hat R. diese Nachricht ge¬ 
nommen, die der Wahrheit so offenbar ins Gesicht 
schlägt? Wir wissen es besser, aus welchen Gründen 
Griesselich zur Homöopathie übertrat. Er steht viel 
zu hoch, als dass ihifedie Schmähsucht des Herrn Dr. 
R. erreichen könnte; aber leben sollte er noch, er 
Würde den Berliner Collegen so beimleuchten, dass 
er seinen Witz nicht zum zweiten Male an ihm ver¬ 
suchen sollte. 

Ein grosser Aerger für Dr. R. ist die Gunst, in 
welcher die Homöopathie bei dem grossen Publikum 
und bei den verschiedenen Schichten der Gesellschaft 
steht. In Bezug darauf lässt er z. B. Seite 68 folgende 
Aeus8erung fallen, die, streng genommen, einer Denun- 
ciation ähnlich sieht wie ein Ei dem andern: „Und 
hier nun vollzog sich das Unglaubliche, dass gerade 
diejenigen Stände, die sonst allen auf Umsturz des Be¬ 
stehenden hinzielenden Umtrieben einen festen Wall 
entgegensetzen, in Betreff der Homöopathie den elend¬ 
sten Verführungskünsten am ersten unterlagen, dass 
vor Allem der Adel und die Geistlichkeit, betrübender 
Weise aber auch einzelne Staatsmänner und Rechts¬ 
gelehrte, aller Sitte und Vernunft zuwider, nicht nur 
über Dinge aburtheilten, von denen sie doch nicht das 
Mindeste verstanden, sondern dass sie der lächerlich¬ 
sten Inlehre das Wort redeten, ihr die Wege zu bah¬ 
nen suchten und selber vielfach sich zu Quacksalbern 
und Medicinalpfuschern entwürdigten.* Auch fürst¬ 
liche Persönlichkeiten, welche der Homöopathie Gunst 


und Schutz angedeihen Hessen, können dem Tadel des 
Herrn R. nicht entgehen. 

Dass wir nicht Alle auf die Worte des Meisters ge¬ 
schworen, sondern dessen einzelne Lehrsätze ernstlich 
geprüft und gesichtet haben; dass die Einen höhere, die 
Andern tiefere Gaben verordnen; dass die Einen sich 
streng an die Satzungen Hahnetnann's halten, die Andern 
aber volle Freiheit ihres ärztlichen Handelns fordern: 
das Alles bildet dem Herrn Verf. nur ebenso viele An¬ 
griffspunkte gegen die Homöopathie. Von der anständi¬ 
gen Schreibweise des Herrn R. aber sei es gestattet nur 
noch ein Paar Proben zu liefern. So heisst es S. 82 
oben: „Aber jammervoller noch, wie auf theoretischem 
Gebiete, sieht es mit der modernen homöopathischen 
Praxis aus. Hier documentirt sich die ganze, geradezu 
miserable Beschaffenheit der Sache erst recht.* 

Von Hirschei sagt er, „dass er wenigstens noch 
den homöopathischen Heiligenschein aufrecht erhalte* 
(weil er nichts von Hahnetnann's 80. Potenz wissen 
wolle, vielmehr dem eben beginnenden Nichts der 
3. Potenz das Wort rede. Rec.) 

Dagegen urtheilt er von Weil’s Buche, dass das¬ 
selbe geschrieben sei, „um Laien zur Medicinal- 
pfuscherei zu verführen*; „Weil verdiene öffentlich 
der Gewissenlosigkeit beschuldigt zu werden*, und „es 
dürfe wohl am Platze sein, dass die Medicinaipolizei 
solche gemeingefährliche Schrift confiscire.* 

Die homöopathische Praxis der Gegenwart hat nach 
Rigler mit der Hahnemann'schen so gut wie nichts 
mehr gemein; „sie erscheint als eine kindische Nach¬ 
äffung der wirklichen medicinischen Praxis und ist, 
wohl um sie dem kindlichen Auge gefälliger zu machen, 
mit einigen Hahnemann'schen Schnörkeln versehen.* 

Nach Rigler endlich „suchten und suchen die Ho¬ 
möopathen die Heilkunde aus ihrer Höhe herabzu¬ 
zerren in den elenden Schmutz des erbärmlichsten 
Aberglaubens. Was in langer, mühevoller Culturarbeit 
errungen ist, verleugnen sie, schmeicheln den schlech¬ 
ten oder doch weniger guten Instinkten der Menge, 
suchen diese zu bethören, um ungestört ihre selbsti¬ 
schen Zwecke zu fördern. Und solches frevelnde Be¬ 
ginnen wagen sie fortgesetzt einem Volke gegenüber, 
das sich so gern ein Volk der Denker nennen hört, 
wagen es in einem Lande, in welchem Kant die strenge 
Trennung, die zwischen Glauben und Wissen besteht, 
für alle Zeit bewirkt zu haben wähnen durfte.* 

Höchst amüsant ist der III. Abschnitt zu lesen, 
betitelt „Zh> Laien-Homöopathie *. Zunächst stellt Rigler 
einen Vergleich an zwischen Paracelsus und Hahne- 
mann, zwischen denen und der von beiden Männern 
ausgehenden Einwirkung auf das Allgemeine er eine 
wunderbare Analogie findet. Von Beiden gingen auf 
dem Gebiete der Medicin reformatorische Bestrebungen 
aus, welche auf die gesammte Geistesbildung einer 
Zeitepoche einen bemerkenswerthen und (fügt er gleich 
hinzu) höchst „bedauerlichen* Einfluss übten. Hahne- 
mann ist ihm aber nur „ein widerliches Zerrbild* des 
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Paracelsus und steht in jeder Beziehung weit, weit 
hinter Letzterem. Und sowie die Irrlehren des Para* 
celeus ihre besondere Ausbildung durch die Gesellschaft 
der „ Rosenkreuzer “ erfuhren, so folgten auch bei der 
Homöopathie dem Vortritt Einzelner ganze grosse Ge¬ 
sellschaften , welche sich mit Feuereifer der Sache 
Hahnemann's bemächtigten. „Wie aber schliesslich 
Vernunft und Wahrheit Über diese Finsterlinge (Rosen¬ 
kreuzer) den Sieg davon trug, so hoffen wir, dass es 
auch in Betreff der Hahnemannisten und der modernen 
Rosenkreuzer geschehen, und dass — Gott gebe es 
baldigst! — ein frischeres Geisteswehen sie wie die 
Spreu von der Tenne liinwegwehen werde.“ 

Nun, inan muss gestehen, Herr Rigler hält mit sei¬ 
nen Ansichten nicht hinter dein Berge zurück, wenn 
diese auch für die Homöopathie und ihre Bekenner 
nicht gerade sehr schmeichelhaft sind. 

(SchluM folgt.) 


LesefrUchte. 

Ein Pancreasstein im Magen. Von Hayem. 
(Wiener med. Presse No. 5, 1881.) 

Ein 45 jähriges Individuum wird sterbend ins Spital 
gebracht. Der Tod trat ein, ohne dass eine Diagnose 
gemacht werden konnte. Bei der Section fand man 
zahlreiche Adhäsionen des Magens, dessen grosse Cur- 
vatur an die linke Niere und den Schweif des Pancreas 
fixirt war. Bei der Eröffnung des Magens fand man 
eine Art Infundibulum, in dessen Nähe ein erbsen¬ 
grosser Stein lag. Man dachte zuerst an einen Harn¬ 
stein, aber die Untersuchung der Ureteren und der 
Nierenkelche belehrte, dass die beiden genannten Or¬ 
gane intakt waren. Hingegen zeigte der Pancreas- 
schweif Veränderungen. An seinem Ende war eine 
Excavation von der Grösse einer Haselnuss. In der 
Höhle lagen zahlreiche kleine Steine, von welchen der 
grösste Hanfkorngrösse erreichte. Ausserdem befanden 
sich noch einige Steine in den Pancreasgängen. Die 
Excavation war nicht in direkter Verbindung mit dem 
Magen, aber das erwähnte Infundibulum desselben 
bing mit seinem vertieften Ende mit dem Gewebe der 
Bauchspeioheldrüse innig zusammen^ Es wurde klar, 
dass die Steine im Pancreas producirt wurden und sich 
eben anschickten, durch die Pancreas - Magenfistel in 
die Verdauungswege zu wandern. Die Steine wurden 
vom Chemiker Ferry untersucht und als zum grossen 
Theile aus schwefelsaurem Kalke mit geringer Beimen¬ 
gung kohlensauren Kalkes bestehend erkannt. Bei der 
Eröffnung des Darmes constatirte man Schwellung 
einiger Peye x sehen Plaques, so dass man annehmen 
konnte, dass das Individuum im Anfangsstadium des 
Abdominaltyphus gestorben sei. Lb. 


Ueber Dr.Rigler’s Studium homöopathischer 
Schriften. 

Zur neuesten Rigler’scfoen Broseb&e .schreibt unf 
ein Etteraturkündiger Lesex^ dieses Blattes: 

In der soeben erschienenen Nummer der „Allg. 
Homöop. Zeitung*, in welcher eine Besprechung' des 
Ri gl e Pechen Pamphlets über die Homöopathie be* 
ginnt, bewundert Ihr Herr Referent den von p. Rigler 
„entwickelten Bienenfleiss vermuthet also, dass dieses 
Opusculum sich auf Quellenstudien stützt. 

Die einzigen von Ri gl er benutzten älteren QoeHen, 
aus denen er sein Gift gegen die Homöopathie ge¬ 
schöpft hat, sind jedoch folgende: 

Simon, Dr. F. A. juti., Samuel Hahnemann, Pseudo¬ 
messias medicus etc., 3 Bde, bei Hoff mann & Campe, 
Hamburg (1880—84); 

-, Antihomöop&thisches Archiv, 8 Bde, eben¬ 
daselbst (1834—38). 

Aus diesen „Werken“, deren Erscheinen bei Leb¬ 
zeiten Hahnemana’a noch einigen Sinn hatte, citirt 
Karsch in Münster in seinem für Geistliche geschrie¬ 
benen Buche die „Belehrungen über die Homöo¬ 
pathie“, und Rigler macht ihm das nach, indem er 
in den unter dem Texte befindlichen Anmerkungen 
gerade so thut, als ob er alle citirten Bücher und 
Zeitschriften selbst gelesen hätte. Dies geht, wie 
ich mich durch Vergleiche überzeugt habe, sogar 
soweit*, dass er die bei Simon und Karsch befind¬ 
lichen Druckfehler mit hinübergenommen hat. Wir 
haben also keinen „bienenfieissigen“ Historiker, son¬ 
dern einen einfachen Abschreiber vor uns, der nicht 
einmal im Erfinden der Schimpfwörter original ge¬ 
wesen ist, denn dieselben finden sich in ganz der¬ 
selben Form bei Simon. 

Voilä tout. P. 


Erledigte Praxis. 

Durch den Tod unseres Coli. Golduiann in Posen 
ist eine bedeutende homöopathische Clientei ihres Arz¬ 
tes beraubt worden. Der Heimgegangene hatte seine 
sehr lukrative Praxis besonders in den feineren deut¬ 
schen Kreisen. Es ist im Interesse unserer Sache, so¬ 
wie der dortigen Anhänger der Homöopathie sehr zu 
wiinseton, dass die verwaiste Stelle bald wieder be¬ 
setzt werde. Wir sind überzeugt, dass ein thätiger 
und tüchtiger homöopathischer Arzt dort bald einen 
schönen Wirkungskreis sich erwerben würde. Dass ein 
solcher mit Offenen Armen empfangen werden würde, 
können wir auf Grund von dort erhaltener Briefe 
versichern. Frau Dr. Goldmann ist zu jeder ge¬ 
wünschten Auskunft bereit. * 

Die Redaktion. 
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ANZEIGEN. 


AT Von homöopath. Aerzten erprobt. 

Beste Erfolge seit 1646 

bei (Hellt, Rheaa., Lähm., Blut- u. Nerven.-L. Stahlbad 

Bastaaberg in Thür., */* M. von Bahnstation Buttstftdt. 
Eröffnung 15. Mai. Wald, Bergschutz v. N.- u. O.-Wind. 
Lsftkarert Billige Badedirection. (B. 6886) 


Homöopathische Apparate «c. 

Einem Homöopathen wird Gelegenheit geboten in 
einer grösseren, lebhaften Prerinxislstedt Sachsens 
eine gute Praxis, sowie slm tätliche dazu gehörige 
Apparate, Ameimittel etc. zu Übernehmen. Event, 
sind Apparate etc. günstig allein zu kaufen. Näheres 
auf Anfragen sub T. 312. durch Rudolf Mosne in 
Magdeburg« (B. 7788.) 


Eine fürstliche Persönlichkeit wünscht einen deut¬ 
schen homöopathischen Arzt (ohne Familie) gegen ein 
Jahresgehalt von 5000 Mark, nebst freier Wohnung 
und Beköstigung, als* Leibarzt zu engagiren mit Aus¬ 
sicht auf spätere Pension. Näheres durch Dr. IPctV, 
Berlin 8. W. Lindenstrasse 116. (7816.) 

In unserm Commissions vertag ist erschienen: 


eine vergleichende Studie. 

Bin« Antwort 

Mf Dr. KBppe'8 Stadl«: Dl« Homöopathie Hahaeaaaa’« 
■ad der Noazeit 

von 

P. A. Mayntzer, 

prakt. Arst in Zell a. d. Monel. 

18 Bogen gr. 8. brosch. 3 M. — 


Leipzig. 


BaamgSrtner’s Bnchhandlang. 


Im Verlage von Otto Jftnke in Berlin erscheint und ist durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 

Zeitschrift des Berliner Vereins homöopathischer Aerzte 

Herausgegeben von 

Dr. Windelband & Dr. Snlzer. 

Band I. (Heft 1—6). — Preis 6 M. 80 Pf. 



Bekanntlich ist der St. Baphael-Wein sehr reich an stärkenden und kräftigenden Be* 
standtheilen. Angenehm für den Magen wirkt er stärkend für junge Frauen, Zinder und ältere 
Leute. Er ist von ausgezeichnetem Geschmack und zugleich der gesundeste aller Weine. 


(10263) 


Jede Flasche trägt eine Etiquette und 
Kapsel mit nebenstehendem Namenszug 

Verkauf 


Herren Gustaf Triepel in Leipzig — Romain Talbot in Berlin — E. Oittiuer in Kiel — 

Nohemias in Hamburg, 

sowie in vielen Apotheken und Droguen-Handlongen. 

Compagnie Proprittaire dn Via de St. Baphael, a Valence (Dröme) France. 

Verantwortlicher Redacteur: Dr.A.Lorbacher in Leipzig.— Verlag vor« Bsnmgärtner’s Bncbhandlvng in Leipzig. 

Druck von Gressuer Jfc Schramm in Leipzig. 
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Bd. 104. Leipzig, den 30. Hai 1883. No. 22. 

ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITIM 

HERAUSGEGEBEN VON Br. A. LORBACHER, PR AKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 


pry» Biaokeint wBehentlieh n 1 Bogen. t8 Kammern bilden einen B«nd. Freie 10 M. 50 Pf. Alle Bnohhendlangen and PoeUnetalten nehmen 
Beetellnngen an. — Inserate, welche an B. Moose in Ijeipaignnd denen Filialen sn (Hohlen dnd, werden mit 80 Pf. pro einmal 
geapaltene Petitxeilo oder doren Raum berechnet. — Beilagen werden mit IS M. berechnet. 


Inhalt: Ueber Dr. Ameke’s Versnob einer Therapie auf Grundlage der Chemie des Menschen. Von 
Dr. O. Buchmann , prakt. Arzte in Alvensleben (Schluss). — Homöo - Hydrotherapie und Hydro - Homöotherapie. 
Theoretisch-praktische Betrachtungen von Dr. J. Breuer. — Studien über die Materia medica. Von Dr. med. E. 
A. Farrington, Philadelphia, P. A. (Forts.). — Die Homöopathie und ihre Bedeutung für das öffentliche Wohl 
l Schluss). — Lobäre Pneumonie. — Referate aus französischen Journalen. Von Dr. Hendrichs jun. in Köln a. Rb. 
— Antiquarisches. — Vom Kampfplatze. — Anzeigen. 


Ueber Dr. Ameke’s Versuch einer The¬ 
rapie anf Grundlage der Chemie des 
Menschen. 

(Zeitschrift des Berliner Vereins hom. Aerzte Bd. I. H. 5.) 

Ton Dr. O. Bmckmanil' prakt. Arstc in Alvenaleben.*) 
(Sohloaa.) 

Die beiden ersten Sätze von Dr. Ameke 

1) dass die im menschlichen Organismus vorkommen¬ 
den chemischen Verbindungen unter Umständen 
wirkliche Heilmittel sein können, 

2) dass die in einem bestimmten Organe oder Gewebe 
gefundenen chemischen Verbindungen unter Um¬ 
ständen bei Erkrankung derselben zu Heilmitteln 
verwandt werden können, 

passen in ihrer Allgemeinheit ebenso gut für die 
Schü 8s ler dfche Therapie wie für die homöopathische 
Heilmethode, es lässt sich nur nicht die geringste In¬ 
dikation daraus ableiten. 

Seinem dritten 8atze, dass die in einem bestimm¬ 
ten Krankheitsheerde vorkommenden oder vermehrt 
darin vorkommenden chemischen Verbindungen gegen 
eben diese Krankheit als Heilmittel dienlich sein kön¬ 
nen, spricht derselbe überhaupt allgemeine Gültigkeit 
ab, weil sonst das Mucin (schwefelloser Eiweissstoff) 
eine wahre Panacee gegen das Heer von Katarrhen 
sein müsste. 

Er erklärt sich übrigens selbst ausser Stande, 
einen induktiven Beweis für die Berechtigung dieser 
seiner »Heilgrundsätze“ zu führen (8. 334). 

Leider gründen sich seine Grundsätze nur'auf Mög¬ 


lichkeiten , nicht einmal auf Wahrscheinlichkeiten, 
eine Gründung auf falscher Spekulation! 

Den Wortführern unsrer Gegner (Dr. Köppe, Dr. 
Rigler) konnte nichts willkommener sein als die Ver¬ 
öffentlichung der Jagdzüge (S. 329) eines homöopa¬ 
thischen Apostaten nach neuen Heilmitteln und siche¬ 
ren (?) Indikationen in der Zeitschrift des Berliner Ver¬ 
eins homöopathischer Aerzte, die zur Abwehr von An¬ 
griffen auf die Homöopathie gegründet ist und nun 
selbst ihre Spalten diesen Angriffen als n echt wissen¬ 
schaftlichen (?) Bestrebungen* geöffnet hat. 

Durch Dr. Ameke’s falsche Auffassung der Homöo¬ 
pathie erhalten unsre Gegner eine ganz verkehrte Vor¬ 
stellung von dem Wesen derselben: 

Er leugnet (S. 323) die Wahrheit des Heilgrund¬ 
satzes Similia similibus nach dem jetzigen Stande der 
Wissenschaft durchaus nicht ab. — 

Wenn die Homöopathie eine Wahrheit ist, so kann 
sie doch durch den veränderten Standpunkt der Wissen¬ 
schaft nicht eine Unwahrheit werden! 

Trotzdem erklärt er die besondere Anwendungs¬ 
weise in den seltensten Fällen vom Aehnlichkeitsprin- 
zip diktirt (S. 325) und das Similia similibus den aus dem 
allopathischen Lager entnommenen Mitteln erst nachher 
aufgedrückt (S. 328), selbst von Hahne mann, da wegen 
der Reichhaltigkeit der Symptome dessen Mittel sich 
mit fast allen Krankheiten decken (S. 327). — Gerade 
dies sogenannte »echt wissenschaftliche Bestreben“, die 
homöopathischen Mittel den modernen Krankheitskate¬ 
gorien anzupassen, und nach der Weise der Allopathen 
symptomatisch zu kuriren, bildet den tiefen Riss zwi¬ 
schen der homöopathischen Fortschrittspartei und den 
konservativen Homöopathen, die' solche bequeme Gene- 
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ralisation für die homöopathische Heilung als „un¬ 
fruchtbar* verwerfen. Für die Berechtigung dazu giebt 
der Abfall des Dr. Ameke den schlagendsten Beweis. 

Es handelt sich för uns nicht um ein dem anato¬ 
mischen Befunde und dem allgemeinen Krankheitsbilde 
entsprechendes beliebiges Simile, sondern um das für 
ein krankes Individuum passende Similliraum, und hierin 
liegt der Hauptvorzug vor der der allopathischen Me¬ 
thode angepassten „wissenschaftlichen* Homöopathie, 
weil, wie Dr. Kunkel sehr treffend sagt, ein Lehrbuch 
der speziellen Pathologie die begleitenden Erscheinun¬ 
gen qie erschöpfen kann, und wenn es den 20 fachen 
Umfang hätte, da jeder Tag deren neue gebiert 
~ Dr. Ameke will die Fruchtbarkeit de» Aebnlieh- 
keitsgesetzes nur für die Mittel anerkennen, die vor 
der pathogenetischen Prüfung noch gar nicht oder nur 
sehr mangelhaft gekannt sind, und spricht dadurch 
einen sehr schweren Verdacht gegen die Glaubwürdig¬ 
keit Hahn ernannt, seiner Schüler und sämmtlicher 
Nachprüfer aus. Er bedenkt nicht, dass durch diese 
Prüfungen ganz neue Wirkungsgebiete aufge¬ 
schlossen worden sind, von denen man zum grossen 
Theil bei schon bekannten Mitteln noch keine Ahnung 
gehabt bat, die diesen Mitteln für alle Zeiten ihren 
Werth sichern, während auf Grund blosser Prüfungen 
bei Krankheiten als erfolgreich gepriesene Mittel häufig 
der Vergessenheit anheimgefallen sind, welches Schick¬ 
sal auch den meisten von den 60 Mitteln des Dr. 
Ameke bevorsteht. Er sagt (S. 329): „Man muss ihre 
Wirkung nur richtig beobachten und sie im passenden 
Falle anzuwenden verstehen.“ Das haben andere Aerzte 
wohl ebenso gut und vielleicht noch besser als Dr. 
Ameke verstanden und doch keine sichere Indikationen 
für ihre Mittel aufzustellen vermocht 

Es erscheint dem Herrn Dr. Ameke sehr einfach, 
dass Hahnemann gerade die wirksamsten Mittel zur 
Prüfung herausgegrifFen und in die Praxis eingeführt 
hat, weil er eben die damaligen allopathischen Polychreste 
benutzte (S. 325). 

Durch diese ungerechtfertigte Herabsetzung der 
Verdienste Hahne man n’s sucht Dr. Ameke also sein 
absprechendes Urtheil über das Aehnlichkeitsgesetz zu 
beschönigen. Hahnemann bat aber viele der dama¬ 
ligen Polychreste gar nicht geprüft, dagegen viele 
unsrer jetzigen Polychreste, die „ vorher gar nicht , 
oder doch nur sehr mangelh aft gekannt sind, mit 
der Leuchte des A ehnlichkeitsgesetzes als solche 
auf gefunden*, was allein Dr. Ameke als einen Be¬ 
weis für die Fruchtbarkeit des Aehnlichkeitsgesetzes 
gelten lassen will (S. 371). 

Lassen wir also die Thatsachen für sich selber 
sprechen: 

Zu Hahn ernannt Zeit bestanden die widerspre¬ 
chendsten Urtheile über die Wirkung des Aconits. 
Neumann ruft aus: Es scheint der Zukunft Vorbe¬ 
halten, wozu es eigentlich brauchbar ist, und jetzt wird 
es vielfach sogar von allopathischen Aerzten in kleinen 


Gaben als Hauptmittelbei Entzündungen als „Heilkraß 
an der Band des Similia simUibus aufgefunden * mit Vor¬ 
liebe benutzt. 

Dr. Ameke scheint auf seinem wissenschaftlichen 
Standpunkte di# zur Anwendung des /veknUobkritfr 
gesetzes nöthigen Studien in der ArzaeimtybeHthre 
• nicht sehr gründlich getrieben zu haben, sonst würde 
er nicht behaupten, dass Hahne-nmirn die von ihm 
geprüften Mittel allermeistem gegen die Krankheiten 
empfohlen habe, gegen welche sie schon von seinen 
allopathischen Zeitgenossen angewendet wurden. 

Allerdings hatten die allopathischen Aerzte mehrere 
der von Hahnemann geprüften Mittel auf roh empi¬ 
rische Weise ähnlich wie jetzt Dr. Ainehw, 'WflTta 
grossen Gaben, gegen alle möglichen Krankheiten ver¬ 
sucht, aber ihre Irritantien wurden in der Hand Hah¬ 
ne m an n’s zu Sedativen und umgekehrt. Ich erinnere 
nur an Opium, das noch jetzt von den Allopathen 
gegen Schlaflosigkeit und gegen Durchfall, nach dem 
Aehnlichkeitsgesetz aber gegen gewisse Fälle von 
Schlafsucht und von Verstopfung gebraucht wird. Es 
würde nicht schwer sein, 9 auf dem Gebiet der Thal- 
Sachen * Herrn Dr. Ameke auch für die übrigen von 
Hahnemann geprüften damaligen allopathischen Po¬ 
lychreste nachzuweisen, dass durch Hahnemann’s 
Prüfungen, wie ich schon gesagt habe, ganz neue Wir¬ 
kungsgebiete dieser Mittel aufgeschlossen und deren 
Indikationen präzisirt sind, zu einer Zeit, wo die aben¬ 
teuerlichsten und abgeschmacktesten Hypothesen über 
deren Wirkungsweise herrschten. Ich beschränke mich 
indessen darauf, mehrere unserer jetzigen Polychrest- 
mittel anzuführen, die vor Hahnemann’s Prüfung 
derselben gar nicht oder doch nur sehr mangelhaft be¬ 
kannt waren. 

Spigelia war nur als Wurmmittel bekannt, von 
dessen Anwendung jedoch wegen zu heftiger Wirkung 
mehrfach abgerathen wurde. Hahnemann sagt von 
derselben, dass ihre Kräfte eine höhere Bestimmung 
zeigen, als etliche Spulwürmer aus den Därmen za 
bringen. Wir verdanken diesem Mittel unsre glänzen¬ 
den Erfolge an der Hand des Aehnlichkeitsgesetzes bei 
Herzentzündungen, die bei allopathischer Behandlung 
so häufig zu einem jammervollen Siechthum führen. 

Graphit war nur als Mittel gegen Hautkrankheiten 
bekannt. — Ich erinnere nur an die ausgezeichnete 
Wirkung des Graphits, welche wir durph Hahnemanns 
Prüfung bei gewissen Menstrualanomalien kennen ge¬ 
lernt haben. 

Thuja gehört auch zu den Mitteln, die sehr wenig 
gekannt waren und die erst durch Hahnemann eine 
Bedeutung gewonnen haben, w&9 auch Hufeland an¬ 
erkannt hat. Durch die Nachprüfung von Mayrhofer 
hat sich Thuja als ein sicheres Arzneimittel gegen ge* 
wisse dyskrasische Krankheitsfälle, denen die allopa¬ 
thischen Aerzte machtlos gegenüberstehen, herausge¬ 
stellt. 

Die Wirkungen von Causticum, Platina, Sepia und 
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Silicea, lauter Mittel, die von allopathischen Aerzten 
noch gar nicht versucht waren, sind erst durch die 
pathogenetischen Prüfungen Hahnemann’s und seiner 
Schüler entdeckt worden. 

Auch diese Mittel gehören zu unsera durch kein 
anderes Heilmittel zu ersetzenden Polychresten, und 
wir haben allen Grund, mit C. Hering Über die Divi- 
nationsgabe Hahnemann’s zu staunen, mittelst wel¬ 
cher er gerade diese Mittel zu Prüfungen herausge- 
griffen hat. 

Den später geprüften homöopathischen Heilmitteln 
schreibt Dr. Ameke unzuverlässige Indikationen oder 
den spätem Aufdruck des Similia similibüs zu. 

Er zeigt dadurch nur seine geringe Mittelkenntniss, 
sonst würde er nicht ein so absprechendes Urtheil ge¬ 
fällt haben, das auf Mittel wie Apis, Lachesis, Kali 
bichromicum, Cactus, Glonoin, Hydrastis, Iris versico- 
lor und andere in keiner Weise passte. Für den *echt 
wissenschaftlichen Standpunkt * passende sytnptoma - 
tische Mittel (Fiebermittel, Nervenmittel) auf welche 
Dr. Ameke Jagd macht, sind freilich nicht darunter! 


Homöo- Hydrotherapie und Hydro-Homöo¬ 
therapie. 

Theoretisch-praktische Betrachtungen von Dr. J. Breuer, 
Dirigent der neuhergerichteten Natur« und Wasserheilanstalt Hdtel 
Marienbad b. Bosenheim, Station Mttnchen-Salxburg. 

Die Rationalität der Verbindung beider Heilver¬ 
fahren, sowie insbesondere die praktische Wichtigkeit 
einer solchen durch Krankengeschichten aus meiner 
Praxis zu begründen, habe ich schon längst im Sinne 
gehabt, Zeit und Umstände lassen mich aber nun erst 
dazu gelangen. Möge es mir gelingen durch eine Reihe 
von Artikeln meinen Herren Kollegen das bisher so 
mangelnde richtigere Verständniss für eine solche Kom¬ 
bination anzubahnen. 

Aus meinen Gymnasialstudien erinnere ich mich 
noch sehr lebhaft eines Professors, der bei seinen 
Examina Über seine gehaltenen Vorträge dem Ge¬ 
fragten, wenn er für seine Antwort nicht das richtige 
Gewand fand, sofort zurief: keine lange Phrasen¬ 
dreschereien, nur immer praktisch! zeigen Sie mir an 
einem praktischen Beispiele, dass Sie mich verstanden 
haben und ich bin's zufrieden. So, meine geehrten 
Herren Kollegen, gehe auch ich direkt praktisch an’s 
Werk, praktische Fälle mittheilend, um an dieselben 
die sich ergebenden theoretisch-praktischen Erläute¬ 
rungen anzureihen. Wollen Sie diese nun folgenden 
Mittheilungen als herausgerissene Bausteine einer 
grösseren Arbeit ansehen, welche ich unter obigem 
Titel in einigen Monaten der Oeffentlicbkeit zu über¬ 
geben gedenke. Die heranrückende Sommersaison, die 
Kombination beider Verfahren zu versuchen anregend, 


bestimmt mich schon jetzt, Folgendes quasi als Vor. 
läufer zu veröffentlichen. 

Bezüglich der theoretischen Begründung werde 
ich in den folgenden Artikeln die Deduktionen 
des epochemachenden Werkes von Professor Win- 
ternitz .Die Hydrotherapie auf physiologischer und 
klinischer Grundlage", Wien, Urban & Schwarzen¬ 
berg, in möglichst gedrängter Weise zu benutzen 
suchen. Eine grössere Reihe von thermo - diätetisch- 
physiologischen Versuchen unter Leitung des Herrn 
Professors Winternitz in dessen Anstalt Kalten- 
leutgeben bei Wien, zum Theil in dessen Werk nieder¬ 
gelegt, zum Theil noch der Veröffentlichung harrend, 
haben mir ausser Förderung der Begründung der Hy¬ 
drotherapie auch schöne Daten an die Hand gegeben, 
obige Kombination richtiger zu begründen. Eine wissen¬ 
schaftliche Begründung, die allen berechtigten Ansprü¬ 
chen der Jetztzeit genügt, wolle man in diesen Arti¬ 
keln nicht suchen, eine solche möge meiner oben er¬ 
wähnten grösseren Arbeit ein Vademecum werden. 
Und nun zum ersten Falle meiner homöo - hydropa- 
thisehen Praxis. 

I. Mastitis. 

Frau Str., Tagelöhnerin, 33 Jahre alt, leidet seit 
länger denn 3 Wochen an einer rechtsseitigen Mastitis, 
wie sie glaubt durch Erkältung veranlasst. — Status 
praesens: Brüste stark geschwollen, feuerroth, mit 
knotig verhärteten Milchgängen durchzogen; an der 
untern Fläche zwei Fistelöffnungen; eine mehr nach 
innen, die andere etwas nach aussen, beide lassen Blut, 
Eiter und Milch ausfliessen; dabei vehemente Schmer¬ 
zen, Tag und Nacht den Schlaf raubend; abendliches 
Fieber mit heftigem Durst; leichter Bronchialkatarrh. 

Ich nahm Patientin den 4. April 1877 in Behand¬ 
lung, nachdem dieselbe 3 Monate hindurch dem Drän¬ 
gen meines allopathischen Vorgängers, durch den be¬ 
rühmten Kreuzschnitt dem Leiden — vielleicht auch 
der Leidenden? — ein Ende zu machen, standhaft 
widerstanden hatte. Dass zuvor der ganze allopathische 
antiphlogistische Apparat dagegen verwendet worden 
war, braucht wohl nicht erst erwähnt zu werden. 

Ordination: 4. April. Kälte erregende Umschläge 
derart, dass eine vierfach zusammengelegte Serviette 
in Wasser von 8° gut ausgewunden wurde; dieselbe mit 
einer Lage Guttapercha-Papier bedeckt, dann mittelst 
Flanell gut verpackt, der entzündeten Brust applicirt, 
dieselbe so oft zu wechseln als unangenehmes Heiss¬ 
werden und damit Erneuerung der Schmerzen dazu 
mahnt. 

5. April. Die Umschläge, welche zuerst viertel¬ 
stündlich gewechselt werden mussten, konnten von jetzt 
ab schon % Stunden und so immer länger bis zu 2 
Stunden liegen bleiben. Dieselben hatten bis heute 
— in 24 Stunden — entschiedenen Nachlass der bisher 
äusserst heftigen Schmerzen bewirkt. Behufs schnel¬ 
leren Zertheilens der Kallositäten, sowie zur Förderung 
der Heilung der Fistelgänge liess ich von heute ab 
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neben den Umschlägen, die während der ganzen Be¬ 
handlung nicht Ausgesetzt wurden, Phosphor 5. und 
Silicea 5. in glob. min., je 3 Globuli 3stündlich im 
Wechsel nehmen. 

6. April. Schmerz ganz geschwunden und Brust 
viel weicher. Medikation etc. fortgesetzt. 

7. April. Besserung schreitet voran; wegen vor¬ 
handener Obstipation Silicea allein 4stündl. verordnet 

8. April. Heute auch Fieber, das bisher in leich¬ 
terem Grade noch bestanden, geschwunden, und damit 
vorhanden gewesener Durst; etwas geschlafen. — Zeit¬ 
weilig Brennen und leichter Ziehschmerz in der Brust¬ 
drüse. Silicea 3stündl. ordinirt. Umschläge von heute 
ab statt 2—Sstündl. nur noch 3 mal täglich zu wech¬ 
seln, Morgens, Mittags und Abends, wenn nöthig auch 
noch mal Nachts. 

9. April. Fistelgänge fangen an sich zu schliessen; 
spontaner Stuhl. Ordination fortgesetzt. 

12. April. Fisteln ganz geschlossen, Silicea nur 
noch 3 dos. p. die. 

15. April. Patientin kann als geheilt betrachtet 
werden. Mamma normal, weich und selbst bei festem 
Druck ganz schmerzfrei; Fisteln vollkommen ge¬ 
schlossen. — Somit Heilung in 11 Tagen ohne blutige 
Operation, schmerzlos, nicht am Berufe störend (Pa¬ 
tientin hat stets viel Hausarbeit dabei verrichten müssen. 

Vergleicht man hiermit, was die verschiedenen 
Handbücher der Homöopathie Über die Dauer der Be¬ 
handlung einer solchen verschleppten Mastitis sagen, 
so wird man nicht umhin können einzuräumen, dass 
hier eine ungemein schnelle wie schmerzlose Heilung 
bei einfacher Behandlung stattgefunden hat. Während 
Bähr Über die angeregte Entzündung am Schlüsse 
sagt: Ist es zu Kallosität und Fistelgängen gekommen, 
so wird die völlige Beseitigung des Uebels stets viel 
Zeit erfordern, begnügt sich Kafka hiermit nicht, son¬ 
dern will stets entstehende Abscesse per Messer geöff¬ 
net wissen, weil sich sonst Eitersenkung und Fistel¬ 
gänge bilden könnten, durch welche die Krankheit 
sehr in die Länge gezogen würde. Dem operativen 
Eingriffe will Kafka Vorarbeiten durch Kataplasmirung, 
eine Art des Vorgehens, die allen Gesetzen einer ra¬ 
tionellen Hydriatik Hohn spricht und deren Verwerf¬ 
lichkeit nachzuweisen ich mir mit zur Aufgabe ge¬ 
macht habe. (Fortsetzung folgt.) 


Studien über die Materia medica. 

Von Dr. rned. E. A. Vanrlngton, Philadelphia, P. A. 
(Hahnemannian Monthly.) 

Mollusken. 

(Fortsetzung.) 

Augen . Schwinden der Sehkraft. Die Objekte 
werden plötzlich vor den Augen schwarz, mit grosser 


Schwäche, die beim Niederlegen vergeht; auch während 
der Menses. 

Funken vor den Augen. Farbige Zickzacks. Schwarze 
Flecke nach allen Richtungen hin. 

Vertikale Hemiopie. 

Die Augen ermüden leicht, besonders bei reflek- 
tirtem Licht. 

Die Augen ermüdet und injizirt; eine gewisse 
Schwere darin, die Lider haben die Neigung sich zu 
schliessen. • 

Schwellung in den Augen, Brennen, Thränenfluss, 
welcher Besserung hervorbringt. 

Brennen, Wundheitsgefühl nach dem Gehen in kal¬ 
tem Wind, schlimmer bei Gaslicht und Lesen. 

Katarakt, besonders bei Frauen. 

In den Augen das Gefühl wie Feuer. 

Röthe des Augenweisses Morgens, 'mit Brennen, 
Druck und Schorfbildung. 

Augenlider schmerzen beim Erwachen, als ob sie 
zu schwer wären. 

Die Lidränder trocken und heiss; Jucken; Abschup¬ 
pung oder Pustelbildung am Ciliarrande. * Kratzendes 
Gefühl in den Augen, schlimmer Nachts, als zu irgend 
einer andern Tageszeit, beim Schliessen der Lider; da¬ 
bei das Gefühl als ob die Lider zu kurz wären und 
die Augen nicht bedeckten.“ 

„ Akute katarrhalische Konjunktivitis mit ziehendem 
Gefühl im äusseren Augenwinkel, Schmerzen in den 
Augen, besser durch kaltes Baden und schlimmer Mor¬ 
gens und Abends.“ Schleimig - eitrige Absonderung 
Morgens, grosse Trockenheit Abends. 

Follikuläre Konjunktivitis, schlimmer bei heissem 
Wetter. 

Trachom, mit oder ohne Pannus, besonders bei 
Thee trinkenden Frauen. 

Verwandte Mittel. — Sepia hat nach vielfältiger 
Erfahrung grossen Werth bei Augenaffektionen infolge 
von Uterinreizung. Wir haben es vor Jahren gegen 
Trübungen über der Pupille etc., bei gleichzeitig vor¬ 
handenem Uterusprolaps angewandt. Ebenso haben 
wir es wirksam gefunden bei Asthenopie, verbunden 
mit Erschöpfung infolge von Samenverlust, gleichviel 
ob derselbe absichtlich oder unabsichtlich eingetreten 
war. In dieser Beziehung steht das Mittel nahe dem 
Natt'um muriaticum y Lilium tigrinum , Jaborandi, Kali 
carb. — Das erste der genannnten hat noch überdies 
Muskelschwäche, Steifigkeitsgefühl der Augenmuskeln 
beim Bewegen derselben etc. Es laufen die Buch¬ 
staben oder die Maschen ineinander, aber es fehlt da¬ 
bei das plötzliche Schwinden des Sehens, welches so 
markirt bei Sepia ist. 

Lilium verursacht Schmerzen in den Augen; Trü¬ 
bungen mit Hitze in den Lidern und Augen; scharfe 
Schmerzen über dem linken Auge; es bat auch Bren¬ 
nen, Schmerzhaftigkeit der Augen nach Lesen, besser 
in freier Luft, wie Pulsatilla. Krampf bei der Akko¬ 
modation. Siehe Jaborandi. 
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Cyclamen und Pulsatilla können auch bei plötzlichem 
Verlust des Sehens in Betracht kommen; das erste mit 
profusen dunkeln Menses, das zweite bei spärlichem 
Blutabgang. Aber die Cyclamen-Blindheit ist begleitet 
von halbseitigem Kopfschmerz, besonders der linken 
Schläfe, mit blassem Gesicht, Ekel und schwacher Ver¬ 
dauung. 

Die Übrigen Augensymptome von Sepia kann man 
folgendermassen zusammenfassen: Katarakt; Konjunkti¬ 
vitis; Trachom; Abschuppung oder Pustelbildung an 
den Lidern mit Ausschlag im Gesichte; schleimig- 
eitrige Absonderung Morgens mit Trockenheit Abends; 
Reizbarkeit gegen Licht; die Lider schliessen sich 
gegen seinen Willen; Schmerzhaftigkeit, verschlimmert 
durch Reiben. Veranlassungen; Uterus- oder Leber¬ 
krankheiten, Skrophulose, Theetrinken. Verschlimme¬ 
rung Morgens und Abends, bei heissem Wetter, Besse¬ 
rung durch kaltes Waschen und Nachmittags. 

Vergl. folgende: Pulsatilla; doch ist die schleimig¬ 
eitrige Absonderung mild, schlimmer Nachts, so dass 
die Augen Morgens zugeklebt sind; Granulationen an 
den Lidern; wiederholte Gerstenkörner. — Graphit; da¬ 
bei sind die Augenwinkel aufgerissen und bluten; die 
Lidränder sind blass und geschwollen und schuppen 
sich ab. — Thuja besonders bei Theetrinkern; braune, 
kleienartige Schuppen um die Wimpern. — Staphisagria, 
trockne Lidränder, alte knötchenartige Gerstenkörner, 
Missbrauch von Merkur. — Sulphur, kleine Pusteln, wie 
Sepia , aber die Ränder meist sehr roth; Schmerzen 
schlimmer gegen Morgen; beides schlimmer bei heissem 
Wetter. — Nux vom., beide bei Leberkrankheiten, Mor¬ 
gens Exacerbation und Besserung einiger Symptome 
durch kaltes Baden. — Natrum muriaticum bei vorhan¬ 
dener Uterusaffektion; mehr krampfhafter Schluss der 
Lider bei Konjunktivitis etc.; die Absonderungen sind 
dönn, scharf; Risse in den Augen- (Graphit) wie auch 
in den Mundwinkeln; Schmerzen Über dem Auge, 
schlimmer beim Sehen nach unten. — Alumina; beide 
haben herabsinkende Lider, Trockenheit, Brennen; 
blöder Blick ; aber bei Alumina schlimmer Abends und 
Nachts, die innem Winkel affizirt. 

Lidlähmung markirt die Sepiaasthenie; aber es ist 
weniger eine echte Paralyse als bei Uhus, Cau st i cum, 
Gelseminum, Conium etc. 

Bei Hemiopie vergl.: Lykopodium, Natrum muria- 
cum, Calc. carb., Bovista, Viola odor., Acidum muriat, 
Lobelia infl., Chin. sulph., Titanium. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die Homöopathie und ihre Bedeutung für 
das öffentliche Wohl. 

(Schloss.) 

Da88 die homöopathisirenden Laien (Lutze, v. Bön¬ 
ninghausen u. a. m.) keine Gnade finden vor den Augen 


des Herrn Verf. lässt sieh denken. Höchst erbittert ist 
er namentlich auf die Geistlichen, von denen er S. 108 
z. B. sagt: »Unter dem Schein, Werke der Barmher¬ 
zigkeit zu üben, fröhnen die homöopathisirenden Geist¬ 
lichen nur ihrer Selbstsucht Anstatt die ihrem Schutze 
Anvertrauten durch das eigne Beispiel auf den Weg 
der Tugend und der Vernunft zu leiten, verführen sie 
dieselben zur Unvernunft u. s. w.“ Die » Schulmeister", 
als »Adj unkte“ der Geistlichen, werden nur so neben¬ 
bei (S. 109) erwähnt. Der „Adel* erhält sein Tadels¬ 
votum wegen der »passiven Unterstützung“, die er der 
»unwürdigsten Sache“ angedeihen lässt. Und dann 
heisst es weiter: »8elbst in der hohem Beamtenwelt be¬ 
sitzt die Homöopathie manche stille Verehrer, und 
allgemein in diesen Kreisen, bis in die höchsten Schich¬ 
ten der Regierungsgewalten hinauf, finden sich betreffs 
derselben» durchaus irrthümliche Anschauungen ver¬ 
breitet. Indem man hier die Homöopathie immer noch 
für ein »medizinisches System“ ansieht und vielfach 
doch die ganze Albernheit und Abgeschmacktheit der¬ 
selben durchfühlt u. s. w.“ 

Die volle Schale seines Zornes giesst Dr. Rigler 
Über den unbekannten Hahnemannisten und Verfasser 
eines im Verlage von Dr. W. Schwabe-Leipzig erschie¬ 
nenen »Hausarztes“ aus, welcher die Mortalitätsver¬ 
hältnisse der an Lungen-, Rippenfell- oder Bauchfell¬ 
entzündung Erkrankten bei rationeller oder bei homöo¬ 
pathischer Behandlung unrichtig angegeben habe. Da 
heisst es denn S. 99 ff.: »Wahrlich es ist unbegreiflich, 
dass die Staatsbehörden nicht längst alle Vertreter der 
rationellen Medizin über die Grenzen des Landes jag¬ 
ten oder mit ihnen als geflissentlichen Mördern noch 
kürzern Prozess machten. Sie müssen es thun, wenn 
der Anonymus Recht hat — und ich denunzire hier 
gegen meine Berufsgenossen und mich selber! —; hat 
aber der Anonymus Unrecht, so erkläre ich ihn hier¬ 
mit öffentlich als einen frechen, nichts würdigen Lügner 
und Verleumder, dem als schamlosen Fälscher von 
Staatswegen das Handwerk gelegt werden sollte.“ 

Nun, diese Sprache lässt an Deutlichkeit nichts zu 
wünschen übrig. Fühlt sich der »Anonymus“ in sei¬ 
nem Gewissen gedrängt den von Rigler hingeworfenen 
Fehdehandschuh aufzuheben, so mag er es thun, es 
ist seine Sache. Aber wir können eine Bemerkung 
nicht unterdrücken, die uns die folgenden Zeilen (S. 100) 
aufdrängen. Wenn die »Natur heilt“ (natura sanat), 
wozu da der ganze therapeutische Apparat der sogen, 
»wissenschaftlichen“ oder »rationellen“ Medizin? Schon 
vor langen Jahren hat ein Arzt von bekanntem Namen 
den Ausspruch gethan, dass viel mehr Patienten an 
den »Aerzten“ zu Grunde gegangen seien als an ihrem 
natürlichen Leiden. Und das gilt zum Theil heute 
noch! Wir wollen gern annehmen, dass Herr Dr. Rigler 
zu denjenigen Vertretern der »wissenschaftlichen“ Me¬ 
dizin gehört, welche »durch die exakte Methode der 
Diagnostik in den Stand gesetzt sind den naturgemässen 
Lauf der Dinge zu beobachten und sich wohl hüten. 
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vorwitzig in letzteren einzugreifen.“ Will aber Herr 
Dr. R. für alle seine Gollegen Garantie leisten? Viele 
sind berufen und nur Wenige auserwählt! Jedenfalls, 
Herr Doktor, lassen wir Homöopathen die Natur mehr 
walten als Sie mit Ihrer Therapie, welche jetzt, so zu 
sagen, halb in der Luft schwebt. 

Die Expektorationen Rigler’s über die Differenzen 
in den Zeitangaben, an welchem Tage eigentlich Hah- 
nemann in Meissen geboren sei, und von welchem Jahre 
an eigentlich die Begründung der Homöopathie sich 
datiren soll, hätte füglich wegbleiben können, da sie 
mit der Sache selbst nichts zu thun haben. 

Dem Herrn Arthur Lutze widmet der Herr Verf. 
verhältnissmässig viel Raum in seiner Broschüre. 
Unsere Ansichten über die Licht- und Schattenseiten 
in dem ganzen Auftreten Lutze’s haben sich schon längst 
gebildet, so dass wir von Rigler nichts Neues zu hören 
erwarten durften. 

Wir kommen nun zu dem letzten Abschnitt, wel¬ 
cher von der m Dispensirfreihe\t* handelt. Man kann 
wohl nicht anders erwarten, als dass Herr Dr. Rigler 
gegen dieselbe ist und den Staatsbehörden nach seiner 
Auffassung Rathschläge giebt und Vorchläge macht, 
wie das durch die den Homöopathen gewährte Dispen- 
sirfreiheit den Staatsbürgern drohende Unheil verrin¬ 
gert oder ganz abgewendet werden könne. Auch hier 
lesen wir nichts Neues, nichts, was wir nicht schon 
früher in gegnerischen Zeitschriften und in gegen das 
Dispensirgesetz gerichteten Petitionen ärztlicher Ver¬ 
eine u. s. w. gesagt worden wäre. Wir können also 
die von S. 123—146 zu lesenden Bemerkungen füglich 
auf sich beruhen lassen. Aber versagen können wir 
es uns nicht die Schlusszeilen des betreffenden Ab¬ 
schnittes wörtlich wiederzugeben. Sie lauten: „Lüge 
und Widersinn werden von selbst in ihr Nichts zurück¬ 
sinken, sobald ihnen der Schutz der Gesetze entzogen 
wird, dem allein sie Dauer und Fortbestand zu danken 
haben. Diese Gesetze aber, die lediglich aus irrthüm- 
lichen Verhältnissen hervorgingen, und die in der Un¬ 
bestimmtheit ihrer Fassung nicht anders als höchst 
nachtheilig wirken konnten, werden, wir zweifeln nicht 
daran, aus der Gesetzgebung verschwinden, sobald nur 
die hohe Staatsregierung es nicht verschmäht, eine 
Prüfung der hier dargelegten Verhältnisse auch ihrer¬ 
seits vorzunehmen. Der Wahrheit wird der Sieg, der 
Lüge die Vernichtung werden! Suum cuique!“ 

Gut gebrüllt, alter Löwe! Warum beantragen Sie 
denn nicht bei der „hohen Staatsregierung“ gleich den 
Scheiterhaufen für die Homöopathen mitsammt ihrer 
Literatur? Es wäre wenigstens logisch richtiger ge¬ 
handelt! Aber das alte Wort bleibt immer wahr: 
„Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist nur ein Schritt!* 
Und lächerlich ist es wirklich anzuschauen, wenn Herr 
Dr. Rigler in seiner ohnmächtigen Wuth darüber, dass 
die Homöopathie noch existirt und von den Staats¬ 
regierungen geduldet wird, aller zehn Schritte den 
Staat zur Hilfe ruft. Wir fürchten nur, dass der Herr 


Verfasser einstmals zu seinen Vätern heimgehen wird, 
ohne daB Bewusstsein mit hinüber in das Jenseits neh¬ 
men zu können, dass die Menschheit von der „mania 
homoeopathica“ geheilt, von der „Pest der Homöo¬ 
pathie“ erlöst sein werde! B. 


Lobäre Pneumonie. 

Frau Dr. Sofie Penfield in Danbury, Conn., em¬ 
pfiehlt folgende meist angezeigte Mittel bei dieser 
Krankheit: 

Erstes Stadium. — (1) Aconit, Belladonna, Jod, Kali 
bichromicum und Veratrum viride. 

(2) Arnica, Cactus g., Ferrum phosph., Lachnant. 
und Ranunculus bulb. (Silicea). 

Wenn mit lobulärer Pneumonie oder Pleuritis kom- 
plizirt: Bryonia, Pulsatilla. 

Wenn Gehirnsymptome zugegen, sind angezeigt: 
Belladonna, Gelseminum, Hyoscyamus, Opium, Canna¬ 
bis, Glonoin. 

Wenn Lebersymptome zugegen, Chelidonium. 

Zweites Stadium (Hepatisation). — (1) Brom, Lyco- 
podium, Sambucus, Spongia und Sulphur. 

(2) Kali jod., Mosch., Myrt. c., Natrum sulph. und 
Sanguinaria. 

Wenn komplizirt mit lobulärer Pneumonie: Mercur, 
Phosphor, Spongia, Tart. emet., Cuprum, Nux vom. 

Drittes Stadium. — (1) Arsenicum, Carbo vegetab., 
Chin., Lachesis, Rhus tox., Veratrum alb. 

(2) Hepar sulph., Kreosot, Sanguinaria. 

Rhus ist oft in diesem Stadium wohlthätig, wenn 
mit katarrhalischer Pneumonie komplizirt. (Trans. Am. 
Inst.) Th • K. 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Hendrftchs Jan. in Köln a. Rh. 

Klinische Bemerkungen von Dr, A. Charge. 

Actaea spicata. Orfila fand diese Pflanze nicht 
feindlich auf den Organismus wirkend; er hatte sie in 
trockenem Zustande an gewendet. Sie wirkt jedoch 
frisch und in starken Dosen verabreicht toxisch; sie 
tödtet die Enten, während Schafe, Esel und Ziegen sie 
ungestraft fressen. Die Wurzel wirkt stark purgirend 
und wurde ehemals als Drasticum gebraucht. Das 
Pulver der Blätter, Blumen und Stiele tödtet, in die 
Haare gestreut, die Läuse. Man sah die Beeren eine 
Art Trunkenheit erzeugen; eine bedeutende Störung 
der Hirnfunktionen, Reizung des Verdauungstraktus, 
furibunde Delirien und Tod hat man ferner beobachtet. 

Die akute und chronische Entzündung der Gelenke, 
mit Anschwellung, wird in passenden Fällen durch sie 
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geheilt. Sie ist zu berücksichtigen bei den meisten 
Formen von Arthritis, besonders bei Schmerzen im 
Tarsalgelenk, im Handgelenk, in den Gelenken der 
Fipg^r* mit Geschwulst und VerschUmmqrung hei Be¬ 
wegung. — Die lymphatische Constitution, fliessende 
Hämorrhoiden, und bei Fragen profuse Menses scheinen 
die wichtigsten begleitenden Erscheinungen zu sein. 

* Actaea racempsa (Cimicifuga). Besonders bei rheu¬ 
matischen Affektionen. Ihre Primärwirkung ist eine 
Erhöhung der Kraft und Frequenz des Pulses, eine 
Vermehrung der Sensibilität. In der Nachwirkung bo¬ 
rdet sich Schwäche der Cirkulationsorgane und Her¬ 
absetzung der nervösen Erregbarkeit 

In ihren Wirkungen Aconit und Bryonia ähnlich, 
unterscheidet sie sich von diesen Mitteln dadurch, dass 
sie besonders anf das Muskelsystem wirkt. Ihre Schmer¬ 
zen sitzen in den Muskeln; sie können der.Ausdruck 
finer Entzündung der Muskelsubstanz sein, sind jedoch 
meistens Ansdruck einer Affektion der Nerven; meist 
sind sie von Krämpfen, Starrheit, Reissen, Spannung, 
Schwäche nnd Zittern der befallenen Muskeln begleitet 
Pleurodynie beider Seiten, Torticollis rhenmat, Lum¬ 
bago mit dumpfen Sehmenen, stärker beim 8tehen, 
Sitzen, Bücken nnd Vornüberbengen. Der Schmerz 
wird bei kaltem oder stürmischem Wetter mehr em¬ 
pfunden; Bewegung bringt immer eine momentane 
Besserung zu Stande. Auch bei rheumatischen Neural¬ 
gien der Banehdeeken und nervösen Koliken ist sie 
anwendbar. 

Kephalalgie. Heftiger Schmerz besonders in der 
Stirn und im Augapfel; dumpfer Schmerz im Hinter¬ 
haupte mit lanzinirenden Schmerzen längs der hinteren 
Partie des Halses. Stirnschmerz über dem Auge, sich 
verbreitend in die Schläfe und den Scheitel mit Voll- 
h eite ge fühl, Hitze und Klopfen. Gefühl als wenn der 
obere Theil des Kopfes sich losreissen wolle; Schau¬ 
dern und Kälte besonders in den Armen und Füssen; 
Schmerz im Epigastrium mit Regurgitation der Speisen. 

Ischias rheumatica. Mit folgenden Reflexerscheinon- 
gen: Schmerz in Lenden- und Kreuzgegend; wandernde 
Schmerzen in den Schultern, Armen, Hüften, die zu¬ 
weilen auf Eingeweide und Blase überspringen und 
dort Diarrhoe oder Harnverhaltung erzeugen. 

Herzaffektionen unter rheumatischen Einflüssen ent¬ 
standen. Palpitationen, heftiger Schmerz in der Herz- . 
gegend, mit vergrösserter Herzdämpfung, Suffokations- 
erscheinungen; unregelmässiger, kleiner Puls, rothes 
oder bläuliches Gesicht; kalte Schweisse, Starrheit des 
ganzen Körpers. Die Herzthätigkeit scheint durch 
einen plötzlichen Krampf aufgehoben zu werden, wäh¬ 
rend dessen der Kranke nicht die geringste Bewegung 
zu machen im Stande ist; der Puls setzt jeden dritten 
oder vierten Schlag aus; er ist langsam, jedoch von 
Zeit zu Zeit wieder sehr frequent — Gegen die linke 
Schulter und Arm ausstrahlender Schmerz. 

Affektionen des Uterus und «einer Adnexa. Bei 
schwachen, zu Rheumatismen neigenden, chlorotischen. 


hysterischen Frauen mit bleichem, lividem Teint, me¬ 
lancholischer Gemüthsstimmung und Neigung zn ner¬ 
vösen Kopfschmerzen. 

Anpondbar ist das Mittel bei folgenden« Uterns- 
affektionen: Akute oder chronische Entzündung. Die 
Patientinnen pflegen l)ei diesem Leiden m Reftex- 
•chmerzen zu leidjen, die sich besondere in den Nieren« 
in dem Rücken längs der Wirbelsäule, in den Lenden 
und dem Kreuze 1 zeigen; ausserdem treten auch zu¬ 
weilen Reflexschmerzen im Gesichte, im Kopfe und 
den Gelenken auf. Actaea spicata pflegt bei diesen 
Reflexschmerzen mit grossem Nutzen angeWendet zn 
werden. Von allen diesen sympatischen Schmerzen 
ist besonders hervorzuheben ein Schmerz der linken 
Brustdrüse, der bald nur auf einen kleinen Punkt be¬ 
schränkt, bald von der Brustdrüse auf die ganze Seitp 
ausstrahlt und leicht eine Pleurodynie oder Pleuresie 
Vortäuschen kann. (Fomeuwi* folgt) . 


Antiquarisches. 

Mit Bezug auf die Nachricht, dass bei einem Pra¬ 
ger Trödler 6 anatomische Tafeln von Vesal, nach 
Zeichnungen von Tizian, und von Johann Stephan 
v. Kölker in Holz geschnitten, aufgefunden wurden, 
geht den »Wiener med. Blättern“ aus Budapest die 
Nachricht zu, dass der bekannte Pester Homöopath Dr. 
Tihamer Balogh sich sogar im Besitze des Manu - 
skriptes jener Anatomie mit den Original-Federzeich¬ 
nungen des grossen Meisters befindet. Lb. 

Vom Kampfplatze. 

Das freisprechende Urtheil gegen Prof. Dr. Lieb¬ 
reich in Berlin ist nach dem uns zugegangenen Be¬ 
scheide in der Revisionsinstanz bestätigt worden nnd 
damit dem von der Vcrtheidigung berechtigter Interessen 
handelnden Paragraphen des Strafrechts eine Ausle¬ 
gung gegeben worden, welche allerdings unserem nicht¬ 
juristischen Verstände nicht einleuchten will. Denn 
eine Vertheidigung berechtigter Interessen setzt unserer 
Ansicht nach einen Angriff auf dieselben voraus, wel¬ 
cher aber von unserer Seite in keiner Weise stattge- 
funden hak Jm Gegen theil sind wir die zuerst Ange¬ 
griffenen gewesen. Ausserdem kann, wie das hiesige 
königl. Schöffengericht in seinem Urtheile gegen Hei¬ 
nig ke ausgeführt hat, der angezogene Paragraph 
gegen die Anklage wegen Beleidigung nur schützen, 
wenn die Vertheidigung dem Angriffe auf dem Fusse 
folgt, was im Liebreich’schen Falle auch nicht geschehen 
ist Doch wir können gegen das Urtheil weiter Nichte 
thun, welches jedenfalls unsere Gegner zn neuen An¬ 
griffen ermuthigen wird. Wir aber wollen ans dadurch 
nicht entmuthigen lassen, sondern in Vertheidigung 
unserer guten. Sache fest vereint zusammenstehen in 
der festen Ueberzeogung, dass der Wahrheit schliess¬ 
lich doch der Sieg bleiben muss. 

Die Redaktion« 
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ANZEIGEN. 


WUT Von homöopath. Aernten erprobt. ^GB 

Beste Erfolge seit 1646 

bei Siebt» Rhena., Lähm., Blut- u. Nmm.4. Stehlbad 
Basteabeng in Th&n» */*' M.. vom RalmstaftsMi Bnttstftdt 
Eröffnung 15. Jini Wald, Bergachnts v. N.- il O.-Wind. 
Uftenrt Billige Badedirection. (B. 6866) 


ln iraserm Commissiont? erlag iat erschienen: 

Boiopaie id Alopaie 

eine vergleichende Studie. 

Sine Antwort 

nf Dr. KBppe's Stadie: Die Hoa8epathie Hahn—■’» 
nd der Neueit 
ron 

P. A. Äaynteer, 

pcakt. Ant in Zell a d. Motel 

18 Bogen gr. 8. broscb. 3 M. — 

Leipiig. Ban»firt®#r®§ Bnchhandlnag. 
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imopaistlnr GssoallMts-Kafn 

von Emil Seelig in Heilbronn a. N. 
nur echt mit der Marke Stern im Beif. 


Herr Dr. Zeller fiebt füllendes Zeagniee 

«Den homöopathischen Gesundheit* - Kaffee 
von Herrn Emil Seelig in Heilbronn a. N. l»m» 
ich Jedermann bestens empfehlen, da ich schon 
beinahe 2 Jahre mit demselben bei meinen Pa¬ 
tienten grossen Anklang gefunden habe.* 


ffT Niederlagen hierfür, wie für meinen 
extrafeinen Patent-FeigenkaJTee sind mit ent¬ 
sprechendem Rabatt noch zu vergeben und siebt 
Franco-Öfferten entgegen 
(St. 8127.) Emil Seelig . 


Eine fürstliche Persönlichkeit wünscht einen deut¬ 
schen homöopathischen Ant (ohne Familie) gegen ein 
Jahresgehalt von 5000 Mark, nebst freier Wohnung 
und Beköstigung, als Leibarzt zu engagiren mit Aus¬ 
sicht auf spätere Pension. Näheres durch Ihr • Weil, 
Berlin S. W. Lindenstrasse 116. (7816.) 


SAINT-RAPHAEL 


Bekanntlich ist der St. Eaphael-Wein sehr reich an stärkenden und kräftigenden Be» 
staadtheilen. Angenehm für den Magen wirkt er stärkend ihr junge Trauen, Binder und ältere 
Leute. Br iat von ausgezeichnetem Geschmack und zugleich der gesundeste aller Weine. 

Jede Flasche trägt eine Etiquette und 
Kapsel mit nebenstehendem Namenszug 

(1026s) Verkauf 

hei 

Herren Gustav Triepel in Leipzig — Romain Talbot in Berlin — E. Dittmer in Kiel — 

Nohemias in Hamburg, 

sowie in vielen Apotheken und Drognen-Handlnngen. 

Compagnie Propridtairo du Vin de St. Raphael, a Valence (Drime) Franoe. 
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Homöo-Hydrotherapie und Hydro-Homöo- 
therapie. 

Theoretisch-praktisch« Betrachtungen von Dr. J. BresSr, 
Dirigent der neuhergerichteten Natur- and Waseerheilanstalt H6tel 
Marienbad b. Ro3enheim, Station MUneben-Salsbürg. 

(Fortsetzung.) 

/ 

Zunächst will ich zur Begründung meiner homöo¬ 
pathisch - hydropathischen Behandlung vorliegenden 
Falles schreiten. Fassen wir denselben zu dem Behufe 
etwas näher ins Auge, so haben wir es mit einer rein 
topischen, aber verschleppten Entzündung zu thun ge¬ 
habt. Als dieselbe irisch entstanden, hätte man ho¬ 
möopathisch, je nach der individuellen Auffassung, 
Bryonia, Belladonna, Mercur, Hepar, Phosphor, Silicea, 
und nach Schüssler Ferrum phosph. und Kal. chlorat., 
resp. Fluorcalcium, Silicea entgegengesetzt; Phosphor, 
Sitioea, Fluorcalcium bei chronischer Gestaltung. Nach 
dem homöopathischen Heilprinzipe erzeugen genannte 
Medikamente — dass die Schüssler sehen Mittel auch 
alle8&mmt nach dem homöopathischen Prinzipe wirken 
und nicht als Funktionsmittel, oder doch nur aus¬ 
nahmsweise als solche, das haben die vielfachen damit 
in letzter Zeit gemachten Versuche in akuten wie auch 
in einzelnen chronischen Leiden, welche demnächst 
mitgetheilt werden sollen, mir in unwiderlegbarer Weise 
dargethan — entzündliche etc. Zustände, jedes in sei¬ 
ner Art, welche richtig angepasst, im konkreten Falle 
Heilung bedingen. — Ganz genau dasselbe und noch in 
anderer Art wirkt auch das Wasser, man verstehe 
wohl, ich sage nicht, das kalte Wasser, sondern das¬ 
selbe in seinen verschiedenen Aggregatzuständen und 


ihnen zugehörigen Temperaturen, also von der Eisform 
angefangen bis zum kalten, kühlen, lauen, warmen, 
heissen Wasser, um endlich mit der Dampfform zu 
endigen. Dass das Wasser dem homöopathischen Heil¬ 
prinzipe voll und ganz entspricht, soll in Folgendem 
erläutert werden. 

Also auch das Wasser wirkt, wenn rationell ange¬ 
wendet, nach dem Hahnemann'schen „Similia similihus*. 
Im vorliegenden Falle wurden kalte erregende Um¬ 
schläge mit verwendet. Sehen wir uns die Wirkungs¬ 
weise derselben etwas genauer an, so ergiebt sich Fol¬ 
gendes: Der in Wasser von 5—8°, je nach dem Entzün¬ 
dungsgrade mehr oder weniger ausgewundene Umschlag 
erzeugt durch seine kühle Temperatur hei der Berüh¬ 
rung der Oberfläche der heissen Brüste in den peri¬ 
pherischen Gefässen daseihst zunächst eine Verengerung 
ihrer lunrina und zugleich eine Abkühlung der Ober¬ 
fläche, durch Temperaturausgleichung zwischen ihr 
und dem kühlen Wasser, welches beides durch den 
Umschlag selbst gefördert wird — die Wirkung auf die 
Oberfläche ist also neben der gefässkontrabirenden, die 
wir gleich weiter für das homöopathische Heilprinzip 
verwerthen wollen — zunächst eine antipathische . Ho¬ 
möopathisch gestaltet sich dieselbe, wenn wir der ver¬ 
engernden Wirkung der Kälte in ihren weiteren Kon¬ 
sequenzen folgen. Durch die sich verengernden peri¬ 
pherischen Gefässe der Oberfläche der Brüste wird das 
Blut in denselben vermindert und die Menge desselben 
. im Innern der Brüste in dem Masse vermehrt. Es ent¬ 
steht nämlich unter dem erlahmenden Einflüsse der 
Kälte allmälig eine vorübergehende Stase in den peri¬ 
pherischen Gefässen und dadurch eine Stauung des im 
Innern der Brüste fliessenden Blutes. Hier im Parenchym 
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der Drüse spielt sich nun unter günstigen Umständen, 
deren Erstellung von der rationellen Anwendung des 
Wassers abhängt — und nicht schwer zu erlernen ist — 
das homöopathische Heilprinzip direkt in der schönsten 
Weise ab. 

Wir haben nämlich vor uns ein entzündetes Drüsen¬ 
gewebe als gegebenes Krankheitsprodukt. In Folge 
der Rückstauung von der Peripherie der Brüste nach 
dem Innern des Parenchyms wird die vorhandene Ent¬ 
zündung um so viel gesteigert als dem entzündeten 
Gewebe durch die (Primär-) Wirkung des Umschlags 
aufgebürdet wird. — Die durch letzteren dem Driisen- 
gewebe zuströmende Blutmenge erhält ihre Strömungs¬ 
geschwindigkeit von dem Reizetfekt, den das kalte 
Wasser auf die peripherischen Gefässe macht. Nach 
Sartorius (Winternitz Bd. I. pag. 53) beschleunigt die 
Kälte (zunächst) die Blutcirkulation in den periphe¬ 
rischen Gefässen. — Hier bedarf es der Lösung eines 
scheinbaren Widerspruchs. Oben hiess es, dass unter 
dem erlahmenden Einflüsse der Kälte eine Stase in den 
peripherischen Gefässen entstehe, und hier wird von 
einer Beschleunigung der Cirkulation gesprochen — 
wie reimt sich das? 

Die Erstwirkung der Kälte ist eine reizende, toni- 
sirende, kontrahirende und erst durch die längere Dauer 
des Kälteeinflusses entsteht Lähmung — Stase etc. Ist 
die Kältewirkung nicht zu intensiv und anhaltend, so 
werden sich die davon getroffenen Gefässe nur bis zu 
einem gewissen Grade veiengern und dies auch nur 
eine Zeit lang. Da nun unsere Umschläge wohl ver¬ 
engernd und abkühlend auf die peripherischen Gefässe 
der Brüste wirkten, das Centrum des Blutes, das Herz, 
hiervon aber nicht in gleichem Sinne getroffen wurde, 
weil dazu die Umschläge auf eine zu kleine Stelle des 
Körpers und nicht nass und oft genug gewechselt wur¬ 
den, dabei noch wohlverpackt, so kontrahirte sich das 
Herz in ungeschwächter Weise fort, immer neue Blut¬ 
wellen vom Innern nach der Peripherie werfend. In 
den durch die Kälte vorübergehend verengerten peri¬ 
pherischen Gefässen begegnen diese Blutwellen grösse¬ 
ren Widerständen, in Folge dessen werden die Pulsa¬ 
tionen des Herzens ebenso vorübergehend erhöht und 
dadurch das Blut schneller durch die peripherischen 
Gefässe getrieben. Die Blut menge aber, welche unter 
dem Einflüsse der Kälte durch dies kapilläre System 
getrieben wird, ist eine geringere wie unter normalen 
Verhältnissen, selbst eine minimale, wenn durch eine 
entsprechende Kälteeinflussnahme die Gefässlumina 
sich möglichst kontrahirt haben. Der höchste Ausdruck 
hierfür ist die nun folgende Stase, der aber alsbald 
Ueberreizung folgt (Erregung von Hemmungsnerven? . 
Winternitz Bd. I. pag. 20 u. 224) mit all ihren später 
zu erörternden Konsequenzen. — Diese Verengerung 
bis fast zum Schwund der lumina ist in unserem Falle 
angezeigt gewesen, weil nur dann, wenn der Umschlag 
streng dem Entzündungsgrade angepasst ist, worin das 
eigene Gefühl des Patienten einen leitet — Ab- und 


Zunahme des Schmerzes ausser dem wohlthuenden All- 
geineineiudruck, durch Absorbirung der Hitze — das 
homöopathische Heilprinzip sich in der striktesten 
Weise vollzieht. Die richtige Applikation der Umschläge 
steigert nämlich die Strömungsgeschwindigkeit in den 
peripherischen Gefässen und fördert hierdurch die pe¬ 
ripherische Temperaturausgleichung, so zunächst anti- 
pathisch wirkend. Die Menge wird aber in denselben 
vermindert, dadurch eine Rückstauung im Drüsenparen- 
chyra bewirkt, wie anderntheils das Herz zur grösseren 
Thätigkeit behufs Bekämpfung der gesetzten grösseren 
Widerstände angespornt, welche wiederum dem ent¬ 
zündeten Parenchym am fühlbarsten wird. Das heisst: 
Es etablirt sich durch die eben geschilderten Vorgänge 
eine vorübergehende neue Entzündung im Parenchym 
der Drüse. welche verschieden von der gegebenen, aber 
durch den Einfluss eines immateriellen Faktors — die 
Kälte, der das Wasser als Vehikel dient, und selbst 
auch in noch zu schildernder Weise initwirkt, doch 
derselben möglichste Aehnlichkeit entgegenträgt, resp. 
entgegentragen soll, wo sich dann in dem Masse und 
so oft sich dieses gestellte Postulat erfüllt, die Ab« 
schweliuug der Entzündung gemäss dem Similia sinii- 
libus ergiebt. (.Fortsetzung folgt.) 


Unsere Antipsorica. 

Von Dr. H. CJoullon Juli, in Weimar. 

ln gewissen Jahren haben die Leiden etwas Stereo¬ 
types, Gemeinsames, genauer genommen hat sogar 
jedes Lebensalter seine bestimmten Krankheiten, denen 
also auch bestimmte Heilmittel entsprechen. Fallen 
diese in der ersten Lebenshälfte zusammen mit der 
Entwickelung des Organismus, so sind sie später 
ursächlich bedingt durch das Niedergehen desselben. 
Und sehr bezeichnend ist der Ausdruck Lebensstofen, 
indem in der That das ganze organische Leben gra- 
datim steigt und fällt, wie Fluth und Ebbe, oder wie 
der eiuen Aussichtsthurm Stufe für Stufe erklimmende 
Wanderer. Auch das Wort »Klimax - ist daher treffend 
gewählt für den kritischen Wendepunkt im Leben der 
Frau. Und schon Hippokrates hat einen seiner Apho¬ 
rismen dahin formulirt, dass er sagt: »Eine von Ge¬ 
sundheit strotzende Leibesbeschaffenheit ist unsicher, 
sobald sie den höchsten Grad erreicht hat, weil sie sieh 
nicht auf derselben Höhe erhalten kann. Da sie nämlich 
nicht in der Ruhe verharrt und keiner Steigerung mehr 
fähig ist, so mus9 sie nothwendiger Weise wieder ab¬ 
nehmen. - Es ist aber einfach Jede Leibesbeschaffen¬ 
beit diesem Gesetze unterworfen, d. h. es giebt keinen 
wirklichen Stillstand, sondern nur Zu- und Abnahme 
des lebenden Organismus. Beide sind verbunden mit 
Reaktionen gegen die den genannten Vorgängen sich 
entgegenstellenden Hindernisse. Und darin bestehen 
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die an das Lebensalter gebundenen Krankheiten. Wäh¬ 
rend nqn im Allgemeinen in der dem aufsteigenden 
Alter entsprechenden Gruppe von Krankheiten diese 
letzteren ihren Grund zu haben scheinen in dem Fehlen 
gewisser zur Entwickelung nothwendigen Bestandtheile 
(ich erinnere nur an das Eisen-Deficit in den auf Anämie 
beruhenden Leiden der Jugend), kennzeichnet sich die 
zweite grosse Krankheitsgruppe durch die Gegenwart 
von dem organischen Haushalt fremden und schäd¬ 
lichen Stoffen — hier sei an den Ueberschuss von 
harnsauern Salzen erinnert, dem das chamäleonartige 
Gichtleiden seine Entstehung verdankt 

Es fragt sich jetzt, sind wir in der Lage, 
den durch jene rückgängige Lebens-Metamorphose be¬ 
dingten und in diese Zeitperiode fallenden patholo¬ 
gischen Erscheinungen zu begegnen? Und da verdienen 
denn die von Hahnemann so genannten Antipsorica das 
grösste Vertrauen; zumal wenn jene Erscheinungen 
die und die Gestalt annehmen. Es braucht aber auch 
nur der charakteristische Typus oder Grundton des 
Leidens vorhanden zu sein, um zu reüssiren. Denn 
wie verschiedenartig das Krankheitsbild ausfällt, man 
rekognoscirt doch den einen Meister, d. i. die eine 
Krankheitsursache immer wieder. Und so ist es auch 
mit dem symptomenreichen Bild des einzelnen Anti- 
p3oricum, der Pathogenese des Schwefels, der Calcarea 
carbonica und des Lycopodium. Handelt es sich aber 
um Mitergriffensein des Knochen- und Gelenksystems 
(was sich durch trockene Reibungsgeräusche, Knarren, 
nächtliche Schmerzen u. s. w. kundgiebt), so kommt 
noch Silicea in Frage. 

Mit diesen vier Mitteln allein kann man unendlich 
viel ausrichten. Denn, was die noch übrigen drei ge¬ 
nannten betrifft, so korrespondirt Sulphur mit den auf 
die äussere Haut bezüglichen Symptomen, Calcarea 
carb. und Lycopodium aber insbesondere dem alterir- 
ten Schleimhautsystem, nämlich erstere den Manifesta¬ 
tionen des chronischen Magen- und Darmkatarrhs, Ly¬ 
copodium hingegen wiederum der Mitleidenschaft der 
Leber und des uropoetischen Systems, womit fast allen 
Eventualitäten die Spitze geboten wird. 

Es erübrigt jetzt, an einem kleinen klinischen Vor- 
kommniss das Gesagte zu veranschaulichen. 

Am 23. Februar d. J. schreibt ein Patient, Pfarrer 
in L., an mich und entwirft folgende bezeichnende 
Schilderung seiner Leiden. 

„Ich bin 65 Jahre alt, früher sehr hager, jetzt mit 
Fettpolster am Rumpf, während die Extremitäten mager 
sind. Bin vollkommen gesund bis ungefähr zum 40. Le¬ 
bensjahre gewesen. Da stellten sich Unterleibsbe¬ 
schwerden ein mit Poltern, Soodbrennen und Kolik. 
Stundenlanges Speichelauslaufen Allopathische Mittel 
halfen nichts, bis ich endlich den Rath eines Homöo¬ 
pathen in Anspruch nahm. Seit der Zeit schwanden 
die lästigen Beschwerden bei grosser Vorsicht in der 
Diät, aber es trat dafür lästige Blutwallung nach dem 
Kopfe zu ein mit Vorboten von Schlagfluss. Seit zwei 


Jahren ist das letztere Uebel ganz verschwunden, nur 
traten leichte Schleimhämorrhoiden ein, die ich nicht 
beachtet habe, weil sie keine Beschwerden machten. 
Aber bald gesellte sich ein Magen- und Darmkatarrh 
mit gänzlicher Unthätigkeit der Yerdauungsorgane 
hinzu. Homöopathische Mittel, die ich (im Besitze 
einer Hausapotheke) mir auswählte, halfen nichts, und 
ich musste bei dem akuten Charakter des Leidens allo¬ 
pathische Hilfe in Anspruch nehmen. Da bin ich mit 
12 Flaschen Bitterwasser regalirt worden und nun 
zeigte sich auch ein grosser Knoten im After, der end¬ 
lich aufging und ziemlich viel Blut entleerte. Dadurch 
besserte eich das Beflnden wesentlich, aber der Katarrh 
ist geblieben, die Zunge hinten weiss belegt, der Mund 
meist trocken. Dazu war der Katarrh sogar auf die 
Luftwege übergegangen, doch ist das letzte Uebel wie¬ 
der beseitigt. 

Status praesens: Harter Stuhl. Unthätigkeit der Ver¬ 
dauungsorgane, namentlich der Gedärme, die Magen¬ 
verdauung geht gut von statten, aber etwa 3 bis 4 
Stunden nach der Mahlzeit i9t oft oberhalb ein Poltern, 
im Unterleib alles wie todt. Es erfolgt wohl durch Luft- 
aufstossen Erleichterung, aber die Flatulenz wurde oft 
so gross, dass bei Bewegung grosse Atheinbeklemmung 
eintrat, während das Sprechen und tiefes Einathmen 
keine Beschwerden machte. Da homöopathische Mittel 
nicht halfen und die Geduld fehlte bei den lästigen 
Beschwerden die Wirkung abzuwarten, habe ich zum 
Ricinus-Oel gegriffen und mir dadurch Erleichterung 
geschafft; aber die Hilfe ist palliativ. 

Nun noch Einiges, was, wie ich glaube, für die 
Diagnose wichtig ist. Die Farbe der Gesichtshaut ist 
nicht frisch, etwas grau gefärbt, die übrige Haut weiss. 
Der Unterleib ist gegen Druck nicht empfindlich, ver¬ 
trägt sogar da6 Durchgreifen. Früher, d. i. vor etwa 
20 Jahren waren um den Nabel herum Knoten zu füh¬ 
len, jetzt scheint die Stelle tiefer im Hypogastrium zu 
liegen, wo Stockung eintritt. Ist die Leber mitbethei- 
ligt? Wegen der Beleibtheit ist es schwer zu fühlen, 
ob der rechte Leberlappen unter den Rippen hervor¬ 
ragt oder verhärtet ist, und die Aufgetriebenheit der 
Herzgrube ist ja wohl auch kein sicheres Merkmal für 
Verhärtung oder Vergrösserung des linken Leber¬ 
lappens? Aber Kalmus auf Wein aufgesetzt und da¬ 
von ein Esslöffel voll getrunkon, thut mir gute Dienste 
und wehrt der Flatulenz. Ob daraus der Schluss be¬ 
rechtigt ist, dass es an Gallenabsonderung fehlt, den 
der bittere Extraktivstoff ersetzt, weiss ich nicht. 

Geschmack und Appetit leidlich. Früher war ich 
starker Raucher, jetzt habe ich es fast ganz aufgegeben, 
weil der Katarrh auf die Luftwege übergegangen war. 
Einwickelung des Unterleibes während der Nacht in 
ein nasses Tuch scheint mir gut zu thun. Bier und 
Wein trinke ich nicht seit die Kopfkongestionen ein- 
traten, glaube indessen, dass ein Glas Bier mitunter 
gute Dienste thun würde.-“ (Schluss folgt.) 
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Neuere Erfahrungen zu Gunsten des Aehn- 
lichkeitsgesetzes. 

Wir können es nur mit Freuden begrüssen, dass 
unser Koll. I d e in Stettin fortfährt, seine Erfahrungen 
zu Gunsten des Aehnlichkeitsgesetzes in der Allgem. 
med. Centralzeitung mitzutheilen, und der Redaktion 
dieses Blattes es Dank wissen, dass sie unbeirrt durch 
das erhobene Geschrei der Gegner ihre Spalten diesen 
Mittheilungen öffnet. Sie kann überzeugt sein, dass 
sie sich damit ein Verdienst um die praktische Medizin 
erwirbt. Diese kurz erzählten nackten Tbatsachen 
sprechen selbst für sich und wirken mehr, als lange 
gelehrte Abhandlungen und Demonstrationen. Wir kön¬ 
nen nur zufrieden sein, dass unsere Gegner selbst das 
Material liefern müssen für den Beweis der Wahrheit 
des Similia similibus. Ist nicht diese Thatsache selbst 
schon ein glänzender Beweis für die zwingende Macht 
der Wahrheit? Die Mittheilungen des Koll. Ide lauten: 

Ipecacuanha . 

In der Berliner klinischen Wochenschrift No. 11, 
1882 wird ein Fall von zufälliger Ipecacuanha-Intoxi- 
kation erzählt, der grosse Aehnlichkeit mit dem Fall 
von Lavater hat, durch die Heftigkeit und die Dauer 
der Erscheinungen das höchste Interesse erweckt und 
ganz dazu angethan ist, im Sinne unserer Ueberschrift 
verwerthet zu werden. — 

Ein 82jähriger, kräftiger, vollkommen gesunder 
Lazarethgebilfe ging, ohne sich aufzuhalten, durch die 
Dispensiranstalt, in welcher eben Ipecacuanhapulver 
aus einem Beutel in ein Gefäss geschüttet wurde. 
Plötzlich überkam ihn zugleich mit einer quälenden 
Trockenheit des Schlundes das Gefühl, als ob ihm der 
Kehlkopf zusammengeschnürt würde. Das Gesicht war 
plötzlich geröthet, turgescirend, Konjunktiven injizirt, 
Thorax in Exspirationsstellung, Sprechen und Husten 
unmöglich. In der Angst stürzt er ins Freie, wo ihm 
endlich das Inspirium wieder gelingt, an das sich 
Niesen und Husten anschliesst, anfänglich ohne Ex¬ 
pektoration. — Nach 5 Minuten haben Röthe und Tur- 
gescenz etwas abgenommen. Die Konjunktiven sind 
noch injizirt, dabei heftige Kopfschmerzen, Wundheits¬ 
gefühl im Phamyx und mässige Heiserkeit. Schleim¬ 
haut des Velum und Pharynx stark injizirt und mit 
zahlreichen kleinen Blutergüssen bedeckt. Athmung 
regelmässig, 24, schwer, ohne Anstrengung der Hilfs- 
rauskeln, mit weithin hörbarem Geräusch. Ueber bei¬ 
den Lungen in ihrer ganzen Ausdehnung scharfes ve¬ 
sikuläres Athmen mit lautem Pfeifen, Schnurren und 
Rasseln. Expektorirt wird in mässiger Menge ein ge¬ 
balltes, citronengelbes, zähflüssiges, nicht schaumiges 
Sputum mit sehr kleinen Blutspuren. Keine Uebelkeit, 
Puls 112, Temperatur normal, im Urin kein Eiweiss. 
Am 5. Tage ist der Auswurf rein katarrhalisch. Es 
folgt ein heftiger Bronchialkatarrh mit grosser Mattig¬ 
keit. Nach 14 Tagen gesund. 


Das Erste, was hier auifällt, ist, dass die momen¬ 
tane Einwirkung (der Lazarethgehilfe ging, ohne sich 
aufzubalten, durch den Raum) einer minimalen Menge 
von Ipecacuanhapulver im Stande gewesen ist, sowohl 
so heftige, als auch so lang andauernde Krankheits¬ 
erscheinungen zu bewirken; — das Zweite sind diese 
Krankheitserscheinungen selbst. Wir sehen zuerst einen 
asthmatischen Anfall, danach einen heftigen Bronchial- 
katarrh. In beiden Krankheiten zeigt sich die Ipeca¬ 
cuanha aber auch als Heilmittel, sie wirkt also als ein 
Simile. Für den Bronchialkatarrh ist dies allgemein 
bekannt; beim Asthma dagegen findet sie unter den 
Neueren kaum noch Verwendung, wohl aber bei den 
Aelteren. Auch die homöopathische Therapie zählt die 
Ipecacuanha zu ihren werthvollsten Mitteln bei diesem 
Leiden, und ich selbst hatte im August v. J. Gelegen¬ 
heit den wohlthätigen Einfluss derselben bei einem 
Lungenemphysem mit asthmatischen Anfällen zu bestä¬ 
tigen. 

Es handelte sich um ein 21 jähriges, schwächliches 
Mädchen, das seit der Kindheit an Asthma-Anfällen 
litt, die bald öfter, bald seltener auftraten, am ge¬ 
wöhnlichsten Nachts im Schlaf und Morgens gleich 
nach dem Erwachen. Im Winter litt Patientin ge¬ 
wöhnlich noch an Katarrh. Neben den Zeichen eines 
Katarrhs hinten unten beiderseits (Pfeifen, Giemen, ein¬ 
zelnen Rasselgeräuschen) fand ich mässiges Lungen¬ 
emphysem. Zur Zeit bestand auch ausser den eigent¬ 
lichen Anfällen Dyspnoe, viel Husten und gelber Aus¬ 
wurf, auch war das Allgemeinbefinden gestört, Patien¬ 
tin magerte ab und sah leidend aus. Während des 
Anfalls klagte Patientin über grosse Beklemmung in 
der Kehle, dabei gieme und pfeife es auf der Brust; 
oft lasse es sie nicht im Zimmer , sie müsse in aller 
Frühe hinaus auf die Strasse, wo es sich etwas bessere. 
— Diese Zufälle schwanden rasch nach kleinen Dosen 
der fpecacuanhatinktur; kehrten aber, als Patientin 
darauf 14 Tage nicht medizinirte, 3mal als leichte 
Anfälle des Morgens wieder, jedoch ohne gleichzeitigen 
Katarrh. Ipecacuanha in Pulver, 3mal täglich 0,001, 
verhütete einen neuen Rückfall. 

Jodoform . 

ZuerstMoles chott, nach ihmCoesfeld(Deutsche 
med. Wochenschr. No. 37, 1881) und letzthin Bauer 
(Deutsche med. Wochenschr. No. 18, 1882) haben Fälle 
von Heilungen der Meningitis tuberculosa durch Jodoform 
mitgetheilt. 

Ist es da nicht auffällig, dass die Chirurgen in 
ihren unfreiwilligen Jodoformvergiftungen zumal im Kin¬ 
desalter nicht selten das täuschende Bild der Meningitis 
tuberculosa wiederfinden? So berichtetDr. Max Schede 
im Centralblatt für Chirurgie No. 3, 1882 vom Jodoform, 
dass die plötzlich auftretenden, so gefährlichen Gehirn¬ 
störungen häufig sind, dass diese theils unter dem 
Bilde der akuten Meningitis, theils als wirkliche Gei¬ 
steskrankheiten auftreten. Erstere Form sei anschei- 
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nend dem kindlichen Alter eigenthümlick: hohe Puls- 
frequenz, Erbrechen, Störungen des Sensoriums von 
einfacher Schwerbesinnlichkeit bis zum tiefsten Koma, 
Kontrakturen einzelner Muskelgruppen. Doch könne 
Jede Temperatursteigerung bis zum exitus letalis feh¬ 
len. — Dasselbe bestätigen die Fälle, welche Professor 
König in No. 7 desselben Blattes kurz aufführt. 

Bass auch hierdurch das Aehnlichkeitsgesetz für 
die Therapie eine Bestätigung erhält, liegt klar auf 
der Hand. 

Pilocarpin . 

Auch dieses Mittel illustrirt das erwähnte Aehn¬ 
lichkeitsgesetz in einer Art, die nicht deutlicher sein 
kann, und zwar durch seine allbekannte und verwer¬ 
tete schweisstreibende Eigenschaft. Nun empfiehlt 
aber nach einem Bericht in No. 97, Jahrgang 1881 dieser 
Zeitung der Primarius Dr. Duläcska in Budapest nach 
dem Vorgänge von Ringer, Pancoast, Weckel und 
Mur re 1 das Pilocarpin gegen die Nachtschweisse der 
Phthisiker, und erklärt es auf Grundlage seiner an 20 
Fällen gemachten Beobachtung für das zweckentspre¬ 
chendste Mittel. Doch muss man , fügt er hinzu, um 
diesen Zweck zu erreichen , das Pilocarpin innerlich in 
kleinen Dosen reichen . Also in der That eine auffallende 
Bestätigung des homöopathischen Prinzips und Heil¬ 
verfahrens. 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Hendrlchs Jun. in Köln a. Rh. 

Klinische Bemerkungen von Dr. A. Charge. 

(Fortszetung.) 

Weiterhin hat Actaea racemosa in folgenden Affek¬ 
tionen seine Heilkraft bewährt: Prolapsus uteri und 
die anderen Lageveränderungen. — Leukorrhoe, Be¬ 
schwerden in den klimakterischen Jahren. — Puerpe¬ 
ralfieber mit Geistesstörungen, die dasselbe entweder 
begleiten oder ihm nachfolgen. — Unterdrückung des 
Lochialflusses, wenn sie die Folge einer Erkältung oder 
einer psychischen Erregung ist, mit Krämpfen in den 
Gliedern, Kopfschmerzen und Delirien. — Heftige Ko¬ 
liken nach der Entbindung. — Schmerzen in den Bauch* 
decken während oder ausser der Schwangerschaft; sie 
sind lanzinirend, gehen von einer Hüfte zur andern 
durch den Unterbauch und nöthigen zu starkem Vorn- 
überbeugen. Verschlimmerung täglich Vormittags von 
11—12 Uhr. Diese letztere Beobachtung ist von Hering. 
— Amenorrhoe: Heftige Schmerzen im Kopfe, dem 
Rücken und den Gliedern; die injizirten Augen sind 
von einem sehr dunkel gefärbten Ringe umgeben; 
Herzpalpitationen. — Dysmenorrhoe: Nervöse Aufge¬ 
regtheit, allgemeine Schwäche. Vor dem Blutfluss pe¬ 
riodische Kopfschmerzen; während derselben Schmerzen 
in den Gliedern, im Rücken, in den Schenkeln und 


durch die Hüften mit Druck nach unten im Unter" 
bauche; wehenartige Schmerzen; epileptiformeKrämpfe; 
Blutverlust in Klumpen. — Abort: Es ist durch Expe¬ 
rimente am Gesunden erwiesen, dass Actaea racemosa 
Abortus durch Erregung von Uterinkontraktionen her¬ 
bringt; diese physiologische Jhatsache ist sowohl beim 
drohenden Abort als zur Verhütung von Recidiven the¬ 
rapeutisch verwendet worden. 

Gehirnreizung in den verschiedensten Formen: Bei 
Kindern sieht man, auch während der Dentition, eine 
Schlaflosigkeit auftreten, die von einer geringen In¬ 
jektion der Konjunktiva, einer lebhaften Röthung des 
Gesichtes und schlechter Laune begleitet ist Actaea * 
racemosa hebt den Zustand prompt. — Meningitis cere- 
bro-spinalis (selbst epidemische): Die Kranken sind sehr 
empfindlich bei Berührung und Bewegung. Der ganze 
Kopf ist schmerzhaft, besonders auf dem Scheitel und 
dem Hinterhaupte, der Schmerz verbreitet sich bis zu 
den Schultern und längs der Wirbelsäule; er ist 
drückend und pulsirend, beständig vorhanden, zu¬ 
weilen ohne vorhandene Ursache exacerbirend. — Ri¬ 
gidität der Hai8- und Rückenmuskeln. — Lebhafte 
Schmerzen in den Augäpfeln: Sehstörungen, erweiterte 
Pupillen, Röthung der Konjunktiva. — Delirien, Dys¬ 
phagie mit häufiger Neigung zum Schlucken; ge¬ 
schwollene Zunge; Uebelkeit und Erbrechen. — Deli¬ 
rium tremens: Die physiologischen Wirkungen berech¬ 
tigen zur Anwendung in dieser Krankheit. — Chorea: 
Besonders bei Frauen; die linke Seite ist mehr be¬ 
fallen. Die heftigsten und hartnäckigsten Fälle sind 
der Actaea racemosa gewichen; erschwerte Deglutition, 
Unvermögen zu gehen. Begleitende, die Wahl ent¬ 
scheidende Symptome sind: Unregelmässige Verdauung, - 
Unterdrückung der Menses, Störung der geistigen 
Fähigkeiten, Entstehung nach einer Erkältung. 

Alle Störungen in der geistigen Sphäre (hysterische, 
melancholische, hypochondrische) können durch unser 
Mittel geheilt werden, wenn vorhanden sind: Schlaf¬ 
losigkeit, schreckliche Träume und Aufschrecken im 
Schlafe, habituelle Kälte der Hände undFüsse; Wech¬ 
sel von Hitze und Kälte in verschiedenen Körper¬ 
teilen. Nervöses Zittern ohne Kältegefühl, kleiner, 
unregelmässiger, frequenter Puls; unzusammenhän¬ 
gende Gedanken, grosse Angst, beständige Unruhe. 

Nervöse Schlaflosigkeit, herrührend von dem Miss¬ 
brauch alkoholischer Getränke oder von geistigenüeber- 
anstrengungen (Haie). 

Augenkrankheiten. Aehnlich Gelseminum. Reizung 
und excessive Empfindlichkeit der Augennerven; hef¬ 
tige Schmerzen in den Augäpfeln, besonders bei Rheu¬ 
matischen; Entzündung der Konjunktiva und Augen¬ 
lider mit leichter Absonderung Morgens. — Haie citirt 
zwei Fälle von Amaurose durch Actaea rac. geheilt. > 

(Fortsetzung folgt.) 
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LesefrUchte. 

Ueber den Einfluss des Senfteigreizes auf An¬ 
ästhesie und normale Empfindung. Von A. Adam- 
kiewicz. (Berliner klin. Wochenschr. 1881. 12. u. 13.) 

In einem Vortrage in der Gesellschaft Krakauer 
Aerzte erörtert A. das Prinzip der bilateralen Sym¬ 
metrie speziell in Bezug auf gewisse vom Sympathicus 
abhängige Nervenfunktionen. Das Spezialthema des 
Vortrages sind A/s Studien über den Effekt des Senf¬ 
teigreizes auf gewisse Funktionen der Hautnerven. 

Indem Vf. die Versuche Burcq’s und Charcot’s, 
die als Metalloskopie bekannt sind, mit Senfteigen 
wiederholte, gelangte er zu ganz denselben Resultaten, 
so dass er die Sinapiskopie der Metalloskopie gleich- 
werthig erklärt. Bei centraler, anatomischer Hemian- 
ästhesie brachten Senfteige nach circa einhalbstündi- 
ger Dauer Gefühl von Brennen hervor und Rückkehr 
der Sensibilität, die indessen nicht von Dauer war; — 
Transfert fehlte. Bei hysterischer Hemianästhesie er¬ 
hielt A. Wiederherstellung der Sensibilität für jede Art 
von Reizen bei gleichzeitigem Erlöschen derselben auf 
der symmetrischen Stelle der anderen Körperhälfte — 
Tran8feit. In einem Falle, in welchem die anästhe¬ 
tische Körperhälfte zugleich paretisch und niedriger 
temperirt (um 6° C.) war, fand ein vollkommener 
Transfert aller Erscheinungen statt, und war nun die 
Temperatur der gesunden Körperhälfte um ebensoviel 
gesunken, als die der kranken gestiegen. Dieser Tem¬ 
peraturwechsel konnte jedesmal mit grosser Präzision 
willkürlich produzirt werden, womit auch etwaige Täu¬ 
schungen ausgeschlossen sind. 

A. untersuchte nun die Wirkung des Senfteiges 
bei gesunden Personen und gelangte zu folgendem Er¬ 
gebnis: Dass der Schmerz- und Tastsinn symmetrischer 
Hautstellen unter normalen Verhältnissen in funktionel¬ 
ler Abhängigkeit von einander steht, — dass diese Ab¬ 
hängigkeit den Charakter des Antagonismus trägt, — 
und dass dieser Antagonismus geweckt wird durch ein¬ 
fache Reize, welche dort, wo sie wirken, Schmerz- und 
Tastsinn verfeinern und an der symmetrischen nicht 
gereizten Stelle abstumpfen. — Die Maximal - Distanz 
der Spitzen eines Aesthesiometers, welche einfach em¬ 
pfunden wurde, war bei vier gesunden Personen am 
Handrücken 

vor dem Senfteig: 

A. links 2,8.rechts 4,9 

B. „ 3,4.2,9 

C. * 5,5. „ 7,4 

D. „ 6,2.5,4 

nach 1—Inständiger Einwirkung eines Senfteiges auf 
die linke Hand: 


A. 

links 1,7 . . . 

. . rechts 5,7 

B. 

* 2.6 .. . 

» 3,7 

C. 

• 4,9 .. . 

. . « 8.6 

D. 

- 4.3 .. . 

.6« 


Der Temperatuisinn der Haut verhält sich dem 
Tastsinn sinapiskopiscli nicht analog; er wird zwar 
auf der gereizten Seite verfeinert, jedoch auf der ge¬ 
sunden nicht herabgesetzt. 

Der Senfteigreiz bewirkt zugleich gewöhnlich Tem- 
peratursteigerung, d. h. Fluxion, an der gereizten 
Stelle und der symmetrischen der anderen Seite. 

Aus diesem letzten Verhalten lässt sich folgern, 
dass die Einwirkung des Senfteigreizes auf den Tast¬ 
sinn nicht von der Cirkulation vermittelt wird, sondern 
von der grösseren oder geringeren Blutfülle unabhän¬ 
gig ist. _ Lb . 

Im Hinblick auf die vielen Ausbeutungen, welchen 
epileptische Kranke durch kostspielige, nutzlose und oft 
auch sehr schädliche Geheimmittel ausgesetzt sind, er¬ 
klärt sich der Vorstand der Bielefelder Colonie für Epi¬ 
leptische , in welcher gegen 500 solcher Kranker durch 
erfahrene Aerzte behandelt werden, gern bereit, allen 
denjenigen, die sich unter Einsendung einer Freimarke 
an sie wenden, unentgeldlich dasjenige Heilverfahren 
mitzutheilen, welches sich am meisten bewährt hat. 

Lb. 


Ein neuer Verein. 

Leipzig, 31. Mai. Von der Ueberzeugung durch¬ 
drungen, dass es bei den immer noch fortdauernden 
Angriffen unserer Gegner und gegenüber der straffen 
Organisation des Aerztevereinsbundes dringend geboten 
sei, dass auch wir uns fester aneinanderschliessen, 
hatten sich am gestrigen Tage 14 homöopathische 
Aerzte aus dem Königreich und der Provinz Sachsen, 
den sächsischen Herzogthümern und dem Herzogthum 
Anhalt auf ergangene Einladung inKoethen versam¬ 
melt, um die zu diesem Zwecke nöthigen Schritte zu 
berathen. 

Dass die Veranstalter der Versammlung das Rich- 
tige getroffen, bewies die relativ zahlreiche Betheili¬ 
gung, die von mehreren am Erscheinen Behinderten 
zugesandte schriftliche Zustimmung, sowie der Um¬ 
stand, dass einige Kollegen sogar eine weitere Reise 
nicht gescheut hatten, um an der Versammlung theil- 
zunehmen. 

Bei der unter Leitung des Koll. Bürckner-Dessau 
stattfindenden Berathung zeigte sich zunächst Einstim¬ 
migkeit darüber, dass es nicht bei dieser einmaligen Ver- 
sammlung sein Bewenden haben dürfe, sondern eine 
bleibende Vereinigung geschaffen werden müsse. Es 
wurde demgemäss beschlossen, einen Verein zu bilden, 
und zwar unter dem Namen Sächsisch-Anhaitischer Ver¬ 
ein homöopathischer Aerzte , zu dessen Mitgliedschaft alle 
in einem der oben genannten Landestheile ansässigen 
homöopathischen Aerzte berechtigt sein sollen. Der¬ 
selbe solle sich zweimal im Jahre im Anfang Mai und 
Ende September an einem den meisten Mitgliedern 
bequem gelegenen, jedesmal in der vorhergehenden 
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Versammlung zu bestimmenden Orte versammeln. 
Der Vorsitzende solle jedoch berechtigt sein, in drin¬ 
genden Fällen oder auf Antrag einer Anzahl Mitglieder 
eine ausserordentliche Versammlung zu berufen. Zweck 
des Vereins solle sein zunächst in seinem engeren 
Kreise etwaigen Angriffen der Gegner entgegenzutreten, 
die Interessen der Homöopathie nach Innen wie nach 
Aussen zu fördern, durch Austausch praktischer Er¬ 
fahrungen und Besprechung wichtiger praktischer The¬ 
mata sich gegenseitig zu belehren, und in zwanglosem 
Zusammensein die Kollegialität zu pflegen und in sei¬ 
nen Mitgliedern das Gefühl der Zusammengehörigkeit 
zu stärken und zu erhalten. Zur Leitung der Ge¬ 
schäfte desselben solle ein Vorsitzender und ein Ge¬ 
schäftsführer für ein Jahr ernannt werden. Zur Be¬ 
streitung der etwaigen Kosten solle vorläufig ein Beitrag 
von l M. halbjährlich von jedem Mitgliede eingezogen 
werden. Für das erste Jahr wurden Sanitätsrath Dr. 
Bürckner in Dessau zum Vorsitzenden und Sanitäts¬ 
rath Dr. Faulwasser in Bernburg zum Geschäfts¬ 
führer erwählt. 

Von dem Entwürfe förmlicher Statuten wurde ab¬ 
gesehen, da man die oben angeführten Bestimmungen 
für ausreichend zur Ausführung der Zwecke des Ver¬ 
eins erachtete. 

Nach Konstituirung des Vereins kam nach einer 
kleinen Pause noch ein Antrag des Dr. Buch mann- 
Alvensleben zur Verhandlung, dahingehend, dass gegen¬ 
über den in neuerer Zeit mehrfach aufgestellten Be¬ 
hauptungen der Gegner, dass die homöopathische Praxis 
der Gegenwart mit der wirklichen Homöopathie nichts 
mehr gemein habe und als eine kindische Nachäffung 
der wirklichen medizinischen Praxis erscheine, dass die 
homöopathischen Aerzte über das, was Homöopathie 
sei, selbst nicht einig seien, von dem Vereine eine Er¬ 
klärung abgegeben werden solle, dahin lautend: 

1) dass das von Hahnemann entdeckte Aehnlich- 
keitsgesetz nach wie vor die Grundlage unseres 
ärztlichen Handelns bildet; 

7) dass wir unsere homöopathischen Heilmittel ohne 
Zusammensetzung mit andern nur in solchen 
Verdünnungen geben, dass eine pathogenetische 
Arzneiwirkung ausgeschlossen ist; 

3) dass wir zur Heilung von Krankheiten die ganze 
Skala der Potenzen in Anspruch nehmen und 
selbst den Verdünnungen über die drillionfache 
hinaus einen hohen Werth beiraessen. 

Wiewohl die Mehrzahl der Anwesenden mit dieser 
Erklärung im Prinzip einverstanden war und auch 
deren Zweckmässigkeit anerkannte, so wurde dock von ' 
dem Erlasse derselben abgesehen, da dieselbe unsem 
Gegnern gegenüber nur Gewicht haben könne, wenn 
sie vom Centralvereine, als der offiziellen Vertretung 
der Homöopathie ausginge. Es wurde a beschlossen, 1 
diese Angelegenheit der nächsten ‘Centralverein« -Ver¬ 
sammlung in Fornf eines Antrages zu Unterbreiten. 

Nachdem noch beschlossen war, die nächste Sep- 


tembeiVersammlung in Halle a/S. abzuhalten, und dem 
Vorstande anbeimgegeben war, eine besondere Einla¬ 
dung dazu, auch an diejenigen, welche heute nicht er¬ 
schienen waren, zugleich mit der Aufforderung zum 
Beitritt, zu erlassen, wurde die Tersammlung ge¬ 
schlossen. 


ln zwangloser Unterhaltung fand dann noch zwi¬ 
schen den Einzelnen ein lebhafter Meinungsaustausch 
über die Zeitlage, und über die gegen die Angriffe 
unserer Gegner zu thuenden Schritte, sowie über 
praktische Erfahrungen statt. Wir sind überzeugt, dass 
Keiner der Anwesenden, ohne eine neue erfrischende 
Anregung mit hinweggenommen zu haben, und unbe¬ 
friedigt nach Hause zurückgekehrt ist. 

Wenn die Versammlung zunächst auch noch kein 
greifbares praktisches Resultat gehabt hat, so ist durch 
dieselbe wenigstens konstatirt, dass wir Alle fest ent¬ 
schlossen sind, entschieden unsere Fahne hochzuhalten 
und uns durch die Angriffe unserer Gegner nicht be¬ 
irren zu lassen, Jeder in seinem Kreise für unsere Sache 
zu wirken. Und das halten wir für einen nicht zu 
unterschätzenden Erfolg. 

Es würde ein grosser Gewinn für unsere Sache 
sein, wenn andere Provinzen und Landestheile dein 
Beispiele der Sachsen und Anhaltiner folgten. Lb . 


Spitalangelegenheit. 

Dass die Anhänger der homöopathischen Heillehre 
sich durch die wüthenden Angriffe ihrer Gegner nicht 
einschüchtern lassen, sondern unbeirrt fortfabren in 
ihrem Streben für Ausbreitung, Befestigung und Ver¬ 
vollkommnung ihrer Lehre beweist uns wieder eine in 
der Mainummer der L’Art medical enthaltene Mitthei¬ 
lung über Gründung einer anonymen Gesellschaft mit 
einem Kapital von 300,000 Frcs. zum Zwecke der Grün¬ 
dung und des Ankaufs von homöopathischen Spitälern 
und Apotheken. Die Anregung dazu ging von dem 
Verwaltungsrathe des homöopathischen Spitals St.- 
Jacques in Paris, durch Dekret vom 13. Juli 1878 als 
öffentliche Wohlthätigkeitsanatalt anerkannt« aus. Der 
nächste Zweck dieser Gesellschaft soll sein die Erwer¬ 
bung eines eigenen, ebenfalls in der rue St- Jacques 
gelegenen Grundstückes und seiner Herrichtung zum 
Spitaldienst Bis jetzt hat das Spital die Räume eines 
alten Klosters für seine Zwecke miethweise inne. 

Das Kapital von 300,000 Frcs. soll auf 300 Aktien 
*ä 100# Frcs. vertheilt und zunächst mit 4 °/o verzinst 
werden. 

Es ist dies der erste Versuch auf dem Wege einer 
Aktiengesellschaft die Gründung eines homöopathischen 
Spitals zu ermöglichen. Selbstverständlich sind wir 
auf da« Höchste gespannt auf den Erfolg dieses Unter- 
nehmen*? welches unsere besten Wünsche begleiten. 

Die Redaktion. 
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ANZEIGEN. 


ÜIX* Von homöopath. Aerzten erprobt. 'SB 

Beste Erfolge seit 1646 

bei Steht, Rheim., Lähm., Blut- u. Nerven.-L Stahlbad 
Rastenberg in ThQr., */« M. von Bahnstation Buttstädt. 
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Leipzig, den 13. Juni 1882. 
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des Homöop. Centralvereins Deutschlands. — Versuch einer wissenschaftlichen Begründung der Homöopathie. 
Vortrag von Dr. J. Leeser, jetzt in Luebbeke in Westfalen. — Unsere Antipsorica. Von Dr. H. Goullon jun. in 
Weimar (Schluss). — Ein Fall von Heilung der Epilepsie. Von Dr. Paul Lutze in Köthen. — Aus der Badepraxis. 
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Philadelphia, P. A. (Forts.). — Aus dem ersten Kongress für innere Medicin. — Tagesgeschichte. — Anzeigen. 


Vorläufige Einladung 

zu der am 9. und 10. August bu Stuttgart stattflndenden Generalversammlung 
des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands. 

Die Mitglieder des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands werden hierdurch zu 
der am 9. und 10. August c. za Stuttgart stattfindenden Generalversammlung eingeladen mit 
dem ergebensten Ersuchen, alle etwa beabsichtigten Anträge bis zum 1. Jall c. an das 
Unterzeichnete Leipziger Direktorialmitglied gelangen zu lassen, damit dieselben in der den Mit¬ 
gliedern statutenmä8sig 4 Wochen vor der Versammlung zuzusendenden Einladung Aufnahme 
finden können, andernfalls wdrden sie nicht zur Diseussion gestellt werden können. 

Ausserdem wäre es sehr wttuschenswerth, dass die mit ihren Jahresbeiträgen noch im 
Rückstände befindlichen Mitglieder dieselben baldigst an den Cassirer, Herrn Apotheker Stein¬ 
metz (Marggraf Nachfolger), einsehickten, da dem früheren Beschlüsse gemäss die Rechnungs¬ 
abschlüsse bei der Einladung an die Mitglieder mit veröffentlicht werden sollen. 

Ort und Zeit der Versammlung werden später mitgetheilt werden. 

Leipzig, Ende Mai 1882. I. A. 

Dr. med. A. Ijorbacher. 


Versuch einer wissenschaftlichen Be* 
grUndung der Homöopathie. 

Tortraf, gehalten am 127. Geburtstage Habnemann’e ln dem Verein 
der Le&psiger homöopathischen Aerste 
von Dr« J • LCHCr, jetst in Luebbeke in Westfalen. 

Verehrte Festgenossen! 

Heute vor 127 Jahren, am 10. April 1765 wurde ein 
Mann geboren, der unbedingt unter den grössten Geistes- 
fceroen des 18. Jahrhunderts, wie aller Zeiten, einen 
Ehrenplatz verdient. Der Stifter der Homöopathie, 


unser allverehrter Samuel Hahne mann war es, der 
mehr als einer vor ihm, mehr als Hippokrates, als 
Galen und Paracelsus einen Einfluss gehabt hat auf 
die praktische Medizin, einen Einfluss, der von der 
Nachwelt erst allmählich anerkannt worden ist und 
stets mehr anerkannt werden wird, soviel auch jener 
erhabene Mann geschmäht und verachtet worden ist 
und noch geschmäht wird, indess von Leuten, die 
obwohl sie sich den schönen Titel «Männer der 
Wissenschaft" beilogen, in geistiger Hinsicht nicht 
würdig sind, einem Manne wie ihm die SchuhriemexL 
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zu lösen. Denn Alles, was bisher gegen jenen Geistes¬ 
heros geschrieben und gesagt, geschmäht und geflucht 
ist, Alles ist wie matte Pfeile an einem stählernen 
Panzer, abgeprallt an den Grundfesten seiner Lehre, 
die unerschütterlich feststehen und wohl für alle Zei¬ 
ten feststehen werden, wenn auch die Deutungen je 
nach dem zeitweiligen Standpunkte der Wissenschaft 
sich ändern können. Dieses unüberwindliche Bollwerk 
bilden die drei Grundpfeiler der Homöopathie, die Gabe 
eines einzigen Mittels, die Wirksamkeit kleiner Arznei¬ 
dosen und vor allem das Aehnlichkeitsgesetz, welches 
sich auf die Prüfung der Arzneien am Gesunden grün¬ 
det Wie ein leuchtender Stern den Schiffer auf dunk¬ 
lem Meer, so weist uns das Aehnlichkeitsgesetz im 
Labyrinth des Arzneimittelschatzes zurecht, es dient 
uns wie der Faden der Ariadne dem Theseus, um uns 
aus diesem Labyrinth herauszufinden. Gerade das 
Aehnlichkeitsgesetz ist es, welches das eigentliche un- 
umstössüche Fundament der homöopathischen Heil¬ 
lehre bildet, denn es ist ein Naturgesetz. Hier sieht 
man so recht, wie weit Hahnemann seinen Zeitgenossen 
voraus war, wie er mit klarem Blick den richtigen 
Weg erkannte, wie er auf Grund der Beobachtung sich 
ein Gesetz formulirte, es gleichsam mit Seherblick 
ahnte, ohne es genügend begründen zu können. Darin 
zeigt sich eben das Genie unseres Meisters, der in 
dunkler Ahnung uns das Gesetz schaffte, das sich in 
der Praxis seitdem tausendfältig bewährt und bestätigt 
hat. Gleichwie Kant, der grosse Königsberger Denker, 
durch Induktion das Gesetz über die Entstehung der 
Planeten fand, clas Laplace erst später mathematisch 
begründete, wie Leverrier durch Berechnung den 
Neptun fand, den der Berliner Astronom Galle erst 
viel später wirklich entdeckte, so fand Hahnemann 
das die ganze Therapie und die Medizin reformirende 
Naturgesetz, ohne es begründen und beweisen zu kön¬ 
nen. Denn dass seine Erklärung des Aehnlichkeits- 
gesetzes eine durchaus ungenügende, ja falsche ist, 
wird wohl heutzutage niemand mehr bezweifeln wollen. 
Es sind indess so unendlich viele Goldkörner in der 
Lehre Hahnemann’s enthalten, man muss sie nur her¬ 
ausfinden, die Spreu vom Weizen sondern können, und 
nicht die damaligen Anschauungen auf heute über¬ 
tragen wollen, wie das leider von Leuten geschieht, 
die seine Schriften nicht verstehen wollen, oder viel¬ 
mehr dazu nicht im Stande sind. Zu seiner Zeit stand 
Hahnemann jedenfalls auf der Höbe der Wissenschaft, 
zu einer Zeit, wo die naturphilosophische Richtung in 
der Medizin Platz gegriffen hatte, wo man noch keine 
materiellen Veränderungen bei der Krankheit, keine 
pathologische Anatomie, keine Physiologie, geschweige 
denn eine physiologische Arzneiwirkungslehre im mo¬ 
dernen Sinne kannte. Nach Hahnemann sind verschie¬ 
dene Erklärungen jenes gewissermassen berüchtigt ge¬ 
wordenen Gesetzes versucht worden, aber mit zweifel¬ 
haftem Erfolg; die annehmbarste ist noch die von 
Hirschei in seinem „Compendium der Homöopathie" 


gegebene. Hauptsächlich war es die ünerklärlichkeit 
oder, sagen wir, die vermeintliche Ünerklärlichkeit des 
Satzes „similia similibus curantur“ vom Standpunkte 
der modernen Wissenschaften, welche den Stein des An- 
stosses für diejenigen abgegeben bat, welche sich über¬ 
haupt die Mühe gegeben haben, über die Lehren der 
Homöopathie nachzudenken. Erst die Erklärung dieses 
Grundgesetzes vom Standpunkte der modernen Medizin 
kann der Homöopathie das wissenschaftliche Bürger¬ 
recht verleihen, das ihr leider bis jetzt noch versagt 
ist; erst die wissenschaftliche Erklärung dieses Funda¬ 
mentalsatzes erhebt die Homöopathie zur wahren 
Wissenschaft, in der Theorie und Praxis Hand in-Hand 
gehen. Die Frage, ob denn eine wissenschaftliche Er¬ 
klärung dieses Gesetzes möglich sei, ist dahin zu be¬ 
antworten: es muss eine solche geben, wenn anders der 
Satz „similia similibus curantur“ ein Grundgesetz, ein 
Naturgesetz sein soll. 

Wie könnten wir wohl, meine verehrten Anwesen¬ 
den, den Geburtstag des Stifters der Homöopathie wür¬ 
diger begehen, als wenn wir seiner Lehre den Stempel 
der Wissenschaftlichkeit mit Fug und Recht aufdrücken 
könnten, wenn es uns gelänge, seine so vielfach ge¬ 
schmähten und verkannten Lehrsätze und somit unsern 
Altmeister Hahnemann selbst zu Ehren zu bringen! 
Wie könnten wir ihn wohl höher preisen, ihn mehr 
verherrlichen, als wenn wir darthun könnten, dass das, 
was er vor 70 Jahren geahnt und dunkel gefühlt hat, 
heute wissenschaftlich bewiesen werden kann? Müsste 
das nicht einem Jeden die heiligste Ehrfurcht vor der 
gewaltigen Grösse seines Genius einflössen? 

Gestatten Sie mir daher, meine verehrten Anwe¬ 
senden, Ihre Aufmerksamkeit auf einige Zeit in An¬ 
spruch zu nehmen, um Ihnen gewissermassen als Ge¬ 
burtstagsgeschenk für unseren hochverehrten Meister 
den Versuch einer wissenschaftlichen Erklärung des 
Fundamentalsatze8 der Homöopathie „similia similibus 
curantur“ in groben Zügen, soweit es die Kürze der 
Zeit erlaubt, vor Augen zu führen. Erwarten Sie nur 
nicht von mir, darum muss ich Sie bitten, eine aus¬ 
führliche Auseinandersetzung, das würde hier viel zu 
weit führen, noch auch einen unantastbaren Beweis für 
die Richtigkeit des Anzuführenden; es soll, wie ge¬ 
sagt, nur ein Versuch sein, die Lehre Hahnemann's von 
einem Standpunkte zu erklären, der den Ergebnissen 
der modernen Forschungen in der Medizin in jeder 
Beziehung Rechnung trägt, resp. zu tragen im Stande 
ist. Auch bin ich weit entfernt davon, zu glauben, 
dass ich in meinen Ansichteu immer das Richtige ge¬ 
troffen; Irrthümer sind überall möglich, aber sie haben 
das Gute, dass sie indirekt auf den richtigen Weg 
führen und die Wahrheit im Gefolge haben. Meine 
Auseinandersetzungen sollen nur dazu dienen, auf ge¬ 
wisse Punkte hinzuweisen, welche man bei weiteren For¬ 
schungen über diesen für uns so hochwichtigen Gegen¬ 
stand zu berücksichtigen haben wird. (Fortatuon* folgt.) 
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Unsere Antipsorica. 

Von Dr* H. Ooallon Jan. in Weimar. 

(Schluss.) 

Eingedenk der weiter oben gepflogenen Erörterun¬ 
gen und gestützt auf langjährige Erfahrungen auf die¬ 
sem Gebiete, präparirte ich sofort dem Kranken 12 
Pulver, von denen die 4 ersten Spiritus sulphurat. ent¬ 
hielten (etwa 1 Tropfen auf 0,25 Milchzuoker stellte je 
ein solches Pulver dar), die 4 folgenden: Calcarea carb. 
12 D. und die 4 letzten: Lycopodium 12. D. Davon 
sollte Patient früh nüchtern je ein Pulver nehmen, mit 
No. 1 beginnend. 

Schon das Faktum, dass auf diese infinitesimale 
Dosen ein effektiver Umschwung geschah, also eine 
positive arzneiliche Einwirkung unwiderleglich consta- 
tirt werden konnte, und zwar, wie der Leser sehen 
wird, sehr bald, scheint mir mittheilenswerth, abge¬ 
sehen von der Belehrung, wie man vorkommenden 
ähnlichen Falles speziell zu verfahren haben würde. 

Also bereits am 12. März berichtet Herr Pfarrer 
G. wie folgt: „Was meinen körperlichen Zustand be¬ 
trifft, so bin ich Ihnen für Rath und Medikamente sehr 
dankbar, denn derselbe hat sich wesentlich ge¬ 
bessert . Es erfolgt täglich Stuhlgang von selbst , wenn 
auch ohne Drang zu Stuhl zu gehen; auch die Flatu¬ 
lenz ist nicht mehr so hochgradig, da mitunter Blähun¬ 
gen abgehen. Schmerzen habe ich nie im Unterleibe 
gehabt; wohl aber ein lästiges Gefühl von Vollsein, 
ein Kollern im Leibe ohne Abgang von Gasen, so dass 
selbst der Stuhlgang wenig Erleichterung brachte. Das 
lästigste Gefühl aber war Athenmoth. Das ist jetzt 
auch besser geworden . Ich habe jetzt Zeiten, wo ich 
von Athembeengung gar nichts fühle, selbst beim 
Treppensteigen, zu anderen Zeiten, namentlich des 
Abends ist der Athem beengt. Die Trockenheit im Munde 
ist auch verschnrunden , dafür eher erhöhte Speichelab¬ 
sonderung, aber zum Wasserzusammenlaufen im Munde 
ist es nicht gekommen. Die Zunge ist abwechselnd 
mehr oder weniger belegt; aber nur im Grunde, nicht 
vorn. Der Urin ist vielleicht um einen Ton zu dunkel 
gefärbt, bleibt aberhell, ohne jeden Niederschlag. Der 
Gesammtzustand hat sich also wesentlich ge¬ 
bessert , nur scheint Säure-Bildung und pappiger Ge¬ 
schmack mehr in den Vordergrund getreten zu sein. 
Das Tabakrauchen kann ich durchaus nicht vertragen, 
zwar beseitigt es etwas die vermehrte Speichelabson¬ 
derung, aber der Rauch greift die Schleimhaut der 
Athmung 80 rgane an, so dass die Stimme belegt ist und 
vermehrte Schleimctbsonderung erfolgt. Armes Tabaks¬ 
monopol! Wenn ich noch etwas hinzusetzen soll, so 
ist es dies, dass ich sehr zu Schweiss geneigt bin.“ 

Ein vergebliches Mühen dürfte es sein, in solchen 
aus tausend Gründen (ich nenne nur noch die viel zu 
wenig in Anschlag gebrachte und inkurabele Vererbung 
oder Heredität) komplizirten Krankheitsfällen mit einem 


Simile auskommen zu wollen, ebenso wird es sich ab 
Illusion erweisen , nach geschehener Heilung für die 
ganze folgende Lebenszeit die Garantie dauernden 
Wohlbefindens zu übernehmen. Je älter der Mensch 
wird, desto häufiger stellen sich „Mahnungen* ein, dass 
wir, die wir zu schieben glauben, geschoben werden, 
und unser gebrechlicher Leib unzähligen, der ärzt¬ 
lichen Kunst unzugänglichen tellurischen und kosmi¬ 
schen Einflüssen unterworfen bleibt, aber wiederholen 
möchte ich, dass einen guten Theil jener etwa schon 
vom 45. bis 50. Jahre an als Gebresten des Alters an¬ 
zusehenden somatischen Affektionen die Hahnemann- 
schen Antipsorica im Allgemeinen und in specie die 
genannten Sulphur, Calcarea carb., Lycopodium in ge¬ 
nannter Reihenfolge erfolgreich die Spitze zu bieten ver¬ 
mögen. 


Ein Fall von Heilung der Epilepsie. 

Von Dr. Pani Lutze in Köthen. 

Am 8. März 1881 übernahm ich einen jungen Mu¬ 
siker Namens Binkau, 16 Jahre alt, welcher schon vor¬ 
her homöopathisch behandelt worden war. Er hatte ein 
blühendes, gesundes Aussehen, litt aber nach seiner 
Beschreibung an ausgesprochener Epilepsia maior. Er 
stürzte unter Verlust des Bewusstseins zu Boden, der 
ganze Körper gerieth dabei in heftige Zuckungen u. s. w. 
Ich verordnete ihm Belladonna x. 3 Tage lang einzu¬ 
nehmen, worauf ich eine Pause von 11 Tagen eintreten 
Hess. Darauf Opium x. ebenso einzunehmen mit einer 
gleich langen Pause danach. Dieselben Mittel hatte ei* 
schon einmal erhalten. Bis zum 17. März (vom 10. J,an. 
an gerechnet, an welchem Tage er in homöopathische 
Behandlung getreten war) hatten die Anfälle sowohl an 
Intensität als an Frequenz abgenommen. An genann¬ 
tem Tage jedoch (17. März) bekam er fünf ausser¬ 
ordentlich heftige Anfälle und seitdem hat sich kein 
einziger wieder gezeigt. Der Vorsicht halber gab ich 
ihm noch 5 Monate lang in der oben angegebenen 
Weise Beilad. und Opium x., und die Anfälle blieben 
nach wie vor weg, wie mir der junge Mann selbst vor 
Kurzem freudestrahlend bestätigt hat. Merkwürdig ist 
dabei, dass vor der vollständigen Heilung noch einmal 
eine so intensive Verschlimmerung der Krankheit auf¬ 
trat. Dieses letzte Aufflackern vor dem V ergehen hat 
bekanntlich in der Natur öfter Analoga. 


Aus der Badepraxis. 

Von Dr. Theod. Kafka ln Karlsbad. 

(Fortsetzung aus No. 8.) 

Von besonderer Bedeutung muss eine noch daneben 
bestehende Atonie der Bauchwand sein. Unter solchen 
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Umständen bleiben die Speisen viel leichter lange im 
kleinen cul de Sac liegen, dehnen ihn aus und erwei¬ 
tern zunächst ihn allmählich dauernd und dann den 
übrigen Pylorustheil und Magen. Zugleich sinkt der 
stärker belastete tiefste Pylorusabschnifct immer wei¬ 
ter hinab, bis er im grossen Decken angelangt ist, 
in dessen linker Hälfte er schliesslich mit seiner weit¬ 
aus grössem Hälfte verweilt. Der Pylorus wird nach¬ 
gezogen und kann, wie ich dies erst kürzlich gesehen 
habe, etwas unter den Habel rechts auf die Wirbelsäule 
zu liegen kommen. 

Wiederholt sah ich solche bedeutende Erweiterun¬ 
gen des Magens und auffallenden Tiefstand bei Per¬ 
sonen mit unzweifelhaft angeborner oder durch Schnü¬ 
ren erworbener senkrechter Stellung des Magens zu 
Stande kommen, wo lange Zeit nur geringfügige Sym¬ 
ptome von atonischer oder katarrhalischer Dyspepsie 
bestanden. Ich glaube deshalb nicht zu irren, wenn 
ich in der senkrechten Stellung des Magens ein zur 
Erweiterung desselben führendes disponirendcs Moment 
erblicke. 


II. Schwieliger als der Tiefstand des Magens ist 
bei unserer Kranken (nämlich derselben, deren Kran¬ 
kengeschichte im vorigen Jahre veröffentlicht wurde) 
die Erweiterung desselben zu erweisen, jedenfalls kann 
sie nur mässig gewesen sein und war vermuthlich nur 
auf den Pylorustheil beschränkt. 

Hierfür lässt sich anführen: 1) die grosse Breite 
des Bogens, den die grosse Kurvatur unter dem Nabel 
beschrieb; 2) die grossen Quantitäten von Gas, die der 
Magen beim Frerichs'schen Versuche fasste, ohne dass 
Patientin Schmerzen davon empfand oder erbrach; 
3) dass nach erfolgter Genesung und Erstarkung die 
peristaltischen Bewegungen nicht 3 Finger breit unter¬ 
halb des Nabels, sondern nur noch schwach in der 
Höhe des Nabels und stärker nur oberhalb desselben 
an der Diastase wahrgenommen wurden. Dies konnte 
freilich auch seinen Grund haben, dass die durch Fett 
dick gewordenen Bauchdecken die Bewegungen unter¬ 
halb der Diastase überhaupt nur schwach erkennen 
.liessen. Sicher ist, dass die, wie ich annehmen zu 
dürfen glaube, mässige Erweiterung des Magens ihren 
Grund nicht in jener häufigsten Ursache grossartiger 
Erweiterung mit starker peristaltischer Unruhe: Stenose 
des Pylorus oder Duodenum haben konnte. Dafür kann 
man folgende Punkte geltend machen: 

1. Die Kranke hat nie an Erbrechen gelitten. Bei 
der Magenerweiterung, der eine Stenose des Pylorus 
oder Duodenum zu Grunde liegt, wird das Erbrechen 
nicht leicht durch die ganze Dauer des Leidens ver¬ 
misst, es ist vielmehr eine gemeine, sehr oft domini- 
rende, Monate und Jahre lang wiederkehrende und 
durch gewisse Eigentümlichkeiten ausgezeichnete Er¬ 
scheinung. Entwickelt sich die Erweiterung aus un- 
xnä88igem Essen oder Trinken, wie z. B. beim Dia¬ 
betes, aus Atonie und chronischen Katarrhen, so fehlt 


das Erbrechen nicht selten ganz oder spielt doch nur 
eine untergeordnete Rolle in der Leidensgeschichte. 

*2. Bei den fast vier Wochen lang jeden andern 
Morgen ausgeführten Auswaschungen des Magens fan¬ 
den sich niemals Reste von Mahlzeiten des Tags zuvor. 
Auch bei mässiger Erweiterung des Magens in Folge 
von Pylorusstenose werden solche Reste bei den mor¬ 
gendlichen Auswaschungen nicht leicht vermisst. Sie 
fehlen dagegen bei mässigen Erweiterungen aus andern 
Ursachen nicht selten. 

3. Bei den morgendlichen Auswaschungen, fährt 
Kussmaul fort, waren die zuerst eingegossenen und 
ausgeheberten Wasserportionen stets von Galle in¬ 
tensiv gelb gefärbt, bei fortgesetztem Eingiessen und 
Aushebern des Wassers floss es zuletzt vollkommen 
gallenfrei und farblos ab. — Diese Erscheinung findet 
sich beim Auswaschen des nüchternen Magens, sowohl 
des erweiterten als des nicht erweiterten, häufig, vor¬ 
ausgesetzt, dass der Pylorus und das Darmstück zwi¬ 
schen Pylorus und Gallengang-Mündung nicht verengt 
sind. 

Es liegt der Gedanke nahe, die Gegenwart der 
Galle in dem ersten Spülwasser darauf zurückzuführen, 
dass die Sondirung nicht leicht ohne einige, wenn auch 
leichte Würgebewegungen abgeht und ist anzunehmen, 
dass die Galle durch das Würgen mittelst der Bauch¬ 
presse aus dem Duodenum in den Magen getrieben 
wird. Man darf jedoch nicht vergessen, dass man bei 
Leichenöffnungen im leeren oder fast leeren Magen 
ungemein oft Galle antrifft; es mag deshalb in man¬ 
chen Fällen die Galle schon vor der Sondirung Mor¬ 
gens im Magen verweilt haben. Morgagni hat sogar 
gelehrt, dass die Galle regelmässig in den leeren Magen 
des Menschen einfliesse. Mit Recht giebt Haller mir 
zu, dass dies oft, aber nicht immer geschehe. (Ich 
glaube, dass bei der Citirung der Krankengeschichte 
meine Frage, ob nur nicht zu viel Galle ausgepumpt 
wurde, eine ganz berechtigte war. D. Ref.) Sicher ist, 
dass man beim Auswaschen des von Speise leeren 
Magens vieler Personen, die nur an katarrhalischer 
oder nervöser Dyspepsie leiden, constant Morgens Galle 
mit dem ersten Spülwasser heraufholt, man mag das 
Auswaschen 10 und 1*2 Morgen hintereinander wieder¬ 
holen. Bei denselben Menschen enthielt der Speise¬ 
brei, den man zu verschiedenen Zeiten nach Tische 
heraufholt, keine Galle. Offenbar gelangt die Galle viel 
leichter in den leeren als in den vollen Magen. Es 
giebt jedoch andere Personen, die gleichfalls nur an 
nervöser oder katarrhalischer Dyspepsie leiden und 
deren Pylorus und Duodenum sicher nicht verengt sind, 
bei denen man Morgens niemals Galle aus dem Magen 
heraufholt, man mag ihn waschen, so oft man will und 
sie mögen dabei würgen oder nicht. 

Der Grund, warum unter anscheinend gleichen Ver¬ 
hältnissen bei Einem Galle constant, beim Andern nie 
in den leeren Magen einfliesst, liegt vermuthlich in in¬ 
dividuellen Verschiedenheiten im Bau und Stellung des 
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Pylorus und Duodenum. Freilich sind dieselben erst 
noch zu ermitteln. 

' Dass die Galle leichter in den leeren als in den 
gefüllten Magen einfliesst, ist minder schwer zu er¬ 
klären. — Der volle Magen ist am Pylorus entweder 
durch Kontraktion des Sphinkter geschlossen oder, 
wenn der Pylorus sich öffnet, schwemmt der ausströ¬ 
mende Chymus die Galle aus dem obersten Theile des 
Duodenum in die tieferen Theile herab. Am leeren 
Magen dürfte die Ringmuskulatur des Pylorus in un- 
thätiger Erschlaffung verharren; man sieht auch nicht 
ein, warum der leere Magen fest verschlossen sein 
sollte. Noch ein anderer Grund lässt sich dafür anführen. 

Entwickelt man im nüchternen Magen aus Brause¬ 
pulver Kohlensäure, so entweicht sie, falls nicht Py¬ 
lorus oder Duodenum organisch verschlossen sind, rasch 
in die Därme. Trifft man die richtige Menge, so sieht 
man zunächst das Epigastrium sich aufblähen, und 
wenn die Bauchdecken nicht zu dick sind und der 
Magen tief genug sass, kann man die unteren Kon- 
touren des Magens mittelst Gesicht und Hand oft deut¬ 
lich abgrenzen; dies dauert aber nicht lange, die Auf¬ 
treibung und Spannung des Magens lässt rasch nach, 
das Gas entweicht nach oben, beim Einen spärlich, 
beim Andern reichlich, was die Ruktus verrathen, und 
nach unten, wie aus der Auftreibung und Spannung 
der tiefem Bauchregionen deutlich hervorgeht. Diese 
Incontinem des Pylorus ist rein physiologisch , sie be¬ 
rechtigt nicht zu dem Schlüsse, dass der Sphinkter 
überhaupt schliessungsunfähig sei. 

Nach Kussmaul ist die zur deutlichen und womög¬ 
lich sichtbar kontourirten Auftreibung des Magens 
nothwendige Menge des Brausepulvers bei verschie¬ 
denen Individuen ungemein verschieden. Sie lichtet 
sich nach der äusserst wechselnden individuellen Kapa- 
cität des Magens und der elastischen Dehnbarkeit sei¬ 
ner Wand; dazu kommt noch die Spannung der Darm¬ 
gase und Bauchwände, der Tonus der Magenmuskulatur 
und die selbst bei demselben Individuum zu verschie¬ 
denen Zeiten sehr ungleiche Empfindlichkeit des Re- 
flexapparates für den Brechakt. Personen, die zum 
Erbrechen disponirt sind, Leute mit ganz gesunden 
Mägen von geringer Kapacität und Dehnbarkeit des 
Magens, aber kräftigem Muskeltonus und empfind¬ 
lichem Brechreflex - Apparat erbrechen bei rascher 
schmerzhafter Ausdehnung des Magens mitunter so¬ 
gleich oder doch vor Ablauf von 1 bis 2 Minuten nach 
dem Einnehmen von l 1 /* bis 2 Grm. Natron bicarboni- 
cnm mit 1 bis l 1 /* Grm. Acidum tartaricum. Das Gas 
findet hier gar nicht Zeit, in das Duodenum einzu- 
treten. Andere Personen mit schlaffen grossen Mägen 
ertragen 8—10 Grm. Natron bicarbonicam mit der en t- 
sprechenden Menge Weinsteinsäure ohne besondere 
Belästigung, selbst ohne Aufstossen und bei langsamem 
Entweichen des Gases in die Därme. 

(Fortsetzung folgt.) 


Studien Ober die Materia medica. 

Von Dr. ned. E. A. Faniagtuu, Philadelphia, P. A. 

(Hahnemannian Monthly.) 

Mollusken« 

(Fortsetzung ans No. 22.) 

Ohren , Gesicht. — Sehr empfindlich gegen Lärm. 

Sausen und Brausen in den Ohren, Gefühl als ob 
sie verstopft wären. Tieftöniges Klingen beim Liegen 
auf dem Ohre, synchronisch mit dem Pulse. 

Otalgie, schlimmer beim Gehen im Wind, besser im 
warmen Zimmer. Druck von innen nach aussen, oder 
Schmerz, der sich nach der Parotis oder dem Processus 
mastoideus erstreckt. 

Dünner Eiter fliesst aus dem Ohre, mit Jucken, eitri¬ 
ges, weissliches Ohrschmalz. 

Plötzliche Geruchsempfindung. 

Nase trocken; trockner Schnupfen und trockner 
Husten. 

Nasenbluten während der Menses. Sie schnaubt 
Blut oder Schleim und Blut aus der Nase. Profuses 
Nasenbluten. 

Nasenlöcher wund, brennend, Nasenflügel schmerz¬ 
haft, rechtsseitig verstopft; doch besteht dabei helle, 
wässerige Absonderung. 

Häufiges Niesen, meist ohne Schnupfen. Spasmo¬ 
disches Niesen joden Morgen. 

Gelber Ausfluss aus der Nase. Grüne Pfropfen 
werden jeden Morgen ausgeworfen. Nase entzündet, 
geschwollen, mit wunden, ulcerirenden Nasenlöchern; 
rohes Gefühl mit Brennen und Jucken. 

Nasenspitze schmerzhaft, roth; Ausschlag. 

Gesicht roth, aufgetrieben — blass, gedunsen — 
gelb, besonders um den Mund, und wie ein gelber 
Sattel über den obern Theil der Wangen und Nase. 

Kleine rothe Bläschen an der Stirn; Rauhigkeiten; 
Leberflecken. 

Reissende Schmerzen in den Gesichtsknochen und 
Zähnen; schlimmer oder überhaupt nur nachts. 

Verwandte Mittel. — Bei Betrachtung dieser lo¬ 
kalen Wirkungen von Sepia in Verbindung mit den 
allgemeinen Merkmalen sehen wir, dass Erethismus, 
Ueberfüllung der Gefässe und organische Veränderun¬ 
gen die Wirkungen von Sepia auf Ohren, Nase, Ge¬ 
sicht bestimmen. Die Sinnesorgane sind erregt wie oft 
bei nervösen oder hysterischen Frauen. Brausen in den 
Ohren, Nasenbluten, geschwollenes Gesicht zeigen die 
venöse Völle an; die gelbe, erdfahle Haut und der ver¬ 
änderte Nasenschleim markiren die organischen Ver¬ 
änderungen. Die Empfindungen in der Nase entspre¬ 
chen den allgemeinen Symptomen der Schleimhäute, 
Rohsein, Schmerz, Jucken. Die Empfänglichkeit gegen 
Kälte und Dunst, die sich in Otalgie und Schnupfen 
kundgiebt, ist auch ein allgemeines Merkmal. Sepia 
steht dem Sulphur nahe bei chronischer Otalgie. Es 
ist auch den folgenden Mitteln bei chronischer Ent- 
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zündung des äussern GehÖrgangea mit Jucken ähnlich: 
Sulphur, Arsenik, Graphit, Petroleum, Nux vom., Silicea, 
Tellur., Baryta. 

Sepia hat Jucken, Kratzen und verursacht wässe¬ 
rige Absonderung. Bei Arsenik ist der Gehörgang trocken 
und voll von Schuppen; bei Graphit ist mehr klebriger 
Ausfluss; bei Petroleum ist deutliche Trockenheit, aber 
mit Feuchtigkeit hinter dem Ohre. Klopfen im Hinter¬ 
kopfe. 

Grindige, feuchte Ohien sprechen auch für Sepia, 
Graphit , Sulphur , Calc. ostr., Oleander. 

Bei Sepia besteht eine rauhe, rothe Flechte, mit 
pustulösem Ausschlag, starker Schuppenbildung und 
etwas Feuchtigkeit. Oleander hat unerträgliches Jucken 
verschiedener Körpertheile, wenn dieselben nicht bedekt 
sind; die Haut wird von leichter Reibung wund. Sepia 
hat Besserung des Nasenkatarrhs, wenn grüne Pfropfen, 
besonders morgens, ausgeschnaubt werden. Hier ist es 
Kali bichromicum , wobei jedoch die Pfropfen fester, 
zäher siud, — Teucrium , Lycopodium, Arum tri., Na- 
trum arsenicosum etc. ähnlich. Sepia ist von allen 
durch die Verschlimmerung während der Menses ver¬ 
schieden. 

Die Farbe des Sepia- Gesichts verleitet zu Sulphur 
und Nux vom., bei gallenleidenden Patienten, (siehe 
unter Magen und Därme) und zu Causticum. Causticum 
hat mehr gelbe Färbung der Schläfengegend, Nux und 
Sepia mehr um Mund und Nase. 

Bei sogenannten Leberflecken ist Sepia mit Nux 
vomica, Lycopodium, Sulphur verwandt. Das von Dr. 
Baruch empfohlene Woorari hat zweimal in unserer 
Praxis Besserung gebracht. Ebenso ist Caulophyllum 

angewendet worden. 

(Fortsetzung folgt.) 


Aus dem ersten Kongress für innere 
Medizin. 

Von der richtigen Erkenntniss geleitet, dass es für 
die innere Medizin die höchste Zeit sei, sich aufzu¬ 
raffen und ihr Gebiet zu vertheidigen, wenn sie nicht 
ganz und gar von der Chirurgie absorbirt werden 
wolle, gründeten die Professoren Frerichs und Ley¬ 
den in Berlin im vorigen Jahre einen „Verein für in¬ 
nere Medizin“. Derselbe hatte sich die Pflege und den 
Ausbau der inneren Medizin zur Aufgabe gestellt Der 
allgemeine Beifall, welchen dies Unternehmen fand, 
veranlasste die Zusammenberufung eines Kongresses 
für innere Medizin nach Wiesbaden für die Zeit vom 
20. bis 23. April c. nach dem Vorbilde des in jedem 
Frühjahre stattfindenden Chirurgen-Kongresses in Ber¬ 
lin. Derselbe hat unter zahlreicher Theilnahme der be¬ 
deutendsten Kliniker Deutschlands stattgefunden. 

Dies vorausgeschickt zur Orientirung der Leser, 
glauben wir denselben einen Gefallen zu erweisen, 


wenn wir den ErÖffnungsvortrag des Prof. Frerichs 
hier folgen lassen. Derselbe enthält eine ganze Anzahl 
Sätze, welche auch wir homöopathischen Aerzte unter¬ 
schreiben können, und deren Verwirklichung schliess¬ 
lich uns zur Anerkennung verhelfen muss. 

Zur Eröffnung* des Kongresses ergreift das Wort 
der Geh. Ober-Medizinal-Rath Prof. Dr. Frerichs aus 
Berlin : 

„Ich heisse Sie, meine Herren Kollegen, herzlich 
willkommen zur gemeinsamen Arbeit hier in Wiesbaden, 
in dieser alten Stadt der Bäder, in welcher schon zur 
Römerzeit vor mehr als einem Jahrtausend der Hygiea 
Tempel errichtet wurden und freue mich, dass Sie so 
zahlreich aus allen Theilen des Deutschen Reiches er¬ 
schienen sind. 

Was wir hier wollen, was uns hier zusammenge¬ 
führt hat, wird im Wesentlichen Ihnen allen bekannt 
Bein: es handelt sich um die Stellung der innem Me¬ 
dizin zu den übrigen Gebieten der Heilkunde in ihrer 
wissenschaftlichen Bearbeitung wie in ihrer Vertretung 
nach aussen. 

Im Laufe der letzten Jahrzehnte haben sich, wie 
es schon im Alterthum unter den Alexandrinischen 
Aerzten und zur Zeit Galens in Rom vorübergehend 
vorgekommen ist, immer mehr die Einzelfächer der 
Heilkunde abgesondert, um als Wissenschaft wie im 
praktischen Leben selbständig aufzutreten, in geson¬ 
derten Zeitschriften und Versammlungen die Früchte 
ihrer Arbeit zu erörtern, getrennt von dem Mutter¬ 
boden, dem sie entstammten. 

Und sie hatten dazu ihre Berechtigung. 

Ist doch der Umfang der ärztlichen Wissenschaft 
soweit gewachsen, dass kein Einzelner das Ganze in 
allen seinen Theilen umfassen und beherrschen kann. 

Die.Zeiten sind längst vorüber, wo ein Boerhave, 
Fr. Hoffmann, Peter Frank die gesammte Heil¬ 
kunde in sich verkörpern konnten, und, wenn schon 
Seneka klagte: „literarum quoque intemperantia la- 
boramus“, so können wir heute fragen, ob noch Einer 
von uns im Stande sei, auch nur die Hälfte der ärzt¬ 
lichen Weltliteratur zu lesen und in sich zu verar¬ 
beiten ? 

Wenn schon durch diese Fülle des Stoffes eine 
gewisse Tbeilung der Arbeit geboten wurde, so kommt 
noch, was mehr ins Gewicht fällt, hinzu, dass der ge¬ 
sonderte Ausbau der Einzelfächer in der That durch 
dauernde, zum Theil unvergängliche Leistungen be¬ 
wiesen hat, wie fruchtbringend die getheilte Arbeit 
werden könne. Ich brauche Sie hier nicht darauf hin- 
zuweisen, welche Fortschritte die Neuropathologie, die 
Elektrotherapie, die Augenheilkunde, die Gynäkologie, 
die Dermatopathologie, die Otiatrik etc. in unserer Zeit 
gemacht haben, welche praktischen Ergebnisse sie lie¬ 
ferten und wie sehr sie dazu beitrugen, über bis dahin 
dunkle Gebiete der Heilkunde Licht zu verbreiten. 

Wir erkennen dies alles gern und freudig an, kön¬ 
nen und dürfen indess die Schattenseiten nicht über- 
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sehen, welche diese Absonderung zur Folge hatte, 
können die Nachtheile nicht verkennen, welche nicht 
bloss die Spezialfächer in der Theorie und Praxis be¬ 
drohen, sondern auch die innere Heilkunde, deren 
Grenzen sich immer mehr verwischen, deren Stellung 
und Bedeutung für die Wissenschaft und das Leben 
gefährdet erscheint. 

Man entfernt sich mehr und mehr von der durch 
die innere Medizin vertretenen Einheitsidee des mensch¬ 
lichen Organismus, von den allgemeinen Gesetzen, 
welche die Lebensvorgänge des Individuums bestimmen, 
nach welchen deren Bestehen und Vergehen geregelt 
wird. Man hat, wie der Dichter sagt, .alle Theile in 
der Hand, fehlt leider nur das geistige Band.* 

Die innere Heilkunde ist berufen, diese Einheits¬ 
idee festzustellen und auszubauen. Durch eigene Ar¬ 
beit und selbständiges Schaffen, jedoch auch durch 
willige Verwerthung der Bausteine, welche die Einzel¬ 
fächer und Hilfswissenschaften uns heranbringen. Die 
innere Heilkunde ist und bleibt der segenspendende 
Strom, von welchem die Spezialfächer wie Bäche sich 
abzweigen und gespeist werden, die aber im Sande 
verrinnen und versiegen werden, wenn sie sich ab¬ 
trennen. 

Das ist die hohe Mission der Wissenschaft, welche 
wir hier vertreten; in derselben liegen die schweren 
Aufgaben, an deren Lösung wir alle Kräfte unseres 
Lebens zu setzen haben. 

Sie ist des Schweisses der Edlen werth. 

Wie wir unserer Aufgabe, welche allgemeines 
Wissen und allgemeine Bildung, sowie spezielle Kennt* 
nisse von grossem Umfange voraussetzt, gerecht wer¬ 
den sollen, darüber dürfte unter uns Klinikern kaum 
eine wesentliche Meinungsverschiedenheit bestehen. 

Die Zeiten sind verstrichen, wo Systeme und Schu¬ 
len die Anschauungen beherrschten, wo allgemeine, aus 
fremden Gebieten, wie der Philosophie oder einzelnen 
Naturwissenschaften entlehnte Ideen, den Thatsachen 
Gewalt anthun konnten, den freien Blick beschränkten, 
die Auffassung bestimmten. 

Die Vorgänge des gesunden Lebens bilden den 
Ausgangspunkt unserer Arbeit; auf sie führen wir die 
tausendfachen Störungen zurück, welche uns in der 
leidenden Menschenwelt entgegen treten. 

Wir messen mit diesem Massstabe die Vorgänge 
des kranken Lebens und kein Fortschritt der Einsicht 
in die Verrichtungen des gesunden Organismus darf 
uns entgehen oder von uns unbeachtet bleiben. 

Die Grundlage unserer Forschung, der eigentliche 
Born unserer Erkenntniss, ist aber und bleibt ftoi immer 
die Beobachtung am kranken Menschen; sie allein ent¬ 
scheidet in letzter Instanz die Fragen, welche uns entj- 
gegentreten. — Ich meine hier nicht die einfache 
Beobachtung, wie sie von Alters her bestdnd, sondern 
diejenige welche im Laufe der letzten Dezennien ge¬ 
schärft und erweitert wurde durclr physikalische, che¬ 
mische, experimentelle Handhaben. 


Wir begrüssen mit Freude die .Errungenschaften 
der pathologischen Anatomie, Chemie, experimentellen 
Pathologie, welche werthvolle, zum Theil unschätzbare, 
grundlegende Thatsachen uns lieferten und den Auf¬ 
bau unserer Wissenschaft erheblich förderten; allein 
wir bleiben Herren im eigenen Hause, bedürfen keiner 
Vormundschaft und nur unsere eigene Erfahrung und 
Einsicht darf entscheiden, was für uns dauernden 
Werth habe und was hinfällig sei. 

Die innere Heilkunde hat genugsam erfahren, welche 
Folgen die Fremdherrschaft brachte, mochte sie aus- 
geübt werden von der Philosophie, der Physik, der 
pathologischen Anatomie, der Chemie oder schliesslich 
der experimentellen Pathologie; sie alle sind nicht dazu 
angethan unser Haus zu bauen, wir müssen es selber 
thun, wenn es fest und dauerhaft werden soll. 

Das Gleiche gilt von der Therapie; so unschätzbar 
auch die Arbeiten der neueren experimentellen Phar¬ 
makologie sind, welche für unser Handeln oft erst den 
wissenschaftlichen Boden schafften, so werthvoll die 
der Elektrotherapie, der Balneologie etc., im Grossen 
und Ganzen bleibt doch immer der klinischen Erfah¬ 
rung die Entscheidung Vorbehalten, welche Wege 
wir wandeln sollen. 

Dies sind, meine Herren, in knappen Worten zu- 
sammengefagst, die Grundsätze, welche, soweit ich zu 
urtheilen vermag, bei der Bearbeitung des grossen 
Feldes der innern Heilkunde uns leiten sollten, welche 
den Massstab abgeben dürften, nach welchem die Lei¬ 
stungen gemessen, ihre Bedeutung geschätzt wird. 

Die deutsche Heilkunde steht auf eigenem Grund 
und Boden, sie folgt seit Dezennien nicht fremden Ein¬ 
flüssen und Eingebungen; sie ist mindestens ebenbürtig 
deijenigen aller anderen Kulturvölker, deren Impulse 
uns nicht leiten, für uns nicht massgebend sind, so 
gern wir sie auch anerkennen, wie sie es nach unserem 
Ermessen verdienen. 

Wir sind hier zusammengekommen uns zu ver¬ 
ständigen über Fragen, welche die deutsche Heilkunde 
bewegen; wir wollen Erfahrungen austauschen, Ideen 
anregen und auch ausführen, wir wollen endlich auch 
unsere gemeinsamen berechtigten Interessen vertreten. 

loh freue mich hier versammelt zu sehen eine 
Reihe von Männern, deren Namen überall gelten, wo 
es eine wissenschaftliche Heilkunde giebt, welche täg¬ 
lich all ihr Können und Thun daran setzen, unsere 
Arbeit zu fördern. 

Dies berechtigt uns zu der Hoffnung, dass das 
Werk, welches wir heute beginnen, ein segensreiches 
* g»inj werde, dass es fortwirken möge von Jahr zu Jahr, 

' auch über die Zeit hinaus unseres irdischen Daseins, 
wenn wir Aelteren längst hinabgestiegen sein werden, 
„quo plus Aeneas, quo divus Tullus et Ancus*. 
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Tagesgeschichte. 

In der Abendsitzung des Abgeordnetenhauses vom 
20. März in Berlin, in welcher die Debatte über den 
Kultusetat fortgesetzt wurde, richtete beim Kapitel 
9 Mcdhinalwesen u Abg. Dr. Thilenius (Soden) an den 
Minister die Frage, wie es mit der Reform des Medi¬ 
zinalwesens stehe. Deutschland habe ein Viehseuchen¬ 
gesetz, aber kümmere sich noch nicht um Menschen¬ 
seuchen. Es fehle für die Abwehr der Seuchen an 


einem Centralorgan, welchem die lokalen Seuohenherde 
bezeichnet werden, damit einheitlich vorgegangen wer¬ 
den kann. Hierauf gab der Herr Minister v. Gossler 
die Erklärung ab, dass das Ministerium bereits mitten 
in der Reformarbeit sei; leider handle es sich dabei 
auch um Finanzfragen. Auf die Mitwirkung der ärzt¬ 
lichen Vereine lege die Regierung einen hohen Werth, 
die Organisation derselben sei leider eine zu ungleiche; 
innerhalb der Gewerbe-Ordnung Hesse sich auch der 
ärztHche Stand nur schwer organisiren. 
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Ausblicke nach dem feindlichen Lager. 

Von E. Schlegel, Arzt ln Tübingen. 

Wahrend die homöopathische Heilmethode und 
ihre Vertreter in der neuesten Zeit vielfache und ge¬ 
hässige Angriffe zu erdulden haben und unter dem 
Regen der feindlichen Geschosse sich auf unserer Seite 
energievolle Sammlung zur Offensive vorbereitet, bahnt 
sich im gegnerischen Heerlager langsam, aber unver¬ 
kennbar eine wissenschaftliche Umgestaltung der An¬ 
schauungen an, eine sachliche Einlenkung in die 
Grundlagen der Homöopathie, als wenn sich die ex¬ 
tremen Standpunkte bald berühren, die feindlichen 
Richtungen sich in friedsames Verständnis finden 
wollten. Aber die Verähnlichung der sachlichen Ueber- 
zeugungen scheint nur die abstossenden Kräfte der 
Pole zu vermehren; es ist als ob der wissenschaftliche 
Gehalt der Streitfragen ganz und gar nebensächlich 
und nur die persönlichen Divergenzen oder Missver¬ 
ständnisse massgebend wären, ein Verhältnis, welches 
den Schwerpunkt der Sache auf der Seite subjektiver 
Gründe suchen lässt und somit auch verständlicher 
macht wie unsre Gegner vergiftete Waffen im Kampfe 
nicht verschmähen. 

Freilich ist es noch der grosse praktische Gegen¬ 
satz, welcher die Kluft zwischen uns und den Feinden 
gerade dem Praktiker als unüberbrückbar erscheinen 
lässt und doch sind die auf Erfahrungen gestützten 
theoretischen Fortschritte der wissenschaftlichen Me¬ 
dizin eine sichere Bürgschaft dafür, dass in lang¬ 
samer Umgestaltung die Heilkunst selbst nachfolgen 
werde. 


Was hat nun die medizinische Wissenschaft in den 
letzten Jahren Umgestaltendes erlebt, welche Eindrücke 
hat sie empfangen, von denen wir eine fortbildende 
Annäherung im Sinne unserer eigenen Grundanschauun¬ 
gen als sicher voraussetzen dürfen? 

Diese heilsamen Errungenschaften lassen sich alle 
in dem Satze zusammenfassen: Die medizinische Wissen¬ 
schaft hat Dinge erlebt, welche sie aus grobmechani¬ 
schen und therapeutisch-nihilistischen Anschauungen 
mächtig aufrüttelte, sie hat Bekanntschaft geschlossen 
mit Erscheinungen, die sie selbst als ausserhalb ihres 
Horizontes liegend anerkennen müsse, sie hat gelernt 
die wunderbarsten Dinge mit Resignation und Toleranz, 
ja schliesslich mit Entgegenkommen aufzunehmen und 
in dem Allen erblicken wir eine Art Eisbruch der ver¬ 
flachenden und nihilistischen Richtung vergangener 
Jahrzehnte, eine folgenreiche Erschütterung des Auto¬ 
ritätsglaubens, eine Neubelebung unverkümmerter Na¬ 
turbeobachtung. Die wichtigsten Ergebnisse in diesem 
Sinne waren die jetzt allgemein anerkannten metallo- 
skopischen Erfahrungen Burcqs, eine grosse Reihe 
neuropathologischer Beobachtungen, besonders durch 
Charcot und die wunderbaren Thatsachen des Hypno¬ 
tismus. 

Speziell die Metalloskopie, ein höchst merkwürdi¬ 
ges Gebiet spezifischer Reiz- und Heilwirkungen ist 
reich an Beziehungen zu unsrer eigenen Heilmethode. — 
Auf dem Gebiete der physikalischen Wissenschaften • 
sind es sodann die Entdeckungen von Crookes, welche 
— abgesehen von jedem theoretischen Erklärungsver¬ 
suche — eine mächtige Anregung zur Verfolgung jener 
Veränderungen bieten, welche durch äusserste Verdün¬ 
nung der Materie hervorgebracht werden. Sie zeigen 
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diese Veränderungen im überraschendsten Lichte. 
G. Jäger8 physiologische Entdeckungen bieten nach | 
solchen Vorgängern nur weitere Anhaltspunkte für das ( 
Verständnisse sind sie auch nicht allgemein anerkannt, 
so haben sie doch bereits manchen Denkenden vom 
Qängelbande hergebrachter Meinungen befreit und ‘j 
der Homöopathie näher geführt. j 

Wie charakteristisch ist das Verhalten der homöo¬ 
pathischen Schule und das ihrer Gegner zu all' diesen 
neuen Dingen. Die Letzteren, fast rathlos und ver¬ 
blüfft, werden davon überrascht und bekennen schliess¬ 
lich, dass ihnen nichts Übrig bleibe als diese noch 
gänzlich unerklärlichen Thatsachen hinzunehmen, von 
der Zukunft den weiteren Horizont erwartend, welcher 
sie als wissenschaftliches Eigenthum dereinst umspan¬ 
nen wird; wir Homöopathen, wohl vorbereitet, jeder 
Entdeckung mit der sichern Zuversicht entgegenkom¬ 
mend , darin eine neue Bestätigung dieser oder jener 
Grundlage unsrer Lehre zu finden. Niemals haben wir 
uns noch getäuscht in dieser Annahme und wir wer¬ 
den uns nie täuschen, denn die Natur ist ein harmo¬ 
nisches Ganzes, dessen einzelne Seiten niemals sich 
selbst, sondern nur den vorgefassten menschlichen Mei¬ 
nungen widersprechen, und dies ist der Grund jenes 
verschiedenen Verhaltens der medizinischen Richtungen 
zu den neueren Errungenschaften des Wissens. Aber 
— vergessen wir es nicht! — die Leute welche den 
Ruhm wahren jene Entdeckungen im Schoosse ihres 
Wissens zu tragen — sind unsere Gegner! 

Ob sie es wohl selbst ahnen wie sie uns näher 
kommen? Wir müssen es bezweifeln, denn dies würde 
eine bessere Kenntniss unsrer Lehre voraussetzen, als 
sie gewöhnlich bei den Vertretern der andern Rich¬ 
tung zu finden ist. Aber ein momentanes Aufleuchten 
von Erinneruugen an diese oder jene Uebung der Ho¬ 
möopathen wird bei Gelegenheit eigenen Nachdenkens 
' wohl manchmal ihre Seele mit Missmuth erfüllen, weil 
der verachteten Schule der Schein von Priorität oder 
Vernünftigkeit zufallen könnte. Dann wird das unklare 
Bild eines thörichten Mysticismus vor der wissenschaft¬ 
lichen Entrüstung des Scholastikers in die Vergessen¬ 
heit zurücksinken. Er ist überzeugt, dass die Ideen, 
welche seinem Gehirne entspriessen, im Grunde nichts 
mit der Homöopathie gemein haben, dass die letztere, 
wenn sie je Aehnliches ausgesprochen, es ganz anders 
und höchst unverständig gemeint habe. 

Im vergangenen Jahre ist als Separatabdruck aus 
der deutschen Medizinalzeitung ein Aufsatz von Gh. 
Bouchard, Professor der Allg. Pathologie und The¬ 
rapie in Paris, erschienen: „Ueber die Methode in der 
Therapeutik“, welcher nach Bemerkungen des Ueber- 
t setzers, Dr. Jul. Grosser in Prenzlau, eine ausser¬ 
ordentlich günstige Aufnahme in der Aerztewelt ge¬ 
funden hat, indem er die Anschauungen „des geist¬ 
reichen französischen Therapeuten 1 * als lebendiges Bild 
der Ziele in der Therapie darstellt. 

Diese Abhandlung enthält in der That manches, 


was an Besonnenheit und Gründlichkeit des Urtheils 
über den.Werth der von deutschen medizinischen Ge¬ 
lehrte il gebotenen Früchte hinausgeht; ich erinnere 
an das in meiner Arbeit „Ueber Wahrscheinlichkeit 
und Evidenz 11 enthaltene Gitat B*#chard’s über die 
Bedeutung der\paraajfären Ärankhei tau rAcBfefc; giS| 
aber möchte ich eine andere Stelle aus jeneuvVufsitze 
hervorheben, welche den Aerzten besonders aqfgefit&eit 
sein mag, uns Homöopathen aber nur ein wehmüthiges 
Lächeln abnöthigen wird, ein Lächeln voll Liebe und 
Schmerz zugleich, wie man es etwa bei der reumüthi- 
gen Rückkehr eines entlaufenen Kindes empfinden mag. 

Mit den Worten: „Die Krankheit ist der dynamische 
Zustand des Organismus , welcher zugleich sowohl die An¬ 
griffe der krankmachenden Ursache erleidet als auch gegen 
sie reagirt* stellt sich Bouchard so sehr auf den pa* 
thologischen Standpunkt Hahne man n’s, dass er man¬ 
chen Jung-Homöopathen ernstlich beschämen dürfte. 
Wartet doch nur und bleibet noch eine Weile dem 
Meister treu! möchte ich allen Unentschiedenen 
oder pseudo-fortschrittlich Gesinnten in unsrer Schule 
zurufen — wartet, denn Ihr werdet es noch erle¬ 
ben, dass Grundsätze von den Dächern der Tempel 
Aeskulaps gepredigt werden, welche uns mit neuem 
Stolz auf Hahnemann erfüllen werden. Sollten wir’s 
von unsern Gegnern schliesslich lernen, was wir vom 
eigenen Meister nicht annehmen wollten? — 

Wenn wir bei Bouchard weiter lesen: * Ich kann 
eine Krankheit ohne anatomische Veränderung begreifen, 
eine Krankheit ohne funktionelle Störung kann ich mir 
nicht vor st eilen,* 

„Ich werde mich nicht dazu verstehen eine organische 
Veränderung, eine Karbe z. B. Krankheit zu nennen, 
wenn sic nicht von einer dynamischen Störung begleitet 
ist; ich stelle mir nicht einmal eine Gewebsveränderung 
vor, die nicht in einer funktionellen Störung ihre vorgän¬ 
gige Bedingung fände. Was also wesentlich an der Krank¬ 
heit ist, das ist eine vitale Unregelmässigkeit * so lassen 
diese Sätze keinen Zweifel darüber aufkommen wie 
ernst der „geistreiche Therapeut* 1 seinen dynamischen 
Standpunkt vertritt. Und wenn diese Anschauungen 
auch in Deutschland auf nur einigermassen fruchtbaren 
Boden fallen, so muss doch die Erinnerung schmerzlich 
und beschämend auf unsre medizinische Wissenschaft 
wirken, wie einseitig und hartnäckig der anatomische 
Befund als Ausgangspunkt des Forschens und der 
Therapie festgehalten wurde. Nun endlich tritt die 
Krankheit selbst, nämlich der Inbegriff aller Relationen 
zwischen Organismus und Krankheitsursache wieder in 
den Vordergrund, die funktionellen Störungen an sich 
sind es, welche hier Beachtung finden, das ganze Spiel 
der Kräftewirkungen. Dies ist die dynamische Auf¬ 
fassung, welche zur sorgfältigsten Würdigung des gan¬ 
zen Symptomenbildes und zur Vorbereitung einer adä¬ 
quaten Therapie führen muss. 

Ich unterlasse es heute die uns Homöopathen innig 
wohlthuenden Konsequenzen der Bouchard’schen An- 
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schauung auszüspiniien; so sehr sie uns, die Schüler 
Habnemann's, erquicken, so bedenklich erschüttern 
sie die Standpunkte unsrer Gegner, und — vergessen 
wir es nicht — Bouchard und seine deutschen Ver¬ 
ehrer sind — Feinde der Homöopathie! 

(Schlau folgt.) 


Koincidenz-Punkte zwischen der Gewebs- 
therapie und Homöopathie. 

Von Dr. M«SSa in Bromberg. 

Die Gewebstherapie, wie sie von Dr. Schüssler 
gelehrt und ausgeübt wird, hat viel Bestechendes und 
Anziehendes in sich. Der Gedanke, dass bei jeder 
Erkrankung ein bestimmtes Gewebe erkrankt sein 
werde, ist plausibel; leider wird e9 nicht immer ge¬ 
lingen, trotz aller Hilfsmittel und trotz allen Scharf¬ 
sinns zu erforschen, welches Gewebe erkrankt ist. Dass 
in Folge einer Gewebserkrankung biochemische Stö¬ 
rungen eintreten werden, lässt sich auch nicht leugnen; 
es ist nur die, oft recht schwer zu lösende Frage, wel¬ 
cher Art diese Störungen sind, zumal da ein Gewebe 
oft mehrere, zu seinem Bestände erforderliche, also 
gleichwertige anorganische Substanzen enthält und 
bedarf. 

Doch wir wollen hier keine Kritik der Gewebs¬ 
therapie, der wir durchaus nicht unsympathisch gegen¬ 
überstehen, bringen, sondern an einigen praktischen 
Beispielen zeigen, wie diese biochemische und unsere 
homöopathische Behandlungsweise in ihrer Mittelwahl 
Zusammentreffen können. Hierzu wollen wir zunächst 
eine Ernährungsstörung par excellence, die Rhachitis 
herausgreifen. 

In der Rhachitis haben wir es mit einer Hemmung 
der natürlichen Knochenbildung zu thun; das bis zur 
Verkalkung vorbereitete Knochengewebe harrt vergeb¬ 
lich des Knochensalzes, durch dessen Ablagerung ihm 
die normale Festigkeit und Härte verliehen würde. Oft 
leidet die Ossifikation des Schädels am meisten, wie 
das der als Kraniotabes bekannte Zustand bezeugt. 
Während nach Schlossberger in den normalen, ma- 
zerirten und getrockneten Knochen des Hinterhauptes 
bei Kindern in den ersten Lebensjahren der prozen¬ 
tische Gehalt an anorganischen Stoffen nie unter 60 %, 
ja meist über 63 % beträgt, fällt die Menge der Knochen¬ 
salze in den durch Kraniotabes verdünnten Knochen¬ 
partien auf 53—51 %, in den abnorm verdickten, 
spongiös gewordenen, erweichten Stellen sogar auf 
43—28 %, während die knorpelige Grundlage der Kno¬ 
chen keine Veränderungen erleidet 

In diesem eigenthümlichen Krankheitszustand des 
kindlichen Alters hat die Homöopathie schon lange, 
ehe noch die biochemische Theorie sich geltend ge¬ 
macht hatte, ein Kalkpräparat und zwar meist die 


Calcarea carbonica in minimalet Dösis Als Heilmittel 
angewandt. Was hat sie dftzu geführt? Nicht die 
chemischen Verhältnisse der rhachitfechen Knochen, 
sondern die jenes Leiden begleitenden Erscheinungen 
im Magen und Darmkanal, langwierige Katarrhe des 
Alimentarkanal8, welche sich durch ihre saure Be¬ 
schaffenheit besonders auszeichnen. Auch Kafka reicht 
Calcarea carbonica 6. entweder in Solution oder in Pul¬ 
verform 2 bis 3mal täglich, wobei er hinzufügt, nicht 
in der Absicht, um dem Organismus den Abgang an 
Kalk zu ersetzen, was bei der atomistischen Verabrei¬ 
chung nicht so leicht möglich ist, sondern um die 
Folgen der vorausgegangenen Katarrhe oder des Über¬ 
mässigen Schwitzens, welche vorzüglich im Sehwund 
der Muskeln und ihrer Kraft und im Weichbleiben 
oder Weichwerden der Knoehen bestehen, zu paraly- 
siren. — Erst v. Grauvogl hat bewusste Nutritions¬ 
kuren mittelst homöopathisch gewählter Mittel auszu¬ 
führen gesucht, und hat er gerade in der nach unserer 
Bereitungsweise erzielten Verfeinerung und feiner Ver- 
theilung des Stoffes eine Hauptbedingung für das Ge¬ 
lingen solcher Karen gesehen. Er hat das Bestreben, 
neben den histologischen Verhältnissen gleichzeitig den 
homöopathischen Indikationen für die Mittelwahl ge¬ 
recht zu werden. So hat er in manchen Fällen von 
Hydrocephalus chronicus Calcarea phosphorica in ho¬ 
möopathischer Gabe mit Erfolg als Heilmittel ge¬ 
braucht; es waren dies Fälle, in denen die Ossifikation 
der Schädelknochen beeinträchtigt war, „indem das 
Knochensalz, sei es aus veränderter Funktion der Ver¬ 
dauung, oder in Folge schlechter Nahrungsmittel, nicht 
in gehöriger Quantität aus den Nahrungsmitteln bezo¬ 
gen wurde. Nach Anwendung dieses Heilmittels, die 
Darreichung der richtigen Dosis vorausgesetzt, begin¬ 
nen dann die Schädelknochen zu wachsen und unter 
proportionaler Resorption der Flüssigkeit in den Ge¬ 
hirnventrikeln schliessen sie sich, und vermindert sich 
nicht selten ihr Umfang unter Nachlassen und alsbal¬ 
digem Verschwinden der übrigen den Hydrocephalus 
begleitenden Erscheinungen. M 

Auch Schüssler wendet bei Rhachitis und Kra¬ 
niotabes den phosphorsauren Kalk als das hier man¬ 
gelnde Gewebsmittel an. Er sagt hierüber: Wenn die 
Funktion der zuleitenden Bindegewebsröhren des Kno¬ 
chengerüstes unter die Norm herabgestimmt ist, so 
empfängt der betreffende Knochen oder Knochentheil 
zu wenig Ernährungsmaterial (phosphorsauren Kalk) und 
dem zufolge entstehen z. B. die sog. englische Krank¬ 
heit (Rhachitis), der Schädelschwund (Kraniotabes) 
u. s. w. 

Wir sehen also, wie in der therapeutischen Be¬ 
handlung der Rhachitis und Kraniotabes Homöopathie 
und Gewebstherapie Zusammentreffen, obwohl sie von 
verschiedenen Prinzipien ausgehen: denn der Homöo¬ 
path wird durch den Gesammtkomplex der Erschei¬ 
nungen zu Calcarea geleitet, der Gewebstherapeut sucht 
den Defekt an Kalksalzen durch Einführung von Cal- 
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carea phosphorica auszugleichen — ein Defekt, der in 
dieser Krankheitsspezies wenigstens sicher erwiesen ist, 
obwohl die Ursachen desselben — ob die Überschüssige 
Säure oder die unter die Norm heräbgestimmte Funktion 
der zuleitenden Bindegewebsröhren — noch gar nicht 
zur Evidenz erhoben ist, sondern mehr oder weniger 
auf Hypothesen beruhen. — 

Beim Zahnschmerz der Schwangeren finden wir die 
Calcarea häufig homöopathisch indizirt: er kommt ent¬ 
weder in einem schon früher kariös gewordenen Zahn 
vor, oder es bildet sich im Verlaufe der Schwanger¬ 
schaft die Karies eines, selbst mehrerer Zähne erst aus, 
oder die Schmerzen haben mehr einen kongestiven, 
nervösen Charakter, stellen sich besonders zur Nacht¬ 
zeit ein. Wie bekannt die Zahnschmerzen der Gravidae 
in der Frauenwelt sind, bezeugt schon das Sprich¬ 
wort: „Böse Zähne bedeuten junge Söhne 41 (oft genug 
wohl auch Töchter). 

Manche Frau hat bei jeder Gravidität den Verlust 
eines Zahns zu beklagen. Wie liegen hier die histologi¬ 
schen, biochemischen Verhältnisse? Nach Lehmann 
findet man oft im 6. und 8. Monat der Schwangerschaft 
die Menge des phosphorsauren Kalks im Urin erheblich 
vermindert: wenn also im Zahngewebe der Schwangeren 
ein Defekt an Kalksalz besteht, so wird dies Salz hier 
nicht, wie bei der Rhachitis, durch den Urin nach 
aussen geführt; es bleibt im Blut, wird aber durch 
dasselbe in bedeutender Menge zur Bildung der kind¬ 
lichen Frucht exportirt, da der Kalk nicht nur Knochen¬ 
salz, sondern ein für die Zellenbildung überhaupt er¬ 
forderliches Requisit ist (Beneke). Dass der Kalk bei 
den Gravidis weniger geneigt ist, sich in seinen nor¬ 
malen Lokalisationsstätten abzulagern, geht auch aus 
den Beobachtung hervor, dass Knoohenbrüche bei 
Schwangeren oft schwer und langsam heilen. 

Eine genauere Bestimmung der für Calcarea geeig¬ 
neten Zahnschmerzen der Schwangeren geben folgende 
Anzeichen: Der Schmerz erscheint in hohlen Zähnen, 
besonders um lockere Splitter oder Stifte; die Art der 
Schmerzen kann ziehend, stechend, bohrend, nagend, 
reissend, wühlend, klopfend oder pochend sein. Dabei 
ist das Zahnfleisch gewöhnlich geschwollen, entzündet, 
sch merzt selbst (es klopft und sticht darin), und es 
findet ein Blutandrang nach dem Kopfe statt. Die Zeit 
des höchsten Schmerzes ist in der Nacht. 

Von besonderen Umständen ist noch zu erwähnen, 
dass die Zahnschmerzen weder Kaltes noch Warmes 
vertragen, durch Zugluft oder Kälte, aber auch Bett¬ 
wärme sich steigern und selbst durch Geräusch erhöht 
werden. 

(SohloM folgt.) 


Aus der Badepraxis. 

Von Dr. TheadL Kafka in Karlsbad. 

(Fortsetzung.) 

Wenn man seiner Sache nicht schon von vorn¬ 
herein sicher ist, thut man bei der Anstellung des 
Brauseversuchs deshalb wohl, mit einem Pulver von 
1 bis höchstens 2 Grm. Soda zu beginnen und erst 
dann grössere Gaben zu reichen, wenn man sich über¬ 
zeugt, dass diese nicht genügen, um die gewünschten 
Aufschlüsse zu erzielen. 

In den Fällen von abnormer Magenerweiterung, 
wo der Magen Morgens früh vom Tag zuvor noch mit 
Speise und Trank gefüllt ist, findet sich dem Magen¬ 
inhalt in der Regel keine Galle beigemengt; sie kommt 
nur ausnahmsweise und erst gegen Ende des Jusspü- 
lens, wenn der Magen leer wird, in denselben; Würge¬ 
oder Hustenbewegung pressen sie aus dem Duodenum 
hinein. — Bei keinem durch die Sektion später erwie¬ 
senen Falle von hochgradiger Magenerweiterung in 
Folge von Stenosis pylori, wurde mit der Sonde Galle 
heraufgeholt. 

Die Thatsache, dass bei manchen Personen die 
Galle Morgens früh leicht in den leeren Magen einfliesst, 
war schon Magendie bekannt. Es sei nichts Seltenes, 
sagt er, Menschen zu finden, welche des Morgens im 
nüchternen Zustande ein bis zwei Schluck mit Galle 
gemischten Magensafts auswürfen, — Aufstossen aus 
dem Magen gehe voraus. Er vermuthet, dass die Galle 
durch peristaltische Bewegungen des Duodenum und 
der Pars pylorica des Magens in die Speiseröhre ge¬ 
lange, die bei leerem Magen nur schlecht geschlossen 
sei. — Kussmaul selbst verspürt zuweilen, wenn er 
Abends spät zu fette oder saure Speisen genossen hat, 
Morgens früh beim Erwachen den charakteristischen 
Geschmack der Galle im Munde; der Geschmack ist 
ihm aus früheren Zeiten, wo er oft Galle erbrach, wohl 
bekannt und eine Täuschung nicht möglich; es fehlt 
dann der Appetit zum Frühstück; ein Glas köhlen- 
säurehaltigen Wassers bringt rasch den Geschmack 
aus dem Munde, die Galle aus dem Magen und damit 
den fehlenden Appetit. 

Sehr lehrreich ist auch die Beobachtung, welche 
Beaumont an seinem kanadischen Jäger mit der 
grossen Magenfistel gemacht hat. — Wenn dieser 
Mensch fette oder ölige Speisen einige Zeit hindurch 
genossen hatte, so fand sich gewöhnlich Galle in den 
Magensäften. — Es erfolgte auch dann gewöhnlich ein 
Erguss von Galle in den Magen, wenn das Pylorus- 
ende des Magens durch eine Gummiröhre oder die 
Kugel eines eingeführten Thermometers gereizt wurde. 
Kneten mit der Hand von aussen auf der rechten Seite 
oberhalb der Leber- und Pylorusgegend brachte die¬ 
selbe Wirkung hervor. Sonst fand sich nie Galle 
im Magen. — Ich habe einige Male beim Ans¬ 
waschen erweiterter Mägen beobachtet, dass, nach¬ 
dem eine Zeit lang gallenfreier Inhalt entleert wurde 
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und nun durch Zufall oder absichtlich, weil der Aus¬ 
fluss stockte, die weiche Sonde tiefer eingeführt wurde, 
auf einmal Würgen eintrat und damit gallenhaltiger 
Inhalt zum Vorschein kam; ich vermuthe, dass in die¬ 
sen Fällen die Sonde mitunter in das Pylorusende des 
Magens eindrang, wie bei dem kanadischen Jäger und 
Gallenerguss aus dem Duodenum in den Magen be¬ 
wirkte. — 

Kussmaul war Anfangs versucht den bittern Ge¬ 
schmack, über den die obenerwähnte Kranke sich so 
lange beklagte, auf Galle im Magen, die von Zeit zu 
Zeit in den Mund gelangte, zurückzuführen. — Dieselbe 
Klage über einen unausstehlichen, täglich oft wieder¬ 
kehrenden und lange anhaltenden bittern Geschmack 
hatte ein junger Hypochonder geführt, der in Folge 
von Jahre langer gemüthlicher Depression an Dyspepsie 
litt, ohne dass es gelungen wäre, die Diagnose einer 
katarrhalischen Affektion des Magens festzustellen. 
Auch bei ihm wurde bei zahlreichen morgendlichen 
Magendouchen regelmässig Galle mit dem ersten Spül¬ 
wasser aus dem nüchternen Magen entleert. — Doch 
lassen sich zwei Gründe gegen jene Annahme geltend 
machen. Erstlich fand sich der Speisebrei, der nach 
Tisch heraufgeholt wurde, bei den beiden Personen 
frei von Galle, obwohl die Bitterkeit auch nach Tische 
anhielt. Dann bestand bei demselben der bittere Ge¬ 
schmack noch fort, als alle andern Symptome der Dys- 
-pepsie gewichen waren, und bei unserer Frau ver¬ 
schwand schliesslich die Bitterkeit gänzlich durch 
Kauen von kandirter Kalmuswurzel. — Es ist deshalb 
wohl richtiger, den bittern Geschmack als eine, viel¬ 
leicht mit Zungenkatarrh zusammenhängende Parästhe- 
ßie der Geschmacksnerven, als eine Art Parageusie, 
aufzufaBsen. — 

Es steht somit fest, dass die Erweiterung in unserm 
Falle aus einer Stenose des Pylorus oder des Duode¬ 
num nicht hervorgegangen sein kann; überhaupt spricht 
nichts dafür, dass irgend eine gröbere organische Ver¬ 
änderung am Magen mit oder ohne Stenose des Py¬ 
lorus bestanden habe; auch kann die Erweiterung nicht 
ihren Grund in Unmässigkeit gehabt haben, denn die 
Patientin lebte allezeit mässig. Wir müssen uns des¬ 
halb nach andern Ursachen umsehen. — 

Da finden wir zunächst, dass jedenfalls eine Dispo¬ 
sition zur Erweiterung theils durch den Tiefstand des 
Magens, theils durch die Schlaffheit der Bauchwand und 
die Diastase der Recti gegeben war. Dazu kam dann 
das schwächende Moment des deprimirenden Affekts, des 
jahrelangen Kummers . Lange bevor Symptome von 
Magenkatarrh sich einstellten, litt Patientin an Stuhl¬ 
verstopfung, war sie abgemagert und schwächer ge¬ 
worden. Es steht der Annahme nichts im Wege, dass 
in jenem 27s Jahre sich hinziehenden Anfangsstadium 
der Krankheit Speisen und Getränke träger im Magen 
bewegt wurden, in dem abnorm tief gelegenen unter¬ 
sten Pylorustheile zu lange liegen blieben und ihn 
sachte etwas erweiterten. Damals muss die Peristaltik 


des Magens herabgesetzt gewesen sein, denn wäre sie 
von Anfang an gesteigert gewesen, so hätte es nicht 
zu einer Erweiterung kommen können, da die bewegten 
Inhaltsraassen ja nirgends am Magen oder Duodenum 
auf einen Widerstand stiessen. Erst nachdem die Sym¬ 
ptome einfacher Atonie 27s Jahre lang gewährt hatten, 
kam es in Folge des Missbrauchs von Purgantien zur 
katarrhalischen Dyspepsie (so etwas kann homöopathi¬ 
schen Patienten nicht so leicht passiren! Ref.) und erst 
nach weiteren 6 Monaten machten sich die starken 
peristaltischen Bewegungen subjektiv bemerklich, die 
wir in der Klinik objektiv konstatirten. — Die peristal¬ 
tische Unruhe ist somit unter dem Einflüsse des Magen¬ 
katarrhs aus einem anfänglich ganz entgegengesetzten 
Zustande von Atonie hervorgegangen. Die Dilatation 
scheint schon vor dem Katarrh, in Folge dieser Atonie 
sich gebildet zu haben und eine dem Anschein nach 
vorhandene leichte Hypertrophie der Muskularis mag 
erst in dem katarrhalischen Stadium unter dem Einflüsse 
der entzündlichen Reizung mit Eintritt der gesteigerten 
Peristaltik hinzugekommen sein. 


III. Die Erscheinung, die uns am meisten inter- 
esßirte, war die peristaltische Unruhe des Magens; seine 
peristaltischen Bewegungen waren von ungewöhnlicher 
Dauer wie von ungewöhnlicher Stärke . Man mochte 
die Kranke unter Tags Morgens im nüchternen Zustande 
oder nach eingenommenem Frühstück, Mittags vor oder 
nach Tisch oder zu irgend einer Abendstunde unter¬ 
suchen, die Bewegungen fehlten in der ersten Zeit 
ihres Hospital-Aufenthalts, so lange ihr Leiden noch 
auf der Höhe sich befand, nie, nur die Stärke wech¬ 
selte vor und nach den Mahlzeiten. Enthielt der leere 
Magen nichts als Luft, so blieben die Wellenberge 
und -thäler an Höhe und Tiefe bedeutend hinter denen 
nach Tische zurück. Sie nahmen mit der Verdauung 
zu und erreichten mit dem Fortschreiten derselben 
eine stürmische Heftigkeit. — 

(Fortsetzung folgt.) 


- Studien Uber die Materia medica. 

Von Dr. naed. E. A. Varrlagtea, Philadelphia, p. ▲. 

(Hahnen)annian Monthly.) 

Mollusken* 

(Fortsetzung.) 

Mund, Magen, Abdomen . 

Lippen trocken, sie brechen leicht auf. 

Schwellung der Unterlippe, mit brennendem Schmerz 
und Prickeln wie von einem Holzsplitter. 

Mund und Schlund trocken, Morgens roh. 

Das Innere des Mundes geschwollen; kleine weisse 
schmerzhafte Bläschen und Geschwüre. 
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Zunge fühlt sich wie schorfig, besonders an der 
Spitze. Bläschen und Schmerzen wie von Verbrennung. 
Trocken, roh. 

Zunge weiss belegt — schmutzig gelb, mit putri¬ 
dem Geschmack — schleimig belegt. 

Salivation, Mund voll salziger Flüssigkeit, und 
doch sind Fauces und Schlund so trocken, dass Patient 
nur schwer einen Laut aussprechen kann (Dunham). 

Zahnfleisch blutet leicht; geschwollen, dunkel-roth 
mit sehr schmerzhaftem Klopfen, als ob es eitern 
wollte; wund, geschwürig. Zahnschmerz; Ziehen, 
Reissen im linken Ohre, Stiche, die sich nach dem 
Ohre erstrecken. Schlimmer Nachts, von kalter Luft 
oder Wind, von heissen oder kalten Dingen im Munde 
(das Ziehen), während der Schwangerschaft oder in 
der Menstruation. 

Zähne werden brandig, werden locker; sämmtlich 
sind sie schmerzhaft, besonders ein hohler Mahlzahn, 
der verlängert und geschwollen zu sein scheint, mit 
Schwellung des Zahnfleisches und der Wangen, womit 
der Schmerz aufhört. 

Geschmack. Morgens bitter oder sauer; bitter¬ 
lich-sauer; faulig wie von altem Katarrh; faulig oder 
putrid; wie schlechte Eier, mit ähnlich schmeckendem 
Aufstossen. 

Häufiges Aufstossen, bitter sauer, wie faule Eier. 
Sodbrennen; Schlucken nach der Mahlzeit. 

Ekel. Morgens mit Schwäche, besser nach dem 
Essen; Schwarzwerden vor den Augen, oder gar Ohn¬ 
macht. 

Ekel täglich, in Intervallen, auch nach der Mahl¬ 
zeit; Ansammlung wässrigen Speichels; bitterlich-saurer 
Geschmack; kein Appetit, doch hat die Nahrung den 
natürlichen Geschmack. Brechen in der Schwanger¬ 
schaft; es folgt oft auf Ekel am Morgen; gallig, mit 
vielem Würgen. Am Tage Anfälle von Zusamraen- 
ziehungen der Hypochondrien und Ekel (Dunham) 
Brechen milchigen Wassers. 

Appetit. Hunger, Begierde nach Essen; hungrig 
bald nach der Mahlzeit Verlangen nach Essig, gepö¬ 
kelten, pikanten Dingen. 

Verlust des Appetits, das Genossene ist geschmack¬ 
los; oder positive Abscheu gegen Nahrung; Ekel beim 
blossen Gedanken an Essen. 

Durst, der jedoch auch oft fehlt. 

Magen. Druck, Brennen, mit Empfindlichkeit gegen 
Berührung oder gegen Druck der Kleider; Schmerz und 
Klopfen, gebessert durch Aufstossen. 

Klopfen in der Magengrube am Morgen; dann Auf¬ 
wallungen in der Brust wie Herzpalpitationen, mit 
darauf folgender Hitze im Gesicht und Körper; kein 
Durst aber etwas Sehweiss. 

Nach dem Essen. Hitze und Herzpalpitation; 
oder Patient ist reizbar, auch gegen Diejenigen un¬ 
freundlich, die er für gewöhnlich sehr lieb hat. Auf- 
getriebenenheit des Abdomen; Ekel, Brechen; Diarrhoe 


(nach Fleisch oder Milch); Druck im Magen, wie von 
einem Stein etc. 

Leber. Völle; kneipender Schmerz; Stiche; Wund-' 
schmerz. Empfindlichkeit beim Reiten auf schlechtem 
Wege. Gefühl von Völle und Geschwollensein Über 
der Regio epigastrica. 

Abdomen. Gefühl von Leere, Ziehen, Schwere; 
Ansammlung von Winden; schlimmer nach dem Essen, 
auch geringer Mengen; lautes Poltern. 

Schneidende Schmerzen, horizontal über das Abdo¬ 
men, zuweilen herauf bis in die Brust. 

Rektum , Anus . Brennen, Jucken. 

Hitze, Brennen und Schwellen des Anus. 

Schmerz, besser bei schnellem Gehen. 

Schwächegefühl im Rektum, Abends im Bett. 

Zusammenziehender Schmerz im Rektum und von 
da ins Perineum und Vagina oder aufwärts ins Abdo¬ 
men sich erstreckend. 

Hämorrhoidalknoten mit Schmerz und Blutung; 
Scbleimabsonderung mit Stechen und Reissen, aber 
ohne Stuhl. 

Prolapsus ani beim Stuhl. 

Gefühl von Druck im Anus, ohne Besserung durch 
den Stuhlgang. 

Stühle. Viel Drängen, auch bei weichem Koth; 
ungenügend, zurückgehalten, wie Schafkoth; weiss lieh. 

Diarrhoe, grün, schleimig, sauer, fötid. 
x Geringe, gallertartige Ausleerungen, mitTenesmus. 

Diarrhoe, schlimmer nach Milch. 

Askariden, Rundwürmer. 

(ForUetiung folgt.) 


Impfungsnöthe. 

Von Dr. B&rkser in Deuau. 

Es sind nur wenige Kinder jährlich, die ich impfe, 
und da ich es nur aus besonderer Rücksicht für die 
betreffende Familie thue, ist es selbstverständlich, dass 
ich mit der äussersten Sorgfalt die Kinder auswähle, 
von denen ich Lymphe zum Weiterimpfen abnehme. 
Die Familien, von deren Kindern dies geschieht, sind 
mir stets durch eine langjährige hausärztliche Beobach¬ 
tung als gesund und frei von allen krankhaften An¬ 
lagen bekannt. Trotzdem ist mir doch ab und zu eine 
Erfahrung vorgekommen, die die Gefahren des Impfens 
vor die Augen führte und zeigte, dass auch die ge¬ 
wissenhafteste Vorsicht nicht immer die Uebertragung 
von Krankheiten zu verhüten vermag. 

Einen eklatanten Fall der Art habe ich vor längem 
Jahren gehabt. Eine Schuhmacherfamilie, deren Sand 
ich mit ganz zuverlässiger Lymphe geimpft hatte, war 
mir als durchaus gesund bekannt; das Kind selbst war 
ganz munter und kräftig; drei ältere Geschwister des¬ 
selben waren immer gesund und namentlich frei von 
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«krophulösen Erscheinungen gewesen. Als ich nun von 
diesem Kinde von Arm zu Arm das gesunde Kind einer 
andern Familie, in der ebenfalls niemals skrophulöse 
Krankheiten vorgekommen waren, geimpft batte, und 
bei diesem etwa 5 Wochen nach der Impfung sich 
Kno e h e g a nsoh wehungen an einem Finger und einem 
Mittelhandknochen bildeten, welche zur Eiterung und 
zur skrophulösen Osteoporosis führten, schien dies sehr 
wunderbar da auch, sonst in der* Pflege und Ernährung 
des Kindes keinerlei Anlass hierzu gegeben war, Im 
gewöhnlichen langsamen Verlaufe heilte das Uebel 
Allmählich, ohne wesentliche Verunstaltungen zurück« 
Anlassen, ans und ist das Kind auch nachher gesund 
geblieben. Das Rüth sei sollte sich später lösen. Das 
Schuhmacherkind, von dem jenes geimpft worden wai^ 
War bis Über das zweite Jahr ebenfalls gesund; aber 
dann entwickelte sich auch bei ihm dieselbe Knochen« 
krankheit, und zwar in sehr viel stärkerem Grade, und 
führte bei ihm in verhältnissmässig kurzer Zeit zu all¬ 
gemeiner Skrophulose und zum Tode. — Mir ist es in 
Anbetracht sämmtlicher • Umstände kaum zweifelhaft 
geblieben, dass in diesem Falle von dem anscheinend 
gesunden Kinde die in demselben schlummernde, erst 
viel später zum Ausbruch gekommene Krankheitsan- 
lage mit der Lymphe auf das andere, wirklich gesunde 
Kind übertragen worden und hier zu alsbaldiger Ent¬ 
wickelung gelangt ist. Erst bei dem Tode des Schuh¬ 
macherkindes erfuhr ich, dass eine verstorbene Tante 
seiner Mutter, mütterlicher Seite, eine Rückgratsver¬ 
krümmung (Kyphosis) gehabt habe. 

Eine andere Erfahrung, die ich in diesem Jahre 
beim Impfen gemacht habe und die eigentlich die Ver¬ 
anlassung dieser Zeilen ist, zeigte mir die Gefahr der 
Uebertragung von Krankheitsstoffen auch noch nach 
einer andern Seite, auf die bisher, so viel ich weiss, 
noch wenig oder gar nicht geachtet worden ist. Ich 
hatte im Herbst vorigen Jahres ein gesundes Kincl ge¬ 
sunder Eltern auf deren Wunsch mit echter Kuhpocken- 
lyrapbe geimpft und mir von den sehr gut entwickelten 
und regelmässig verlaufenden Pusteln mehrere Röhr¬ 
chen unverdünnter Lymphe aufgehoben. Mit dieser 
begann ich dies Jahr meine Impfungen, indem ich zwei 
Kinder, die kleine Tochter eines Kaufmanns and das 
ältere Söhnchen eines Lehrers damit impfte. Bei bei¬ 
den erhielt ich sehr schöne Pocken mit normalem Ver¬ 
laufe und ohne alle Übeln Nebenerscheinungen. Da die 
Tochter des Kaufmanns, weil bei dem ältern Bruder 
derselben an dem einen Beine eine von Prof. Selig¬ 
müller in Halle als beginnende Neurallipomatosis dia- 
gnostizirte Muskelerkrankung vorhanden ist, zur Ab¬ 
impfung nicht geeignet erschien, impfte ich von dem 
Lehrerssohn weiter, zwar nicht von Arm zu Arm (weil 
es der Entfernung der betreffenden Wohnungen wegen 
unbequem war), aber doch mit frischer Tags zuvor von 
ihm in einem Glasröhrchen abgenommener Lymphe. 
Diesmal waren es drei Kinder, die ich impfte: die fast 
ein Jahr alte Tochter eines Beamten und zwei Söhne 


einer andern Kaufmannsfamilie, von denen der eine erst 
3 Monate, der andere über 1 Jahr alt war. Letzterer 
war voriges Jahr, weil er um die Zeit an Darrakatarrh 
litt, nicht mit geimpft worden. Jetzt waren beide Kna¬ 
ben ganz gesund und auch die Eltern sind es. Die 
kleine B ea m te n toch t er da ge g en, obgleich ganz munter 
und aus mit erblichen Krankheiten and Anlagen nicht 
behafteter Familie, litt seit einiger Zeit an Ekthyma- 
Ausschlag an den Beinen und am Unterkörper. Die 
Impfung konnte aber anderer Umstände halber nicht 
länger aufgeschoben werden; an Abimpfen von ihr 
wurde ja natürlich nicht gedacht. Bei allen drei Kii*- 
dern entwickelten sich die Pocken unregelmässig, zum 
Theil schon am 2. Tage, bekamen alsbald dunkelrothe 
Höfe und bildeten zeitig geschwürige Flächen mit 
dicken dunkeln Schorfen, so dass sie den Ekthyma¬ 
pusteln sehr ähnlich aussahen; gleichzeitig zeigten sich 
auch an den Beinen, Armen und andern Stellen wirk¬ 
liche Ekthymapusteln, die jetzt nach 4 Wochen noch 
nicht abgeheilt sind. 

Woher konnte dieser Pustelausschlag, den das Be¬ 
amtenkind schon vorher hatte, auch bei den beiden 
andern, bis dahin ausschlagsfreien Kindern kommen? 
Die Lymphe, mit der dieselben geimpft waren, konnte, 
wie aus Obigem hervorgeht, nicht daran schuld sein. 
Es bleibt fast keine andere Annahme, als dass die 
Uebertragung von dem kranken Kinde auf die gesun¬ 
den dadurch bewirkt worden ist, dass, da ich, wie man 
es ja oft zu thun pflegt, bei jedem der Kinder erst 
den einen Arm und sodann die andern Arme der drei 
Kinder mit Impfstichen versehen hatte, an der zwischen 
den einzelnen Impfungen nur abgewischten, nicht be¬ 
sonders gereinigten Lanzette einige Blutspuren von 
dem ekthymatösen Kinde hängen geblieben und mit 
der aus dem Röhrchen auf eine Glasplatte ausgebla¬ 
senen, an sich untadeligen Lymphe zugleich auf die 
nachher geimpften Arme übertragen worden sind. Auch 
von Krankheitsstoffen gehört ja nur ein Minimum dazu, 
um eine Ansteckung und die Reproduktion der be¬ 
treffenden Krankheit za bewirken. 

Es wird daher künftig auch nach dieser Richtung 
noch grössere Vorsicht zu beobachten sein und wird, 
bei Impfnng mehrerer Kinder, die Lanzette nicht bloss 
nach jeder einzelnen Impfung gereinigt und desinfizirt 
werden müssen, sondern dieselbe wird auch nicht in 
die Lymphe eingetaucht werden dürfen und vielmehr 
die Lymphe mit einem Glasstäbchen auf die Spitze der 
Lanzette aufgestrichen werden müssen. 


Tagesgeschichte. 

Erst jetzt wird ein schon vor 3 Jahren erstattetes 
Gutachten des Reichsgesundheitsamts bekannt, wonach 
gegen das Selbstdtspenstren von Arzneien durch Homöo¬ 
pathen eingeschritten werden kann. Dieser gutacht- 
iichen Aeusserung nach erscheinen die homöopathischen 
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Arzneien in den drei Formen von Verreibungen etc., 
Tinkturen etc. und Streukügelchen. Vergleiche man 
nun die homöopathischen Zubereitungen mit den in 
der Reichsverordnung vom 4. Januar 1875 § 1. Tab. A. 
aufgeführten Zubereitungen zu Heilzwecken, so können 


die Streukügelchen sowohl als Arzneipastillen (Zeltchen) 
wie auch als Pillen angesehen werden, welche nach 
der erwähnten Reichsverordnung, „ausschliesslich in 
Apotheken feilgehalten werden oder zum Verkaufe 
kommen dürfen.* 


ANZEIGEN. 


Bremen, im Juni 1882. — Nachdem unser lang* 
jähriger homöopathischer Arzt, Herr Dr. £. Er um¬ 
mach er, aus Gesundheitsrücksichten seine ärztliche 
Thätigkeit ausser dem Hause (Kranken-Besuche) seit 
einem halben Jahre aufzugeben sich genöthigt sah, 
wäre es sehr wünschenswerth, dass sich hier ein tüch¬ 
tiger homöopathischer Arzt niederliesse. Derselbe 
würde ohne Zweifel bald einen weiten und lohnenden 
Wirkungskreis hier finden. (9187.) 


Bad Lippspringe. 

Unterzeichneter empfiehlt sein Haus, auf das kom¬ 
fortabelste eingerichtet, bestens. Aufmerksame Bedie¬ 
nung, mässige Preise. Herrn Dr. Rörig für homöo¬ 
pathische Behandlung, Sprechstunde Nachmittags von 
4 Uhr ab bei mir im Hause. 

(8955.) E. Müssen . 


HomöOMittr MuMleo 

von Emil Seelig in Heilbronn &• N. 
nur echt mit der Marke Stern im Reif. 
Herr Dr. Zeller giebt folgendes Zeugnis« darüber: 

„Den homöopathischen Gesundheit« - Kaffee 
von Herrn Emil Seelig in Heilbronn a. N. kann 
ich Jedermann bestens empfehlen, da ich schon 
beinahe 2 Jahre mit demselben bei meinen Pa¬ 
tienten grossen Anklang gefunden habe.* 


1 ~i. 


Niederlagen hierfür, wie für meinen 
extrafeinen Patent-Feigen! iffee sind mit ent¬ 
sprechendem Rabatt noch zu vergeben und sieht 
Franco-Offerten entgegen 
(St. 8127.) Emil Seelig • 


SAINT-RAPHAE1 ü 


f 7 a 




Bekanntlich ist der St. Raphael-Wein sehr reich an stärkenden und kräftigenden Be- 
standtheilen. Angenehm für den Magen wirkt er stärkend fdr junge Frauen, Zinder und ältere 
Leute. Er ist von ausgezeichnetem Geschmack und zugleich der gesundeste aller Weine. 


Jede Flasche trägt eine Etiquette und 
Kapsel mit nebenstehendem Namenszug 

Verkauf 

bei 

Herren »Gustav Triepel in Leipzig — Romain Talbot in Berlin — E. Dittmer in Kiel — 

Nohemias in Hamburg, 

sowie in vielen Apotheken und Droguen-Handlungen. 

_Compagnie Propriötairo du Vin de St. Raphael, ä Valenoe (Prime) France._ 



Gefälligst zu beachten! 

Damit keine Unterbrechung in der Versendung eintrete, ersuchen wir höflichst um recht¬ 
zeitige Aufgabe der Abonnements auf Band 105 dieser Zeitung. Preis pro Band 10 Mark 50 Pfg. 
Es nehmen alle Postanstalten und Buchhandlungen die Bestellungen entgegen. Wir selbst expe- 
diren nicht direkt. 

_ Leipzig, im J uni 18 82._ Banmgärtner's Buchhandlung’. 


V >r.uitwortlicherRedacteur: Dr. A. Lorbacher in Leipzig. — Verlag von lianmgSrtncr’slincliliandlung in Leipzig. 

Druck von tiressuer & Schramm in Leipzig. 


Digitized by 


Google 






Bd. 104. 


Leipzig, den 27. Juni 1882. 
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ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEIH U. 

HERAUSGEGEBEN VON Dr. A. LOBBACHES, PR AKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 


Erscheint wöchentlich zu l Bogen. 26 Nummern bilden einen Band. Preis 10 M. 50 Pf. Alle Buchhandlungen und Postanstalten nehmen 
Bestellungen an. — Inserate, welche an B. Mosse in Lieipzig und dessen Filialen zu richten sind, werden mit 30 Pf. pro einmal 
gespaltene Petitzeilo oder deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 12 M. berechnet. 


Inhalt: Dank der Redaktion. — Ausblicke nach dem feindlichen Lager. Von E. Schlegel, Arzt in Tü- 
hingen (Schluss).— Koincidenz-Punkte zwischen der Gewebstherapie und Homöopathie. Von Dr. Mossa in Brom« 
berg (Schluss). — Retinitis proliferans. Von Dr. Münninghoff, Borken, Westfalen. — Studien über die Matena 
memca. Von Dr. med. E. A. Farrington, Philadelphia, P. A. (Forts.). — Referate aus französischen Journalen. 
Von Dr. Hendrichs jun. — Anzeigen. 


Dank. 

Beim Schlüsse des Bandes verfehlen wir nicht unsern Mitarbeitern für die uns so reichlich zu Tbeil 
gewordene Unterstützung unsern aufrichtigsten Dank auszusprechen. Wir beginnen den neuen Band mit der 
festen Zuversicht, dass sie auch in ihm uns nicht fehlen und es immer mehr unter den homöopathischen 
Aerzten für eine Ehrenpflicht gehalten werde, das älteste Organ, welches es sich stets hat abgelegen sein lassen, 
unsere Sache wissenschaftlich wie sozial nach Kräften zu vertreten und unter allen äusseren Stürmen die Fahne 
der Homöopathie hochzuhalten, nicht aus Mangel an Theilnahme hinsiechen zu lassen. Wir wenden uns 
namentlich an die jüngeren Kräfte, welche, wie dieser Band uns gezeigt hat, unter uns vorhanden und auch zu 
literarischer Thätigkeit befähigt sind, mit der Aufforderung, nicht nachzulassen in ihrem Streben, unsere Sache 
wissenschaftlich wie praktisch zu fördern. 

Die Redaktion. 


Ausblicke nach dem feindlichen Lager. 

Von E. Schlegel, Arzt ln Tübingen. 

(Schluss.) 

Als eine der glänzendsten Seiten unserer Heil¬ 
methode wird später ihre auf die ganze Konstitution des 
erkrankten Organismus gerichtete Aufmerksamkeit noch 
anerkannt werden nnd besonders in chronischen Krank¬ 
heiten hat ja Hahne mann bekanntlich eine Klassifi¬ 
kation getroffen, welche die befallenen Individuen je 
nach ihrem Verhalten in vitaler Hinsicht unter prak¬ 
tisch höchst wichtigen Gesichtspunkten ordnet. Dabei 
war freilich der dynamische Standpunkt massgebend 
und erst mit einer Anerkennung desselben in der wissen¬ 
schaftlichen Medizin dürfen wir die Anerkennung Hah- 
nemann's erwarten. Indessen ist es für uns von 
hohem Interesse, dass der Begriff der Konstitution und 
die Anomalien derselben im gegnerischen Lager ge¬ 
würdigt zu werden beginnen. 


Allen Lesern dieser Zeitschrift werden wohl die 
diätetischen Anschauungen von Prof. Beneke in Be¬ 
zug auf die Behandlung der Karcinomkranken bekannt 
sein. Sie sind der Ausfluss seiner Studien über „Kon¬ 
stitution und konstitutionelles Kranksein des Menschen 
welche unter diesem Titel Marburg 1881 veröffentlicht 
wurden. Beneke fasst hier zunächst die Konstitution 
vom anatomischen Standpunkt auf und weist nach wie 
derselbe menschliche Organismus in den verschiedenen 
Lebensperioden eine ganz verschiedene Konstitution besitzt. 

Dies ist so zu verstehen, »dass die Einrichtungen 
der menschlichen Maschine schon in den verschiedenen 
Lebensaltern sehr verschieden sind und durch ein ver¬ 
schiedenartiges Wachsthum der einzelnen Maachinen- 
theile ständig Verschiebungen der relativen Grössen - 
Verhältnisse und damit auch Verschiedenheiten der zeit¬ 
weiligen Arbeitsleistungen bedingt werden.* 

»Es finden sich von Jahr zu Jahr Wandlungen in 
den relativen Grössenverhältnissen der einzelnen Or- 
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gane und darin liegen zweifellos die Bedingungen für 
die verschiedenen physiologischen Lebenserseheinungen 
verschiedener Altersperioden sowohl, als für die sog. 
Altersdisposition»zu verschiedenen Erkrankungen." 

' Für den Näohweis dieser Veränderungen itn Ein¬ 
zelnen müssen wir auf die interessante Schrift selbst 
verweisen und bemerken nur allgemein, dass das Kind 
mit relativ langem, weitem Darmkanal, grossen Nieren, 
grosser Leber, kleinem Herzen und kleinen Lungen ge¬ 
boren wird und seine Entwickelung bis zur Pubertät 
durchläuft, dass dann ein rasches Wachsthum des Her¬ 
zens, ein Weiterwerden der Arterien eintritt, während 
die bisher überwiegenden Organe relativ Zurückbleiben. 

Mit Beginn der vierziger Jahre schreitet die Wei¬ 
tung der Arterien (passiv) stärker voran, der Blutdruck 
nimmt ab, die Alterserscheinungec stehen hiermit in 
direktem Zusammenhang. 

„Was unter einer Anomalie der Konstitution zu ver¬ 
stehen ist, ist nach dem Vorstehenden von selbst klar. 
Wenn für den gesunden, normalen Organismus ein für 
jedes Lebensalter bestimmtes relatives Grössenverbält- 
niss der einzelnen anatomischen Apparate ezistirt, so 
wird jede Abweichung von diesem Verhältnis auch 
eine Anomalie der jeweiligen Konstitution bedeuten, 
resp. bedingen. Uebersteigen diese Abweichungen eine 
gewisse Grösse nicht, so vermag sie der Organismus 
auf verschiedenen Wegen so weit zu kompensiren, dass 
sie in dem Arbeitsresultat desselben, in seiner Gesammt- 
leistung, sowie in den individuellen Lebenserscheinun¬ 
gen kaum oder gar nicht erkennbar werden. Ueber 
eine gewisse Grösse hinaus wird aber die Kompensation 
zur Unmöglichkeit. Die Störung der Arbeit des Orga¬ 
nismus giebt sich jetzt in der Form von Krankheits¬ 
erscheinungen kund und man spricht dann mit Recht 
von einer konstitutionellen Krankheit 

Beneke unterscheidet nun zwei verschiedene Rich¬ 
tungen der Konstitutionsanomalien. Bei der einen ge¬ 
staltet sich die Kombination der relativen Grössenver¬ 
hältnisse der einzelnen anatomischen Apparate der 
Art, dass die Leistungsfähigkeit und Leistung der gan¬ 
zen Maschine hinter der normalen zurückbleibt; bei 
der andern der Art, dass sie das mittlere Mass derselben 
überschreiten. In Bezug auf die gesammte Gewebs- 
bildung bedingen jene Kombinationen in dem einen 
Fall eine Neigung des Organismus zu verminderter 
Anbildung (Hypoplasie), in dem andern eine solche zu 
gesteigerter Anbildung (Hyperplasie). 

In den typischen Fällen der ersten Kombination 
finden wir ein relativ kleines Herz, enges Gefässsystem, 
grosse Lungen , kleine Leber, relativ kurzen Dünndarm . 
Bei der entgegengesetzten Kombination dagegen: rela¬ 
tiv grosses Herz , relativ weite Gefässe, kleine Lungen, 
grosse Leber, langen Dünndarm von grosser Kapacität. 

Auf dem Grund und Boden der ersten Kombination 
entwickeln sich die sog. erethischen Formen des skro- 
phulösen Krankseins, die käsigen Lungenphthisen der 
Blüthepjahre, die chronischen Anämien. 


Unter entgegengesetzten Bedingungen entwickeln 
sich rhachitjsche Krankheitsformen, Hyperplasien des 
Bindegewebs, Fettsüchten, atheromatöse Arterien¬ 
degeneration, Psoriasis, Karcinomo. Die Bindegewebs- 
Hyperplasien machen sielt ate bronohefct&tische Pbttfe 
sen, als Kirrhosis in Leber und Nieren, Pachymeningitis, 
Sklerose in den Centraltheilen des Nervensystems geltend* 

Für Fälle von allgemeiner Kirrhose schlägt Be¬ 
neke die Bezeichnung „fibromatöse Körperkonstitu¬ 
tion" vor. 

In der Mitte zwischen hypoplastischer und hyper¬ 
plastischer Konstitution stehen jene Individuen, welche 
in Bezug auf die relativen Grössenverhältnisse der ein¬ 
zelnen anatomischen Apparate der Norm entsprechen 
oder derselben nahe kommen, falls nicht etwa in den 
Einrichtungen des Nervensystems Anomalien vorhanden 
sind, die den anthropometrischen Forschungen bis jetzt 
nicht zugänglich waren. 

Für solche Krankheitsformen, welche nicht mit 
einer der beiden Konstitutionen verknüpft erscheinen, 
z. B. Gelenkrheumatismus, Miliartuberkulose, giebt 
Beneke gern zu, dass hier eine Alteration in der 
chemischen Konstitution des Individuums vorliegen 
möge; dass es sich in andern Fällen wieder um eine 
Infektion handle 

Verzeichnen wir mit gebührendem Danke die sorg¬ 
fältigen anatomischen Untersuchungen Beneke’s und 
fassen wir ihr Resultat als anatomischen Ausdruck 
wichtiger biologischer Verhältnisse, deren pathogene¬ 
tische oder therapeutische Bedeutung vorerst weitab¬ 
liegt von unsern eigenen Anschauungen und unsrer 
eigenen Methode. 

Die therapeutische Bedeutung ist lediglich eine 
diätetische und als solche wird sie ihr Recht behaup¬ 
ten; in pathogenetischer Hinsicht sagt Beneke selbst: 
„Die verschiedene Konstitution und die durch sie bedingte 
verschiedene Widerstandsfähigkeit bilden nur den Grund 
und Boden, auf welchem sich verschiedene Krankheitszu¬ 
stände entwickeln , sobald und falls derselbe von be¬ 
stimmten (absoluten oder relativen) Schädlich¬ 
keiten betroffen wird* 

Damit grenzt der Autor der neuen Lehre diese 
selbst von der Pathogenie und spezifischen Therapie 
ab; es wird aber wohl aneunehmen sein, dass die bei¬ 
den Konstitutionen Beneke's nicht nur ohne direkt 
verursachlichende Bedeutung für einzelne Erkrankungs¬ 
zustände sind, sondern dass sie selbst in ihren patho¬ 
logisch ausgeprägten Extremen dureh die spezifischen 
Schädlichkeiten ihrerseits mitverursacht sind. Die wei¬ 
tere Klärung dieser Verhältnisse und die Erforschung 
der chemischen Konstitutionsanomalien wird sich im 
gegnerischen Lager vollziehen und es kann damit eine 
weitere wissenschaftliche Annäherung an die dyna¬ 
mische Auffassung und an die Sphäre der Homöopathie 
nicht ausbleiben. 

Nooh fesselt unsern Blick nach dem feindlichen 
Heerlager die glänzende Entdeckung Kochs, jener 
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neueste Fund auf dem Gebiete der Bakterienforschung, 
welcher nach der Deutschen Medizinalzeitung „dem Ber¬ 
liner Gelehrten für alle Zeit einen Platz in der Ge¬ 
schichte der Medizin sichern wird.* 

In der That wird diese Entdeckung der Tuberkel¬ 
bakterien eine wahre Erlösung bedeuten! Die Mikro¬ 
organismen sind endlich in die Falle gegangen, indem 
sie sich (bezw. ihre Stoffwechselprodukte) als spezifische 
Krankheitserreger nachweisen liessen in Zuständen, 
welche nach ihrer pathologisch-anatomischen und the¬ 
rapeutischen Seite hin recht wohl bekannt sind, so 
dass endlich auf Grund längst vorliegender Thatsachen 
die Bedeutung der Bakterieninvasion erkannt und ab¬ 
gegrenzt werden kann. 

Unbedingt ist nun diese Bedeutung als eine dop¬ 
pelte aufzufassen. Rücksichtlich der Pathogenese kann 
kein Zweifel darüber bestehen, dass die Tuberkel¬ 
bakterien in der That den spezifischen Krankheitserre¬ 
ger repräsentiren, dass sie absolute Krankheitsursachen 
darstellen, wenn grosse Mengen der Bakterien direkt 
auf dem Wege der Impfung in die Gewebe oder das 
Blut eingebracht werden, relative Krankheitsursachen, 
wenn die Einfuhr durch natürliche Bedingungen und 
in geringerer Menge sich vollzieht, so dass also eine 
gewisse Widerstandskraft der Konstitution im vitalen 
Sinne angenommen werden muss, wahrscheinlich als 
Widerstandskraft der mit den Mikroorganismen zu¬ 
nächst in Berührung kommenden Epithelzellen aufzu¬ 
fassen. 

Zweitens handelt es sich um die praktische Bedeu¬ 
tung der Tuberkelbakterien, also um ihre Bedeutung 
für die Therapie. Hätten wir Aerzte es mit ihnen als 
mit eingeimpften absoluten Krankheitsursachen zu 
thun, so wäre der Organismus ihr Nährmaterial, und 
wenn wir denselben nicht mit ihnen direkt giftigen 
Mitteln schwängern könnten, würden wir die Rolle des 
Zuschauers bei unsern Kranken spielen müssen. 

Was wir jedoch bei tuberkulösen Individuen thun 
können, die unglaublich mächtigen diätetischen Ein¬ 
flüsse in jenen Stadien, wo das Uebei überhaupt noch 
der Behandlung zugänglich ist, Veränderungen der Er¬ 
nährung, der klimatischen Verhältnisse und der Be¬ 
schäftigung — ich schweige von unsern homöopathi¬ 
schen Arzneireizen — ist ebensowohl uns als den 
gegnerischen Aerzten bekannt und bildet einen mäch¬ 
tigen Beweis für die überlegene Bedeutung der vitalen 
Zustände des erkrankten Organismus gegenüber den 
Bakterien. Dieser Beweis ist unbedingt sprechend und 
muss gerade bei einer Krankheit wie die Tuberkulose 
schliesslich von durchschlagender Wirkung werden. 
Praktisch sind die Mikroorganismen eben nur relative 
Krankheitsursachen, die wir erforschen und beachten, 
aber nicht überschätzen dürfen, und bald wird diese 
Anschauung auch auf gegnerischer Seite massgebend 
werden, sie und uns von Furcht und Zweifel befreiend. 

Wenn die medizinische Wissenschaft dann von 
einem so folgenschweren Irrthum zurückgekommen sein 


wird, wie es die Ueberschätzung der Mikroorganismen 
als Krankheitsursache war; wenn sie die vitalen Zu¬ 
stände der Konstitution und die dynamische Auffassung 
derselben wieder zu würdigen beginnt: so wird sie 
wohl jener edeln Einfalt der Naturbeobachtung be¬ 
schämt gedenken müssen, welche Hahnemann uns ge¬ 
lehrt hat. Statt Forschen und Vertrauen den zweifel¬ 
vollen Mittelgebieten der wissenschaftlichen Medizin 
zuzuwenden, welche alle Probleme ohne direkte Be¬ 
ziehung zur Therapie auffassen und in gelehrter Vor¬ 
nehmheit schillern lassen, dabei ins Minutiöseste ein- 
dringen, um mit grossen Opfern sich aus langen 
Irrgängen wieder frei zu machen — statt dessen ist 
es die Sache Hahnemann's und seiner Nachfolger, 
das klar am Tage liegende Krankheitsbild selbst mit 
genauer Sorgfalt in den symptomatischen Endgliedern 
des Naturprozesses zu erforschen und auf Grund em¬ 
pirisch festgestellter Beziehungen der Arzneireize zu 
demseben therapeutisch einzugreifen. Bis unsre Gegner 
die Einfalt und Tiefe dieser Methode verstehen lernen, 
werden wir eben warten müssen; dass sie sich aber 
auf dem Wege zum Ziele befinden, lehrt unser Aus¬ 
blick nach dem feindlichen Lager, und wenn die stolze 
Wissenschaft selbst uns entgegenkommt, werden wir 
die Kurzsichtigkeit und den Fanatismus eines grossen 
Theils ihrer Priester weniger schmerzlich hinnehmen. 


Koincidenz-Punkte zwischen der Gewebs- 
therapie und Homöopathie. 

Von Dr, HI OMA in Bromberg. 

(Sohlass.) 

Ist das nun etwas Zufälliges, dass das von der 
Gewebstherapie nach biochemischem Prinzipe und das 
nach dem Aehnlichkeitsgesetz gewählte Mittel hier, wie 
in vielen andern Fällen ein und dasselbe ist? Liegt 
hierin nicht auch etwas Naturgesetzliches? Ich halte 
dafür, dass das Letztere der Fall ist, und hat mich 
folgender Gedankengang zu dieser Ueberzeugung ge¬ 
bracht. 

Die in normaler Quantität in die für sie bestimm¬ 
ten Gewebe abgelagerten Gewebssalze verrichten das 
ihnen zukommende Geschäft der Ernährung still, ohne 
dass der Organismus davon eine deutliche Wahrneh¬ 
mung erhält. Tritt jedoch eine Störung dieses Gleich¬ 
gewichts ein, sei es, dass eine nicht genügende Anzahl 
Moleküle vom Gewebesalz an den Bestimmungsort ge¬ 
langt, oder, dass die molekulare Lagerung desselben 
durch irgend eine Ursache von der Norm abweicht, so 
giebt sich dieser Zustand des gestörten Gleichgewichts 
durch pathologische Zeichen kund, die sich zunächst 
in dem betreffenden Gewebe als eine Nutritionsstörung 
manife8tiren. die aber, über das Gebiet des Gewebes 
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hinausgehend, in den weiteren, diesem Mittel eigen* 
thümlichen Richtungslinien und spezifischen Modali¬ 
täten verlaufen. Das gestörte Gleichgewicht der Kalk¬ 
moleküle giebt sich also durch die Erscheinungen kund, 
welche der Kalk auf den Organismus überhaupt aus¬ 
übt, und die wir durch das physikalische Experiment, 
oder, was dasselbe besagt, durch die homöopathischen 
Prüfungen am Gesunden kennen gelernt haben. 

Ein ähnliches Verhältniss bietet sich uns dar beim 
gewohnheitsmässigen Gebrauch mancher narkotischen 
Stoffe, wie Tabak oder Morphium, oder beim Arsenik¬ 
essen, wenn im Genüsse dieser Stoffe eine Unterbre¬ 
chung stattfindet. Werden diese dem Organismus 
fremdartigen, ja feindlichen Stoffe demselben lange 
Zeit hintereinander zugeführt, so tritt die Wirkung 
derselben — abgesehen von der ersten Reaktion — 
kaum noch deutlich hervor; wir sagen: der Körper hat 
sich an dieselben gewöhnt; ja solche Stoffe nehmen 
die Maske integrirender Reize an. Wird nun der Ge¬ 
nuss derselben unterbrochen, so werfen sie diese Maske 
ab und zeigen durch eine Reihe krankhafter Erschei¬ 
nungen, das sind aber die ihnen von Hause aus zu¬ 
kommenden Wirkungen, ihre eigentliche, dem Körper 
so feindliche, giftige Art. Hier haben wir wieder ein 
Beispiel von der Macht des Negativen! 

Ist es aber wahre Homöopathie, wenn wir die durch 
den Verlust von Kalkmolekülen oder durch die ab¬ 
norme Lagerung derselben im Organismus hervorgeru¬ 
fenen Erscheinungen und Symptome durch den Ge¬ 
brauch von Calcarea carbonica oder phosphorica auszu¬ 
gleichen suchen? 

Die Aehnlichkeit zwischen den gesammten patho¬ 
logischen Erscheinungen und den Wirkungszeichen des 
Kalkes sind in derThat so deutlich, so hervorstechend, 
dass wir nach dem homöopathischen Prinzip vollbe¬ 
rechtigt sind, dieses Mittel anzuwenden. 

Der Gewebstherapeut geht von dem biochemischen 
Prinzip aus und sucht durch Ersatz des mangelnden 
Gewebesalzes das biochemische Gleichgewicht herzu¬ 
stellen. Der Homöopath reicht und reichte schon, ehe 
er sich dieser histologischen Verhältnisse bewusst war, 
Calcarea carbonica in der Rhachitis nach dem Aehnlicb- 
keitsgesetz, und indem dieses Mittel mit den Zweig¬ 
symptomen auch die Wurzelsymptome der Krankheit 
traf, brachte er mit der Funktionskur gleichzeitig eine 
Ernährungskur zu Stande. Es führen aber manche 
Wege nach Rom; es kommt nur darauf an, welcher 
das cito, tuto et jucunde am besten erfüllt. 

Wo die Gewebsmittel wirklich heilen, sind sie 
wahrscheinlich auch jedesmal wirklich homöopathisch 
indizirt gewesen. — Das zeigte sich mir auch im fol¬ 
genden, in mancher Hinsicht interessanten Fall. 

Ein lSjähriger Knabe hatte sich im Winter 1879 
durch Umknicken eine Verstauchung des rechten Fuss- 
gelenkes zugezogen. Von einem allopathischen Colle- 
gen wurde ein Eisbeutel aufgelegt, Ruhe empfohlen; 
vergeblich. Das Gelenk blieb geschwollen und schwer 


beweglich. Nun kam der Gypsverband an die Reihe. 
Das half auch nicht. Ein zweiter, hinzugezogener Arzt 
liess einige Blutegel setzen. Umsonst Da fuhr man 
mit dem Knaben nach Berlin zum Prof. Langenbeck, 
Dieser liess Jodsalbe einreiben. Die Beweglichkeit 
hatte sich allmählich gebessert; eine Anschwellung, 
wahrscheinlich durch Erguss in die Gelenkkapsel, war 
noch immer bemerklich. Dazu kam noch, als der Knabe 
von Berlin heimgekehrt war, ein neues Uebel hinzu: 
Derselbe bekam nämlich ein Jucken am rechten Unter¬ 
schenkel, das ihn besonders Nachts quälte, und ein 
fortwährendes Aussickern von Feuchtigkeit. Ausser¬ 
dem zeigten sich von der Mitte desselben Unterschen¬ 
kels bis zum Fussgelenk hin eine Anzahl rother, um¬ 
schriebener Flecke, von denen eine Abschuppung der 
Haut in kleinen Fetzen fortwährend stattfand: also ein 
komplizirtes Hautleiden, für das die Dermatologie kei¬ 
nen besonderen Namen hat. Wieder wollte der Haus¬ 
arzt, der mit allen Salben nichts erreichte, den kleinen 
Patienten nach der Stadt der Intelligenz schicken. 
Doch die Eltern zogen es dies Mal vor, sich an die 
Homöopathie zu wenden. So bekam ich den Knaben 
im März 1880 in Behandlung. Was war die Ursache 
dieses Leidens? War die Haut durch die ursprüngliche 
traumatische Ursache in diesen Zustand gerathen, oder 
hatten die vielfachen äusserlichen Mittel, besonders 
das lange fortgesetzte Einreiben der Jodsalbe denselben 
hervorgerufen? Um den Verlauf kurz zu berichten, so 
brachten Uhus, dann Sulphur und später Calcarea car¬ 
bonica eine Besserung zu Wege, insofern das Jucken 
und das Wassersickern nachliessen; die rothen Flecke 
mit der Abschilferung der Epidermis wollten aber nicht 
weichon, auch nicht dem später gegebenen Phosphor. 
Da suchte ich in Scbüsslers Therapie Rath, und fand 
ich bei reichlicher Epidermisabschuppung (ohne voran¬ 
gegangene Bläschen) Kali sulphuricum als geeignetes 
Gewebemittel empfohlen. Dies gab ich dem Patienten 
nun eine Zeit lang in der 6. Verreibung Morgens und 
Abends eine kleine Messerspitze voll, und liess auch 
den Fu8s in lauem Wasser baden, in das ein Esslöffel 
von Kali sulphuricum depuratum geschüttet ward. Bei 
dieser Behandlung hörte das Hautabschuppen in der 
That, im Laufe von 4 Wochen, allmählich auf; die 
rothen Flecke erblassten und schwanden schliesslich 
ganz — sind auch späterhin nicht wiedergekehrt, ob¬ 
wohl noch lange eine grosse Neigung zu Schweissbil- 
dung bestand. Hier feierte allerdings die Gewebs- 
therapie einen nicht abzuleugnenden Triumph. — Diesen 
hätte ich aber vielleicht auch nach schlichtem homöo¬ 
pathischen Verfahren erreichen können, wenn ich mich 
etwas mehr in unsere Materia medica vertieft hätte. 
Später fand ich nämlich im alphabetischen Repertorium 
der Hautsymptome von unserem Jahr zwei Mal, erst 
unter schuppigen Flecken , dann unter Schuppiges neben 
Mercur Kali carbonicum angegeben. Die Verbindung 
des Kali mit der Schwefelsäure, welche Schüssler 
als Kali sulphuricum ordinirt, ist es also wohl nicht, 
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welche dem Alkali diese ganz eigentümliche Wirkung 
giebt, sie liegt sehon im Alkali selbst 

Dass die Sohüssler sehen Indikationen häufig mit 
unseren homöopathischen übereinstimmen, ist sehr er¬ 
klärlich, wenn man bedenkt dass Schüssler eben 
einen grossen Theil derselben auch den homöopa¬ 
thischen Prüfungszeichen entnommen hat: er steht 
also noch mit einem Fusse auf unserm Grund und 
Boden. Das konstatire ich hiermit sehr gern, ohne 
aber einer gegenseitigen Konfundirung beider Behand¬ 
lungsarten das Wort zu reden: denn aus einer Konfun¬ 
dirung könnte bald eine Konfusion entstehen. Mögen 
beide ruhig ihren Gang nebeneinander hergehen, sich 
gegenseitig befruchtend und, wo es erforderlich ist, 
ergänzend. Mag die Homöopathie als selbständige 
Wissenschaft und Kunst des Heilens sich gegen andere 
Systeme abwehren und abschliessen, der einzelne Ho¬ 
möopath kann es nicht. 


Retinitis proliferans. 

Von Dr. Kf9nnii(hof, Borken Westfalen. 

Auf eine seltene Form von Netzhautleiden will ich 
heute die Aufmerksamkeit der Leser lenken. 

Ohne Augenverletzung traten zuweilen dichte, zu¬ 
weilen pigmentirte Bindegewebsschwarten im Augen¬ 
hintergrund auf, die von der Papille ausgehend, die 
Netzhaut überdecken und in ihr Gewebe hineingreifen. 
Die Ursache dieser Krankheit ist noch nicht entdeckt 
worden. Man vermuthet, dass Blutungen vorhergegan¬ 
gen, da bei Verletzung des Augapfels ähnliche ßinde- 
gewebsneubildung beobachtet wurde, wenn bedeutende 
Blutungen aufgetreten waren. Bei syphilitischen For¬ 
men kommen auch Bindegewebsneubildungen vor, 
welche meist dem Verlaufe der Getässe folgen, aber 
sie sind spärlich, während bei dieser in Rede stehenden 
Krankheit bedeutende Netzhautpartien ergriffen sind. 
Die Papille ist oft von einer glänzend bläulichweissen 
Masse überdeckt, die erheblich in den Glaskörper vor¬ 
springt, faltige Erhabenheiten zeigt und in breiten 
Zügen, dem Gefässverlauf entsprechend weit in die 
Netzhaut einstrahlt. Zuweilen ragt die Papille noch 
mit einem Rand unter der Schwarte hervor, in andern 
Fällen ist sie ganz überzogen. Auch die Gefässe kön¬ 
nen von der Bindegewebsmasse überzogen sein. Die 
Bindegewebszüge zeichnen sich durch ihren strahligen 
Verlauf aus. Sie verlieren sich bald nach der Peri¬ 
pherie, bald lassen sie sich bis an die Enden des Ge¬ 
sichtsfeldes verfolgen. Neben den grossen Schwarten¬ 
bildungen finden sich feine, schleierartige; ebenso 
kommen glänzend weisse Plaques vom Aussehen der Fett¬ 
degenerationen vor, zuweilen mit glänzenden weissen 
Pünktchen, vermuthlich Cholestearinkrystallen. Binde¬ 
gewebige Ausläufer werden vielfach in den Glaskörper 


entsandt, welche besonders im hintern Abschnitt mem - 
branöse und streifige Trübungen darstellen, die wenig 
oder meist gar nicht flottiren und in der Regel von 
geringerer Dicke sind, als die, welche der Netzhaut 
aufliegen, ln manchen Fällen ist der Glaskörper von 
einer grauweisslichen Trübung eingenommen, welche 
den Augengrund ganz verdeckt, und sieht man mit 
dem Augenspiegel einen gleichmässig grauweisslichen 
Hintergrund, der manchmal von Gefässen durchzogen 
sein kann. Die Trübung im Glaskörper kann sich auf- 
hellen, und dann kommen reine Bindegewebsfäden zum 
Vorschein. 

Das Bindegewebe selbst kann sich in die Netzhaut 
erstrecken, da die Netzhautgefässe zuweilen auf der 
Neubildung ruhen; häufiger werden sie von der Neu¬ 
bildung überzogen. Die Funktion der Netzhaut ist 
nicht immer ganz aufgehoben. Zuweilen ist partielle 
Netzhautablösung vorhanden. 

Intraokuläre Blutungen , welche in den Glaskörper 
sich ergiessen, werden selten vermisst, und dieses ist 
ein Fingerzeig für die Entstehung der Krankheit; es 
scheint somit die Glaskörpertrübung meist hämorrha¬ 
gischer Natur zu sein. Die Iris ist meist grün verfärbt, 
Blutungen in die vordere ' Augenkammer kombiniren 
sich mit Netzhautblutungen. 

Bas Sehvermögen ist oft überraschend gut erhalten 
im Vergleich zur Neubildung. Das excentrische Ge¬ 
sichtsfeld zeigt häufig Einbuchtungen. 

Ausgang . Kommt der Prozess nicht zum Stillstand, 
so kann Schwund des Augapfels, Phthisis, eintreten. 

Die Ursachen dieser Krankheit sind unbekannt. 
Vielfach kam die Krankheit bei jugendlichen Individuen 
vor. Der Urin ergab in einigen Fällen Niederschläge 
von harnsaurem und oxalsaurem Kalk. Makenzie 
hat einen Fall von Oxalurie beschrieben, der ähnliche 
Glaskörpertrübungen darbot, wie die Retinitis proli¬ 
ferans. ln Makenzie's Fall, sowie in sehr vielen an¬ 
dern Fällen, wo oxalsaurcr Kalk im Urin nachgetviesen 
wurde, war der innere Gebrauch von Acidum nitric. mit 
Acidum inuriat. nützlich in grossen Bosen. Diese 
Mittel sind sehr zu beachten, spezifisch zu nennen, wenn 
oxalsaurer Kalk im Urin ist. 

Durch rein symptomatische Behandlung wurden in 
vielen Fällen namhafte Besserungen erzielt 

Homöopathische Behandlung: Acidum nitric., Silicea, 
Hepar sulph. calc., Calcarea phosph., Mercur. solub., 
Natr. inuriat, Kali jodat, Mezereum, Sublimat Dann 
mache ich noch auf ein Mittel aufmerksam, welches in 
verzweifelten Fällen, besonders wenn Komplikationen 
mit Syphilis vorhanden sind, vorzügliche Dienste lei¬ 
stet Dieses wichtige Mittel heisst Cyan-Quecksilber. 
Bekanntlich wurde es gegen Diphtheritis zuerst von 
Dr. v. Villers empfohlen. Je mehr man dieses Mittel 
anwendet desto vorzüglichere Eigenschaften entdeckt 
man an demselben. Es kann innerlich gegeben werden 
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und in subkutanen Injektionen. In verzweifelten Fallen 
muss die Anwendung eine konsequente sein, und höhere 
und niedere Potenzen müssen wechseln. 


Studien über die Materia medica. 

Von Dr. ned. d. A. Varrla|teu, Philadelphia, P. A. 

(Hahnemannian Monthly.) 

Mollusken. 

(Fortsetzung.) 

Verwandte Mittel. — Der Darmkanal mit seinen 
benachbarten Organen wird von Sepia stark beeinflusst. 
Die besonderen Merkmale sind hier offenbar: venöse 
Plethora, erschlaffte Gewebe, träge Körperfunktionen, 
Reizung der Schleimhäute, mit Brennen, gelbe Haut 
etc. Dunham hat die Beziehung der Sepia zu den 
funktionellen Störungen der Leber sehr gut beschrie¬ 
ben, und Raue empfiehlt ihre Anwendung in Abdo¬ 
minalaffektionen, wenn der ganze Eindruck des Kranken 
eine tiefer sitzende Störung der digestiven Funktionen 
anzeigt. 

Einer der Prüfer hat eine gelb-belegte Zunge mit 
rother Spitze und eben solchen Rändern; braun-belegt 
mit rothen Rändern; trockne aufgerissene Lippen; Ekel; 
Gefühl von Schwere, mit Schwäche im Rücken. 

Das besondere Symptom der Unterlippe hat zur 
erfolgreichen Anwendung beim Epitheliom veranlasst. 
Das splitterartige Gefühl stellt es Nitri acidum und 
Hepar nahe. 

Bei kranken Zähnen sollte Sepia als Antipsoricum 
bei skrofulösen Kindern verglichen werden mit Lycopo- 
dium, Calc. ostr., Sulphur, Merkur, Carbo animalis etc. 
Nach einer Angabe folgt Lycopodium auf Kalk, wenn 
ein dumpfer Schmerz besteht; schlimmer nach dem 
Essen; kleine Schwellungen oder Geschwüre am Zahn¬ 
fleisch. 

Calc. ostr. passt, wenn kariöse Zähne beim Ein¬ 
ziehen kalter Luft mehr schmerzen. 

Merkur hat Verschlimmerung von Bettwärme, keine 
Besserung von Schweiss. 

Carbo animalis bessert, wenn reissende ziehende 
Schmerzen von salziger Nahrung entstehen; empfind¬ 
lich gegen Kaltes. 

Bei Zahnschmerz in der Schwangerschaft kommen 
Magn. carb., Magn. phosph. und Ratanhia in Betracht, 
welche alle, wie Sepia, Nachts Verchlimmerung haben. 
Bei Magn. und Ratanhia muss der Kranke ins Freie, 
um etwas Linderung zu bekommen. 

Bei Magen-Darmaffektionen ist Sepia, besonders in 
chronischen Fällen von Nutzen. Charakteristisch sind 
die sauren Absonderungen, Ekel und biliöses Erbrechen 
am Morgen; er erwacht mit Ekel und Kopfschmerz, 
wie nach einem Gelage. Nach wenig Nahrung ganz 


voll wie Lycopodium. Abdominalplethora, wie Nux 
und Sulphur. Als Begleiterscheinung besteht Gleich« 
giltigkeit gegen liebe Freunde, ein wichtiges Symptom. 
Mangelhafte Leberthätigkeit, kenntlich durch gelbe 
Augen und Haut; weissliche Stühle; Gase in den Där* 
men; im Urin rother Niederschlag. Katarrh, Schleim 
im Munde, rohes Gefühl im Schlunde, mit Schleim über¬ 
zogene Fäces; schleimige, grüne oder gallertartige 
Stühle; Proktitis mit schleimigem oder purulentem 
Ausfluss. 

Bei Morgen-Unpässlichkeit ist Sepia unübertroffen. 
Zu vergleichen sind hier Nux vom., Pulsatilla, Kreosot; 
und wenn nach einem Morgenritt Verschlimmerung 
eintritt, Cocculus und Petroleum. Aber Sepia allein hat 
Brechen milchigen Wassers. 

Bei Abdominalbeschwerden vergleiche: Lycopodium , 
JVti.r vom., Sulphur , Pulsatilla. 

Lycopodium setzt, wie Sepia, die funktionelle Reg¬ 
samkeit herab, und giebt zu chronischen Erkrankungen 
Veranlassung. Bei beiden findet sich Vollsein von klei¬ 
nen Mengen Nahrung, Aufgedunsenheit; Verstopfung; 
gelbe Haut, mangelhafte Leberthätigkeit, mit Abdo¬ 
minalkongestion, Hämorrhoiden; verminderte Ernäh¬ 
rung; rother Sand im Urin. 

Aber das Vollsein ist mehr charakteristisch für Ly¬ 
copodium; das Leeregefühl mehr für Sepia. In der 
That überragt bei ersterem das Völlegefühl die andern 
Symptome, oft ist dabei die Zunge in ihrem Aussehen 
nicht sehr verändert Saurer Geschmack und saures 
oder brennendes Aufstossen sind jedoch sehr allgemein. 
Im Abdomen ist ein Zustand der Fermentation; ge¬ 
störte Cirkulation nach dem Essen, mit unwidersteh¬ 
licher Schläfrigkeit. Urinsediment von rothem Sand. 
Verstopfung, mit Brennen und Konstriktion des Anus. 
Bei Sepia andrerseits ist mehr fauliges Aufstossen; Ere¬ 
thismus, ängstliche Schwäche nach dem Essen; das 
Urinsediment bleibt an den Wänden des Gefässes hän¬ 
gen; Verstopfung mit Trägheit des Rektum. 

Lycopodium heilt Enteritis bei Kindern, die mit 
Dingen überfüttert worden sind, welche sie nicht ver¬ 
dauen können. In Sepia haben wir ein Mittel gegen 
diejenige Indigestion der Kinder, die bei jedem Witte¬ 
rungswechsel exacerbirt. Der Athera riecht sauer, Zunge 
weiss mit Bläschen besetzt, ängstliche Träume, hohes 
Fieber. 

Sulphur ist in vielen Beziehungen der Sepia ähn¬ 
lich. Beide passen in torpiden Fällen, mit geringer 
Reaktionsfähigkeit, es bestehen Abdominalplethora, 
Leberkongestion, Hämorrhoiden, Verstopfung; Hunger 
um 11 Uhr Vormittags; bitterer oder saurer Geschmack; 
Aufstossen sauer oder wie faule Eier; Völle nach ge¬ 
ringer Nahrung etc. Subakute, schleichende Entzün¬ 
dungen. 

Bei Sulphur ist das Gesicht mehr schwärzlich-ge- 
röthet, zuweilen gefleckt; er bricht die Nahrung aus, 
chronisches Erbrechen; Verlangen nach Branntwein 
oder Bier; nach Süssigkeiten, die ihm dann jedoch 
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unangenehm sind; Hunger um 11 Uhr Vormittags; 
bei Sepia ist mehr ein Schwächegefühl. Die Ver¬ 
stopfung ist mit erfolglosem Drängen, wie bei Nux, 
verbunden. Bei Sulphur besteht nicht die Trägheit, 
wie bei Sepia , aber Kongestion, Reizung der Muskel¬ 
fasern, mit Empfindlichkeit, Tenesmus, anfallsweisem 
Drängen etc. Besonders gilt für Sulphur: Angst, Blut¬ 
wallungen, Reizbarkeit mit geistiger Niedergeschlagen¬ 
heit. Bei vorhandener Entzündung hat die Zunge eine 
rothe Spitze, es besteht Fieber, mit anhaltend trockner 
Hitze. 

Sepia steht zwischen Pulsatilla und Nux vomica, der 
ersteren bezüglich der Schleimhautzustände, der Frost¬ 
schauder, des putriden Aufstossens, der letzteren in 
Betreff der gelben Haut, der Abdominalplethora, der 
Magensäure, des Morgenkopfschmerzes, der Verstopfung 
ähnlicher. 

Für das Leeregefühl im Epigastrium vergl. Calc. 
ostr., Ignatia, Actaea rac., Kali carb., Niccolum, Hy- 
drastis, Phosphor, Merkur, Sulphur, Natr. carb., Natr. 
muriat., Stammm, Cocculus , Thea, Carbo animalis, Sta- 
phisagria. 

Sepia zeigt gewöhnlich Hungergefühl, obgleich 
Essen keine Besserung bringt. Es ist dies ein Tbeil 
der allgemeinen erschlaffenden Wirkung der Drogue, 
wie sie sich an fast allen Körpertheilen zeigt. 

Cocculus hat dieselbe Erscheinung über das ganze 
Abdomen und Brust; kann vor Ermattung nicht reden; 
es erneuert sich bei Ueberanstrengung und besonders 
bei Schlaflosigkeit. 

Kali carb., Leeregefühl vor dem Essen, doch ist 
dasselbe anders, als dasjenige, welches durch Hunger 
veranlasst wird, mit ausserordentlicher Auftreibung 
nach dem Essen, besonders nach Suppe in kleinen 
Quantitäten. 

Stannum; das Gefühl dauert nach dem Essen fort, 
und erstreckt sich über die ganze Brust 

Ignatia mit Seufzen. Carbo animalis nach Säfte¬ 
verlust wie z. B. Stillen. Sassaparilla mit Poltern im 
Leibe. Niccolum, aber ohne Verlangen nach Nahrung. 
Oleander mit dem Gefühle der Leibesauftreibung; die 
Brust fühlt sich leer und kalt. Ipecacuanha und Sta- 
phisagria, Leere- und Erschlaffungsgefühl des Magens, 
der herabzuhängen scheint. Hydrastis, Merkur, Calc . 
carb . haben wie Sepia eine ohnmachtartige Schwäche. 
Actaea racem. ist vorzüglich, wenn mit dem Schwäche- 
und Leeregefühl im Epigastrium ein Zittern und Wogen 
besteht, das vom Magen aus sich Über den Körper 
erstreckt Hydrastis bringt Besserung bei Herzpalpi- 
tationen und schleimigen Stühlen. Thea bringt ein 
Ohnmachtsgefühl hervor; Kopfschmerz, der von einer 
Stelle ausstrahlt; links Ovarialschmerzen, dann Kopf¬ 
schmerz. 

(FojtBeUi>ng folgt.) . 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Heidrichs Jon« in Köln a. Rh. 

Klinische Bemerkungen von Dr. A. Charge. 

(Fortsetzung aus No. 23.) 

Krankheiten der Harn - und Gcschlechtswerkzeugc . 
Reizbarkeit der Blase; spasmodische Retention des 
Urins in Folge von Erkältungen oder Gemüthsbewe- 
gungen. — Ausfluss aus der Harnröhre beim Manne, 
Spermatorrhoe älteren Datums. 

Urticaria in Verbindung mit menstruellen Stö¬ 
rungen. 

Pocken. Soll die Entwickelung der Pusteln hem¬ 
men und Narbenbildnng verhüten. 

Collinsonia canadensis. Von guter Wirkung in Fie* 
ber mit grosser Prostration, in der Atonie der Unter¬ 
leibsorgane, welche man bei der Hypochondrie und 
Hysterie findet; bei Schleimfiebern, beständigen oder 
intermittirenden, in der Dyspepsie, in Fällen von Ent¬ 
kräftung, die durch träge Verdauung ausgezeichnet 
sind; bei behinderter Bewegungsfähigkeit oder Schwäche 
des Gedächtnisses, in vielen Fällen von Melancholie. 
Ferner bei Leukorrhoe mit moröser Gemüthsstimmung 
bei sitzender Lebensweise; bei nächtlichen, schwächen¬ 
den Schweissen. Nicht anzuwenden bei trockner heisser 
Haut. Es wurde mit Erfolg gegeben bei Blasen¬ 
katarrhen, Beschwerden durch Blasensteine, Askites 
und Hydrops ovarii. Der Pathogenese zufolge und durch 
klinische Erfahrungen bestätigt wird Collinsonia in fol¬ 
genden Zuständen mit Erfolg angewendet: 

Dyspepsie. Mit oder ohne Verstopfung; Wechsel 
zwischen Verstopfung und Diarrhoe; hartnäckige Hä- 
morrhoidalbeschwerden , Leukorrhoe, Magenkrampf. 
(Aehnlich Nux vom.) Verschlimmerung Abends (Nux 
vom. entgegengesetzt). Blähungskoliken, enorm hef¬ 
tige, im unteren Theile des Bauches sitzend ; begleitet 
von Uebelkeit und vielem Blähungsgetöse. Zwischen 
den Schmerzanfällen grosse Hinfälligkeit. 

Konstipation. Bei Hämorrhoidariern, mit Uebelkeit, 
Aufstossen, Husten und Auswurf grauen Schleimes. — 
Schmerzhafte Hämorrhoiden, wenig, aber beständig 
blutend, Jucken, Schwere im Rektum mit dem Gefühle, 
als wenn ein fremder Körper die Schleimhaut reize. 
Heftiger Schmerz im Epigastrium beim Sitzen; Uebel¬ 
keit im Sitzen mit schneidenden Schmerzen im Unter¬ 
bauche. Es lindert diese Beschwerden nicht nur, son¬ 
dern hebt sie. 

Diarrhoe. Schleimige oder wässrige Entleerungen, 
mit Krämpfen in den Eingeweiden, mit Uebelkeit oder 
Erbrechen. — Diarrhoe bei Kindern. — Chronische 
Diarrhoe mit schleimigen schwarzen Entleerungen. Vor 
dem Stuhle heftige Koliken, während desBölbeh Tenes¬ 
mus, nach demselben wenig Schmerz. Diarrhoe mit 
dumpfem Schmerze in der Leber, mit galligen Ent¬ 
leerungen. Blutige Stühle. 

Harnorgane . Blasenleiden, die sich zur Affektion 
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des Rektums hinzugesellen. Cystitis, Urethritis und 
nephritis chronica, mit oder ohne Steinbildung; Urin 
sehr dunkel und spärlich. 

Leukorrhoe . Prolapsus; Dysmenorrhe mit sehr ge¬ 
ringem Blutabgang, mit Appetitverlust, Verstopfung, 
juckenden Hämorrhoiden. Pruritus vulvae während der 
Schwangerschaft mit Schwellung der kongestionirten 
Theile, welche eine sehr dunkle Röthung zeigen. 

Spermatorrhoe bei angestrengter Defäkation, bei 
Hämorrhoidariern. 

Haemoptoe. Mit schwarzem, dickem, koagulirtem 
Blute, gehüllt in Schleim; vorhergeht Blutverlust aus 
dem Rektum, welcher nur kurze Zeit dauert, von ge¬ 
ringer Quantität, mit Uebelbefinden in der Brust ohne 
eigentlichen Schmerz. 

Herzkrankheiten . Hier oft von überraschender Wir¬ 
kung. Nicht nur bei nervösen Palpitationen, sondern 


auch bei organischen Läsionen, nach Rheumatismen 
zurückgeblieben, von ausgezeichneter Heilkraft. 

Caulophyllum thalictroides. Dysmenorrhoe, ähnlich 
Gollinsonia. Letzteres mehr bei sehr spärlicher Ab¬ 
sonderung, Caulophyllum mehr, wenn die Quantität des 
Blutes normal ist. Collinsonia scheint besonders zu 
wirken, wenn sich die Uterinsekretionen mit Störungen 
von Seiten des Rektums verbinden, während dieses 
Zusammentreffen bei der Wahl von Caulophyllum nicht 
nothwendig ist. Bei drohendem Abort, nervöser Schlaf¬ 
losigkeit der Frauen, Schweregefühl im Unterbauche, 
Drängen nach den Genitalien zu, bei falschen Wehen, 
wo der Schmerz besonders in den Lenden sitzt, ist 
Caulophyllum sehr wirksam. — Passive Metrorrhagie 
mit Schwäche und Zittern des ganzen Körpers. Reich¬ 
liche, schleimige Leukorrhoe. Leberflecke auf der Stirn 
und im Gesichte bei Schwangeren, oder wenn die 
Menses aus einem anderen Grunde weggeblieben sind. 


ANZEIGEN. 


SAINT-RAPHAELü 


Bekanntlich ist der St. Raphael-Wein sehr reioh an stärkenden und kräftigenden Be* 
standtheilen. Angenehm für den Magen wirkt er stärkend für junge Frauen, Zinder und ältere 
Leute. JiJr ist von ausgezeichnetem Geschmack und zugleich der gesundeste aller Weine. 

Jede Flasche trägt eine Etiquette und 
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zum 

einhundert-vierten Bande der Allgemeinen Homöopathischen Zeitung. 


Die beistehenden Zahlen beziehen sich auf die Seiten der Zeitung . 


Aehnlichkeitsgesetz oder Aehnlich- 
keitsprinzip 49. 57. 
Aehnlichkeitsgesetzes, Neuere Erfah¬ 
rungen zu Gunsten des — 180. 
Akne, Behandlung derselben (äussere 
u. innere) 14. 

Albuminurie als Zeichen des epilept. 
Anfalls 28. 

Amerikanischen, Auslese aus — Jour¬ 
nalen 7. 15. 

Ammonium carbon. hilft gg. Asphyxie 
23. 

— — verursacht kachektischen Zu¬ 
stand 23. 

— — hlt chronisch. Kopfschmerz 28. 
Anacardium orientale gg. Kopfschmerz 

junger Leute 23. 

Anästhesie, lieber den Einfluss des 
Senfteigreizes auf — und normale 
Empfindung 182. 

Antimonium tartaricum ohne wesent¬ 
lichen Erfolg bei pustulösem Exan¬ 
them 156. 

-beseitigt langdauernde Diarrhoe ! 

156. 

Antipsorica, Unsere — 178. 187. 
Antiquarisches (Vesal's anatomische 
Tafeln) 175. 

Anzeige (Eucalyptus globulus betr.) 
119. 

Anzeigen 8. 16. 24. 32. 40. 48. 56. 64. 
72. 80. 88. 96. 104. 112. 120. 128. 
136. 144. 152. 160. 168. 176. 184. 192. 
200. 208. 

Appell an die homöop. Aerzte Deutsch¬ 
lands SS. 

Arnika erfolgreich gg. Agarophobie 
38. 


Arnika günstig wirkend bei Hydrocele 
cystica funiculi spermatici 116. 

Arnikainsekt 13. 

Arztgesuch 135. 167. 

Aufforderung (Mayntzer’sche Broschüre 
betr.) 148. 

Badeärzte, Verzeichniss praktiziren- 
der homöoopathischer — 169. 

Badepraxis, Aus der — 61. 187. 196. 

Bäder, Wirkung einzelner — bei Be¬ 
handlung äusserer Verletzungen 14. 

Bekanntmachung 111. 

Belladonna u. Opium im Wechsel hei¬ 
len Epilepsie 187. 

Bericht Über die Jahresversammlung 
des Vereins der homöopath. Aerzte 
Oesterreichs 149. 

—, Vorläufiger — üb. d. Besuch der 
homöop. Poliklinik zu Leipzig 16. 

Berichtigung 87. 95. 103. 

Berliner homöop. Krankenhaus (Ein¬ 
ladung z. Generalversammlung) 119. 
127. 

-(II. Quittung) 95. 

Bismuthum subnitricum hlt Neuralgia 
facialis 38. 

Buttermilch wirkt günstig bei chro¬ 
nischem Blasenkatarrh 126. 


Calcarea sulph. wirkt günstig bei 
Pemphigus foliaceus 42. 

Cannnabis hlt Delirium tremens 22. 
Cantharis wirkt günstig bei Pemphi¬ 
gus foliaceus 42. 

Causticum hlt rechtsseitige Ischias 
mit lähmungsartiger Schwäche 139. 


Causticum hlt Kardialgie bei körper¬ 
licher Anstrengung 139. 

— in einmaliger Dosis hlt Rhachiti* 
140. 

Chelidonium majus. Beiträge zur Heil¬ 
wirkung von-77. fc6. 92. 101. 

Chininum sulph. hlt Eklampsie 74. 

Citronensäure macht Wasser unschäd¬ 
lich und trinkbar 62. 

Conium im Wechsel mit Cicuta hlt 
epileptiforme Anfälle 147. 

— maculatnm, Physiologische Wir¬ 
kung des-55. 

Cuprum hlt ohnmachtartige Zufälle 90. 

Cystitis chronica ghlt d. reichliches 
Trinken von Buttermilch 126. 

Dank der Redaktion 201. 

Delirium tremens ghlt d. Cannabis 22. 

Dyspepsie ghlt d. Ferrum phosph. 51. 

Einladung (zum 10. April) 103. 111. 

—, Vorläufige — zu der am 9. und 
10. Aug. zu Stuttgart stattfindenden 
Generalversammlung des Homöop. 
Central Vereins Deutscbl. 161. 185. 

Eklampsie bei einem 11 Wochen alten 
Kinde, ghlt d. Chin. sulph. 74. 81. 

Englischen und amerikanischen, Aus¬ 
züge aus-Journalen 126. 

Epidemischen Heilmittel, Zur Frage 
der- 26. 55. *0. 

Epilepsie, ein Fall von Heilung der — 
187. 

Erblindung, ein Fall von — des linken 
Auges mit Ausgang in Genesung 
unter d. ausschliesslichen Gebrauch 
homöop. Mittel 58. 68. 76. 83. 
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Erinnerung 16. 

Erklärung (Heinigke’s Broschüre betr.) 
49. 

— (Doktorenfabrik in Chicago) 111. 

— (von der Redaktion der Zeitschrift 
des Berliner Vereins homöop. Aerzte) 
159. 

Erledigte Praxis 167. 

Feindlichen Lager, Ausblicke nach 
dem- 193. 201. 

-, Erfreuliches aus dem-127. 

Ferrum phosph. hlt Speiseerbrechen 
51. 

Französischen, Referate aus — Jour¬ 
nalen 6. 14. 22. 29. 38. 46. 54. 174. 
181. 207. 

fjJastritis und Hepatitis, Subakute 

- 11 . 

Gehör-Praxis, Aus der — 36. 

Giebt es in der Homöopathie ein Passe¬ 
partout in Betreff der höheren oder 
niederen Kraftentwickelung der dar¬ 
zureichenden Arznei? 155. 163. 

Graphit in einmaliger Dosis hlt Ekzem 
der Finger 147. 

— in einmaliger Dosis hlt Ekzema la- 
bii superiori8 147. 

— in einmaliger Dosis hlt doppelsei¬ 
tige Schwerhörigkeit 147. 

— hlt Ekzem der Arme mit Rhagaden 
in den Handtellern 148. 


Mahnemann’s Geburtstag, Feier von 
- 103. 111. 127. 

Hepatitis, Subakute Gastritis und — 

11 . 

Homoeopathica im feindlichen Lager 
62. 70. 

Homöopathie, Die — in den britischen 
Kolonien 118. 

—, Die — und ihre Bedeutung für d. 
öffentliche Wohl (Kritik von Dr. 
Rigler’s Broschüre) 158. 165. 173. 

—, Koinzidenzpunkte zwischen d. Ge- 
webstherapie und — 195. 203. 

—, Versuch einer wissenschaftlichen 
Begründung der — 185. 

Homöo-Hydrotherapie und Hydro-Ho- 
raöotherapie 171. 177. 

Homöopathischen Aerzten, Konsul¬ 
tation mit-betreff. 127. 

— Aerzte Oesterreichs, Mittheilungen 

aus dem Vereine der-— 87. 

93. 


Homöopathischer Arzneimittel, Wir¬ 
kung -150. 

— Schriften, Ueber Dr. Rigler's Stu¬ 
dien -167. 

i Hundswuth, Prophylaxe gg. — 80. 

Hydrocele cystica funiculi spermatici 
ghlt d. Arnika 116 . 

Hysterie, Metallotberapie bei — 46. 
54. 

Mleotyphus, Der — eine Schistomy- 
kose 71. 

Impfungsnöthe 198. 

Inauguralabhandlung, Eine — vom 
Jahre 1832 121. 

Ischias ghlt d. Causticum 139. 

.Kalium jodatum, Ueber — 3. 

-bei Pleuritis von Nutzen 3. 

Kampfplatze, Vom — 38. 47. 175. 

—, Vom — in England 134. 

Karbunkel, Die äusserliche Behand¬ 
lung der — 15. 

Kochsalzes, Zur Wirkung des — 59. 
78. 84. 91. 

Kongress, Aus dem ersten — für in¬ 
nere Medizin 190. 

Krampf im Bereiche des N. accesso- 
rius Willisii ghlt d. Cuprum 125. 

Krankengeschichte, Einige Worte zu 
der von Dr. Mossa in No. 7 dieser 
Zeitung veröffentlichten — 78. 

Iiancet, Die — und die Homöopathie 
28. 45. 52. 

Leberatrophie, Akute gelbe — und 
Phosphorvergiftung 148. 

Lesefrüchte 15. 23. 47. 71. 80. 95. 167. 
182. 

Literarische Anzeige 7. 55. 63. 111. 

— Besprechung 22. 94. 

Löslichkeit gewisser Substanzen, Nach¬ 
untersuchungen über Dr. O. Buch- 
raann'8 Angaben in Bezug auf die 
-9. 17. 


Materia medica, Studien über d.- 

20. 27. 37. 43. 51. 69. 148. 157. 164. 
172. 189. 197. 206. 

Mercur. solubilis hlt Otitis chronica 
30. 

Metallotherapie bei Hysterie 46. 54. 
Mezereum wirkt günstig bei Proso¬ 
palgie 37. 


Minimaldosen, Erfolge am Kranken¬ 
bette bei Verabreichung von — 66. 

Morbus caeruleus ghlt d. Laurocerasus 
38. 

Bfachricht, Zur — 72. 87. 

Nebensymptom, Krankheitsfälle, bei 
denen lediglich ein einzelnes — zur 

| korrekten Wahl der homöop. Arznei 
führte 115. 122. 

Netzhautablösung, Behandlung der — 
mittelst d. konstanten galvanischen 
Stroms 19. 

Neujahrbetrachtung 1. 

Neuralgia facialis ghlt d. Bismuthum 
subnitricum 38. 

— nervi trigemin. ghlt d. Cuprum ace- 
ticum 54. 

Nux vomica hlt Parese d. detrusor 
vesicae 117. 

Opiumraucher, Die amerikanischen — 
142. 

Opium u. Belladonna im "Wechsel hin 
Epilepsie 187. 

Otitis chronica ghlt d. ein« Gabe Merc. 
solub. 30. 30. 


Pankreasstein im Magen 167. 

Parese des detrusor vesicae ghlt d. 
Nux vomica 117. 

Passiflora incamata hlt Tetanus 126. 

Pemphigus foliaceus, Ein Fall von ge¬ 
heiltem -42. 

Phthisis pulmonum, Spontanheilung 
der-23. 

Pilzforschung, Neues aus dem Gebiete 
der — 81. 89. 97. 105. 

Pneumonie, Endemisches Auftreten 
von croupöser — 47. 

—, Lobäre 174. 

Podophyllin, Wirkung des — auf den 
Geschmackssinn 46. 

Praktische Mittheilungen 116. 

Progressiver Muskelatrophie, Ein Fall 

von-bei sechs blutsverwandten 

Kindern 109. 

Prosopalgie ghlt d. Mezereum 37. 

Quecksilbers, Physiologische Wir¬ 
kung des — auf das Nervensystem 
und dessen Anwendung bei Erkran¬ 
kungen desselben 100. 108. 117. 124. 
132. 140. 


Digitized by 


Googl( 




211 


Rektum und Anus, Symptome am 
-— nach der Zeit ihres Auf¬ 
tretens 6. 

Retinitis proliferans 205. 

Rhus toi. hlt Entzündung des Hand¬ 
gelenks infolge Verstauchung 133. 

— — wirkt günstig bei Pemphigus 
foliaceus 42. 

Schmerzlosigkeit, Sehr schnelles Ath- 
men erzeugt — 7. 

Schrecklähmung, Zur Kasuistik der — 
15. 

Schüssleriana 102. 

Schurr Murr aus der Praxis 90. 98. 
107. 123. 131. 139. 147. 156. 

Sepia gg. Pleuritis sicca 3. 

Silicea hlt chronische Schwerhörig- 

- keit 36. 

Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt 134. 


Spitalangelegenheit (in München) 127. 

— (in Frankreich) 183. 

Spitalfonds, Leipziger — 31. 

—, Berliner — 31. 

Stolpertus, Der neue — am Kranken¬ 
bette oder die moderne Heilkunst 
25. 34. 41. 65. 73. 113. 

Strahlende Materie, Notiz den von 
Crookes entdeckten 4. Aggregatzu¬ 
stand, die-betreffend 39. 

Tagesgeschichte 192. 199. 

Tetanus ghlt d. Passiflora incarnata 
126. 

Todesanzeige (Sulzer-Lipporg) 7. 

— (Sommer-Troppau) 135. 

— (Schmid-Wien) 143. 

— (Goldmann-Posen) 151. 
Traumatismus, Aus Dr. Bemard’s 

Schrift über den — 133. 141. 


Typhus abdominalis mit zweimaligem 
Recidiv 30. 

Heber Dr. Ameke’s Versuch einer 
Therapie auf Grundlage der Chemie 
des Menschen 153. 161. 169. 


Vaginismus, Der galvanische Strom 
gg- — 7. 

Veratrum viride bei akuten Krank¬ 
heiten des Fundus oculi 5. 12. 

Verein, Sächsisch-Anhaitischer — ho¬ 
möopathischer Aerzte 182. 

^Vesselhoeft’s, Ueber Dr. C. — Nach¬ 
untersuchungen (die Löslichkeit ge¬ 
wisser Substanzen betreffend) 129. 
137. 145. 
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NAMENREGISTER. 


Adamkiewicz 182. 


Bergk 11. 

Bernard 14. 

Billig 174. 177. 

Bloch 96. 

Bonville 7. 

Breuer 171. 

Buchmann 49. 57. 129. 137. 

145. 153. 161. 169. 

Bürkner 198. 


Charge 174. 181. 207. 
BulÄcska 63. 

JFarrington 20. 27. 37. 43. 
51. 69. 148. 157. 164. 172. 
189. 197. 206. 

Fiori 23. 

Fischer-Berlin 49. 
Fischer-Neuenburg a. d. Enz 
159. 

Frerichs 190. 

Frey tag 31. 

Frölich 94. 


©allier 80. 
Gallupe 133. 141. 
Gardel 54. 


Gerstel 87. 

Giles 119. 

Gintl 39. 

Goldmann f 151. 

Goullon jun. 36. 58. 68. 76. 
| 83. 94. 142. 178. 187. 

! Grubenmann 3. 

| M’Guire 5. 12. 

Hannes 77. 86. 92. 101. 159. 
Haupt 81. 89. 97. 105. 

Hayem 167. 

Heinigke 7. 

Hendrichs jun. 6. 14. 22. 29. 

38. 46. 54. 174. 181. 207. 
Hirsch 114. 122. 155. 163. 

| Holwede 47. 

! Huber 100. 108. 117. 124. 132. 

| 140. 


Kranz 159. 

Kunkel 26. 90. 98. 107. 123. 

181. 139. 147. 156. 

Ijangfeldt 62. 

Leeser jun. 185. 

Lembke 143. 151. 

Liebmann 159. 

Lorbacher 1. 7. 16. 23. 25. 
31. 33. 39. 47. 49. 55. 63. 
71. 72. 80. 87. 96. 103. 111. 
119. 127. 128. 134. 135. 143.1 
151. 153. 159. 161. 167. 175. 

182. 183. 185. 201. 

Lutze, Paul 109. 187. 

Hayntzer 111. 143. 

| Moore 118. 119. 

| Mossa 51. 59. 78. 84. 91. 195. 


Pröll 159. 
Puhlroann 167. 


Richter 38. 
Rörig 159. 


Sauer 159. 

Schlegel 193. 201. 
Schmid 63. f 143. 
Schüssler 55. 78. 103. 
Sommer + 135. 

Stein 159. 
Sulzer-Lipporg f 7. 
Sulzer-Berlin 159. 
Sylvester 15. 


Thilenius 159. 


Ide 42. 116., 125. 180. 
Irvine 119. 

Jeving 119. 

Johannsen 159. 

Kafka, Theod. 14. 22. 


126. 159. 174. 187. 196. 
Kane 142. 

Kleba 71. 


203. 

Münich 47. 
Münninghoff 94. 205. 

| JITöhtlichs 159. 

Oehme 7. 15. 
Osaikowsky 148. 

Pel 15. 

Penfield 174. 

Porges 94. 


28. 

45. 46. 52. 55. 61. 62. 118. 


Veith 93. 94. 


^ü^anless 119. 

Weber 49. 

Weil 19. 

Weinke sen. 87. 94. 

Weinke jun. 94. 111. 150. 
Welsch-Augsburg 66. 74. 82. 
122. 148. 

Welschjun.-Kissingen 80.159. 
| Wesselhoeft 9. 17. 
j Wilkin 119. 

' Windelband 159. 
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Ein Fall von Ludwig'scher Halszellgewebeentzün¬ 
dung. (Cynanche cellularis maligna. Angina 
externa.) Mit Ausgang in Genesung. Von Dr. 


Goullon jun.3 

^Prophylaktische Anwendung der Calcarea phospho- 
rica. Von Dr. Knüppel.4 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers auf das 
Nervensystem und dessen Anwendung bei Er¬ 
krankungen desselben. Von Dr. Huber (Forts.) 5 
Referate aus französischen Journalen. Von Dr. 
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Versuch einer wissenschaftlichen Be¬ 
gründung der Homöopathie. 

Vortrag, gehalten am 127, Geburtstage Hahnemann’s in dem Verein 
der Leipziger homöopathischen Aerite 
▼on Dr. J. L^eser, jetzt in Lnebbeke in Westfalen. 

(Forts, aus No. 24 des vorigen Bandes.) 

Meine Herren! So viel Wissenswerthes und Inter¬ 
essantes auch die pathologische Anatomie und in Ver¬ 
bindung mit ihr die in neuerer Zeit, namentlich von 
Cohnheim, Samnel u. A. angebahnte pathologische 
Physiologie zu Tage gefördert haben, so haben diese 
Wissenschaften doch auf die Entwickelung einer wirk¬ 
lich rationellen Therapie (die rationelle Therapie der 
sog. physiologischen Schule ist eben weiter nichts als 
eine hohle Phrase) nicht den mindesten Einfluss ge¬ 
habt, ja man kann sagen, dass sie mehr geschadet als 
genützt haben — man denke nur an das Füttern mit 
Chinin und Salicylsäure, die Behandlung des Keuch¬ 
hustens und der katarrhalischen Pneumonie mit den 
die Respirationsschleimhäute so reizenden Karbolinha¬ 
lationen! — Die Aetiologie der Krankheiten, d. h. die 
Aetiologie, wie wir sie für unsere Heilzwecke brauchen, 
liegt noch sehr im Argen. Cohn heim hat ganz ge¬ 
nau unter dem Mikroskop die Vorgänge bei der Ent¬ 
zündung beobachtet. Worin aber der Grund für die 
Entstehung der Gefässerweiterung, der zuerst bei der 
Entzündung zu beobachtenden Veränderung, zu suchen 
ist, darüber sind sich die heutigen Pathologen noch 
nicht klar; eine Nervenwirkung halten sie theils für 
unwahrscheinlich, theils stellen sie dieselbe ganz und 
gar in Abrede. 


Hier, meine Herren, liegt nach meiner Meinung das 
Punctum saliens, der Grund, weshalb unsere Erkennung 
der Krankheitsursachen einen Stillstand gemacht hat, 
in der Leugnung, resp. Nichtberücksichtigung des 
Nerveneinflusses bei der Entzündung, auf welche letz¬ 
tere wir ja wohl fast alle akuten wie chronischen 
Krankheiten in letzter Instanz zurückführen können, 
soweit diese hiebt durch eigentliche trophische Stö¬ 
rungen (im engeren Sinne) bedingt sind. Man ist zu 
der Ueberzeugung gelangt, dass es gefässerweiterade 
und gefässverengemde Nerven giebt, ohne auch nur 
darüber nachzudenken, wozu sie eigentlich da sind, 
resp. in welchen Beziehungen dieselben zu dem Übri¬ 
gen Nervensystem stehen. Man hat von trophischen 
Nerven gesprochen, ausser den sensiblen und moto¬ 
rischen, deren Existenz übrigens noch nicht sicher ge¬ 
stellt ist und welche sich wohl mit den vasomoto¬ 
rischen, welche vom Sympathicus aus durch den ganzen 
Körper sich verzweigen und andrerseits wieder durch 
diesen mit dem Rückenmark und Gehirn in Verbindung 
stehen, zum Theil decken. 

M. H.! Nach meiner Meinung ist die primäre Ur¬ 
sache der Erkrankung eines beliebigen Körpertheils 
in einer Funktionsstörung der diesen Theil versorgenden 
vasomotorischen 9 resp. trophischen Nerven zu suchen. Man 
hat beobachtet, dass beim Herpes frontalis, beim Her¬ 
pes zoster, bei Muskelatrophien, bei Hemiatrophia fa¬ 
cialis, ferner beim Ausfallen der Haare, bei der Area 
Celsi, bei gewissen Hautkrankheiten u. s. w. es ganz 
bestimmte Nervengebiete sind, welche sich affizirt er¬ 
weisen, ohne auch nur daran zu denken, dass dies 
auch bei andern Krankheiten, namentlich den sog. in¬ 
neren, der Fall sein könnte und in der That der Fall 
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ist. Dass diese Erscheinung nicht so in die Augen 
springt, wie etwa beim Herpes zoster oder beim Her¬ 
pes frontalis, liegt eben daran, dass wir einerseits die 
inneren Krankheiten nicht so genau abgrenzen können, 
und andrerseits die Nervenbahnen des Vagus, Sym- 
pathicus u. s. w. nicht so im Detail kennen, wie die 
der peripherischen Nerven. Jedem aufmerksamen Kran¬ 
kenbeobachter kann es indess nicht entgehen, dass 
unsere der modernen sog. physiologischen Schule ent¬ 
nommenen Krankheitsbegriffe, oder, sagen wir besser, 
Krankheitsnamen — denn eben wo Begriffe fehlen, da 
stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein —, dass, sage 
ich, sich diese Krankheitsnamen in der Regel keines¬ 
wegs mit den Krankheitssymptomen decken, die uns 
die Patienten klagen. Da hat die Schule z. B. den 
schönen Namen „Chronischer Magenkatarrh*. Wer 
aber glaubt, dass mit dieser, der pathologischen Ana¬ 
tomie entnommenen Krankheitsbezeichnung eine ganz 
bestimmte, genau charakterisirte Erkrankungsform ge¬ 
meint ist, der befindet sich sehr im Irrthum. Unter 
diesem Krankheitsnamift werden eine Menge in ihren 
subjektiven Symptomen total verschiedene (von den 
objektiven Symptomen kann man beim „chronischen 
Magenkatarrh* kaum reden) Krankheiten inbegriffen. 
Das eben ist der Fehler der allopathischen Schule, dass 
sie Krankheiten behandelt, wie sie im Buche stehen, in 
der Praxis aber unter zehn Fällen vielleicht einmal 
Vorkommen, während der echte Homöopath eben die 
Krankheit selbst behandelt, d. h. individualisirt und 
nach den Symptomen das Mittel wählt, ohne sich viel 
um die sog. wissenschaftliche Diagnose der Krankheit 
zu kümmern, die höchstens für die Prognose einigen, 
allerdings noch sehr relativen Werth hat. M. H.! Wenn 
wir uns dies Alles so recht überlegen, so schwindet 
für uns der Nimbus der modernen Diagnostik mit all 
ihren Feinheiten, die ja wissenschaftlich sehr inter¬ 
essant sind, in Bezug auf ihren Nutzen für die The¬ 
rapie ganz und gar. Mit den modernen Krankheits¬ 
bezeichnungen können wir als Therapeuten eben gar 
nichts anfangen. Hahne mann stellte vielmehr, nach 
meiner Meinung, eine viel bessere Diagnose und seine 
Nachfolger thun dies auch noch jetzt, als der gelehr¬ 
teste Professor mit sämmtlichen modernen Hilfsmitteln 
der Physik und Chemie. Trotz aller Feinheit der Dia¬ 
gnostik bleiben für uns die subjektiven Empfindungen 
eines vernünftigen Patienten der wichtigste Anhalts¬ 
punkt für die Arzneimittel-Diagnose. Bei einer Angina 
catarrhalis z. B. weist uns die genaueste Inspektion 
des Rachens niemals mit Sicherheit auf das das Uebel 
sicher und rasch heilende spezifische Mittel hin, wäh¬ 
rend die subjektiven Empfindungen des Patienten, die 
das Uebel begleiten, die Trockenheit oder das Kratzen 
im Halse, der Speichelfluss oder die Schlingbeschwer¬ 
den beim Essen oder beim Leerschlingen, bei kalten 
und warmen Speisen etc. uns gleich sagen, ob Bella¬ 
donna oder Merkur oder Apis oder Lachesis oder ein 
anderes Mittel hier das passende ist. Derjenige, der 


sich nur auf die subjektiven Symptome verlässt, wird 
daher viel besser fahren, als der, welcher auf Grund 
der Schuldiagnose hin ein Mittel verordnet, selbst wenn 
dasselbe wie Phosphor für die Lungenentzündung als 
Spezifikum gilt, und man macht oft die Erfahrung, dass 
diejenigen Aerzte, welche gute Diagnostiker sind, und 
die Krankheitsdiagnose zum Ausgangspunkt der Mittel¬ 
wahl machen, bedeutend schlechtere Resultate erzielen, 
als schlechte Diagnostiker, die nur Arzneimittellehre im 
Kopfe haben. 

Dass man sich bei einer wirklich rationellen Be¬ 
handlung der Krankheiten einzig und allein an das 
AehnUebkeitsgesetz zu halten hat, wird mir wohl nicht 
schwer werden, Ihnen zu beweisen. Jeder von Ihnen 
wird in seiner Praxis die Beobachtung gemacht haben, 
dass die Krankheitsformen sich in ganz andererWeise 
äussern, wie wir sie der klinischen Diagnose nach vor¬ 
finden müssten. Um bei dem schon erwähnten Bei¬ 
spiele des sogenannten chronischen Magenkatarrhs zu 
bleiben, so finden wir Patienten, die wir zwar als 
magenleidend bezeichnen, die indess ausser über 
Symptome, die man als vom Magen ausgehend be¬ 
zeichnen kann, z. B. über Eingenommenheit des 
Kopfes, Kopfschmerzen, Schwindel, Empfindlichkeit 
des Haarkopfes, Migräne, über Stuhlverstopfung*, 
Kreuzschmerzen, trocknen Husten, Brustbeklemmung, 
Herzklopfen, Frost und Hitze, über eine grosse nervöse 
Reizbarkeit zu klagen haben, Beschwerden, die in der 
Frühe am schlimmsten sind, die ferner nach Kaffee- 
und Spirituosen-Genuss, nach Tabakrauchen und gei¬ 
stiger Arbeit sich verschlimmern. Wir fragen uns da, 
was haben denn diese Beschwerden alle mit dem Magen 
zu thun, da wir solche Leute als mit einem „chronischen 
Magenkatarrh* Behaftete doch bezeichnen? Die Lehr¬ 
bücher führen allerdings einen Theil jener Symptome 
beim chronischen Magenkatarrh auf, ohne uns indess 
Rechenschaft darüber zu geben, weshalb jene Symptome 
in einzelnen Fällen mit einer gewissen Regelmässig¬ 
keit auftreten. Wir Homöopathen wissen hingegen, 
dass jene aufgezählten Symptome nach dem Aehnlich 
keitsgesetz die Nux vomica als Heilmittel erfordern 
und wissen auch, dass die Nux vomica diese sämmt¬ 
lichen Beschwerden heilt. Wir wissen ferner, dass bei 
einem anderen Magenkranken (ich gebrauche das Wort 
hier nur der Kürze und Verständigung halber) Bryonia, 
bei einem dritten Arsen, bei einem vierten Antimonium 
crudum, Carbo vegetabilis, Phosphor, Natrum muria- 
ticum u. 8. w. die Beschwerden heilen, während in dem 
betreffenden Falle die übrigen sog. Magenmittel im 
Stiche lassen. Was folgt hieraus für uns? 

Erstens: Die sog. Magenkrankheiten, speziell der 
sog. Magenkatarrh umfasst eine ganze Menge von Er¬ 
krankungen, bei denen die Magenbeschwerden aller¬ 
dings ein konstantes, nicht aber immer einmal hervor¬ 
ragendes Symptom sind. Diese Erkrankungen lassen 
sich in ganz bestimmte Gruppen eintheilen, in Gruppen 
mit übereinstimmenden Symptomen, die wir aber nicht 
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durch die objektive Untersuchung unterscheiden kön¬ 
nen. Diese Symptomengruppen entsprechen, die eine 
den durch Nux vomica am Gesunden hervorgerufenen 
Symptomen, die andere genau den durch Bryonia be¬ 
wirkten; eine dritte Gruppe deckt sich mit den Arsen-, 
eine vierte mit den Natrum muriaticum- Symptomen 
u. 8. w., und jede Symptoraengruppe wird durch das 
nach dem Aehnlichkeitsgesetz gewählte, in diesem 
Falle dann spezifische Mittel geheilt Alles dieses ist 
durch Beobachtung und Erfahrung hinlänglich sicher 
gestellt. Es folgt zweitens daraus, dass wir es in allen 
solchen Fällen keineswegs mit einem Magenkatarrh zu 
thun haben, dass diese alles und nichts sagende Be¬ 
zeichnung * Magenkatarrh“ falsch ist. Wir haben viel¬ 
mehr in dem einen Falle in der That eine Nux-Krank- 
heit vor uns, wie sie unsere Vorgänger auch ganz 
richtig genannt haben; in dem andern Falle eine 
Bryonia-Krankheit, eine Arsen-Krankheit u. s. w., d. h. 
eine Krankheit, die genau dem Krankheitsbilde ent¬ 
spricht, resp. ähnlich ist, wie es durch Vergiftung eines 
gesunden Organismus mit Nux vomica, mit Bryonia 
oder mit Arsen hervorgerufen wird. 

(Fortsetzung folgt.) 


Ein Fall von Ludwig’scher Halszellgewebe- 
entziindung (Cynanche cellularis maligna. 
Angina externa.) Mit Ausgang in Genesung. 

Von Dr. H. O Olli Ion Jan. in Weimar. 

Eine gute Definition obiger prognostisch und pa¬ 
thologisch interessanten Krankheit finden wir S. S22 
(2. Aufl.) des Lehrbuches der homöopathischen The¬ 
rapie, wo es heisst: „Nach wenigen Vorboten: Fieber, 
Kopfbenommenheit, Schlingbeschwerden etc. stellt sich 
an einer Seite des Halses (in der Gegend der Glandula 
submaxillaris) eine beträchtliche Härte ein, welche scharf 
begrenzt, sich bis zum Kinn und abwärts Über den 
Hals verbreitet. Die Geschwulst ist steinhart, die 
äussere Haut gespannt und glänzend, weder heiss, noch 
roth, und nur selten gegen Berührung empfindlich. 
Sehr schnell entstehen Atbmungsbeschwerdeii, Delirien 
(durch Hemmung des Blutrückflusses vom Kopfe), das 
Schlingen wird unmöglich, und unter Schlummersucht 
^erfolgt in kurzer Zeit der Tod. — Die Krankheit dauert 
nur wenige Tage.“ 

Schweikert, ein alter Praktikus in Breslau, will 
mit Anthracin 9. drei Fälle dieser Art geheilt haben. 
Mir war nur ein Fall erinnerlich, der sich zu Schar¬ 
lach gesellt hatte, von mir aber nicht behandelt wurde, 
und der tödtlich verlief. 

Unser Patient nun, der im 10. Jahre steht, ein 
Zwillingskind, aber viel schlaffer und schwächlicher als 
seine rothbackige Schwester, hat schon viel durch¬ 


gemacht und stammt von einer Mutter, die an Brust¬ 
krebs in 2 Jahren elend zu Grunde ging. Er hatte 
das Jahr vorher eine intensive Pneumonie gehabt, öf¬ 
ters Diphtheritis, Masern in bösartigster Weise und 
auch freiwilliges Hinken, d. h. eine rheumatische 
Koxitis. 

Schon am 15. April d. J. musste ich ihn wieder in 
Behandlung wegen eines abscheulichen skrophulösen 
Nasen- und Gesichtsausschlages nehmen. Alles strotzte 
von grindigen Borken, zumal um die Nasenöffnungen. 
Wegen der Neigung zu Blutungen an diesen Stellen 
glaubte ich, Acidum nitri sei hier das rechte Mittel, 
allein es half so gut, wie gar nicht. 

20. April Jodkali von auch keinem grossen Erfolg. 
26. April Aethiops antimon. Allmählich schien sich eine 
Abheilung anzubahnen, doch ging es immer noch nicht 
recht vorwärts, so dass ich den 8. Mai: Merc. jodat. 
(0,02 auf 6 Sacch. lact.) verschrieb, gewiss lauter Mittel, 
welche gerade die reine Skrophulose in ihren charak¬ 
teristischen Manifestationen zu treffen pflegen. Allein 
hier ging Alles mit dämonischer Nothwendigkeit seinen 
Weg weiter. Und so kam denn schon wenige Tage 
darauf (am 6. Mai) der Vater zu mir mit dem Knaben; 
und zwar hatte letzterer eine starke Stomatitis mit 
üblem Geruch und eine erysipelatöse Anschwellung 
entsprechend der Glandula submaxillaris. Die Nasen¬ 
affektion war ziemlich verheilt. Etwas beschleunigter 
Puls. Verordnung Belladonna 6. C. im Wechsel mit 
Merc. solub. 6. C. 

Am 7. Mai war der Zustand in bedenklicher Weise 
verschlimmert, es zeigt sich die ganze rechte Seite 
bretthart geschwollen, das Gesicht ist entstellt, erinnert 
mich unwillkürlich an die bekannte Todtenmaske von 
Schiller, wozu die ohnehin lange Nase des Kleinen bei¬ 
trägt, er hat Nachts unruhig zugebracht, etwas irre 
gesprochen, Athemnoth stellt sich ein in Folge der 
enormen Anschwellung; wenn das so fortging, musste 
in den nächsten Stunden schon die Gefahr sich be¬ 
denklich steigern. In solchen Fällen rathet die alte 
Schule zeitige ergiebige Incisionen und selbst das Lehr¬ 
buch der homöopathischen Therapie will ausser sofor¬ 
tigen warmen Breiumschlägen „die Jauche“ entleert 
wissen, sobald sich die geringste Fluktuation zeigt, und 
fügt wenig Vertrauen erweckend hinzu: „Bei Kindern 
ist nicht auf Heilung zu rechnen, indem der Krank¬ 
heitsprozess zu rapid verläuft.“ 

Es fragt sich nun, ob wirklich das zeitige Kata- 
plasmiren und Incidiren die meiste Garantie bietet? 
Hier wurde beides hinausgeschoben nicht zum Nach¬ 
theil des Kranken. Angesichts der Härten gab ich in¬ 
nerlich Silicea 12. D., gewiss ein voll indizirtes Mittel, 
mit dem es in der That gelang, den Prozess, wenn 
nicht zu koupiren, doch in gutartige Bahnen zu leiten. 
Und während am 7. und 8. Tag der arme Knabe kaum 
den Mund zu Öffnen vermochte, um sich nothdürftig 
mit Milch und anderer flüssiger Nahrung zu nähren, 
konnte er bald Butterschnitte und mehr Konsistentes 
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gemessen, ein deutlicher Beweis von Abschwellung 
einiger Partien. Ja, es schien eine Zeit lang, als sollte 
eine völlige Zertheilung gelingen. Doch das war Täu¬ 
schung, vielmehr wurde trotz des Fortgebrauches der 
Silicea nach einigen Tagen auch die linke Unterkiefer¬ 
seite dick, um aber einige Tage später ohne Abscess- 
bildung zurückzugehen, worauf abermals die ganze 
Lokalisation nach rechts verlegt wurde und hier nun 
unaufhaltsam zu einer immensen Abscedirung sich vor¬ 
bereitete. Inzwischen war von mir für Silicea: Hepar 
sulphuris c&lcare in folgender Weise verordnet wor¬ 
den: Hepar 0,05 auf 5,0 Sacch. lactis; hiervon Sstünd- 
lieh eine Federmesserspitze. Nun wurden aber auch 
beständig die in der Apotheke jetzt Üblichen Kata- 
plasmen ununterbrochen aufgelegt, welche sich aus¬ 
gezeichnet bewährten und mehr als die bis dahin auf¬ 
gelegte Watte beruhigten. Für vollkommen irrationell 
muss man erklären, wenn die ersten Tage schon «ge¬ 
schnitten* worden wäre. Denn nur so, d. h. bei ruhigem 
Abwarten und Verfahren in obiger Weise innerlich und 
äusserlich gelang es, stetig und schonend den Abscess 
zu reifen, der schliesslich wie ein Gänseei gross erschien 
und erst am 16. Mai ohne alle Schwierigkeit von mir 
geöffnet werden konnte. Wenige Tage hatte auch ein 
täglich erneuertes Stück Leinwand aufgelegen, welches 
mit «gelbem Zug* bestrichen worden war. Den rech¬ 
ten Massstab dafür, ob chirurgisch und überhaupt 
äusserlich energischer eingegriffen werden muss, hat 
man nach meinem Dafürhalten in dem Allgemein¬ 
befinden des Kranken und in den etwaigen Beschwer¬ 
den der lokalen Symptome. Hier liegt der Schwer¬ 
punkt der ärztlichen Kunst; d. h. auch kleine Merkmale 
beginnender Besserung verdienen die grösste und auf¬ 
merksamste Beachtung, wenn man sich nicht zu über¬ 
eiltem, leider durch die «Bücher* nur zu oft als unver¬ 
meidlich hingestelltem Handeln hinreissen und bestim¬ 
men lassen soll. Hier z. B. deutete u. a. die von vorn 
nach hinten sich reinigende Zunge darauf hin, dass der 
Zenith der Krankheit wahrscheinlich überschritten war. 
Die Zunge hatte aber Tage lang einen dicken f weisslich 
gelben Beleg gezeigt, wie er bei Diphtheritis vorzu¬ 
kommen pflegt und von Manchen für eine Jod-Merkur- 
Indikation angesehen wird. Doch Merkur hatte sich 
im Uebrigen hier weder als Hahnemann'sches Präparat^ 
noch in seiner Verbindung mit Jod bewährt. Vielmehr 
war während des Jod-Merkur-Gebrauchs die Abscedi¬ 
rung erfolgt, resp. eingeleitet worden. Dagegen darf 
man wohl Silicea und Hepar als diejenigen Mittel be¬ 
zeichnen, welche den gutartigen Verlauf einer an sich 
stets für maligne gehaltenen, ja von Vielen für absolut 
tödtlich angesehenen Affektion bedingten. Es sei noch 
bemerkt, dass zur Zeit der höchsten Verschlimmerung 
der Kopf schief stand, wie beim caput obstipum, und 
dass auch über empfindliche Nackenschmerzen geklagt 
wurde. 


Prophylaktische Anwendung der Calcarea 
phosphorica. 

Von Dr. Nlllppel in Magdeburg. 

r 

Angeregt durch den Aufsatz des Collegen Mossa 
in No. 25 vor. Bds. erlaube ich mir folgenden Beitrag 
zur Wirkungsweise des phosphorsauren Kalkes mitzu- 
theilen. 

Vor circa 20 Jahren nahm eine Frau K. aus Gr.- 
Salze meine Hilfe in Anspruch. Sie habe bis jetzt 7 
Kinder gehabt, dieselben seien aber theils während, 
theils gleich nach der Geburt gestotben, da nach Aus¬ 
sage der Aerztc*, die Knochenbildung des Schädels zu 
unvollkommen gewesen, man habe den meistens ab¬ 
norm grossen Kopf wie aus mehreren Knochenstücken, 
die sich auf Druck hätten hin und her bewegen lassen, 
bestehend, gefühlt Sie sei jetzt Mitte der Dreissiger 
stehend, im 5. oder 6. Monat schwanger, möchte doch 
ein lebenskräftiges Kind gebären, ob ich ihr dazu nicht 
helfen könne. 

Irgend welche ursächliche Momente zu dieser un¬ 
glücklichen Disposition liessen sich nicht ergründen. 
Nach Aussage der Frau sei sie und ihr Mann stets ge¬ 
sund gewesen, auch sei in ihren Familien kein Fall 
von englischer Krankheit bekannt. An der Ernäh¬ 
rungsweise der Frau konnte es auch nicht liegen, sie 
lebte in guten Verhältnissen. 

Ohne grosse Hoffnung zu haben, gab ich der Frau 
eine grössere Menge Calcarea phosphorica 0,03 in Ver¬ 
reibung mit der Weisung, Morgens und Abends eine 
kleine Federmesserspitze voll einzunehmen. 

Nach dieser Konsultation hörte ich längere Zeit 
nichts von der Frau, hatte die Geschichte schon halb 
vergessen, als nach Ablauf von 2 Jahren eine Boten¬ 
frau mich ersuchte, der Frau K. aus Gr.-Salze doch 
wieder solches Pulver zu schicken, wie sie vor zwei 
Jahren erhalten. Sie habe einen Knaben mit normaler 
Schädelbildung geboren, der gut gedeihe, sei jetzt 
wieder in der Mitte der Schwangerschaft, und wolle 
nicht versäumen, das probate Mittel anzuwenden. Ich 
erfüllte natürlich ihren Wunsch und hörte dann auch 
später, dass das 9. Kind ebenfalls mit normaler Schädel¬ 
bildung geboren sei und kräftig gedeihe. 

Seitdem habe ich mehrere Male in solchen Fami¬ 
lien, in denen die ersten Kinder mit rhachitischer Kopf¬ 
bildung — wenn auch nicht in solch arger Weise — 
geboren und meistens im ersten Lebensjahre an 
«Krämpfen* gestorben waren, bei wiederholten Schwan¬ 
gerschaften die Mütter von der Mitte der Gravidität 
an Calcarea phosphorica in beschriebener Weise nehmen 
lassen und zwar jedesmal mit gutem Erfolg. 

Ohne mich auf theoretische Auseinandersetzungen 
einzulassen, wie der gewissermassen prophylaktische 
heilsame Einfluss des Mittels ln dieser — der allopa¬ 
thischen Anwendung gegenüber — minimalen Dose zu 
erklären ist, glaube ich doch, manchem Collegen bei 
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ähnlichen Fällen, die nicht sogar selten sind, durch 
diese Mittheilung einen Anlass zur Anwendung der 
Calcarea phosphor ica gegeben zu haben. 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. Eduard Huber* derzeit in Pisa. 

A. Gehirnhäute und Gehirn. 

8. Kopfschmerz. 

(Fortsetzung aus No. 18 vor. Bds.) 

Fassen wir die Kopfschmerzsymptome des Mercur. 
solub . zusammen, finden wir vorwiegend: Reissende, 
stechende, drückende, bohrende, ziehende Schmerzen, 
von innen nach aussen drängend, Gefühl als wäre der 
Kopf mit einem Bande zusammengeschnürt, Vollheits- 
gefühl, als wollte der Kopf zerspringen. Der Schmerz 
tritt meistens Abends oder früh beim Aufstehen auf, 
und nimmt meist den Vorderkopf und die Stirne ein. 
Bisweilen wird der Schmerz durch äusseren Druck er¬ 
leichtert und vergeht manchmal in freier Luft. Mithin 
entspricht er hauptsächlich dem rheumatischen Kopf¬ 
schmerz, auch wenn er den Sitz im Pcricranium oder 
in den Kopf- und Gesichtsknochen hat oder als rheuma¬ 
tische Neuralgie auftritt. 

Nach Kafka ist Merc. solub. angezeigt bei Kopf¬ 
neuralgien, welche durch Erkältung entstanden sind, 
wenn die Kranken Reissen oder Ziehen in einer Kopf¬ 
hälfte empfinden und die Schmerzen mit Stechen im 
Ohre, Reissen in den Zähnen oder mit Ziehen im Nacken 
auf der kranken Seite sich verbinden; wenn die Kran¬ 
ken, im Anfang turgescirt, die Empfindung haben, als 
sei der Kopf voll und als sollte derselbe zerspringen; 
wenn die Schmerzen mit Frostschauer, kalten Händen, 
heissen Wangen ohne Hitze im Kopfe und ohne Durst¬ 
gefühl mit sehr vermehrter, aber nicht erleichternder 
Transspiration auftreten, ihre Anfälle in der Nacht, in 
der Bettwärme machen, durch Bewegung oder Berüh¬ 
rung, sowie durch Sprechen anderer sich verschlim¬ 
mern, durch Sitzen, Liegen oder durch äussere Wärme 
sich bessern. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, übergehen wir 
die Empfehlungen anderer. 

Der durch Sublimat erzeugte Kopfschmerz ditferirt 
nicht wesentlich von dem durch Mercur. solub. hervor¬ 
gebrachten. Bei rheumatischer Affektion det' Beinhaut 
würden wir ihm den Vorzug vor letzterem einräumen, 
ebenso bei neuralgischem Schmerz. Sonst entscheiden 
Nebenerscheinungen die Wahl. Wenn Merkur im All¬ 
gemeinen angezeigt ist, der Solubilis jedoch im Stiche 
lässt, wäre der Sublimat früher zu versuchen, bevor 


man eine andere Mittelwahl trifft, da er kräftiger, ein¬ 
schneidender als jener wirkt. 

Cinnabaris entspricht dem kongestiven Kopfschmerz 
mehr als die anderen Quecksilberpräparate; vorwiegend 
dabei ist Tagesschläfrigkeit; vom Mercur. solub. unter¬ 
scheidet sich der Cinnabaris- Kopfschmerz durch häufi¬ 
geres Auftreten auf der rechten Seite, während er bei 
Solubilis auf der linken Seite häufiger ist, sowie da¬ 
durch, dass er von aussen nach innen geht. Neidhardt 
führt zum Schlüsse seiner Cinnabaris-Prüfung an, dass 
in zehn Fällen, welche durch einen Schmerz vom Hinter- 
haupte zur Stirne gehend charakterisirt waren, und 
welche nur in unbedeutenden Symptomen von einander 
differirten, durch Cinnabaris 12. und 30. Heilung eintrat 

9. Apoplexie. 

Von Apoplexia mercurialis sind mehrere Fälle in 
der Literatur verzeichnet, so dass Willis in Folge 
dessen räth, man solle sich des Gebrauchs der Mer¬ 
kurialien bei allen Jenen, die am Gehirne litten, oder 
zu Krämpfen geneigt seien, gänzlich enthalten. 

Ho ff mann (De metallurgia morbifera) versichert, 
dass alle Spiegelarbeiter in Venedig zur Apoplexie ge¬ 
neigt seien. 

ln der Sektion zu Mercur. viv. No. 47 finden wir: 
An beiden Hemisphären, zumal an der linken Seite, 
mehr nach hinten eine blutige, V 3 Zoll dicke Sülze mit 
weissen Strichen von geronnener Lymphe. Dieselbe er¬ 
streckte sich, die weiche Hirnhaut verfolgend, auch 
auf die tieferen Theile bis zum Gezelte und über dieses 
hinweg; die blutige Sülze bedeckte den grössten Theil 
der Oberfläche des grossen Gehirns. Wäre in diesem 
Falle dem Tode nicht Hemiplegie vorangegangen, 
könnte man bei dem etwas ungenauen Sektionsberichte 
im Zweifel sein, ob es sich hier nicht um ein Häma¬ 
tom der Dura mater handle. — In No. 37 finden wir 
zahlreiche kapilläre Hämorrhagien im atrophischen Ge¬ 
hirne. — In den drei Fällen akuter Vergiftung mit 
Mercur. viv . No. 7. 8. 9. sieht man beim Durchschnitte 
eine Menge hirsekorngrosser Blutpunkte in die Sub¬ 
stanz des grossen und kleinen Gehirns eingestreut; am 
Schädelgrunde etwas flüssiges Blut angesammelt. 

Daraus ersehen wir, dass Mercur. viv. für jene Fälle 
von Apoplexie im Allgemeinen passt, welche entweder 
auf einer skorbutischen Blutbeschaffenheit oder auf Ge¬ 
hirnatrophie (siehe diese) beruhen. In diesen Fällen 
werden wir jedoch von Merkur mehr als Prophylukticum 
wie als Heilmittel Gebrauch machen. 

Während des apoplektischen Anfalles werden wir 
selten in die Lage kommen im Quecksilber das beste 
Simile zu finden. 

Bähr empfiehlt es im Stadium der Reaktion in 
jenen Fällen, in denen auch Jod angezeigt ist, nämlich 
wo die Reaktion so stark wird, dass sie als von Ent¬ 
zündung der Umgebung des Extravasates abhängig 
angesehen werden muss. (S. Gehirnentzündung.) 

Kafka verabreicht Merkur oder Jod gegen die 
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zurückbleibenden Paralysen, um die Aufsaugung des 
Extravasates, der Ursache der Lähmung, zu beschleu¬ 
nigen und zwar bei plethorischen und stämmigen In¬ 
dividuen. (Vergl. Lähmungen.) 

Beim Zurückbleiben einer lallenden, stotternden 
Sprache würden wir ebenfalls zu diesem Mittel greifen, 
gestützt auf den sog. Psellismus mercurialis. 

10. Atrophie des Gehirns. 

Aus den bei Mercur. viv. angeführten Sektionen 
können wir folgende Ergebnisse auf Gehirnschwund 
beziehen: Gehirn sehr fest (No. 28. 55 u. A.); — weisse 
Substanz bläulich weiss, mattglänzend (No 28); — Gyri 
des Gehirns, besonders am Scheitel stark atrophisch, 
Ventrikel weit, kapilläre Hämorrhagien (No. 87); — 
Cerebrum und Cerebellum aussen und innen härter 
und ungewöhnlich fest, weniger weiss, sondern gelb¬ 
lich gefärbt (No. 44). — Overbeck fand bei seinen 
Thiei versuchen zweimal das Gehirn fester, derber, etwas 
ÖdematÖs. 

Auch in zwei Sektionen nach Si/Wiimifvergiftung 
finden wir die Hirnsubstanz fester. In dem einen Fall 
(No. 34) jedoch handelt es sich um eine Epileptische, 
im zweiten (No. 27) war das Gehirn nur etwas fester 
als in der Norm. Es wäre auch nicht leicht zu er¬ 
klären, wie in diesen zwei Fällen, die bald nach der 
Vergiftung mit dem Tode endeten, sich Gehirnatrophie 
hätte entwickeln können. 

Wegen des Weiteren verweisen wir auf die psy¬ 
chischen Krankheiten, und zwar auf den paralytischen 
Blödsinn , sowie auf den Marasmus senilis. Für eine 
Aehnlichkeit zwischen den Merkurerscheinungen und 
der halbseitigen Agenesie des Gehirns haben wir keine 
Anhaltspunkte. 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Hendrlchs Jun. in Köln ». Rh. 

Kllnlgche Bemerkungen von Dr« A. Ckargä« 

(Fortsetzung ans No. 26 vor. Bds.) 

Zur homöopathischen Behandlung der Tabes dorsualis. 

Patient, 32 Jahre alt, verheirathet, Vater zweier 
Kinder, von Profession Lithograph, litt seit längerer 
Zeit an zunehmenden tabetischen Erscheinungen. Elek¬ 
trizität hatte die Krankheit verschlimmert. Es bestand 
Unvermögen, koordinirte Bewegungen auszuführen; der 
Stuhl war obstruirt. Das Sehvermögen hatte bedeu¬ 
tend gelitten, er hatte die Empfindung, als wenn 
8ämmtliche Gegenstände von Nebel umhüllt wären. 
(Diese Störung im Sehvermögen war die erste krank¬ 
hafte Erscheinung, die Patient an sich bemerkt hatte.) 
Die Hände waren unfähig, feine Arbeiten zu verrichten. 
Patient hatte eine ausgesprochene hydrogenoide Kon¬ 



stitution; bei feuchtem Wetter fröstelte er; besonders 
im Rücken längs der Wirbelsäule. Dabei bestand 
dumpfer, drückender Kopfschmerz, tief im Hinterhaupte 
sitzend; allgemeine Schlaffheit, völlig ungetrübte gei¬ 
stige Funktionen. Die Nächte waren schlaflos durch 
Empfindung einer grossen UebermÜdung; wenn er ein¬ 
schlief anhaltende Erektionen und Samenergiessungen, 
mit oder ohne Träume. Während des Coitus präsipi- 
tirte Ejakulation. Herz und Lunge normal. Nux vom. 
in hohen und tiefen Dilutionen, Alumina in tiefen Ver¬ 
reibungen und Phosphorus ohne Erfolg. Acidum pkri - 
cum wurde darauf und zwar mit unmittelbarem Erfolge 
gegeben (3. 6. und 200. Dilution). Nach 3 monatlichem 
Gebrauche ist der Kranke im Stande l ! /s Meile zu 
gehen; er kann ohne Störung lesen, die Pollutionen 
sind weggeblieben; die präzipitirte Ejakulation besteht 
noch fort. 

(Fortsetzung folgt.) 


Studien über Schwangerschaft, Geburt und 
Wochenbett bei der Estin, nebst Unter¬ 
suchungen Uber das Becken derselben. 

Inaugural-Dissertation von August von Schrenck, 
Dorpat. 1880. 


Diese Dissertation, die vielmehr ein Buch zu nen¬ 
nen ist, da sie 875 Seiten enthält, ist eine sehr sorg¬ 
sam und fleissig verfasste Schrift, die aber auch in 
praktischer Beziehung Manches enthält, was den Lesern 
dieser Zeitschrift nicht gleichgiltig sein wird. 

Bin unverletztes Hymen wurde bei Gebärenden 2mal 
beobachtet ; der eine Fall verdient insofern eine beson¬ 
dere Beachtung, als die Urethra durch den Coitus er¬ 
weitert worden war, dieser meist in die Blase hinein 
stattgefunden hatte, die Hymenalöffnung dagegen nur 
für eine Uterussonde durchgängig war; die Conception 
konnte nur dadurch möglich gedacht werden, dass bei 
der grossen Dehnbarkeit des stark entwickelten Hy¬ 
mens, letzteres bei dem Beischlaf eingestülpt, und die 
Ejaculatio seminis durch die kleine Oeifnung in die 
Vagina erfolgt war. 

Ueber die Behandlung der Eklampsie ist zu bemer¬ 
ken, dass Chloroform unter allen Mitteln die oberste 
Stelle einnahm, unterstützt, wo nöthig, durch Morphium, 
subkutan. Eine Venaesektion wurde im Ganzen selten 
gemacht, der Nachtheil derselben erschien nicht so 
gross, wie von einigen Seiten behauptet ist. In neuerer 
Zeit ist Chloralhydrat angewendet worden; die Resultate 
waren befriedigend und forderten zu weiteren Ver¬ 
suchen auf. Eine günstige Wirkung zeigte sich schon 
nach mittleren Gaben, indem weitere Anfälle verhin¬ 
dert. wurden; man machte z. B. vier Klysmata,! alle 3 
Stunden eins, welches eine halbe Drachme ((Jhloral 
hydrat enthielt. Ausserdem wurde sobald als njöglich 
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die künstliche Beendigung der Geburt ausgeführt. Auch 
für homöopathische Aerzte scheinen die mit Chloral- 
hydrat erzielten Erfolge sehr bemerkenswerth, da die 
alleinige Benutzung homöopathischer Mittel gegen die 
so gefährliche Eklampsie, den Arzt, im Falle des Miss¬ 
erfolges, sehr Übeln Folgen aussetzen wird. 

Als ein vortreffliches Mittel in allen Fällen man¬ 
gelhafter Uterusthätigkeit, beim Ausbleiben der Zu¬ 
sammenziehungen gleich nach der Geburt und bei 
mangelhafter puerperaler Rückbildung des Uterus hat 
sich das von Prof. Dragendorff und Dr. Podwyssotzki 
aus dem Secale cornutum dargestellte Acidum sclero- 
tinicum erwiesen. Bei Blutungen nach der Geburt wird 
das Mittel zu einem Gran alle Viertelstunden subkutan 
injizirt, bis zu Gran jv in summa. Bei mangelhafter 
Involution des Uterus ist das Mittel auch recht wirk¬ 
sam; es wird in die Bauchdecken injizirt zu Gran j 
pro dosi et die, nach Umständen zu Gran jj pro die. 
Wegen der leichten Zersetzlichkeit des Mittels wird 
etwas Salicylsäure hinzugesetzt, wodurch die Schim¬ 
melbildung verhütet wird. Das Mittel hat keine schlim¬ 
men Folgen, Abscesse bilden sich nicht. 

Ein Fall von überzähliger Brustdrüse ist zu bemer¬ 
ken. Im Jahre 1874 kam eine 17jährige Primipara in 
der Klinik nieder, bei welcher sich unter der linken 
Mamma eine Nebendrüse von der Grösse einer Hasel¬ 
nuss fand, die mit einer erbsengrossen Warze und 
deutlichem Warzenhof versehen war. Im Wochenbett 
erwies sich dieselbe als vollständige Drüse, indem sie 
Milch absonderte. 

Drei Mal waren chronische Herzleiden Ursachen zu 
Frühgeburten. In allen drei Fällen hatte die Schwanger¬ 
schaft einen höchst nachtheiligen Einfluss auf die durch 
die Klappenfehler hervorgerufenen Cirkulationsstörun- 
gen. In einem Falle führte eine Insufficienz der Mi¬ 
tralis mässigen Grades zu einer Frühgeburt eines 
lebenden Kindes im 9. Monat, worauf die Symptome 
im Wochenbett bald nachliessen. — Im zweiten Fall 
bei einer 30jährigen Frau war der nachtheilige Ein¬ 
fluss der. Schwangerschaft auf die Erscheinungen der 
Insufficienz deutlicher. Im Anfang der zweiten Hälfte 
der Schwangerschaft entstanden bedeutende Cirkula- 
tionsstörungen und allgemeine Oedeme. Im 8. Monat 
war Alles so bedenklich, mit starker Prostration, dass 
die künstliche Frühgeburt beschlossen wurde, aber die 
Natur kam dem zuvor, Wehen erschienen, ein lebendes 
Kind wurde geboren, starb aber am 23. Tage an all¬ 
gemeiner Schwäche. Im Wochenbett Hessen die Cir- 
kulationsstörungen bei der Mütter nicht nach, und sie 
starb am 33. Tage des Wochenbettes. — Im dritten 
Falle hatte die Gravidität das Herzleiden bedeutend 
verschlimmert. Die 24j. Zweitgebärende kam mit Wehen 
auf die Klinik als Moribunda. Vor Eintritt der Scbwan- 
gerschaft hatte sie sich wohl gefühlt, begann im Laufe 
derselben an den Lungen zu leiden; um die Mitte 
schwollen die Füsse, Athemnoth stellte sich jetzt ein. 
Dieses Alles nahm zu, Patientin konnte nur sitzen. Im 


8. Monat Wehen, durch die Athemnoth die Wehen un¬ 
erträglich; die Wehenschwäche bedeutend, nach hin¬ 
reichender spontaner Erweiterung des Muttermundes 
wird die Zange angelegt, ein asphyktisches Kind leicht 
extrahirt, das nicht belebt werden kann, 40,5 Cm. lang, 
1650 Grm. schwer, 31—32. Schwangerschaitswoche. — 
Nach der Geburt erhält die Mutter Wein, Aether, Kam- 
pher, stirbt aber nach 5 Stunden. Alle Herzklappen 
fehlerhaft, Hydrothorax dext. bedeutend, Hydrothorat 
sin. mässig, im Pericardium % jj Serum. Lungen, Leber 
etc. in vieler Beziehung abnorm. Dieses Herzleiden 
musste früher oder später zum Ende führen, es hatte 
aber vor der Schwangerschaft keine Störungen bewirkt, 
hätte wohl noch lange ohne Nachtheil bestehen kön¬ 
nen, wenn eben nicht die Schwangerschaft mit er¬ 
höhten Anforderungen an die Leistungsfähigkeit des 
erkrankten Herzens hinzugekommen wäre. Hier ent¬ 
steht die Frage, ob nicht, wenn Patientin früher in der 
Klinik erschienen wäre, gleich beim Beginn der star¬ 
ken Zunahme der Erscheinungen, durch den künstlichen 
Abortus der rasche tödtliche Ansgang hätte abgewendet 
werden können? — Eine künstliche Frühgeburt kann 
der bereits schon schwer kranken Frau nicht mehr 
helfen, die bereits schon schlechte Prognose nicht mehr 
abwenden, wohl aber kann ein Abortus gleich im Be¬ 
ginn des Herzleidens die Zunahme dieses letzteren 
verhüten. Der Verfasser sagt: „Hier ist dann freilich 
ein weiter Spielraum dem ärztlichen Gewissen gegeben, 
dem bestimmte Satzungen, wie so oft, auch für solche 
Fälle, nicht vorgeschrieben werden können. - — Der 
Casus ist neu. Guttceit (Dreissig Jahre Praxis) spricht 
wohl auch vom künstlichen Abort, wendet sich aber 
nur an das menschliche Mitgefühl des Arztes, an sein 
Erbarmen mit dem Elend, der Herzenspein des armen 
Weibes, mit der Schmach und dem Unglück einer gan¬ 
zen geachteten Familie. Jetzt handelt es sich hier um 
Abwendung eines fast sicheren Todes von einer bis 
dabin scheinbar gesunden Frau. Ueber Wege und 
Mittel, den künstlichen Abort herbeizuführen, wird in 
der Dissertation nicht gesprochen, doch finde ich in 
einer vor einigen Jahren in Dorpat erschienenen Disser¬ 
tation die These, „dass die beste Methode zur Einlei¬ 
tung einer künstlichen Frühgeburt das Einlegen eines 
elastischen Katheters ist - , und diese Methode wird 
zur Hervorbringung des künstlichen Abortus wohl eben 
so unpassend sein. Guttceit (Dreissig Jahre Praxis. 1873. 
Bd. 1. Seite 524) bespricht dagegen ausführlich die 
verschiedenen Methoden, nur des elastischen Katheters 
thnt er keine Erwähnung, zieht dagegen das Dilatorium 
von Busch (Geburtskunde 1838. Seite 365) allen Übrigen 
Verfahrungsweisen vor. 

Ich schliesse mit dem Citat aus einem älteren 
Autor, welches das hier über den gestatteten künst¬ 
lichen. Abort Gesagte weder neu, noch .ungewöhnlich 
erscheinen lässt. Caronistae alias statuunt, licite posse 
abortionis poculum praeberi, quando evidens periculum 
ex partu apparet, quod scilicet puerpera soleat ad ex- 
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tremum deduci, aut nimis arcta sit, ut |prae uteri an- 
gustia foetum ferre nequeat, aut fama ejus laedatur, 
aut aliter discrimen existimationis metuatur. Polyga- 
mia Triumphatrix id est Discursus Politicus de Poly- 
gamia, Auctore Tbeophilo Aletheo, cum Notis Atha- 
nasiiVincentii. LondiniScanorum. MDCLXXXII. Pag. 354. 
Der eigentliche Name des Verfassers war Lyser. Le. 


Homöopathisches Oispensaire in Rom. 

Ein homöopathisches Dispensaire wurde in Rom 
eröffnet unter Leitung der Doctoren: L. Bertoldi, F. 
Belioacqua, S. Centamori, F. Ladelei, C. Liberali, V. 
Liberali und G. Pompili. (Revue homoep. beige, Dec. 
1881.) 


ANZEIGEN. 



Bekanntlich ist der St. Raphael-Wein sehr reich an stärkenden nnd kräftigenden Be- 
standtheilen. Angenehm für den Magen wirkt er stärkend für junge Frauen, Sinder und ältere 
Leute. Er ist von ausgezeichnetem Geschmack und zugleich der gesundeste aller Weine. 


Jede Flasche trägt eine Etiquette und 
Kapsel mit nebenstehendem Namenszug 


(.«« Verkauf 

bei 

Herren [Gustav Triepel in Leipzig — Romain Talbot in Berlin — £. Dittmer in Kiel — 

Nohemias in Hamburg, 

sowie in vielen Apotheken und Droguen-Handlungen. 

Compagnie Fropridtairo du Vin de St. Baphael, ä Valence (Drdme) France. 

Die in Stuttgart erscheinenden 

HomöopatMschenlonatsblätter 

geben Abweisung zur einfachsten und erfolgreichsten Behandlung der Krankheiten und widmen der 
Impffrage eine besondere Aufmerksamkeit. Abonnement bei jeder Post oder Buchhandlung M. 2. 20. 
jährlich. Probeblätter, wie jede wünschenswerte Auskunft durch das Secretariat der Hahnemannia, 
Friedrichstrasse 14, Stuttgart. 



Verantwortlicher Redakteur: Dr. A.Lorbacher in Leipzig. — Verlag von Banmg&rtner’sBvchhmndlnng in Leipzig. 

Druck von Gressner & Schramm in Leipzig. 
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Leipzig, den 11. Juli 1882. 


N«. 2 


ALLGEMEINE 



ZEITUNG. 


HERAUSGEGEBEN VOX Dr. A. LORBACHER, PR AKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 


ggy- Erscheint wöchentlich zu 1 Bogen. 26 Nummern bilden einen Band. Preis 10 M. 50 Pf . Alle Buchhandlungen und Postanstalten nehmen 
Bestellungen an. — Inserate, welche an R. Mosse in Leipzig und dessen Filialen zu richten sind, werden mit 30 Pf. pro einmal 
gespaltene Petitzeile oder deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 12 M. berechnet. 


Inhalt: Bekanntmachung (die 50. Generalversammlung des Homöop. Centralvereins Deutschlands be¬ 
treffend). — Versuch einer wissenschaftlichen Begründung der Homöopathie. Vortrag von Dr. J. Leeser in 
Luebbeke, Westfalen (Forts.). — Das Maisgift und die Peflagra. Von Dr. MQnninghoff, Borken, Westfalen. — 
Physiologische Wirkung des Quecksilbers auf das Nervensystem und dessen Anwendung bei Erkrankungen 
desselben. Von Dr. Eduard Huber (Forts.) — Referate aus französischen Journalen. Von Dr. Hendrichs jun. — 
Aus der homöopathischen Welt. — Anzeigen. 


Bekanntmachung. 

Die 50. Generalversammlung des Homöopathischen Central Vereins Deutschlands wird zufolge des Be¬ 
schlusses der vorjährigen Versammlung 


am 9. and 10. Augnst 1882 in Stuttgart, 

Hötel Silber, Parterresaal links, 


ab gehalten, und werden die Herren Kollegen und Vereinsmitglieder zu zahlreichem Erscheinen hiermit freund- 
lichst eingeladen. 

Tagesordnung 

am 9. August Abends 7 Uhr: 

1) Abstimmung über die zur Aufnahme in den Centralverein Angemeldeten. 

2) Geschäftsbericht. 

3) Wahl einer Revisionskommission zur Prüfung der in den Mittheilungen schon veröffentlichten Rechnungsablage. 

4) Wahl des Fonds Verwalters und Kassirers für die Eintrittsgelder und Verwalters der Wittwenkasse, resp. Bestä¬ 
tigung derselben. Dazu Antrag. 

5) Neuwahl, resp. Bestätigung der Institutsärzte. 

6) Bericht über die Vereinsbibliothek. 

7) Bestimmung des pächstjährigen Versammlungsortes. 

3) Anmeldung von Mittheilungen und Vorträgen für die Sitzung am 10. Aug. 


Anträge: 


1) Antrag des Direktoriums: • 

Den Herren DDr. Buchmann-Al vensleben und May ntz er-Zell a/Mosel den Dank des Vereins für 
die Opfer an Zeit und Geld auszusprechen, welche sie durch ihre im Interesse unserer Sache 
unternommene Arbeiten gebracht, und durch weiche sie sich ein Verdienst um dieselbe erwarben. 

2) Antrag des Dr. Buch mann- Alvensleben: 

Gegenüber der von unseren Gegnern neuerlich wiederholt ausgesprochenen Behauptung, dass die homöo¬ 
pathische Praxis der Gegenwart mit der wirklichen Homöopathie Nichts mehr gemein habe, sondern 
als eine Nachäffung der wirklichen medizinischen Praxis erscheine, auch die heutigen Homöopathen 
über das, was Homöopathie sei,, nicht einig wären, die Erklärung zu erlassen, 
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1) dass das von Hahnemann entdeckte Aehnlichkeitsgesetz nach wie vor die Grundlage unseres Han¬ 
delns bildet, 

2) dass wir unsere Heilmittel ohne Zusammensetzung nur in solchen Verdünnungen geben, dass eine 
pathogenetische Arzneiwirkung ausgeschlossen ist, wie sie bei allopathischer Behandlung mit und 
ohne Absicht vorkommt, 

8) dass wir zur Heilung von Krankheiten auch den schon von Hahnemann empfohlenen höheren Ver¬ 
dünnungen einen grossen Werth beimessen. 

3) Antrag des Dr. Goullon jun. in Weimar: 

Der Homöopathische Centralverein Deutschlands wolle beschliessen: 

dass dem Herrn Professor Gustav Jäger zu Stuttgart, dem Entdecker und Begründer der Neural- 
analyse, wegen seiner im Interesse der Homöopathie vorgenommenen ebenso mühevollen als verdienst¬ 
lichen Arbeiten das Prädikat eines Ehrenmitgliedes des genannten Vereines zuerkannt werde. 

4) Antrag des Dr. Heinigke in Leipzig: 

Da die Erfahrung es unzweifelhaft herausgestellt hat, dass bei dem jetzigen Zustand der Kassen- 
Verwaltung, wo noch die überflüssige Stellung eines Fonds-Verwalters existirt, eine Uebersicht der 
Aktiva und Passiva, eine einheitliche Buchführung und eine prompte Ordnung der einzelnen Posten, 
die zu verausgaben oder einzunehmen sind, absolut unmöglich ist, wolle die geehrte Versammlung 
des Homöopathischen Centralvereins beschliessen, dass von nun an das gesammte Kassen-Verwal¬ 
tungswesen in eine Hand — in die des Kassirers — gelegt werde, und dass diesem Kassirer als 
Remuneration für Buchführung und unvermeidliche Auslagen ein jährliches Gehalt von 150 Mark 
gewährt werde. 

5) Antrag des Dr. Lorbacher in Leipzig: 

Nachträgliche Genehmigung der von demselben seit 1. Okt. a. pr. in der homöopathischen Poliklinik 
eingeführten bedingten Zahlungsverpflichtung von Seiten der Kranken und Indemnitätsertheilung. 

Tagesordnung 

am 10. August Morgens 9 Uhr: 

1) Bericht über die Leipziger Poliklinik. 

2) Etwa noch angemeldet werdende Vorträge. 

3) Diskussion über Themata, welche in der Versammlung am 9. August Abends festgesetzt worden sind. 

Festessen in Silbers Hötel, grosser Saal J /s2 Uhr. 

Das Direktorium des Homöopathischen Centralvereins 
Deutschlands. 

Dr« med« Hermann Fischer, Dr. med. Weber, 

Berlin. Duisburg. 

Dr. med. Lorbacher, 

Leipzig. 


Zur Notiz« Mittwoch den 9. August Nachmittags von 2 Uhr an treffen sich die Theilnehmer an der General¬ 
versammlung im Stadtgarten , woselbst Tische reservirt und durch Plakate bezeichnet sind. 

Als Absteigequartiere werden empfohlen: Hötel Marquart, neben dem Bahnhofe, Hötel Royal, 
gegenüber dem Bahnhofe, Hötel Silber, fünf Minuten vom Bahnhofe (Omnibus amBahnhofe). 

Nach dem Festessen 4 Uhr Nachmittags wird eine Fahrt nach dem königlichen Lustschlosse 
Wilhelma in Cannstatt vermittelst bereitgestellter Pferde bahnwagen projektirt im Falle Allerhöchster 
Genehmigung zur Besichtigung des Schlosses und um 6 Uhr Fahrt zum Aussichtsthurm auf den 
Hasenberg. 


Versuch einer wissenschaftlichen Be¬ 
gründung der Homöopathie. 

Vortrag, gehalten am 127. Gebart«tage Hahnemann’« in dem Verein 
der Leipsiger homöopathischen Aerste 
▼on Dr. J. Leeser, jetst in Lnebbeke in Westfalen. 

(Forteetaong.) 

Meine Herren! Ich glaube, Jeder von Ihnen wird 
längst eben diese Erfahrung gemacht haben, dass oft 


ein Patient sämmtliche hervorragende Symptome eine» 
Mittels zeigt, während man sich vergeblich bemüht, 
einen Krankheitsnamen zu finden, der auch nur einiger- 
massen die Symptome deckte, welche der Kranke zeigt. 
Umgekehrt, wenn sich dies nicht so verhielte, so würde 
es unmöglich sein, mit einem einzigen Mittel eine 
Krankheit zu heben, und das ganze Aehnlichkeits« 
gesetz wäre keinen Schuss Pulver werth. 

Drittens und endlich folgt aus unseren Betrach- 
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tungen, dass für uns als Therapeuten die modernen 
Krankheitsdiagnosen trotz ihres scheinbar wissenschaft¬ 
lichen Mäntelchens nicht den mindesten Werth bean¬ 
spruchen können, dass für uns einzig und allein das 
Aehnlichkeitsgesetz gilt , und dass trotz aller Fortschritte 
der Physik und Chemie, der Physiologie, der patholo¬ 
gischen Anatomie und der Diagnostik, noch heute 
ebenso wie vor 70 Jahren der Satz unseres grossen 
Meisters Hahnemann unangetastet steht und in alle 
Zukunft unangetastet stehen bleiben wird: „ Wähle , um 
sanft , schnell , gewiss und dauerhaft zu heilen , in jedem 
Krankheitsfalle eine Arznei , welche ein ähnliches Leiden 
vor sich erregen kann, als sie heilen soll* 

„Aber“, wird mir vielleicht der eine oder andere 
einwenden, der die moderne Diagnostik besonders lieb 
gewonnen hat, „es wäre doch merkwürdig, dass die 
Natur uns in der Regel gerade solche Krankheitsformen 
präsentiren soll, deren Symptome mit den von unseren 
Hauptmitteln, den Polychresten, am Gesunden hervor¬ 
gerufenen fast vollständig Übereinstimmen ?** Dem er¬ 
widere ich: „Wäre es nicht ebenso merkwürdig, ja 
noch merkwürdiger, wenn die Natur sich in die ihr 
von der modernen Schule in ziemlich willkürlicher 
Weise vorgesteckte Schablone einfügen sollte? Es ist 
eben das unbestreitbare und gar nicht hoch genug an¬ 
zuerkennende Verdienst unseres genialen Meisters Hah¬ 
nemann, dass er auf die Aebnlichkeit der in der 
Natur vorkommenden Krankheiten mit den durch die, 
uns ebenfalls von der Natur gebotenen, einfachen 
Pflanzensäfte und Metalle am gesunden Organismus 
erzeugten Erkrankungen hinwies und uns vermittelst 
des Gesetzes „Similia similibus curantur“ die spezi¬ 
fischen Heilmittel für jene Erkrankungen in die Hand 
gab. Die Sache liegt eben umgekehrt: Weil eben die 
Arzneiprüfungssyraptome der Hauptmittel den am mei¬ 
sten vorkommenden Erkrankungsformen entsprechen, 
so werden diese Mittel häufig gebraucht und heissen 
daher Polychreste. 

Es erübrigt uns jetzt noch, um über das Wesen 
der Krankheiten und ihre Heilung ins Klare zu kom¬ 
men, die Beantwortung folgender drei Fragen: 

Erstens: Wie ist cs möglich alle Symptome, welche 
eine Erkrankung hervorruft und zwar gleichzeitig her¬ 
vorruft, auf eine einheitliche Ursache zurückzufflhren, 
wie wir den ähnlichen Symptomenkomplex auf ein be¬ 
stimmtes Arzneimittel, resp. Gift erfahrungsgemäss zu¬ 
rückführen können? 

Zweitens: Wie kommt es, dass in vielen Fällen ganz 
verschiedene Ursachen, also einerseits eine Krankheits¬ 
ursache und andrerseits ein Arzneigift dieselben Sym¬ 
ptome hervorrufen können? 

Drittens , und das ist die Kardinalfrage für uns: Wie 
ist es möglich, dass durch dieselbe Arznei, welche am 
gesunden Menschen eine ähnliche Krankheit hervor- 
ruft, wie die zu heilende, die letztere geheilt wird, 
oder mit andern Worten: Wie können wir das Aehn¬ 
lichkeitsgesetz erklären? 


Bleiben wir bei dem von uns bereits gebrauchten 
Beispiele! Wie sind die Nuxwirkungen zu erklären? 
Wir müssen sagen, die Nux vomica ruft (in starken 
Dosen) am Gesunden eine Hyperämie der Mund-, Ma¬ 
gen- und Darmschleimhaut, der Hirnhaut, vielleicht 
auch der Respirationsschleimhaut hervor. Wie ist dies 
möglich? Etwa durch chemische Veränderung in den 
GefÜsswänden seitens des Giftes? Wohl schwerlich, 
vielmehr bewirkt die Nux vomica eine Lähmung der 
gefässverengernden oder eine Reizung der gefässerwei- 
temden Nerven der affizirten Gebiete. Weshalb werden 
aber gerade die Gefässe der betreffenden Gebiete er¬ 
weitert, resp. vorzugsweise erweitert? Wir sagen: Nux 
wirkt spezifisch auf diese Theile. Was heisst das? 
Während Nux (ob direkt oder reflektorisch von den 
Zungennerven aus, ist dabei gleichgiltig) auf alle Ner¬ 
vengebiete des gesunden menschlichen Körpers mehr 
oder weniger einwirkt, giebt es gewisse, ganz, be¬ 
stimmte Nervengebiete, welche eine besondere Reiz¬ 
empfänglichkeit gegen dieses Gift zeigen und von dem¬ 
selben in vorzüglicher und stärkerer Weise angegriffen 
werden als die übrigen. Daher treten die von diesen 
Nervengebieten ausgehenden Symptome jedesmal in den 
Vordergrund, so oft wir Nux dem Organismus einver¬ 
leiben, und indem wir die übrigen weniger deutlich 
und weniger regelmässig auftretenden Symptome nicht 
berücksichtigen, sagen wir: Nux hat eine spezifische 
Wirkung auf die obengenannten Nervengebiete. Diese 
Wirkung ist aber wohl weniger eine peripherische als 
eine centrale, auf ein bestimmtes Nerveücentrum aus¬ 
geübte; denn nur so können wir es uns am ehesten 
erklären, wie Nux gleichzeitig auch rein nervöse Sym¬ 
ptome hervorruft, wie Herzklopfen, Erbrechen, Hüsteln, 
Hypochondrie u. s w. Um Ihnen dies anschaulicher 
zu machen, will ich annehmen, obwohl ich nicht ganz 
sicher bin, ob diese Annahme sich ganz und gar be¬ 
stätigen wird, dass Nux spezifisch auf den Nervenkom- 
plex wirke, den wir als Vagus bezeichnen und zwar in 
mittlerer Dosis reizend . Wir würden dann sagen kön¬ 
nen: Durch Reizung des Vaguscentrums bewirkt Nux 
(wiederum durch Reizung der in diesem Nervenstrang 
verlaufenden gefässerweiternden Nerven) einerseits eine 
Hyperämie in der Schleimhaut des ganzen vom Vagus 
versorgten Gebietes, also im gesammten Verdauungs- 
traktus, im Respirationstraktus u. s. w., andrerseits 
aber auch durch Reizung der Herzzweige des Vagus 
einen kräftigeren Herzschlag, resp. Herzklopfen, durch 
Reizung der Kehlkopfzweige den kurzen Husten; auch 
die Uebelkeit, das Erbrechen, die Kopfsymptome u. s. w. 
würden sich aus der Vagusreizung erklären lassen. 
Kurz, wenn wir also sageft, Nux vomica wirke spezi¬ 
fisch auf den Vagus (ob aufs Centrum oder die Peri¬ 
pherie ist dabei gleichgiltig), so heisst das: Während 
die übrigen Nervenbahnen von diesem Pflanzengift mehr 
oder weniger affizirt werden (denn affizirt werden wohl 
alle Gebiete in geringem Grade), zeigt sich das Gebiet 
des Vagus jedesmal vorzugsweise gereizt. Wenn es nun, 
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wie wir gesehen haben, eine Form des Magenkatarrhs 
(ich gebrauche dieses Wort nur mit einer gewissen 
Reserve) giebt, die in ihren Symptomen mit der Nux- 
wirkung im grossen Ganzen Übereinstimmt, so ist dies 
nur dadurch möglich, dass dieselben nervösen Ele¬ 
mente, die von der Nux beeinflusst werden, auch von 
der Krankheitsursache alteriit werden. Was giebt es 
nun für ätiologische Momente für die sogenannte Nux- 
krankheit? ln erster Linie sind es in den Magen ge¬ 
brachte Ingesta, die dieses Krankheitsbild hervorrufen. 
„Hier haben wir aber*, werden Sie sagen, „eine mecha¬ 
nische oder chemische Reizung der Magenschleimhaut 
und in Folge dessen einen echten Magenkatarrh.* Ich 
gebe das zu, aber, frage ich, woher die Kopfschmerzen, 
das Herzklopfen, die Brustbeklemmung u. s. w.? Die 
Sache ist sehr einfach: Durch den genannten Reiz sind 
die Vagusendigungen in der Magenschleimhaut erregt 
und rufen reflektorisch einen Reizzustand des ganzen 
Vagusgebietes hervor mit all den angeführten Sym¬ 
ptomen. Aber, wird man ein wenden können, dieses 
sog. Krankheitsbild kommt auch vor, wo der Magen 
nicht durch Ingesta gereizt ist, z. B. nach Erkältungen. 
Ganz recht, aber dies ist nur der Fall bei solchen 
Leuten, die vorher schon, wie wir zu sagen pflegen, 
„am Magen gelitten haben*, die also in unserm Falle 
jene Nuxkrankheit bereits einmal durchgemacht haben 
in Folge früherer Unmässigkeiten u. dgl. und nicht eine 
vollständige Restitutio in integrum erfahren haben. Ge¬ 
wöhnlich sagt man da, der Magen ist bei diesen Leu¬ 
ten ein Locus* minoris resistentiae, in Wirklichkeit aber 
ist es nicht der Magen, sondern der Vagus, der reiz¬ 
empfänglicher geworden ist und nun auf Reize aller 
Art, die ihn treffen, wie Aerger, Schreck, Erkältung, 
Geistesanstrengung etc. mit dem gesammten Symptomen- 
komplex reagirt, den wir bei der Nuxvergiftung finden. 
Von einem Magenkatarrh ist also hier, obwohl die 
Symptome da sind, keine Rede, wir haben es da viel¬ 
mehr, wie Hahnemann ganz richtig gesagt oder ge¬ 
ahnt hat, mit ‘einer Verstimmung, zwar nicht des Or¬ 
ganismus, aber einzelner Nervenbahnen zu thun. 

(Fortsetzung folgt.) 


Das Maisgift und die Pellagra. 

Von Dr. MlaBlaghof, Borken, Westfalen. 

In der pharmazeutischen Zeitung erwähnt Prof. 
Th. Husemann (Jahrg. 1879) eines Vergiftungsfalls 
mit Brotpudding, der einen starken Geruch nach Hä¬ 
ringslake hatte. Das Gift konnte er leider nicht her- 
steilen. 

Duprö und Lambroso extrahirten, nach einem 
Referat der Berliner Rundschau, verdorbenen Mais und 
fanden ein in Alkohol lösliches Oel, welches giftige 
Eigenschaften zeigte. Erst neuern Untersuchungen von 


C. Uva und Brugnatelli gelang es, aus verdorbenem 
Mais einen Körper auszuscheiden, der beinahe alle 
physiologischen Eigenschaften des Strychnin wahr* 
nehmen liess. Lombroso bemerkte nach wiederholten 
Versuchen zugleich andere von Strychninvergiftung er¬ 
heblich abweichende Symptome, so dass derselbe zu 
der Vermuthung kam, dass die von C. Uva und 
Brugnatelli erhaltenen Substanzen aus mehreren 
giftigen Stoffen zusammengesetzt sein müssten. Die 
Vermuthung bestätigte sich. Der mit Alkohol behan¬ 
delte Mais lieferte, nachträglich noch mit Wasser be¬ 
handelt, ein Extrakt, das zwar keine ganz strychnin¬ 
artigen Eigenschaften zeigte; doch zeigte sich Narkose, 
tonische und klonische Krämpfe. Beide Stoffe wirken 
ätzend auf thierische Gewebe. 

Balbano beschreibt das Maisgift als ein weisse«, 
leicht sich veränderndes, nicht krystallinisches Pulver, 
welches in Wasser unlöslich, in Aether und Weingeist 
dagegen leicht löslich erscheint. 

Werden Maiskörner der Gährung ausgesetzt, so 
verändern dieselben zwar nicht ihre Gestalt, wohl aber 
ihre Farbe, indem sie dunkler werden und ein ölähn¬ 
licher, in Weingeist und Aether löslicher Körper von 
brauner Farbe und scharfem bittern Geschmack in 
ihnen sich bildet. Sowohl dieser ölige Körper als auch 
die weingeistige Tinktur aus dem verdorbenen Mais 
erwiesen sich nach Lambroso, Professor in Mailand, 
als Gifte. 

Hühner bekamen darnach heftigen Durchfall, ver¬ 
loren die Federn und starben schliesslich. Bei gesun¬ 
den Menschen entwickeln $ich dieselben Erscheinungen 
wie bei Pellagra. 

Hiernach dürfte die Ansicht widerlegt sein, dass 
die Sporen des Maispilzes, Penicillum maiidis, in die 
Haut eindringen und Pellagra erzeugen, wie man früher 
glaubte. 

Erba versetzt Maiskörner auf folgende Weise in 
jenen verdorbenen Zustand, in welchem sie giftig 
wirken: 

Es werden ungefähr 50 Kg. Mais mit warmem 
Wasser von 40° Celsius übergossen, so dass dasselbe 
eine Hand hoch über dem Mais steht. Wird diese 
Mischung einige Tage bei dieser Temperatur erhalten, 
so durchläuft dieselbe alle Gährungsabschnitte, näm¬ 
lich die weingeistige, die essigsaure und die milchsaure 
Gährung. Unter dem Mikroskop betrachtet, zeigen 
sich in derselben Gährungspilze und Bakterien, wie 
bei der Milchgährung. Wenn die Bakterien auftreten, 
wird die Flüssigkeit abgeseiht und die Maiskörner ge¬ 
trocknet und gemahlen. Das Mehl aus denselben hat 
den Geruch wie Mutterkorn. Fettes Oel und dife wein¬ 
geistige Tinktur, welche aus diesem Maismehl herge¬ 
stellt sind, sind in hohem Grade giftig, und nähern 
sich den Stxychninsubstanzen. Nach der Schweizer 
Wochenschrift soll dieses Oel, zu einigen Tropfen 
täglich genommen, sehr gute Erfolge bei verschie¬ 
denen hartnäckigen Hautkrankheiten gezeigt haben. 
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Das Maisgift erzeugt die in Italien vorzüglich unter 
den Armen vorkommende Pellagra. Es dürfte somit 
das Maisgift ein Mittel sein, welches bei Pellagra ähn¬ 
lichen Hautkrankheiten zu versuchen ist 

Die Pellagra äussert sich dadurch, dass der Kranke 
ein allgemeines Schwächegefühl und Taubheit der Glie¬ 
der, sowie Schwindel empfindet An den Streckflächen 
der Vorderarme, den Händen, am Halse, am Rücken 
und auf der Brust finden sich im Frühjahr erythema- 
töse Flecke, welche sich kleienartig abschuppen und 
der Haut das Ansehen geben, als wäre sie mit Kalk¬ 
wasser übergossen. Mit Anfang des Winters ver¬ 
schwindet das Uebel, lässt Pigment und Abschuppung 
zurück. Im Frühling aber kehrt es unter schwereren 
Erscheinungen jedesmal zurück, und kann bis zu 12 
Jahren sich so hinziehen. Die Haut wird atrophisch, 
die Talgdrüsen markiren sich. Gleichzeitig mit den 
Hauterscheinungen tritt Trübsinn ein, religiöse Melan¬ 
cholie, Kopfschmerz, Schwindel, Muskelsteifheit Läh¬ 
mung, Schwermuth, wodurch oft Selbstmord verursacht 
wird. Oder es können auch Wassersucht, Marasmus, 
Entzündung innerer Organe den Tod herbeiführen. 

Im ersten Stadium giebt man in Italien Arsen, alb.; 
sobald psychische Störungen eintreten, verordnet man 
Plumbum, Cocculus, Secale cornutum; bessere Diät 
Ortswechsel. 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. Edvard Haber. 

A. Gehirnhäute and Gehirn* 

(Fortsetsang.) 

11. Partielle Sklerose des Gehirns 
(und Rückenmarks). 

Diese seltene und erst in neuerer Zeit erkannte 
Erkrankung wollen wir vor Allem nach C har cot (kli¬ 
nische Vorträge über Krankheiten des Nervensystems), 
Buchwald, Leube, Schüle (Deutsches Archiv für 
klinische Medizin Band 8. 10.) kurz schildern. 

In der ersten Periode stellt sich entweder plötzlich 
oder allmählich in den unteren Extremitäten ein Ge¬ 
fühl von Schwere, Schwäche, Ameisenkriechen ein; die 
Beine versagen nach kurzer Anstrengung den Dienst; 
später werden auch die oberen Extremitäten von die¬ 
sen Störungen ergriffen. In einzelnen Fällen wird über 
hier und da auftretende durchschiessende Schmerzen 
über eine ganze Extremität, über heftige Stiche in 
Armen und Beinen und dann und wann über rheuma-; 
tisches Ziehen und Reissen geklagt. Diese Erschei¬ 
nungen gehen in einseitige oder doppelseitige Parese 
allmählich über. Vor» gleichzeitig mit, auch manchmal 


nach diesen Symptomen treten cerebrale auf: Schwin¬ 
delgefühl, Kopfschmerz, Störungen im Gebiete der Seh¬ 
nerven als: Diplopie, Strabismus, Nystagmus; Sprach¬ 
störungen: langsame, schwerfällige, monotone, skan- 
dirende Sprache; seltener sind Störungen im Gebiete 
des Glossopharyngeus. Die langsame, schwerfällige 
Sprache ist bedingt durch eine gewisse Langsamkeit 
und Unbehilflichkeit der feineren Bewegungen der 
Zunge; das Absetzen der Sprache kommt daher, dass 
die Stimmbänder nicht längere Zeit in stärkerer Span¬ 
nung gleichmässig verharren können. 

Nach längerer oder kürzerer Zeit tritt ein Symptom 
auf, welches das wichtigste und differential-diagnostisch 
werthvollste nach dem Ausspruche der französischen 
Autoren ist: ein Zittern in den Muskeln, zunächst der 
unteren Extremitäten, später auf die oberen, Kopf, 
Zunge, Bulbus übergreifend, aber nur bei intendirten 
Bewegungen, während sie bei voller Ruhe nicht in Er¬ 
scheinung treten. Die Sensibilität ist in den meisten 
Fällen intakt, mitunter aber herabgesetzt bis zur 
Analgesie. Die elektromuskuläre Sensibilität ist nur 
wenig herabgesetzt, die Ernährung der Muskeln leidet 
nicht darunter. Intelligenz, Gedächtniss sind noch 
ungetrübt. Remissionen und Intermissionen treten 
häufig auf. 

In der zweiten Periode, welche sich sehr langsam, 
manchmal sehr rapide entwickelt, sind alle Symptome 
schlimmer geworden. Remissionen, Stillstand werden 
selten beobachtet, doch auch sprungweise Verschlim¬ 
merung ist nicht häufig. Ohne Stütze können die 
Kranken nicht gehen; Schliessen der Augen, verschie¬ 
dene Tageszeit hat keinen Einfluss (im dritten Falle 
Leube’s, Archiv f. klin. Mediz. Bd. 8 bemerkte der 
Patient, dass er im Beginne der Krankheit bei Nacht 
schlechter gehe als bei Tag), ihr Gang gleicht dem 
eines Trunkenen, nie ist er wie bei Ataxie locomotrice. 
Zu den paralytischen Erscheinungen gesellen sich Kon¬ 
trakturen in den Extremitäten, tonische und klonische 
Zuckungen (Spinalepilepsie Charcot’s), spontan oder 
bei intendirten Bewegungen hervorgerufen. Schmerz¬ 
gefühl ist selten vorhanden. Die Stimmung ist wech¬ 
selnd, die geistigen Funktionen nehmen ab; die Sprach¬ 
störungen sind noch auffallender geworden, indem die 
Kranken ganz unverständlich reden. 

In der dritten Periode wird das Bild ein noch trau¬ 
rigeres. Die Kranken sind zum Stillliegen und allen 
dessen Folgen verdammt, sie müssen gefüttert werden, 
da sie sich das Gesicht ganz zerschlagen, wenn sie die 
Nahrung zum Munde führen wollen. In einigen Krank¬ 
heitsfällen trat das Zittern namentlich heftig auf, wenn 
der Kranke grosse Aufmerksamkeit auf die Bewegung 
verwendete. In den Extremitäten bleibt die Kontrak¬ 
tur oder es tritt vollständige Steifigkeit und Lähmung 
in extendirter Stellung ein, von der die bisweilen in 
Beugestellung sich befindenden Finger eine Ausnahme 
machen können. Ernährungs- und Verdauungsstörungen 
finden sich ein, das Gebiet des Glossopharyngeus wird 
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ab und zu in den Prozess gezogen, Paralysen der 
Sphinkteren der Blase und des Mastdarms zeigen sich. 
Die psychischen Funktionen schwinden mehr und mehr, 
es tritt schliesslich Apathie, Blödsinn und geistiger 
Stupor ein. 

Als seltene Erscheinungen im Verlaufe der Krank¬ 
heit führt Ch arcot epileptiforme, und apoplektiforme 
Anfälle, Gehirnblutungen und Gehirnerweichung an. 

Gehen die Kranken nicht an interkurrenten Leiden 
zu Grunde, so führen hochgradiger Dekubitus, Abma¬ 
gerung, Leiden der Verdauungs- und Respiration Organe 
(asthmatische Anfälle), wohl Folgen der nervösen Stö¬ 
rungen, den exitus letalis herbei. Die häufigsten inter- 
kurrirenden Krankheiten sind: Pneumonie. käsige 
Schwindsucht und Dysenterie. 

Diesem Bilde wollen wir jenes des Tremor mercu - 
rialis entgegenhalten, wie es Dieterich, Falck und 
Kussmaul beschreiben und wie es auch den bei Mer - 
curius vivus B. gegebenen Krankengeschichten ent¬ 
spricht: 

Nicht selten beginnt der Tremor mercurialis mit einer 
Reihe von Gehirnsymptomen. Die Kranken klagen über 
Schwindel, der so heftig sein kann, dass sie nieder¬ 
sinken zu müssen glauben, wenn sie sich nicht alsbald 
setzen, legen oder an feste Gegenstände anklammern 
würden. Dass dieser Schwindel nicht etwa von Ueber- 
tragung der Vorstellung der Haltlosigkeit der unteren 
Extremitäten auf das Einbildungsvermögen herrühre, 
lässt sich um so eher behaupten, als noch andere Er¬ 
scheinungen auf eine wirkliche Störung des Gehirns 
<}euten. Oft ist nämlich gleichzeitig Kopfschmerz, Sau¬ 
sen in den Ohren, unruhiger Schlaf, schreckhafte 
Träume, Schlaflosigkeit zugegen; der Schwindel tritt 
zeitweise, meistens Abends ein. Zuweilen fühlen die 
Kranken ein Ameisenkriechen und Pelzigwerden der 
Hände, seltener der Füsse, oder sie fühlen im Arme 
nach der Verbreitung eines Nerven ein leichtes Ziehen, 
welches sich nach kurzer Zeit auch an den unteren 
Extremitäten einstellt und den Leidenden beim Gehen 
ein spannendes Gefühl in den Muskeln verursacht; sie 
ermüden nach geringer Bewegung. Während dieses 
Ziehens bemerkt der Kranke überrascht zuweilen auto¬ 
matische Bewegungen einzelner Muskeln. Nach eini¬ 
ger Zeit werden die betreffenden Extremitäten von 
Zittern befallen, weswegen die Kranken ihre Bewe¬ 
gungen mit einer gewissen Hast verrichten; so zeigt 
sich z. B. beim Gehen ein Schleudern der Füsse; bei 
geringeren Graden treten die Kranken breitspurig wie 
bei Tabes dorsualis auf. Die Kranken könneii inten- 
dirte Bewegungen nicht richtig vollziehen, sie beeilen 
sich die Willensimpulse mit Kontraktionen zu beant* 
worten, aber diese erfolgen nicht in der beabsichtigten 
Gestalt, weder der Stärke, noch der räumliche*!, noch 
der zeitlichen Ordnung nach. Statt die gewünschtem 
Belegungen auszuführen, beginnen nämlich die inner- 
virten Muskeln zu erzittern. Häufig gelingt es ätif 
allerlei Umwegen und durch mancherlei Mitbewegungen 


zum Ziele zu gelangen, oder es wird dies durch hef¬ 
tige Mitbewegungen benachbarter Muskelgruppen ganz 
vereitelt. — Mit feineren Gegenständen, welche wenige 
Berührungspunkte bieten, können sie gar nicht han- 
tiren, während es bei grösseren gelingt. Das Zittern 
nimmt allmählich zu, so dass die Patienten in allen 
Bewegungen höchst unsicher sind und schliesslich 
weder gehen, noch sitzen, noch stehen können. Später 
gesellen sich Vibrationen der Brust und Halsmuskeln 
hinzu, so dass der Kopf auf dem Halse wackelt. In 
Folge der konvulsivischen Bewegungen der Zungen- 
und Kehlkopfmuskeln tritt Stottern (Psellismus mer¬ 
curialis) hinzu; oft wird die Sprache dadurch ganz un¬ 
verständlich und unterbrochen (skändirend). Mitunter 
steigert sich das Zittern zu förmlichen Konvulsionen. 
Hirt giebt auch Nystagmus als Krankheitssymptom bei 
Quecksilberarbeitern an. Alle diese konvulsivischen 
Bewegungen des animalen Muskelsystems werden durch 
Gemüthsbewegungen in hohem Grade gesteigert, so 
dass die Kranken viel heftiger zittern, wenn sie sich 
bei einer beabsichtigten Bewegung beobachtet wissen. 
Dagegen wirkt Ruhe günstig ein; legt sich der Patient, 
den ganzen Körper stützend, zu Bette, so lässt das 
Zittern bald nach. Zuweilen lässt dieses von selbst 
nach, aber an seine Stelle tritt alsdann Lähmung. Die 
Muskeln reagiren jedoch kräftig auf den elektrischen 
Reiz; die Sensibilität der Haut ist mitunter herabge¬ 
setzt (vergl. No. 36). Oft werden Gesicht und Gehör 
schlechter, später erfolgt eine Depression der psychi¬ 
schen Thätigkeiten, die Kranken werden melancholisch, 
apathisch, das Gedächtniss und die Urtheilskraft neh¬ 
men ab, bis endlich in einigen Fällen Blödsinn sich 
entwickelt. Dyspepsie, entkräftende Durchfälle, Abma¬ 
gerung mit erdfahlem, lividem Aussehen gesellen sich 
hinzu. 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Hendrlchs Jan« in KOln ». Rh. 

Klinische Bemerkungen von Dr. A. Charge. 

(Fortsetzung.) 

Pathogenese der Pikrinsäure. 

Geist. Unvermögen seine Gedanken zu sammeln. 
Grosse Gleichgiltigkeit; der Wille, irgend etwas zu 
unternehmen, mangelt. Verlust des Gedächtnisses. Ab¬ 
neigung gegen Unterhaltung. Nimmt kein Interesse 
an Dingen, die ihn umgeben. 

Kopf. Enorme Schmerzen im Nacken und der 
Hinterhauptsgegend, sich verbreitend in die Regio 
supraorbitalis und von da in die Tiefe der Augen; 
erweiterte Pupillen; alle Gegenstände erscheinen ver¬ 
dunkelt. Drückende Schmerzen in der Hinterhaupts- 
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gegend, sich nach dem Nacken und der Wirbelsäule 
verbreitend. Dumpfer Stirnschmerz mit Schwäche im 
unteren Theile des Rückens und den Gliedern. Starker 
Schmerz, intermittirend in der linken Schläfe, mit un¬ 
ruhigem Schlafe ungefähr bis Mitternacht. Heftiger 
Schmerz in der linken Regio supraorbitalis. Dumpfe 
Empfindung, als wenn der Kopf mit Blut gefüllt sei. 
Dumpfer beständiger Stirnschmerz mit Schwindel beim 
Erheben und Gehen. Empfindung einer drückenden 
Vollheit im Kopfe (von Innen nach Aussen) als wenn 
er in Stücke zerspringen wollte. Starke Verschlim¬ 
merung durch Bewegung und geistige Anstrengung. 
Stirnschmerz von Innen nach Aussen, mit der Empfin¬ 
dung als wenn die Stirnbeine sich spalten und öffnen 
wollten, durch Drehen des Kopfes, Bewegen der Augen 
und die geringste Bewegung sich verschlimmernd. 
Eigenthümlich dumpfer, beständiger Schmerz, im gan¬ 
zen Kopfe, durch Bewegung, Drehen des Kopfes, 
Bücken verschlimmert; gelindert durch seitliche Kom¬ 
pression des Kopfes; die Stirn ist heiss, Schwindel mit 
Uebelkeit bei der geringsten Bewegung. Gefühl von 
Völle, Schwere auf dem Scheitel, verschlimmert durch 
Bücken und Bewegen der Augen. Pulsirender Schmerz 
im linken Auge und der linken Seite des Hinterhauptes. 
Pulsirender Kopfschmerz im Augapfel und der Stirn 
linkerseits beginnend und sich nach dem Hinterhaupte 
ausdehnend; Besserung durch Ruhe; Verschlimmerung 
durch Bewegung und besonders durch Treppensteigen. 
Die Kopfschmerzen werden im Allgemeinen durch festes 
Umschnüren des Kopfes mit einem Bande gebessert. 

Augen. Alle Gegenstände scheinen wie im Nebel 
oder wie von einem dichten Schleier bedeckt, mit bren¬ 
nenden, pulsirenden Schmerzen, erweiterten Pupillen, 
Konjunktivitis und starkem Thränenträufeln. Grosse 
Schwere der Augenlider; er kann sie nicht aufhalten; 
die Augen schmerzen stärker beim Bewegen und 
Drehen nach oben. Drückende, schwere, heissende und 
brennende Schmerzen im Augapfel, durch Druck gelin¬ 
dert. Heftiger lanzinirender Schmerz im Innern des 
Auges, sich nach dem Hinterhaupt zu verbreitend; der 
Schmerz scheint dem Nervus opticus nachzugehen; die 
Augäpfel sind bei Berührung empfindlich; Lichtscheu; 
schmerzhafte und leicht geschwollene Augenlider; 
Empfindung, als wenn Sand im Auge sei mit heissen¬ 
dem Schmerz und scharfem Thränenfiuss; Erleichte¬ 
rung durch kaltes Wasser und Gehen in der freien 
Luft. 

Nase. Blutung, mit Hitze und Andrang zum Kopfe. 
Die Nase ist mit Schleim gefüllt; kann nur durch den 
Mund Athem holen; Besserung in der freien Luft. 

Angesicht . Lebhafter Quetschungsschmerz in der 
Regio infraorbitalis. Schmerz oberhalb des rechten 
Auges, in der Regio supraorhitalis, heftig und juckend, 
zuweilen aufhörend, jedoch sofort wieder beginnend, 
während einer halben Stunde. 

Mond. Der Hals scheint exkoriirt, Gefühl des 
Kratzens. 


Kehle und Rachen. Die Kehle ist trocken und heiss, 
wie verbrannt; gerötheterRachen; Ansammlung weissen, 
dicken Schleimes auf den Mandeln; grosse Schling¬ 
beschwerden; weisser Speichel, schäumend, zäh, der 
sich in langen Fäden zum Boden zieht. Wundheits¬ 
gefühl an der rechten Seite des Rachens, sich gegen 
die Submaxillardrüsen hin erstreckend; Verschlimme¬ 
rung beim Schlucken. Rauhigkeits-, Wundheits-Kratz- 
geftihl im Rachen, an der linken Seite. Im Munde 
schlechter, brenzlicher Geschmack; Pyrosis. Hals¬ 
schmerz. 

Magen und Unterleib. Grosser Durst nach kaltem 
Wasser, welches in grossen Mengen ohne Linderung 
genossen wird. Uebelkeit, bitteres Aufstossen nach 
dem Frühstück; Gefühl als wenn etwas im oberen 
Theile der Speiseröhre stecke. Zum Mittagessen kein 
Appetit, Widerwille gegen Speisen. Kein Appetit; bit¬ 
terer Mundgeschmack; saurer Geschmack; schlechter 
Mundgeschmack. Gefühl von Kriechen und Stechen 
im Bauche; Schmerz und Kollern im Bauche; Kollern 
mit Krampfschmerzen und Flatulenz ; Stiche in der rech¬ 
ten Seite, in der Lebergegend; sie scheinen in den 
Muskeln zu sitzen; bitteres Aufstossen von Luft und 
den genossenen Speisen. 

Stuhl. Stuhl von heller Farbe; bei der Entleerung 
Brennen und Beissen am After, während einer Stunde 
fortdauernd. Diarrhoe mit Brennen und Schründen am 
After; weicher Stuhl mit starkem Tenesmus. 

Harnorgane. Reichlicher Urin von normaler Farbe, 
sehr heiss bei der Entleerung, mit brennendem Schmerze 
in der Harnröhre, die wie verbrannt erscheint Urin¬ 
lassen mit brennenden, schründenden Schmerzen; Ver¬ 
mehrung des Urins, sehr gefärbt; spezifisches Gewicht 
1023, bei einem Individuum, dessen gewöhnliches spe¬ 
zifisches Gewicht 1020 war; Vermehrung des Urins, 
von leichter Bernsteinfarbe. 

Geschlechtsorgane. Starker Geschlechtstrieb mit Pol¬ 
lutionen; Vermehrung des Geschlechtstriebes; starke 
Erektionen in der Nacht; erotische Träume mit Pollu¬ 
tionen; Pollution jede zweite Nacht; er wurde aufge¬ 
weckt durch eine Pollution und eine sehr starke Erek¬ 
tion, die einige Zeit nach der Ejakulation anhielt. 
Heftige Erektionen von langer Dauer, von starken 
Pollutionen gefolgt Heftige Erektionen die ganze 
Nacht, den Schlaf störend; er musste aufstehen, um¬ 
hergehen und die Theile in kaltem Wasser baden. 
Erektionen mit heftigem Schmerz im Unken Hoden, 
wie zerquetscht, sich durch den ganzen Penis er¬ 
streckend bis zum Annulus inguinalis. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Aus der homöopathischen Welt. 

In Kopenhagen starb am 5. September 1881 der 
praktische homöopathische Arzt J. C. V. Br&hde, 46 Jahre 
alt. Er war früher allopathischer Arzt, zuerst auf Born¬ 
holm, spater in Hörsholm und trat nach Fe weile sen.’s 
Tod zur Homöopathie Über im Jahre 1878. Brahde war 
ein fleissiger Praktiker und bei seiner Klientel sehr 
beliebt. Einem Erysipelas faciei mit schwerer Pneu¬ 
monie komplizirt musste er so früh unterliegen. 


In Kopenhagen wurde im Januar 1882 von einem 
Arzte (Dr. Y.) ein Angriff wider die Homöopathie in 
der jetzt eingegangenen Zeitung „Faedrelandet" ver¬ 
öffentlicht. Derselbe ist wissenschaftlich vom homöo¬ 
pathischen Arzt Siemsen in demselben Blatte beant¬ 
wortet und später auch vom homöopathischen Arzt 
Kau rin (Christiania, Norwegen) in einer Broschüre ab¬ 
gewehrt worden. Die Redaktion. 


Alle die Redaktion betreffenden Briefe bitte ich während meiner vom 17. Juli bis 13. August c. 
dauernden Abwesenheit an den Unterredakteur Herrn Cand. med. Richter, Leipzig, Neumarkt 27, I. 
zu richten. Dr. Ixyrbacher, 

Redakteur. 


ANZEIGEN. 
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6 Bgn. gr. 8. brosch. 2 M. 

Für Mitglieder des Centralvereins zum Vorzugspreis von 
§r i * so Pf. 

franco gegen Einzahlung dieses Betrages p. Postanweisung. 
Leipzig. Baumgärtner’s Buchhandlung. 


Verlag von B&umgärtner’s Buchhandlung in Leipzig: 

Dr. Caspari’s 

homöopathischer 

Haus- und. Reise-Arzt. 

Mit besonderer Berücksichtigung 

der Frauen- und Kinderkrankheiten 

sowie der Unfälle 

welche sofortige Httlfe erfordern. 

Elfte Auflage in zeitgemässer Bearbeitung von Dr. H. Goullon. 

Preis elegant gebunden M. 2. 4(L Vorräthig in allen Buchhandlungen. 

Verantwortlicher Redakteur: Dr.A.Lorbacher in Leipzig.--Verlag von Baumgärtner’s Buchhandlung in Leipzig. 

Druck von ttressner k Schramm in Leipzig. 


Digitized by t^ooQle 




Bd. 105 


Leipzig, den 1$. Juli 1882. 


N«. 3. 


ALLGEMEINE 



HKRAUSGKGKBKN V0N r Dr. A. LOKBACHER, PR AKT. ARZTK ZU LKIPZIG. 


py Erscheint wöchentlich za 1 Bogen. 2T. Nummern bilden einen Rind. Preis io M. ISO Pf. Alle Bachhandlungen und Postanstalten nehmen 
Bestellungen an. — Inserate, welche an R. Mosse in Leipzig und dessen Filialen zu richten sind, worden mit 30 Pf. pro einmal 
gespaltene Petitzeile oder deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 12 U. berechnet. 


Inhalt: Versuch einer wissenschaftlichen Begründung der Homöopathie. Vortrag von Dr. J. Leeser 
in Luebbecke, Westfalen (Forts.). — Homöo-Hydrotherapie u. Hydro-Homöotnerapie. Von Dr. J. Breuer. (Forts.). 
— Physiologische Wirkung des Quecksilbers auf das Nervensystem und dessen Anwendung bei Erkrankungen 
desselben. Von Dr. Eduard Huber (Forts.) — Referate aus französischen Journalen. Von Dr. Hendrichs jun. — 
Auslese aus amerikanischen Journalen. Von Dr. G. Oehme, Tompkinsville, Staaten Island N. Y. — Aus der 
homöopathischen Welt. — Lesefrücht«. — Statistisches. — Tagesgeschichte. — Anzeigen. 


Versuch einer wissenschaftlichen Be¬ 
gründung der Hdmöopathie. 

Vortrag, gehalten ara 127. Geburtstage Habnemann’s ln dem Verein 
der Leipziger homöopathischen Aerste 
von Dr« J. Leeser, jetzt in Luebbecke in Westfalen. 

(Fortsetsang.) 

Meine Herren! Nachdem ich Ihnen so die Grund¬ 
züge* einer Pathologie entwickelt habe, die allerdings 
von der Pathologie der modernen Schule wesentlich 
abweicht, ergiebt sich die Therapie, so zu sagen, von 
selbst. Eine rationelle Therapie kann aber nur eine 
solche sein, welche das Uebel gewissermassen an der 
Wurzel angreift und ausrottet, welche weniger die 
Folgen als die Ursache der Krankheit vernichtet, mit 
anderen Worten: sie muss eine ätiologische sein. Jedoch 
nicht ätiologisch im Sinne der modernen Schule, die 
da glaubt, eine Infektionskrankheit durch Tödtung der 
Pilze beseitigen zu können und von diesem verkehrten 
Gesichtspunkte aus die Diphtheritis mit ätzenden und 
antiseptischen Pinselungen, den Gelenkrheumatismus mit 
grossen Dosen Salicylsäure, den Keuchhusten und die 
Pneumonie mit Karbolinhalationen behandelt. Jeder den¬ 
kende Arzt wird sich sagen müssen, dass es absolut 
unmöglich ist, z. B. bei der Diphtheritis die Pilze, die 
sich nicht allein in der erkrankten Rachenpartie, son¬ 
dern tief bis in die Gefässe hinein und zum Th eil im 
Blute vorfinden, durch Desinficientia zu tödten; eine 
solche Menge Karbol* oder Salicylsäure, wie sie zur 
Tödtung der Pilzmassen nöthig wäre, würden wir einem 
Körper, wenn er am Leben bleiben soll, gar nicht ein¬ 
verleiben können, vorausgesetzt, dass die Pilze durch 


dia antiseptischen Stoffe überhaupt erreicht und ge- 
tödtet würden, was sicherlich nicht der Fall ist Wie 
ist es andrerseits aber möglich, fragen wir, dass eine 
so ausgesprochene, jedenfalls durch Pilze erzeugte In¬ 
fektionskrankheit, wie die Diphtheritis, durch innere 
Mittel, wie den Mercurius cyanatus in der That geheilt 
wird, wie uns Allen hinlänglich bekannt ist? Die Be¬ 
antwortung dieser Frage zeigt uns zugleich den Weg, 
wie überhaupt eine Krankheit rationell, d. h. ätiolo¬ 
gisch (selbstverständlich auf homöopathischem Wege 
und nur auf diesem) geheilt wird. Werden etwa bei 
der homöopathischen Behandlung der Diphtheritis die 
Pilze getödtet? Keineswegs, aber ihnen wird der Boden 
entzogen, auf dem sie gedeihen können, sie werden 
gewissermassen aufs Trockene gesetzt und so gegen 
den sich restituirenden Körpertheil machtlos gemacht, 
denn es ist eine Erfahrungsthatsache, dass die Pilze 
auf einem normal ernährten Körpertheile nicht ge¬ 
deihen können, eine Thatsache, die durch Thierexperi¬ 
mente gerade mit Bezug auf den Micrococcus diphthe- 
riticu8 sich erhärten lässt. Eine Infektionskrankheit 
entsteht eben nur da, wo aus irgend einem Grunde 
eine Prädisposition der betreffenden Gewebe, bestehend 
in unregelmässigen oder mangelhaften Emährungsver- 
hältnissen, also eine vasomotorische Störung vorhanden 
ist. Der Mercurius cyanatus, der in grossen Dosen am 
Gesunden jene Ernährungsstörungen (brandige Zerstö¬ 
rung) im Rachen hervorruft, gleicht beim Diphtheritis- 
kranken, in kleinen Dosen gegeben, jene Ernährungs¬ 
störung wieder aus, er macht den Boden gesund, auf 
dem das diphtheritische Exsudat wuchert, und die 
Krankheit wird gehoben, indem die Pilze durch den 
Organismus, resp. durch das Blut und die Nieren aus- 
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geschieden werden. Eine rationelle ätiologische The¬ 
rapie hebt überhaupt die primäre Grundursache des 
Leidens, die krankhafte Disposition, bestehend in der 
mangelhaften Cirkulation innerhalb des betreffenden 
Organs oder Gebietes, ohne Rücksicht auf die sekun¬ 
dären Veranlassungen «um Ausbruch der Krankheit, die 
sog. Krankheitserreger, wie sie auch heissen mögen. 
Und in dieser Weise wirken eben alle unsere homöo¬ 
pathischen Mittel; daher können wir die homöopa¬ 
thische Therapie im wahrsten Sinne des Wortes als 
eine echte ätiologische, als eine durch und durch ra¬ 
tionelle mit Fug und Recht bezeichnen. 

Nun zum Schluss, um Ihre Aufmerksamkeit nicht 
~zu lange in Anspruch zu nehmen, noch wenige Worte 
zur Erklärung des eigentlichen Punctum saliens, des 
Aehnlichkeitsgesetzes, zur Beantwortung unserer dritten 
Frage: Wie kann durch eine Arznei, die ähnliche Sym¬ 
ptome am Gesunden hervorruft, eine Krankheit geheilt 
werden? Dass die Ihnen bekannte Hahne man n’sche 
Erklärung dieser Thatsache völlig unhaltbar ist, liegt 
auf der Hand. Hahnemann, der jene Erklärung 
offenbar nothgedrungen gab, um seinem Lehrgebäude 
den Schlussstein einzufügen, hat mit derselben einen 
entschiedenen Missgriff gemacht. Dieser Schlussstein 
war vielmehr der Stein des AnBtosses, und ich glaube, 
unser grosser Meister würde seiner Lehre einen grösse¬ 
ren Dienst erwiesen haben, hätte er den Satz „Similia 
sinnlibus curantur“ nur als Faktum konstatirt und ihn 
unbewiesen gelassen. Von unserem Standpunkte aus 
wird hiergegen die Erklärung nicht so sehr schwer 
sein. Wir halten uns der Deutlichkeit halber wieder 
an unser konkretes Beispiel. Wir haben da gesehen, 
dass ein bestimmtes Krankheitsbild, das der Vagus¬ 
reizung, auf zwei verschiedene Weisen hervorgerufen 
werden kann, einmal durch eine Krankheitsursache 
und das andere Mal durch ein Arzneigift, die Nux vo- 
raica. Nun wissen wir ferner aus der Erfahrung, dass 
Nux vom. in kleinen Dosen, als Arzneimittel gereicht, 
jenes durch eine Krankeitsursache erzeugte Krankheits¬ 
bild heilt, was auf den ersten Blick widersinnig er¬ 
scheint Es würde sehr einleuchten, wenn man sagte: 
Da durch die Nux vomica ein bestimmtes Krankheits¬ 
bild erzeugt wird, so wird eine diesem Krankheitsbild 
ähnliche Krankheit am besten durch ein Arzneimittel 
geheilt werden, welches das genaueste Antidot der 
Nux vomica ist, welches Antidot demnach die vaso¬ 
motorischen Störungen, die einerseits die Nux vomica 
und andrerseits die Krankheitsursache hervorruft wie¬ 
der rückgängig zu machen im Stande ist. Das würde 
logisch sein, aber dann hätten wir kein Similia simili- 
bus, sondern ein Contraria contrariis. Und das Letz¬ 
tere, meine Herren, das Contraria contrariis haben wir 
bei der homöopathischen Heilwirkung in der That, 
das Similia similibus ist nur scheinbar. Denn das 
direkteste Antidot derjenigen Nux vom., durch welche 
jene früher aufgezählten Symptome hervorgerufen wer¬ 
den, der Nux vomica in grossen, krankmachenden 


Dosen, ist eben die Ntuc vomica selber in kleinen Dosen. 
Ihnen, meine Herren, brauche ich wohl nicht erst die 
entgegengesetzten Wirkungen der grossen und kleinen 
Dosen von Kalomel, von Ipecacuanha, von Opium, die 
auoh den Allopathen bekannt sind, »u nennen, loh 
will Ihnen indes» zwei Beispiele aus der allopathischen 
Arzneimittellehre anführen, die Digitalis und das Atro¬ 
pin. Von dem erstgenannten Gifte hat Prof. Acker¬ 
mann nachgewiesen, dass es in kleinen Dosen die 
Herzaktion beschleunigt, während es, wie allbekannt, 
in grösseren den Herzschlag verlangsamt. Vom Atro¬ 
pin haben Rossbach und Froehlich gezeigt, dass 
es in ganz kleinen Dosen die Pupille verengt, in mitt¬ 
leren sie mässig erweitert, in grossen Dosen sie maxi* 
mal erweitert, in maximalen Dosen jedoch nur eine 
mittlere Weite der Pupille hervorbringt. Dies erklärt 
sich so, dass durch kleinste Dosen der den Sphinkter 
versorgende Oculomotorius gereizt, durch grössere ge¬ 
lähmt wird, dass durch noch grössere gleichzeitig der 
den Dilatator innervirende Sympathicus gereizt (daher 
maximale Erweiterung), durch grösste Dosen aber eben¬ 
falls gelähmt wird (mittlere Erweiterung durch Läh¬ 
mung beider Muskeln). Wir wissen aus der Physio¬ 
logie, dass verdünnte Essigsäure, verdünnte Kalilauge 
ebenso wie ein schwacher elektrischer Strom einen 
Froschnerven reizen, während konzentrirte Essigsäure, 
konzentrirte Kalilauge und ein starker Strom ihn läh¬ 
men u. s. w. 

(Schluss folgt.) 


Homöo-Hydrotherapie und Hydro-Homöo¬ 
therapie. 

Von Dr. J. Breuer, 

(Forts, aus No. 23 des vorigen Bandes.) 

Indem auf diese Weise unter richtiger Anwendung 
der kalten erregenden Umschläge im Drüsenparenchym 
sich mit einem jeden derselben eine neue id est ho¬ 
möopathische Entzündung mit der derselben folgenden 
Heilwirkung etablirt, nimmt die pathognomische Entzün¬ 
dung allmählich mehr und mehr ab bis zum völligen 
Verschwinden. Die Art und Weise dieses Nachlasses ist 
aber noch von verschiedenen Vorgängen begleitet, resp. 
beeinflusst, welche hier noch des Näheren belenchtet 
werden müssen. 

Wie oben bemerkt, besteht die Erstwirkung des 
Umschlags auf die Peripherie in Abkühlung und Kon¬ 
traktion der Gefässe derselben. Diese Erstwirkung 
dauert aber nur so lange bis der Ausgleich der Tem¬ 
peraturen zwischen Umschlag und Haut sich vollzogen, 
welches je nach dem Grade der Entzündung und je 
nach Dicke und Ausgiebigkeit des Umschlags in 2— 
4 — 8—15 Minuten geschieht. Nun tritt für eine kurze 
Zeit scheinbar ein Stillstand ein, d. h. die Entzündungs- 
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Symptome scheinen an der Peripherie sowohl wie im 
Parenchym mehr oder weniger zu sistiren. Dem ist 
aber in Wirklichkeit nicht so. 

Eine jede Aktion hat eine Reaktion zur Folge. 
Dieser Satz in seiner Wahrheit an unserem Falle ge¬ 
prüft, ergiebt Folgendes: Der kalte erregende Um¬ 
schlag setzt im Momente der Applikation eine zwei¬ 
fache Aktion, eine für die Peripherie und eine andere 
für das Parenchym. Diejenige für die Peripherie be¬ 
steht zunächst in einer vorübergehenden Herunter- 
Setzung der Temperatur, die bis sub normam zu gehen 
hat, um damit ferner eine Kontraktion der Gefässe sub 
normam zu erzielen, der dann als nothwendiges phy¬ 
siologisches Coroll&r die zweite Aktion — für das 
Parenchym — entfliesst, bestehend aber in einer ähn¬ 
lichen, wie die pathognomisch vorhandene. Diese, 
ein entzündlicher Kongestivzustand, wird durch den 
hinzukommenden neuen ähnlichen Kongestivzustand 
um die Intention des letzteren gesteigert, durch welche 
Steigerung dann der Gesammtorganismus zur Reaktion 
herausgefordert wird. Die nun alsbald folgende Reak¬ 
tion geht in umgekehrter Ordnung vor sich. 

Das die. grösseren Widerstände bekämpfende Herz 
schickt seine Blutwellen mit grösserem Impuls nach 
Aussen hin. Dieser stärkere Impuls trifft zuerst na- 
turgemäss das dem Herzen näher gelegene Parenchym, 
in welchem dann jene homöopathische (Heil-) Entzün¬ 
dung sich heranbildet, welche das Parenchym in seiner 
endlichen (Heil-) Wirkung zu Ungunsten der Peripherie 
entlastet, d. h. die pathognomische Entzündung des 
Parenchyms wird gemäss dem Similia similibus auf die 
Peripherie transferirt. 

Die Peripherie Überkömmt also jetzt als Reaktion! 
eine neue Entzündung, die auch wieder der ursprüng¬ 
lich pathognomischen möglichst ähnlich nach dem 
Aehnlichkeitsgesetz ebenso hier Abschwellung der Ent¬ 
zündung bewirkt. 

Unterstützt wird diese auf die Peripherie trans- 
ferirte Entzündung durch die Verpackung mit mehr 
oder weniger schlechten Wärmeleitern, indem hier¬ 
durch die vom Parenchym übertragene Entzündungs¬ 
wärme, haftend an dem derselben Quelle entströmen¬ 
den Blute zurückgehalten wird. Hierdurch wird nun 
ferner das Wasser des Umschlags langsam zur Ver¬ 
dunstung gebracht, welche feuchte Dunstwärme er¬ 
schlaffend auf die peripheren Gefässe wirkt. 

Die sich ansammelnde Wärme wirkt also in zwei¬ 
facher Weise günstig auf die Peripherie ein, erstens 
bewirkt sie durch Einwirkung eines Simile Abschwel¬ 
lung der Entzündung und zugleich damit zweitens eine 
Erschlaffung der Gefässe. Diese dehnen sich in Folge 
dessen wieder aus und zwar in einem höheren Masse 
wie vor der Applikation des Umschlags (wo sie trocken 
heiss waren), weil die feuchte Wärme eine Imbibirung 
der Gefässadventitien bewirkt, wie sie ohne dieselbe 
nicht zu erzielen ist, welche die Ausdehnung der Ge¬ 
fässe möglichst begünstigt. Indem nun auf diese Weise 


die peripheren Gefässe sich möglichst ausdehnen, wer¬ 
den sie ein Reservoir für die dem Parenchym enströ- 
menden Blutmengen, welches hierdurch immer mehr 
und mehr entlastet wird, bis die Entzündung, aller 
Nahrung beraubt, erlischt. 

Einen wesentlichen Einfluss hat die Art der Ver¬ 
packung und ist diese nicht immer dieselbe. Bei einer 
einfachen frischen Entzündung kann es oft nothwendig 
werden, zumal wenn dieselbe schon mehrere Stunden 
besteht und dazu noch in einem wichtigen blutreichen 
Organ mit entsprechender Wärmeproduktion, dass man 
eine Zeit lang, etwa 1 bis 2 Stunden, 5—10minütlich 
kühle Umschläge ohne Verpackung machen muss, bis 
die in den stratis angehäufte Hitze getilgt, womit 
dann zugleich auch die wesentlicheren Symptome des 
Schmerzes, Spannung etc. anfangen nachzulassen. Wäh¬ 
rend einer solchen 1—2 stündlichen Behandlung wirkt 
der Umschlag fast ausschliesslich antipathisch lindernd 
und nur durch die, durch das Uebermass von Hitze 
unter demselben sich bildende feuchte Wärme vorbe¬ 
reitend homöopathisch. — Erst wenn der Umschlag 
sich nicht mehr in 5—10 Minuten genügend erwärmt, 
wobei einen das Gefühl des Kranken am besten leitet, 
welches den Umschlag dann weniger wohlthuend 
findet, hat man ihn je nach Bedarf und mit Bezug 
auch auf die Körperkonstitution mit schlechten Wärme¬ 
leitern mehr oder weniger zu verpacken. Hierbei ver¬ 
wende ich das Guttaperchapapier nur dann mit als 
Zwischenlage, wenn wie hier in diesem Falle, Indura¬ 
tionen, KalIo8itäten etc. als Komplikation vorliegen; 
oder wenn die Entzündung von vornherein mehr sub¬ 
akut auftritt, und endlich bei sehr anämischen Indivi¬ 
duen. Bei der Mitverwendung des Guttaperchapapiers 
hat man den Umschlag weniger dick zu nehmen und 
ihn besser auszuringen. Unter dem mit Flanell wohl¬ 
verpackten Guttaperchapapier bildet sich nämlich eine 
höhere Dunstwärme, und diese um so höher, je stärker 
der Umschlag ausgewunden und je dicker und an¬ 
schliessender er mit Flanell (Watte) verpackt ist, weil 
hierdurch die zwischen dem entzündeten Organe, Um¬ 
schläge und Guttaperchapapier befindliche Luft sich 
nicht so sehr erstens mit Wasserdampf sättigen kann, 
und dadurch zweitens nicht so viel sich ansammelnde 
Wärme latent wird. Dazu kommt noch, dass durch 
den luftdichteren und wasserdichteren Abschluss auch 
nicht so viel Wärme durch Strömung nach aussen ent¬ 
weichen kann, sowie die Wärmeleitung bei der weni¬ 
ger wassergesättigten Dunstschicht auch eine mindere 
ist. Diese Begünstigung der Wärmeansammlung muss 
bei Kallositäten, Indurationen möglichst gefördert wer¬ 
den, da jene pathologischen Produkte nur in einer 
solch gearteten feuchten Wärme (eventuell Hitze) zur 
Schmelzung und Rückbildung gelangen. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. Eduard Haber. 

A. Gehirnhäute und Gehirn. 

11. Partielle Sklerose des Gehirns 
(und Rückenmarks). 

(Fortsetzung.) 

Obwohl das Bild der idiopathischen Gehirn- und 
Rückenmarkssklcrose je nach den affizirten Theilen der 
Nervenzentren sehr wandelbar ist, kann die auffallende 
Uebereinstimmung seiner Symptome mit denen des 
Tremor mercur. nicht übersehen werden. Leider sind 
die pathologisch-anatomischen Untersuchungen des Ge¬ 
hirns von mit Tremor mercur. Verstorbenen zu ober¬ 
flächlich, um daraus auf Herdsklerose zu schliessen, 
doch entspricht die einige Male (s. Atrophie des Ge¬ 
hirns) gefundene Härte und Atrophie desselben voll¬ 
kommen dem makroskopischen bei oberflächlicher Be¬ 
trachtung ersichtlichen Befunde bei Herdsklerose. Ja, 
wir wollen sogar behaupten, dass es sich beim Tremor 
mercurialis um eine Sklerose des Gehirns handle, wo¬ 
bei das Rückenmark wenig oder gar nicht afflzirt ist. 

Von den Symptomen müssen der Schwindel, die 
Störungen der Sprache und der Sinnesorgane, die Ver¬ 
änderungen in der Gemüthssphäre, die asthmatischen 
Zufälle, die wir in einigen Fällen verzeichnet Anden 
(und die auch bei der idiopathischen Herdsklerose Vor¬ 
kommen) auf Veränderungen des Gross- und Klein¬ 
hirns, der Brücke und des verlängerten Markes zurück - 
geführt werden. Kuss maul, der die Art dieser Ver¬ 
änderung nicht bespricht, leitet auch das Zittern sammt 
der Parese vom Gehirne ab. Die von ihm angeführten 
Motive zu diesem Schlüsse sind folgende: «Die reflek¬ 
torische Erregbarkeit der Muskeln ist erhalten, auch 
wenn die Sensibilität abgeschwächt ist, die graue Sub¬ 
stanz des Rückenmarks scheint demnach nicht wesent¬ 
lich beeinträchtigt zu werden. Gegen den periphe¬ 
rischen und spinalen Ursprung spricht noch 1) Die Ent¬ 
stehung der Anfälle von Zittern und Konvulsionen durch 
Affekte oder doch Steigerung beider Erscheinungen 
unter dem Einflüsse derselben. 2) Die Willensintention 
ruft das Zittern und Zucken hervor oder steigert beide. 
3) Die Gesichtsmuskeln beginnen in der Regel sehr früh¬ 
zeitig zu zittern und zu zucken, die Arme werden meist 
früher ergriffen als die Beine. 4) Die häufige Bethei¬ 
ligung von Herz und Athmung deuten auf ein Leiden 
der Medulla oblongata hin. 5) Blasen- und Mastdarm- 
lähmungen kommen, wie es scheint, nur bei tödtlich 
verlaufenden Fällen im Endstadium vor. 6) Fast- immer 
pflegen unverkennbare cerebrale Symptome anderer 
Art, namentlich Kopfweh, Schwindel, Schlaflosigkeit, 
psychische Verstimmung, Neigung zu Hallucinationen 
etc. zugegen zu sein.“ 


Während, wie schon erwähnt, die Symptome der 
idiopathischen Sklerose in einzelnen Fällen sehr ver¬ 
schieden sind, finden wir bei der durch Merkur erzeug¬ 
ten eine ziemliche Konstanz der Erscheinungen. Dies 
ist leicht zu erklären, da das Quecksilber nur auf ein¬ 
zelne Partien der Nervenzentren eine spezifische Wir¬ 
kung ausübt. 

Als Mangel in der Symptomenähnlichkeit wird man 
den Umstand nicht leicht anführen können, dass bei 
der idiopathischen Herdsklerose das Zittern in den 
unteren Extremitäten beginnt, während bei Quecksilber 
die oberen zuerst afflzirt werden. Dies ist eben, wie 
oben bewiesen, ein Zeichen, dass in letzterem Falle 
nur das Gehirn an dem krankhaften Prozesse Theil 
nimmt, während bei der Herdsklerose auch das Rücken¬ 
mark in denselben hineinbezogen wird. 

Selbst die im Verlaufe der Sklerose selten auffcre- 
tenden apoplektiformen und epileptiformen Anfälle, 
Gehirnblutungen und Gehirnerweichung finden wir in 
unseren Krankengeschichten bei Mercur. viv. 

Was haben wir hier von der therapeutischen An¬ 
wendung des Quecksilbers zu hoffen? Sind die patho¬ 
logischen Veränderungen schon weit gediehen, sind 
schon Lähmungen vorhanden, ist überhaupt die Krank¬ 
heit schon in das dritte Stadium getreten, werden wir 
wohl von keinem Mittel etwas erwarten. Wird jedoch 
die Krankheit im Beginne erkannt, würde sich gewiss 
der Versuch mit Mercur. viv. in hohen Verdünnungen 
nicht ohne Erfolg zeigen, um so mehr, da die Krank¬ 
heit im Initialstadium eine Tendenz zu Intermissionen 
und Remissionen zeigt und die Dauer derselben viele 
Jahre in Anspruch nimmt. 

12. Encephalitis — Gehirnerweichung. 

Bei Mercur. viv . finden wir in den angeführten 
Sektionen nirgends einen Gehirnabscess. In einem 
Falle (No. 30) war das Gehirn erweicht. Hai fort sagt, 
dass sich im Gehirn von Quecksilberarbeitern hin und 
wieder Spuren von Entzündung und Erweichung vor¬ 
fanden. Hughes hebt hervor, dass bei Quecksilber¬ 
arbeitern eine oder beide Hemisphären erweicht ge¬ 
funden werden mit Erguss in den Ventrikeln (vergl. 
Hydrocephalus acut, et chron.). Hiermit wäre die An¬ 
wendung des Quecksilbers in dieser Krankheit gerecht¬ 
fertigt. 

Kafka empfiehlt Mercur. solub. bei kräftigen In¬ 
dividuen. 

Bähr stellt es nach Arnika, die er nur im Beginne 
anzuwenden räth, obenan. Hughes hat für Merkur 
das meiste Zutrauen. 

Von Symptomen, welche auf Merkur deuten, heben 
wir folgende hervor: Kopfschmerz, Schwindel, un¬ 
sicherer Gang, Empfindlichkeit der Sinnesorgane, vage 
Schmerzen in den Gliedern, Lähmungen. In der Ge- 
raüthssphäre: Apathie, langsamer Gedankengang (zö¬ 
gerte lange, ehe er eine Frage mit einer passenden 
Antwort erwidern konnte, No. 6 bei verschiedenen Mer - 
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kurpräparaten; — Was er sprach hatte weder den nö- ! 
thigen Zusammenhang, noch drückte er die Empfin¬ 
dungen deutlich aus; — Abends war der Verstand so 
schwach, dass er einige Male den mit ihm sprechenden 
Herrn ansah, ohne ihn zu verstehen. Mercur . sublim.- 
Prüfung; — Es benimmt ihm die Schärfe des Geistes*, 
macht ihn düselig; — Er hört nicht was gefragt wird, 
kann das Gelesene nicht gut behalten und verspricht 
sich leicht; — Gedanken sehr schwach, er kann sich 
äusserst schwer besinnen und antwortet auf die Fra¬ 
gen verkehrt; — Die Geds^iken verschwinden zuweilen, 
einige Minuten lang; — Er weiss nicht, wo er ist; — 
Er konnte nichts berechnen, nicht überlegen. Mercur. 
solub.). — Verlust des Gedächtnisses, Schwerfälligkeit 
der Sprache, Stottern, Zittern oder Konvulsionen (letz¬ 
tere 5 Symptome sehr häufig bei Mercur . vtmts). Ferner 
Amblyopie, Schwerhörigkeit, Dysphagie. 

Aus diesen Andeutungen erhellt, dass Mercur. sol. 
und sublim, ftlr akuter verlaufende Fälle passt, während 
wir auf Mercur. viv. bei chronischen Fällen mit tiefen 
Störungen in den Gehirnfünktionen denken werden. 

13. Tumoren des Gehirns. 

Diese werden unter Umständen in Merkur eine 
passende Arznei finden , wenn sie syphilitischer Natur 
sind, oder aber mitunter wenn sie von den Kopfknochen 
ausgehen. Als Linderungsmittel wird es nach dem 
Aebnlichkeitsgesetze für gewisse Symptome manchmal 
passen, welche in den betreffenden Kapiteln nachzu¬ 
sehen sind, nämlich gegen den Kopfschmerz, gegen die 
Anfälle von Schwindel und Erbrechen, Neuralgien, 
gegen das Gefühl von Ameisenkriechew, Muskelzuckun¬ 
gen, peripherische Lähmungen, Amblyopie und Amau¬ 
rose, epileptiforme Konvulsionen, frühzeitigen Maras¬ 
mus etc. (Fortsetzung folgt.) 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Hendrftehs Jon« in Köln a. Rh. 

Klinische Bemerkungen von Dr. A. Chargö. 

Pathogenese der Pikrinsäure. 

(Forteetsnng u. Sohlass.) 

Brust . Die Muskeln der linken Seite, in der Ge¬ 
gend der 10. und 11. Rippe beginnen zu zucken, 3—4 
Stunden dauernd. Zittern der Muskeln der linken Seite 
in der Gegend der 8. und 9. Rippe. Dumpfer, betäu¬ 
bender Schmerz in der Brust mit Reissen im Halse. 
Die Brust scheint zusammengeschnürt wie durch einen 
Gürtel. 

Rücken und Hals. Heftige, drückende, ziehende 
Schmerzen in der Nierengegend und im Nacken, sich 
nach oben und unten ausdehnend. Zittern der Mus¬ 
keln am hinteren Th eile der linken Hüfte. 


Oberglieder. Grosse Schwere in den Armen während 
der Arbeit. Lanzinirender Schmerz im linken Arme 
am Ellenbogen, sich in den Unterarm erstreckend. 
Kälte der Hände; Lähmungsgefühl in beiden Schultern. 
Zittern des Biceps der linken Armes, eine halbe Stunde 
dauernd. 

Unterglieder. Schweregefühl in den Beinen mit 
grosser Schwäche. Schwäche in der Lendengegend. 
Die Beine sind schwer wie Blei; sie werden mit Mühe 
vom Boden gehoben; Füsse sehr kalt. Schwere in der 
Hüfte und den Beinen, den ganzen Tag dauernd. 
Schmerz in der vorderen Partie des linken Schenkels; 
er kann das Bein kaum beugen und strecken, während 
15 Minuten. Knebeln in der Fusssohle und unter der 
Kniescheibe. Taubheit im linken Fusse. Gefühl von 
Stichen, wie von Nadeln in Beinen und Füssen. Die 
Füsse sind wie erfroren. Die Waden beider Beine sind 
schmerzhaft und paralytisch. Heftiger Schmerz im 
hinteren Theile des linken Beines, sich bis zur Fuss- 
spitze erstreckend, mit dem Gefühl, als wenn der Fuss 
einschlafen wollte; Linderung durch Bewegung und in 
der frischen Luft. Schmerzen in den Waden während 
der ganzen Nacht. Die Extensoren der Beine scheinen 
gefühllos. Heftiger Schmerz in der linken Leisten¬ 
gegend beim Gehen, verschlimmert durch Treppen¬ 
steigen. 

Fieber. Fieber; starke Fröste, gefolgt von kaltem, 
klebrigem Schweisse; der Frost herrscht vor. 

Schlaf und Träume. Unruhiger Schlaf bis Mitter¬ 
nacht. Normaler, aber nicht erquickender Schlaf. Er¬ 
wacht 6 Uhr Morgens mit einer Empfindung von 
Schwäche im unteren Theile des Rückens und in den 
Gliedern. Schlaflosigkeit die ganze Nacht 

Haut. Kleine röthliche, schmerzhafte Knötchen um 
den Mund und in den andern Tbeilen des Gesichtes, 
Furunkeln gleichend, beim Oeffnen klares Serum aus- 
treten lassend, welches bald in helle Krusten trocknet 
Sie werden später pustulös und sehr schmerzhaft und 
enthalten dicken, opaken Eiter, wie kondensirte Milch. 
Brennende stechende Schmerzen bei Berührung. 

Allgemeines . Zittern und Kontraktionen der Mus¬ 
keln in verschiedenen Körpertheilen, mit heftigem 
Frost; zwischen den Hüften starker Schmerz, dumpf, 
drückend, ziehend, der langsam zum linken Bein hin¬ 
absteigt. Alle Schmerzen werden gelindert in ruhiger 
Lage und verschlimmern sich bei der geringsten Be¬ 
wegung. (Vergl. dagegen oben bei Unterglieder! Ref.) 
Reichlicher, kalter, klebriger Sch weiss mit starken 
Schauern. Gefühl von Schwäche, Ermüdung beim Er¬ 
heben vom Bette. Lanzinirende Schmerzen in ver¬ 
schiedenen Körpertheilen, den ganzen Tag, die Knochen 
mit einnehmend. Kälte der Glieder, Verschlimmerung 
zwischen 11 Uhr Morgens und 2 Uhr Nachts. Puls 50 
Schläge, schwach und klein. Schwindel beim Treppen¬ 
steigen. Kälte der Glieder ist ein hervorstechendes 
Symptom. (Bibliotb&que homoeop. Dezember 1881 und 
Januar 188*2.) 
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Metrorrhagie nach Anwendung der verschiedensten 
Mittel durch Apis geheilt; ebenso Epistaxis bei einer 
Typhösen. (Ebenda.) 


Auslese aus amerikanischen Journalen. 

Von Dr. €ü, Oehme, Tompkin*ville, Staten Island, N. Y. 

Aralia racem. gegen Husten. Sehr charakteristisch 
för Aral, ist es, wenn der nächtliche Husten gleich 
nach dem Niederlegen auftriitt, noch mehr aber, wenn 
er nach einem kurzen Vormittagsschlafe erscheint. Die 
Kranken wachen gewöhnlich mit einem heftigen Husten- 
anfalle auf. Oft Athemnoth. (Medic. Coli. 1. 76. J. C. 
Burnett.) 

Glonoin gegen Epilepsie . Ein Mann, der häufige und 
heftige Anfälle von Epilepsie hatte, fing vor 3 Jahren 
an Nitroglycerin zu machen und zum Sprengen zu 
brauchen; seitdem hat er keine epileptischen Anfälle 
mehr, ist kräftig und in guter Gesundheit. (Medic. 
Coli. 1. 104.) 

Einfache Mittel gegen Asphyxie der Neugebornen . Ein 
neugebornes Kind kam in Folge einer lange dauernden, 
schweren Geburt scheinbar leblos zur Welt ; keine Pul¬ 
sation im Nabelstrange. Vor Unterbindung der Nabel¬ 
schnur wurde der Mutter anbefohlen, tiefe Einathmungen 
zu machen. Kaum hatte sie damit angefangen, als das 
Kind den Mund weit Öffnete und zu athmen anfing. 
Dies ist das Verfahren der Indianer. (Med. Coli. 1.110.) 
Ein anderes Mittel ist das heisse Vollbad. Nachdem an 
einem mittelst Zange zur Welt gebrachten Kinde von 
mehreren Aerzten 2 Stunden lang verschiedene Bele¬ 
bungsversuche (mit künstlicher Respiration, Frottiren, 
Elektrizität etc.) vergeblich gemacht worden waren, 
wurde das Kind bis an den Hals in heisses Wasser 
von 112° F. gelegt, worauf es in etwa ! / s Minute an¬ 
fing zu athmen. In 5 Minuten war das Kind völlig 
wiederbelebt. 112° F. = 44V* 0 C. (N. Y. Med. Times 9. 
277.) Ein drittes Mittel zur Wiederbelebung Asphyk- 
tischer (Neugeborner oder Ertrunkener) ist folgendes: 
Nach der Unterbindung der Nabelschnur nimmt man 
das Kind in beide Hände und zwar so, dass der Rücken 
des Kindes in einer Hand liegt mit dem Hals zwischen 
Zeigefinger und Daumen und die Oberschenkel dessel¬ 
ben in der andern Hand. Hierauf hebt man die eine 
Hand und senkt die andere, so dass der Kopf des Kin¬ 
des höher als die Füsse sind und dessen Körper zur 
horizontalen Linie einen Winkel von etwa 45° bildet; 
darauf senkt man den Kopf und hebt die Beine, so 
hoch, wie vorher der Kopf war und wiederholt diese 
Bewegung etwa alle 8 bis 4 Sekunden. Innerhalb 5 
bis 6 Minuten fängt gewöhnlich das Athmen an. Er¬ 
wachsene muss man auf ein Brett befestigen und* das¬ 
selbe in der Mitte so unterstützen, dass man eine ähn¬ 


liche Auf- und Niederbewegung ausführen kann. Wenn 
der Körper mit dem Kopfe nach unten einen Winkel 
von 45° mit der horizontalen Linie bildet, so drängen 
die Baucheingeweide gegen das Zwerchfell und treiben 
Luft und Schleim (oder Wasser) aus den Lungen und 
Luftwegen; ausserdem fliesst das Blut in das Gehirn, 
rechte Seite des Herzens und Lungen. Kommt dann 
der Kopf nach oben, so fallen die Eingeweide nach 
unten und ziehen das Zwerchfell mit sich, wodurch die 
Lungen Luft einziehen müssen. Das Blut fliesst in das 
rechte und linke Herz und nach den Untergliedern. 
Es hat also dieses Verfahren gleichzeitig Einfluss auf 
das Athmen und den Blutlauf und ist deshalb dem 
Marshall Halfschen noch vorzuziehen. (Medic. Couns. 
6. 371. Ch. Shepard.) 

Vergiftung mit Nux moschata. Eine Frau nahm 
gegen Kolik und Durchfall einen Kaffeelöffel voll ge¬ 
schabte Muskatnuss. Nach 10 Minuten Schwindel, stiere 
Augen, fahle Gesichtsfarbe, Athmen kurz und mühsam, 
halb komatöser Zustand, aus dem sie nur auf kurze 
Zeit durch lautes Rufen gebracht werden kann. An¬ 
fangs war der Puls klein und schnell, wurde aber 
während des unbesinnlichen Zustandes unregelmässig 
und schwach. Sie erhielt Kampher und Digitalis. Nach 
5 Stunden erst konnte sie über ihren Zustand Aus¬ 
kunft geben. Sie hatte mit Rückkehr der Besinnung 
beständig die Hände am Kopfe; sie thue das, um den 
Kopf am Herunterfallen zu hindern, denn er scheine viel 
zu gross und viel zu schwer für ihren Körper; deshalb 
müsse sie auch die Hände brauchen, um den Kopf zu 
bewegen. Sie konnte nicht tief athmen, weil die Brust 
wie eingeschnürt wäre , so dass sie dieselbe nur sehr be¬ 
schränk* ausdehnen könne. Mehrere Tage lang war 
sie unvermögend die rechten Worte zu brauchen und 
musste deshalb häufig mitten im Satze aufhören oder 
denselben umändern, weil sie das nöthige Wort nicht 
finden konnte (N. Y. Medic. Times 9. 805. A. P. Wil- 
liamson.) 

Chrysophanie . acid. gegen Psoriasis . Ein 9 jähriger 
Knabe hatte Psoriasis, gegen welche eine Salbe aus 
1 Drachme Chrysophansäure und 1 Unze Vaseline 
äusserlich eingerieben wurde. Da dies Erbrechen er¬ 
zeugte, so wurde bloss halb so viel Säure genommen, 
worauf der Knabe gesund wurde. In späteren Fällen 
wurde die Salbe nicht auf allen von der Psoriasis er¬ 
griffenen Theilen eingerieben und die nicht eingerie¬ 
benen Glieder bedeckt, damit nicht zufällig Salbe 
daran komme. Die Psoriasis verschwand aber auch von 
den nicht eingeriebenen Stellen, obgleich nicht so ge¬ 
schwind als von den andern. (Investigator 2. 218. 
Charterie9.) 
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Aus der homöopathischen Welt 

Es war uns eine Freude, unsern Lesern in voriger 
Nummer eine Notiz zu bringen, aus welcher hervor¬ 
geht, dass auch in Dänemark, namentlich in der Lan¬ 
deshauptstadt Kopenhagen unsere Sache tüchtige Ver¬ 
treter und Vertheidiger hat. Heute sind wir in der 
Lage dem noch hinzuzufügen, dass dort auch ein 
kleines homöopathisches Journal erscheint und zwar 
ein populäres. Dasselbe wird herausgegeben von dem 
homöopathischen Verein in Kopenhagen und redigirt 
von Dr. med. Oskar Hansen, welcher zu seiner Aus¬ 
bildung in der Homöopathie vor ca. 6 Jahren die Leip¬ 
ziger homöopathische Poliklinik besuchte. Dasselbe 
erscheint monatlich einmal und enthält namentlich 
kleine überzeugende Krankengeschichten. Wir wün¬ 
schen dem Blatte ferner ein gutes Gedeihen und viele 
Leser, damit auch im Norden unsere Heilmethode im¬ 
mer mehr Verbreitung finde. 

Die Redaktion. 


Lesefrüchte. 

Ueber unbewusste Syphilis. Von M. Fournier, 
Höpital St. Louis. (Deutsche med. Zeitung 1881. 3.) 

„Hier sehen Sie einen Kranken, der uns wegen 
Krankheitserscheinungen konsultirt, die wir unmöglich 
auf etwas anderes, als auf Syphilis, beziehen können; 
auf unsere Fragen versichert er, nie einen primären 
oder sekundären Zufall gehabt zu haben, nichtsdesto¬ 
weniger dient die spezifische Behandlung als Probir- 
etein und bestätigt die Diagnose. Dieser Kranke war 
von Syphilis befallen, ohne es zu wissen/ In der That 
ist die unbewusste Syphilis nicht nur ganz authentisch, 
sondern auch sehr häufig, häufiger noch als die dissi- 
mulirte Syphilis; Choquel hat in 6 Monaten 28 Fälle 
beobachten können. Sie ist in den niederen Ständen 
gewöhnlicher als bei den höheren, bei der Frau häu¬ 
figer als bei dem Manne. 

Welches sind die Ursachen hierfür? 1. Der Aus¬ 
gangspunkt der Erkrankung ist ein anderer, als die 
Genitalorgane, und die Kontagionsvermittlung ist nicht 
suspekt. Beispiele: Der Schanker auf der Lippe, im 
Gesicht, an den Fingern, am Bauche etc. wird erzeugt 
"vermittelst eines syphilitischen Kindes, durch Wirth- 
schaftsgegenstände, durch die Impfung, durch den Ka¬ 
theterismus der Tuba Eustachii, durch ein Barbirmesser, 
durch die Vaginal Untersuchung der Aerzte und Heb¬ 
ammen etc. 2. Die Erscheinungen verlaufen unbemerkt 
in Folge ihrer geringen Intensität und weil die Sym¬ 
ptome nicht präcis genug auftreten. Der Schanker 
kann klein sein, oberflächlich larvirt oder verborgen, 
kann seinen Sitz anr O o ftum Uteri, in der Vagina oder 
in der Urethra haben. Die Roseola an* bedeckten Kör¬ 
perteilen, der Brust oder dem Rücken, wird von den 


Kranken nicht bemerkt oder auf andere Ursachen ge¬ 
schoben. Ricord's „Pleiade ganglionnaire“ zieht ihre 
Aufmerksamkeit nicht auf sich, weil der Bubo indolent 
ist und sie in keiner Weise genirt; die Erscheinungen 
der Mundschleimhaut werden für Aphthen oder ge¬ 
wöhnliche Anginen oder Produkte des Tabakrauchens 
gehalten, die Kopfschmerzen werden mit Migräne ver¬ 
wechselt etc. 3. Weiter wird die Syphilis verkannt 
wegen ihrer Benignität; die primären und sekundären 
Zufälle sind wenig accentuirt und nach ihnen tritt ein 
langes Intervall absoluter Freiheit ein. 4. Eine häu¬ 
fige Ursache liegt darin, dass der Hauptinteressirte 
absichtlich getäuscht worden ist, wie das meist bei 
verheiratheten Frauen geschieht; der Schuldige, Lieb¬ 
haber oder Gatte, unterrichtet den Arzt, bittet ihn 
nichts zu verrathen und die Frau wird behandelt, ohne 
den Namen ihrer Krankheit zu erfahren. 5. Endlich 
sind die Sorglosigkeit, der Leichtsinn, die Unbedacht¬ 
heit der Jugend und das blinde Vertrauen zu erwäh¬ 
nen, das die Geliebte für unfähig hält eine solche 
Krankheit zu Übertragen. 

Die unbewusste Syphilis hat ihre speziellen Ge¬ 
fahren, welche beruhen in dem diagnostischen Irrthum 
des Arztes und demgemäss der falschen Behandlung 
der Krankheit. Der hieraus zu ziehende Schluss ist 
der, dass e3 Falle von Syphilis giebt, in welchen die 
Diagnose nur auf Grund vorhandener Symptome zu 
stellen ist, ohne Rücksicht auf die Erzählungen des 
Kranken, selbst wenn sie in gutem Glauben gegeben 
werden, und dass man häufig, auch ohne ihre Spuren 
zu finden, Syphilis annehmen muss, was Roy er zu dem 
Ausspruch veranlasste: „Wenn ich in einer Affektion 
nicht klar sehe, so wittere ich Syphilis/ Lb . 

Unterschied diphtherftlscher Häute und katar¬ 
rhalischer Pseudomembranen. Bei Behandlung nicht 
diphtheritischer katarrhalischer Psendoiuembranen mit 
Schwefelsäure erhielt deAlbertis in Aether und Alko¬ 
hol unlösliche Krystalle von Tyrosin, welches bei einer 
ähnlichen Bearbeitung von echten diphtheritisehen Häu¬ 
ten nicht auftritt, und schliesst er daraus, dass die 
diphtheritischen und katarrhalischen Membranen che¬ 
misch verschieden konsiituirt seien und dass man unter 
dem Mikroskope die Differentialdiagnose zwischen bei¬ 
den Exsudaten vermittelst Schwefelsäure machen könne. 
(Cincinnati Lancet and Clinic. March 25, 1882. — Bul¬ 
letin delle science med.) Lb . 


Statistisches. 

i 

In den Vereinigten Staaten giebt es über <>000 
homöopathische Aerzte, 26 homöopathisch© ßtaatsi- 
gesellschaften und 109 lokale mit über 2000 Mitglie¬ 
dern, 38 Hospitäler, 40* PottWiJtiken, 17 Journal er *"11 
homöopathische Kollegien mit 158 Professoren und 
1215 Studenten. Im Jahre 1880 wurden in 1800 Ho- 
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spitalbetten 15,000 Kranke homöopathisch behandelt. 
Die homöopathischen Hospitäler repräsentiren einen 
Werth von 349,000 Doll.; darunter sind bloss diejenigen 
verstanden, die durch die Sammlungen der homöopa¬ 
thischen Aerzte entstanden sind, denn die N. T. Staats¬ 
irrenanstalt in Middletown allein kostet dem Staate 
475,000 Doll. Eine zweite N. Y. Staatsirrenanstalt, die 
zu Binghamton, ist kürzlich den Homöopathen über¬ 
geben worden. Das Bostoner Spital, ein Privatinstitut, 
repr&sentirt an Gebäuden, Land und Kapitalien einen 
'Werth von über 250,000 Doll. Oe. 


Tagesgeschichte. 

Der Centralausschuss der Berliner ärztlichen Be¬ 
zirksvereine hat auf Anregung der von den letzteren 
eingesetzten Kommission zur Bekämpfung des Geheim - 
mittel-Unwesens beim Polizeipräsidium den hiesigen 


Apothekenbesitzer Dr. A. Friedländer wegen Anlei¬ 
tung zur Kurpfuscherei denunzirt. Die letztere soll 
darin bestehen, dass der qu. Apothekenbesitzer einen 
Prospekt versandt hat, dessen Hauptzweck die Anprei¬ 
sung homöopathischer Präparate ist und in welchem 
der Herausgeber, seine Kompetenzen als Apotheken¬ 
besitzer überschreitend, sowohl für die Ausbreitung der 
Homöopathie unter dem Laienpublikhm Propaganda 
macht, als auch das letztere zum Selbstkuriren zu ver¬ 
anlassen sucht. — Wir zweifeln daran, dass das Poli¬ 
zeipräsidium nach Lage der Sache dieser Denunziation 
Folge geben wird, zumal wenn es dies thun wollte, 
sich ein Einschreiten gegen viele hiesige Apotheken¬ 
besitzer aus gleichem Grunde als nothwendige Konse¬ 
quenz heraussteilen würde. So liest man in hiesigen 
Apotheken nicht selten (wir nennen hier nur die Ber- 
nard’sche Apotheke in der Kurstrasse) an den Wand¬ 
schränken: Mittel gegen Husten , gegen Migräne , gegen 
Schnupfen u. 8. w. u. s. w. 


Alle die Redaktion betreffenden Briefe bitte ich während meiner vom 17. Juli bis 13. Auguste, 
dauernden Abwesenheit an den Unterredakteur Herrn Cand. med. Richter, Leipzig, Neumarkt 27,1. 
zu richten. Dr. Jjorbacher, 

Redakteur. 
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Versuch einer wissenschaftlichen Be* 
gründung der Homöopathie. 

Vortrag, gehalten am 13/. Geburtstage Habnemann’s in dem Verein 
der Leipsiger homöopathischen Aerzte 
▼on Dr. J. Leeser, jetzt in Luebbecke in Westfalen. 

(Schluss.) 

Es fragt 9ich nun, ob wir bei der homöopathischen 
Heilwirkung es auch mit einem Einfluss auf die Ner¬ 
ven zu thun haben, wie wir dies bei der Entstehung 
der Krankheiten angenommen und nachzuweisen ver¬ 
sucht haben. Wenn wir überhaupt eine Wirksamkeit 
der kleinen Dosen annehmen, wie wir es ja Alle thun, 
so müssen wir auch wohl oder übel eine direkte Wir¬ 
kung auf die Nerven seitens der homöopathischen Arz¬ 
neien annehmen, die ja dann von den Nerven der 
Mundschleimhaut ausgehend grösstentheils auf reflek¬ 
torischem Wege zu Stande kommt; im anderen Falle 
würde uns die Wirkung der sog. Infinitesimaldosen 
völlig unverständlich bleiben, da nach Allem, was uns 
aus der Physiologie bekannt ist, nur die Nerven auf 
ähnliche feine Reize reagiren, wie schwächste elek¬ 
trische Ströme, Aetherschwingungen etc. Nehmen wir 
daher bei der Entstehung der Krankheiten und Arznei¬ 
krankheiten einerseits und andrerseits bei der Heil¬ 
wirkung der Arzneien eine Nervenwirkung an, so hin¬ 
dert uns nichts, die Erfahrungsthatsache, dass quantitativ 
verschiedene Dosen von Reizmitteln qualitativ entgegen¬ 
gesetzt auf die Nerven wirken, auch auf das Gebiet der 
Arzneiwirkungslehre zu übertragen. Da wir nun, gleich 
wie in einer mathematischen Formel, eine durch grosse 
Arzneidosen hervorgerufene Krankheit einer ähnlichen, 


durch andere Ursachen bedingten gleichsetzen können, 
90 können wir sagen, dass sich die kleine Dosis einer 
Arznei entgegengesetzt zu einer Krankheit verhält, die 
der durch grosse Dosen jener Arznei am Gesunden 
hervorgebrachten Arzneikrankeit ähnlich ist, oder mit 
andern Worten: dass diese kleine Dosis des Arznei¬ 
mittels die Krankheit hellt , welche ähnliche Symptome hat , 
wie die durch dasselbe Arzneimittel in grossen Dosen am 
Gesunden hervor gerufene Arzneikrankheit . Wo also durch 
irgend eine Krankheitsursache etwa eine Gefäsäerwei- 
terung oder Gefässverengerung, der Anfang der Ent¬ 
zündung, eingetreten ist, da werden durch das ent¬ 
sprechende homöopathische Heilmittel die Gefässe 
wieder verengt, resp. erweitert Hatte z. B. die Ge- 
fässerweiterung ihren Grund in der Lähmung der ge- 
fässverengemden Nerven, so wird das Arzneimittel 
diese Nerven wieder erregen und so die normale Weite 
der Gefässe und mit ihr eine normale Cirkulation wie¬ 
der herstellen. War hingegen ein Reizzustand der ge- 
fässerweiternden Nerven die Ursache, wie wir dies 
bei der Nuxkrankheit angenommen haben, so kann das 
Mittel entweder auf die gefässerregenden Nerven rei¬ 
zend wirken und so das Gleichgewicht wieder her¬ 
stellen, oder die gereizten Gefässerweiterer wieder 
lähmen, resp. beruhigen. Bei der krankhaften Gefass- 
Verengerung verhält sich natürlich Alles umgekehrt 
Dem sei indess, wie ihm wolle, uns mag vorläufig ge¬ 
nügen, dass wir den Satz „Similia similibus cur&ntur" 
seines mystischen Dunkels entkleidet und nachgewiesen 
haben, dass bei der Heilwirkung selbst wir es im Grunde 
genommen mit einem „Contraria contrariis* zu thun 
haben, so dass auch hier den unerbittlichen Gesetzen 
der Logik Rechnung getragen ist. Nichtsdestoweniger 
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bleibt inde8B der Hahnemann’sche Satz „Similia simi- 
libu8 curantur“ in der ihm von dem Begründer der 
Homöopathie untergelegten Bedeutung unangetastet 
stehen. 

Auch die Erklärung der sog. homöopathischen Ver¬ 
schlimmerung ergiebt sich nach dem Gesagten von 
selbst. Dieselbe wird eintreten, wenn die zur Heilung 
gegebene Dosis nicht so klein ist, dass sie zu der zur 
Prüfung am Gesunden verwandten noch in antidotari¬ 
schem Verhältnis steht. In diesem Falle wirken die 
Krankheitsursache und das Mittel nach derselben Rich¬ 
tung hin und die Krankheitssymptome steigern sich 
selbstverständlich. Auch die widersprechenden Sym¬ 
ptome, die wir bei der Arznennittelprüftmg verschie¬ 
dener Mittel so häufig finden, wie z. B. bei Bryonia 
Durchfälligkeit und Stuhlverstopfung, rühren wahr¬ 
scheinlich von der bei den Einzelnen oder auch bei 
demselben Individuum angewandten verschieden (ab¬ 
solut oder relativ) starken Dosen her. 

Schliesslich möchte ich noch einem Einwand be¬ 
gegnen, den man vielleicht gegen den Satz „Similia 
similibus curantur“ erheben könnte. Man wird etwa 
sagen: Wenn eine kleine Dosis eines Arzneimittels die 
Krankheitssymptome heilt, welche eine grosse Dosis 
am Gesunden hervorruft, so ist das ja ein Aequalia 
aequalibus, und es ist widersinnig, dass ein Nerv, der 
durch grosse Dosen Nux oder Belladonna gelähmt ist, 
durch kleine Dosen wieder in Erregungszustand versetzt 
werden soll und umgekehrt. So liegt die Sache indess 
nicht. Die Arzneikrankheit , welche durch Nux oder 
Belladonna in grossen Dosen hervorgerufen ist, wird 
nicht durch Nux oder Belladonna geheilt; hier, wo 
die Nerven durch grosse Dosen erst gelähmt, resp. 
gereizt werden, kann nachträglich eine kleine Dosis 
nicht das Gegentheil bewirken und muss daher unwirk¬ 
sam bleiben. Aber bei einer der Arzneikrankheit in 
ihren Symptomen ähnlichen Krankheit, wo durch eine 
Arznei noch keine Affektion der betreffenden Nerven 
hervorgerufen ist, wo diese Nerven, selbst wenn sie 
aus einer andern Ursache gelähmt, so doch nicht gegen 
den betreffenden Arzneireiz abgestumpft sind, kann die 
kleine Gabe einer Arznei entsprechend wirken. Daher 
bleibt der Satz „Similia similibus curantur“ auch in 
dieser Beziehung zu Recht bestehen. 

Und was ist nun das Fazit aus unseren Betrach¬ 
tungen? Hoffentlich werden Sie, meine verehrten Fest¬ 
genossen, wenn Sie auch nicht mit allen meinen Aus¬ 
führungen Übereinstimmen, die ja noch theilweise als 
Hypothesen zu betrachten sind, doch mit mir zu der 
Ueberzeugung gelangt sein, dass die Lehre unseres 
Altmeisters Hahne mann eine streng wissenschaftliche 
Behandlung und Begründung sehr wohl zulässt, dass 
sich die Ergebnisse der modernsten Forschungen sehr 
gut mit unserer Lehre vereinbaren lassen und ihr 
geradezu als Fundament dienen, dass Hahnemann, 
wenn er heute nach 70 Jahren seine Lehre noch ver- 
theidigen sollte, nur sehr Weniges und Unerhebliches 


zurückzunehmen brauchte, dass auch wir es daher nicht 
nöthig haben, wie dies leider von gewissen Seiten 
geschieht, unseren Gegnern auch nur die allergering¬ 
sten Konzessionen, weder in der Praxis, noch in der 
Theorie, zu machen, dass wir auf dem wissenschaft¬ 
lichen Kampfplatze auch nicht um eines Haares Breite 
zurückweichen dürfen. Hollen wir daher, dass der Ho¬ 
möopathie nun auch bald das längst verdiente wissen- 
8chaftlihe Bürgerrecht zu Theil werden wird, was für 
die Dauer ja trotz aller Machinationen der gegnerischen 
Partei doch nicht ausbleiben kann. Dann wird auch 
der gewaltige Genius unseres erhabenen Meisters Hah¬ 
nemann überall anerkannt und der Geburtstag des 
Stifters unserer Heillebre in Zukunft nicht mehr von 
einer kleinen Schaar seiner Getreuen, sondern von der 
ganzen Welt als der des grössten Wohlthäters der ge- 
sammten Menschheit gefeiert werden. Von ihm und 
seiner Lehre aber, die sich trotz so unendlich vieler 
Hindernisse und Widerwärtigkeiten endlich wird Bahn 
gebrochen haben, wird man dann mit vollstem Rechte 
sagen können: „Per aspera ad astra!“ 


Homöo-Hydrotherapie und Hydro -Homöo* 
therapie. 

Von Dr. J. Breuer. 

(Fortsetzung.) 

Dieselbe Verpackung nun, welche bei einem Indi¬ 
viduum einen heissen Dunstumschlag erzeugt, kann bei 
einem anderen (anämischen) Individuum nur eine be¬ 
hagliche Dunst/iwm? bewirken, wie sie gerade noth- 
wendig ist, um bei einer unkomplizirten Entzündung 
heilkräftig zu wirken. Sind bei einem solchen anämi¬ 
schen Individuum oben genannte Komplikationen vor¬ 
handen, oder ist die Entzündung bei einem andern 
etwa verschleppt oder mehr subakut auftretend, so ist 
manchmal die beste Verpackung nicht im Stande die 
nöthige Wärmeretention zu bewirken, weil es entweder 
an der nöthigen Wärmeproduktion fehlt, oder dieselbe 
nicht genügend intensiv, resp. energisch vor sich geht, 
oder beides vorliegt. In diesem Falle muss die Reak¬ 
tion künstlich angeregt werden, bevor der Umschlag 
gemacht wird. 

Zu erörtern wie dies zu geschehen hat, würde 
wohl den Rahmen dieser Zeitschrift überschreiten und 
findet man darüber die nöthige Belehrung in den Fach¬ 
schriften von Winternitz, Rausse, Hahn, Erfurt, 
Rikli, sowie im „Naturarzt*, herausgegeben von Dr. 
Meinert. So viel sei aber hier bemerkt, dass es nicht 
selten Fälle giebt, wo man bei sorgfältigster homöo¬ 
pathischer Behandlung dieser künstlichen Anregung der 
Reaktion, die bald durch Anwendung von trockener 
oder nasser Kälte, bald durch trockene oder feuchte 


Digitized by 


Google 



27 


Wärme, bald durch Friktionen, bald durch Kombini- 
rung dieser verschiedenen Reize zu erzielen ist, sich 
absolut nicht erwehren kann, will man nicht das Wort 
„unheilbar" aussprechen. Es gilt dies ebenso für die 
Leiden der einzelnen Organe wie für die des Gesammt- 
Organismus (Typhus, Intermittens, Cholera etc.). 

Um die eben beschriebenen Vorgänge in der Praxis 
richtig zu beherrschen, hat man noch auf Folgendes 
besonders zu merken: 

Der Stufengang der Wirkung der Kälte ist be¬ 
kanntlich: Kontraktion, Stase, Lähmung =» erstes Sta¬ 
dium der Ueberreizung —, Entzündung -= zweites Sta¬ 
dium der Ueberreizung, Gangrän — Nekrose als Folge 
relativ intensivsten und extensivsten Kältereizes. Von 
diesen 5 Wirkungsphasen sind bei einer normal ver¬ 
laufenden Entzündung nur die beiden ersten zu ver- 
werthen, resp. zu erstreben, weil nur eine bis zu diesem 
Grade angewendete Kälte die richtige Aktion reprä- 
sentirt, welcher die heilende Reaktion folgt. Bei mehr 
verschleppten oder subakut verlaufenden Entzündungen 
kann die Anwendung der Kälte auch bis zur Lähmung 
nothwendig werden, wenn nämlich die Reaktion un¬ 
genügend bleiben sollte. 

Vielfache Versuche von Männern der Wissenschaft 
wie von Laienpraktikern haben gezeigt 1 ), dass kältere 
Temperaturen wie bis zu 5°, zumal etwas zu lange 
angewendet, zunächst eine zu starke Erstwirkung = 
Kontraktion bewirken (nebst Wärmeentziehung), der 
dann auch schneller und ausgeprägter wie wünschens¬ 
werte die Reaktion folgt. Werden die zu kalten Um¬ 
schläge nun noch länger applizirt, so geht die Stase 
ebenso schnell in Lähmung über, d. h. die auf das 
Höchste kontrahirten Gefässe verlieren unter dem fort¬ 
während wirkenden Kältereiz ihre Tonicität und zwar 
durch Ueberreizung » Ermüdung, oder wie Andere 
wollen, durch Erregung von Hemmungsnerven. Da¬ 
durch erweitern sich dieselben in der Folge und zwar 
weit über das Mass hinaus als der Heilvorgang der 
Entzündung erheischt. Wie schon oben bemerkt, hat 
bei verschleppten, resp. subakut verlaufenden Entzün¬ 
dungen eine solche Reiz Wirkung der Kälte stattzu- 
finden. Werden aber Temperaturen angewendet, die 
dem Afrpunkte nabe liegen, oder das Eis selbst, so 
entsteht durch abnorm lange Einflussnahme derselben 
Entzündung; ein Zustand, wie wir ihn beiläufig durch 
die Frostbeule repräsentirt sehen. Wird nun die Kälte 
abnorm intensiv und extensiv angewendet, so wird das 
Herz wie anfangs erwähnt, zu stärkeren Aktionen und 
in diesem Falle zu allzu starken Aktionen angeregt Es 
wird in Folge dessen das Blut nicht allein in zu grossen 
Mengen in die peripheren Gefässe geworfen, dort eine 
künstliche Entzündung hervorrnfend; sondern auch das 
Innere des Parenchyms erhält durch diese stürmische 


*) Wintemitz, Hydrotherapie I. Bd. 4. 5. 6. Vorles. 
besonders S. 55 u. ff., wo der Hergang der einzelnen 
Kältewirkungen sehr schön deduzirt wird. 


Herzthätigkeit zu viel Blut, weil die Reaktion auf dem 
ganzen Entzündungsterrain eine zu starke ist. Auf 
diese Weise kommt es nicht selten vor und hat sich 
auch schon oft unter den mit dem Eisbeutel so ein¬ 
seitig manipulirenden Herren Allopathen und Homöo¬ 
pathen und wie sonst noch alle die gelehrten und un- 
gelehrten Pathen des Todes heissen mögen, ereignet, 
dass Entzündungen in den lebenswichtigeren Organen: 
Gehirn, Lunge, Peritoneum etc. etc. irrationell mit der 
intensiven und extensiven Kälte traktirt wurden und 
alsdann statt Heilung Steigerung der Entzündung mit 
unausbleiblich sicherem letalen Ausgange die Folge 
war. 

Um sich vor solchen Kalamitäten zu hüten, die zu 
weiteren hydrotherapeutischen Versuchen die Lust be¬ 
nehmen, halte man sich bei allen Entzündungen nur 
in der angegebenen Temperaturgrenze, zumal als An¬ 
fänger, alsdann wird sich so etwas gar nicht er¬ 
eignen. 

Für den aufmerksam beobachtenden Arzt giebt 
aber auch die eigene Körpernatur des Kranken nicht 
misszuverstehende Winke, resp. Anhaltspunkte für die 
Grenze der Kälteanwendung. Es zeigt sich nämlich 
allemal, dass, wenn das Wasser zu kalt und zu lange 
angewendet wird, dem Patienten die Kälte an der Ent¬ 
zündungsstelle auf einmal anfängt unbequem zu wer¬ 
den, nachdem sie bis jetzt wohlgethan hatte. Die 
entzündete Stelle fängt an empfindlich zu werden 
gegen einen neuen Umschlag, ja die früher durch den¬ 
selben geschwundene Hitze, Schmerzen etc. stellen sich 
trotz der Kälteapplikation, id est durch die anhaltende 
Anwendung derselben wieder ein — die Entzündung 
nimmt wieder zu statt zurückzuschreiten. Hier ist man 
an dem Zeitpunkte angelangt, wo man unbedingt mit 
der Kälte einzuhalten hat, resp. die Umschläge weniger 
oft wechseln muss, damit dieselben die beruhigende 
entzündungswidrige feuchte Wärme produziren. 

Ist einmal einem der Fehler der zu intensiven und 
anhaltenden Kälteapplikation passirt, so erübrigt nichts 
anderes als die zu sehr gesteigerte Empfindlichkeit 
des entzündeten Herdes durch blut- und überblut¬ 
warme (37—44° C.) Umschläge (auch Kataplasmen) her¬ 
abzusetzen, welches meist in 4 bis 8 Stunden gelingt 
und dadurch der rationelleren Anwendung der Kälte 
wieder den entsprechenden Boden zu verschaffen. 

Hiermit glaube ich nun im Prinzip die hydro- 
homöopathische Behandlung einer Entzündung in ver¬ 
ständlicher Weise dargelegt zu haben. 

Es erübrigt mir nun noch eine bei vielen Prakti¬ 
kern beliebte Anwendungsform des Wassers zu be¬ 
sprechen , nämlich die Kataplasmen in ihrer irra¬ 
tionellen Handhabung. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Studien Uber die Materia medica. 

Von Dr. med. E. A. Farrington, Philadelphia, P. A. 

(Hahnen) annian Monthly.) 

Mollusken. 

(Forts, aus No. 26 des vorigen Bandes.) 

Schlund , Brust. — Schlund rofch, trocken, und 
dennoch Ansammlung von Schleim. 

Fauces roh, roth, mit Brennen darin; Schneiden 
im Schlunde, schlimmer beim Räuspern. 

Druck in der Gegend der Tonsillen, wie von einem 
zu engen Halstuche. Gefühl eines Pflockes. Cervikal- 
drüsen geschwollen. 

Larynx , trocken; Gefühl von Wundheit, Rohsein, 
mit Husten; Ansammlung von Schleim; Heiserkeit mit 
Schnupfen. 

Husten, von Kitzel im Larynx; schlimmer von Durch- 
nässung, bei kaltem, nebligem Wetter, sauren Speisen, 
nach der Mahlzeit etc. Zuweilen gebessert beim Nieder¬ 
legen; weil Abends nach dem Niederlegen häufig Räu¬ 
sperhusten besteht, mit oder ohne Erbrechen, kann sie 
nicht einschlafen; trockener Stickhusten, der sie aber 
nicht zum Erwachen bringt, der aber beim Erwachen 
sehr heftig ist. 

Sputa salzig schmeckend; eitrig, mit Brustbeklem¬ 
mung; die geringste Bewegung benimmt den Athem 
und verursacht Erschöpfung; Blutstreifen, Blutkoagula; 
grau, gelb; putrider Geschmack und Geruch; schlimmer 
Morgens, Abends und Nachts. 

Husten ist von Stichen im Epigastrium, der Leber, 
der Brust begleitet; bittres oder biliöses Erbrechen, 
dann Erbrechen von Nahrung. 

Kurzer Athem beim Gehen, bei der geringsten Er¬ 
regung; erwacht mit Dyspnoe und Schweiss; Asthma 
nach geistiger Anstrengung, mit Palpitation. Exspi¬ 
ration lang, schwer, geräuschvoll. 

Brustkongestion mit Palpitation. 

Brustbeklemmung, schlimmer Morgens und Abends; 
Konstriktion. 

Gefühl von Leere. 

Die Brustsymptome bessern sich durch Druck der 
Hand auf die Brust (Bönninghausen). 

Braune Flecken auf der Brust. 

Herz, Cirkulation. — Heftige Herzpalpitation 
und Klopfen der Arterien; auch mit Stichen in der 
linken Brust; schlimmer nach Bewegung oder Erregung, 
wenn Schweiss ausbricht; begleitet von fliegender 
Hitze, Ohnmacht; zuweilen gebessert durch schnelles 
Gehen. 

Blutwallungen, mit Angst, Schwäche, Ekel, Un¬ 
ruhe; schlimmer Nachts; fühlt den Pulsschlag überall, 
besonders deutlich jedoch in der ganzen linken Brust. 

Puls Nachts schnell, Morgens langsamer; aus¬ 
setzend. 

Verwandte Mittel. — Auf die Schleimhäute wirkt, 
yrie bereits bemerkt, Sepia als ein Reiz, indem sie 


Trockenheit, Brennen, Rohsein und Schmerz verursacht; 
der Schleim wird dick, gelb, oder grünlich-gelb, schlei¬ 
mig-eitrig. In d4n Bronchien kann sich Eiter ansam¬ 
meln ; die Symptome neigen zu chronischem Katarrh, 
vernachlässigter Bronchitis, und zu tuberkulöser Ab¬ 
lagerung. 

Die Drogue kann bei Husten, der durch den Miss¬ 
brauch von Tabak verursacht wird, nöthig sein, be¬ 
sonders bei der Übeln Angewohnheit, den Rauch zu 
verschlucken; vergleiche hier Nux vom. und Atropin. 
Zweimal haben wir die Symptome des letzteren be¬ 
stätigen können; wundes Gefühl im Schlunde, trock- 
ner, kitzelnder Husten, durch Rauchen erregt (s. Allen, 
vol. I, pag. 618). 

Der abendliche und nächtliche Husten von Sepia 
ist sehr wichtig; denn das Mittel ist bei Phthisis an¬ 
gewandt worden, wenn diese Hustenart bestand. 

Der krampfhafte Husten, mit bitterm Erbrechen, 
hat zur erfolgreichen Anwendung bei pfeifendem Husten 
veranlasst; vergleiche in dieser letztem Beziehung Kali 
carb ., Bryonia, Carbo veg., Lachesis, Sulphur. 

Für abendlichen Husten, schlimmer nach dem 
Niederlegen; vergl. auch Calcarea carb., Sulphur, Co - 
nnim, Phosphor, Rhus toxicodend., Bryonia, Pulsatilla, 
Hyo8cyamus, Actaea racemosa, Drosera, Hepar, Carbo 
veget., Nitri acid. 

Sogen. Magenhusten: Antimon, crudum, Veratrum 
album, Bryonia, Nitri acid., Hepar, Pulsatilla, Sulphur. 

Besserung beim Niederlegen: Manganum, Calcarea 
phosph. 

Purulentes Sputum: Calcarea carb., Carbo vegetab., 
Conium, Hepar, Kali carbonicum, Lycopodium , Phosphor, 
Phosph. acidum, Rhus , Silicea, Sulphur etc. 

Fauler, putrider Geschmack oder Geruch des Spu¬ 
tum: Carbo veget., Carbo anim., Conium, Lycopodium, 
Rhus, Sulphur, Silicea, Phellandrium, Stannum. 

Allgemein musB, wenn Sepia das richtige Mittel 
sein soll, der Fall chronisch sein, oder der Patient 
muss schlecht genährt, kraftlos, bleich sein, dabei unvoll¬ 
kommene Verdauung, mit Leberauftreibung und Abdo¬ 
minalplethora. So z. B. passt es bei skrophulösen, ab¬ 
gemagerten, schwächlichen Kindern, die nach dem 
Genüsse von gekochter Milch an Diarrhoe leiden. Oder 
bei Frauen, welche langdauernde Uterin- oder Ovarial- 
krankheiten durchmachen. Es scheint auch als ob die 
Neigung dieses Mittels zu Katarrh der Nase, des 
Schlundes oder der Bronchien in hohem Grade mit 
seiner Wirkung auf das Gefässsystem zusammenhängt; 
denn passive Kongestionen begünstigen offenbar den 
Katarrh. 

Von allen seinen Hustensymptomen sind am cha¬ 
rakteristischsten die abendlichen oder nächtlichen 
Paroxysmen mit Erbrechen, Athemnoth oder Er¬ 
schöpfung. Nicht selten kommen die Symptome auf 
Sepia zum Verschwinden, nachdem die gewöhnlichen 
Mittel, wie Drosera, Bryonia etc. im Stiche gelassen 
hatten. 
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Von andern Mitteln sind zu erwähnen Sulphur, 
Calcarea carb., Silicea, Lycopodium, wenn eine hin¬ 
fällige skrophulöse Konstitution vorhanden ist; Stan- 
num, Pulsatilla, Kali carb., Actaea racera., wenn Uterus¬ 
krankheiten den Fall bestimmen. Nux vom., Sulphur 
bei Abdominalplethora. 

Sulphur ist sehr ähnlich; aber der Husten nimmt 
seinen Anfang vom Schlunde oder vom Schwertfort¬ 
satze; es besteht stärkerer Schmerz durch die linke 
Brust, anstatt in der Mitte der rechten Lunge. Der 
Husten kann durch Lockerung des Schleimes in der 
Luitröhre entstehen. 

Calcarea steht Sulphur nahe bei abendlichem, 
kitzelndem Husten; Husten wie wenn man mit einer 
Feder den Schlund kitzelt, oder wenn man Staub ge¬ 
schluckt hat. Brust gegen Berührung empfindlich, 
während bei Sepia Druck bessert. Dicke Kinder mit 
offener Fontanelle. Sputa dick, ein Theil davon sinkt 
zu Boden und zieht hinter sich einen Schweif her. 

Silicea hat Husten infolge Kitzels in der Supra- 
sternalgrube oder weil es scheint, als ob ein Haar von 
-der Zungenspitze zur Trachea ginge. Uebelriechender 
Fussschweiss, deutlicher als bei Sepia; Lungenkavemen 
mit reichlichem Eiter. Kinder mit grossem schwitzen¬ 
dem Kopfe; schlecht genährt, rhachitisch. 

Lycopodium hat trocknen Husten bei schwachen, 
schlecht genährten Kindern geheilt. Es besteht das 
Gefühl als ob die Lungen voll von Schleim wären, und 
das Kind hat rasselnden Athem im Schlafe. Trockner 
Kitzelhusten Abends wie von Reizung mit einer Feder, 
oder wie von Schwefeldampf. Lockrer Husten als ob 
die ganze Lunge zergehen wollte. 

(.Fortsetzung folgt.) 


Auszüge aus englischen u. amerikanischen 
homöopathischen Journalen. 

Von Dr« TJieod. Kafka in Karlsbad. 

Dr. W. J. Martin aus Pittsburgh veröffentlicht in 
der Märznummer der „New York Medical Times* 1882 
seine „Erfahrungen in der Behandlung der Blattern *, 
denen wir Folgendes entnehmen: Von Oktober bis 
Januar hatte er sechsunddreissig Fälle in Behandlung, 
von denen einundzwanzig starben. Gerade dieses un¬ 
günstige Resultat bewog ihn diese Fälle zu veröffent¬ 
lichen, da man aus dem Studium und der Diskussion 
von Misserfolgen ebenso viel lernen kann wie aus dem 
Ausposaunen von glänzenden Erfolgen. 

Im Anfangsstadium der Krankheit ist die Wahl 
des homöopathischen Mittels selten schwierig und sie 
wird fast stets entweder auf Aconit , Belladonna oder 
auf Bryonia fallen; gelegentlich, wenn Konvulsionen 
vorhanden, sind Cuprum oder Cicuta angezeigt Die 
Symptome, welche zu einer Wahl zwischen Aconit, 


Belladonna und Bryonia veranlassen, sind allen zu 
wohl bekannt, um sie £u wiederholen. Belladonna ist 
im Allgemeinen das angezeigte und allgenügende Mittel, 
wenn Konvulsionen in der Krankheit auftreten und die 
besondere Fieberhitze und Gehimkongestion zur Wahl 
dieses Mittels Veranlassung geben; wenn dieselben 
aber fehlen und die Krämpfe mehr von der tonischen 
als klonischen Art sind, gab er immer Cuprum. Sind 
dabei weit offene Augen und ein stierer Blick mit 
plötzlichem heftigem Emporschleudern, wie elektrische 
Schläge, die durch den Körper gehen, so fiel seine 
Wahl auf Cicuta. Die Krämpfe, Fieber, Kopf-, Rücken¬ 
schmerzen, Schlaflosigkeit u. s. w. verschwinden alle 
oder werden gleichmässig gemildert, wenn der Ausschlag 
voll und reichlich ausbricht; dies ist der Fall, wenn 
man kein Mittel giebt, aber mit dem Mittel hofft man 
die Entwickelung des Ausschlags zu beschleunigen und 
zu erleichtern, das Fieber zu vermindern und den Pa¬ 
tienten von den traurigen Folgen einer übermässig 
hohen Temperatur, sowie von Gehirnkongestion, Lun¬ 
genkongestion, Krämpfen u. s. w. zu befreien. Davon 
giebt es indessen eine Ausnahme, wo das Allgemein¬ 
befinden durch den Ausschlag gebessert wird und das 
ist bei der konfluirenden Varietät der Fall, zu der fast 
alle Patienten des Verfassers gehörten. 

Wenn nach dem vollkommenen Ausbruche der 
Blattern der Patient eine Erleichterung von allen sei¬ 
nen Schmerzen fühlt, ist für einige Tage wenig oder 
keine Medizin erforderlich; wenn indessen keine voll¬ 
kommene Besserung erfolgt, wird man fast in allen 
Fällen finden, dass die Symptome, über die Pat. klagte, 
Mattigkeit mit Unaufgelegtheit sich zu bewegen, 
Schwindel und Ohnmachtsanfall beim Aufsitzen, kein 
Appetit, Durst nach grossen Schlucken kalten Wassers 
und Verstopfung, für Brypnia sprechen. Während 
dieser Periode beklagt er sich oft über Schmerzen 
im Halse, wofür Merkur meine hauptsächlichste Zu¬ 
flucht war. Andere, besonders Kinder, die dazu ge¬ 
neigt sind, werden leicht von Croup befallen, wofür 
ich, obgleich ich zuweilen Aconit und Hepar verschrieb, 
fast immer Kali bichrom. reichte. Auch bemerkt Dr. 
Martin, dass er jetzt glaubt, dass alle Fälle, wo die 
Croupsymptome bedenklich sind, verloren sind. 

Am 9. Tage der Eruption ungefähr, wenn die Pa¬ 
peln sich in Pusteln verwandeln, wird das Fieber sehr 
stark und bleibt so durch vier Tage, zuweilen auch 
länger. Das ist die Periode der höchsten Bedenklich¬ 
keit und oft entkommt der arme Patient nur mit ge¬ 
nauer Noth dem Tode durch die Heftigkeit der Sym¬ 
ptome im Initialstadium der Krankheit, wo es nur 
schien, dass die Agonie sich durch einige Tage ver¬ 
längerte und dass das sekundäre Fieber den Patienten 
zum Opfer fordern würde, ln dieser Periode ist Rhus 
in vielen Fällen nützlich, da die Unruhe, die Schwel¬ 
lung, das Brennen und Jucken der Körperoberfläche, 
die trockene Zunge und oft die Diarrhoe und das De¬ 
lirium mehr dem Rhus entsprechen als jedem andern 
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Mittel. Wenn Rhus verfehlt eine Besserung zu be¬ 
wirken , giebt man gewöhnlich Arsenicum darauf, zu¬ 
weilen Hyoscyamus und Stramonium entsprechend dem 
Charakter des Deliriums. Wenn die Zunge statt trocken 
zu sein, feucht, geschwollen und geschwürig ist, wo¬ 
bei Speichelfluss mehr oder weniger vorhanden, wurde 
Merc. solub. gegeben, welches eben so die Symptome 
deckt, als es das Ansehen geniesst die Reife der Pusteln 
zu beschleunigen. Alle die Fälle, in denen Merkur an¬ 
gezeigt war, erholten sich; aber wir müssen bedenken, 
dass es in Fällen angezeigt ist, wo Salivatdon vorhan¬ 
den ist, und Salivation ist ein günstiges Symptom der 
Pocken. Hat der Patient gleichzeitig zahlreiche, blu¬ 
tige, schleimige Stühle, begleitet von grossem Tenes- 
mus, wo der Patient gern lange auf dem Nachtstuhl 
sitzt, werden weder Merc. sol. noch Merc. corr. ver¬ 
fehlen Erleichterung zu verschaffen. 

Entwickelt sich der Ausschlag nicht zu Pusteln, 
und wird er anstatt derselben saftig und weich, mit 
Bildung von grossen Blasen, gefüllt mit milchiger und 
wässeriger Flüssigkeit, begleitet von den Symptomen 
grosser muskulärer und nervöser Niedergeschlagenheit, 
schnellem und schwachem Pulse, schneller und beengter 
Respiration, Diarrhoe (oft unwillkürlich), ausserordent¬ 
licher Unruhe, heiserer Stimme u. s. w., werden wir 
finden, dass Phoeph. acid., Arsenic. oder Carbo veget. 
angezeigt sind; aber der Verf. hat die Ueberzeugung, 
dass alle diese Fälle, fast ohne Ausnahme, letal ver¬ 
laufen. *Fast ohne Ausnahme“, sagt der Verf., weil 
er einige Fälle mit niedern Potenzen von Arsen, durch¬ 
kommen sah; aber es ist ein verhängnisvoller Irrthum, 
Arsenicum in dieser Art von Fällen zu reichen; es 
sollte nicht eher gereicht werden als bis man Rhus 
oder Phosphor versucht hat. 

Tartar, cmet. fand er. angezeigt in einigen Fällen 
von lockerm, rasselndem Husten ohne Auswurf; die 
Fälle waren indessen nicht von der schwerem Art. 

Cantharis ist zuweilen angezeigt bei häufigem und 
schmerzhaftem Uriniren; es entspricht auch einigen 
Hautsymptomen, wie Brennen, Prickeln u. s. w. Wäh¬ 
rend der Periode des Abtrocknens hat Hepar sulph ., eine 
oder zwei Gaben täglich, einen wohlthätigen Einfluss. 

Es giebt einige Mittel für die Behandlung der Fol¬ 
gen, die eine so wichtige Rolle spielen; dies sind Sul- 
phur , Hepar sulph., Silicea und Mer/eur . Sulphur ist 
das Mittel für die Beulen, welche manche Patienten 
während der Rekonvalescenz so belästigen. 

Hepar für einen katarrhalischen Zustand des La- 
rynx, der sich durch steten rasselnden Husten und 
Heiserkeit äussert. 

Silicea, für Abscesse in verschiedenen Theilen und 
für Entzündung der Gelenke und Knochen. 

Merc. sol . für die Mundentsündung, die nicht sel¬ 
ten zurückbleibt, die grosse Unruhe verursacht durch 
Speichelfluss und mit der soliden Nahrung kollidirt 

Merc . corr . bei Ulceration der Kornea. Er hatte 
nur zwei Fälle von dieser sehr gefährlichen Art; einer 


erholte sich schön nach Mercur. corros. 12. ohne die 
geringste Spur von zurückbleibender Trübung. Der 
andere ist noch in Behandlung, doch schon fast ganz 
geheilt; dieser Fall machte sehr schöne Fortschritte 
nach Mercur. corr.; als die Besserung aber Stillstand, 
wurde Sulphur substituirt und das Auge wurde schnell 
besser. Dies ist die vollständige Liste der von ihm 
behandelten Fälle. 

Die Anwendung von Glycerin und Karbolsäure , vier 
Tropfen der Säure auf eine Unze Glycerin, während 
der Entwickelung des Ausschlags, wenn das Gesicht 
geschwollen, juckt und brennt, und von Oelsüss und 
Karbolsäure in analoger Dosis, während des Abtrock¬ 
nens, sind die besten örtlichen Anwendungsmittel, die 
er kennt. Die Resultate seiner Behandlung waren zur 
Zeit, als er diesen Artikel schrieb (Anfangs Januar) so 
unglücklich, dass er einsah, es müsse eine bessere Be¬ 
handlungsart geben, als er anwandte. Die Verhält- 
nisszahl seiner Todesfälle war, wenn nicht ganz, doch 
fast ebenso gross als unter der Behandlung der alten 
Schule und wenn immer dies der Fall ist, wird die 
Homöopathie nicht günstig repräsentirt. *) Bei ge¬ 
wissen Komplikationen konnte Verf. eine günstige Wir¬ 
kung beobachten, so von Rhus und Arsenik bei der 
Diarrhoe, oder von Kali hichrom. beim Croup, aber er 
muss gestehen, dass er in keinem Falle sab, dass eines 
der von ihm angewendeten Mittel im Stande war, die 
Krankheit zu massigen; bösartige konfluirende Fälle 
waren nicht weniger bösartig und konfluirend und nicht 
weniger verhängnisvoll. Die Fälle, die halb-konflui- 
rend und sanfter waren, heilten ziemlich gut; sie nah¬ 
men einen natürlichen Verlauf und heilten, und die 
meisten, wenn nicht alle, kann ich sagen, würden 
ebenso auch ohne Medizin geheilt sein. Zu dieser Zeit 
und aus diesen Gründen versuchte er eine andere Be¬ 
handlungsweise ; von diesem Datum (5. Januar) an 
wurden alle Fälle von Blattern, die ihm vorkamen, mit 
einem und demselben Mittel behandelt — doch ich 
glaube, dass es in unserer Schule Einige giebt, die dem 
Impfstoff das Recht, ein Medikament genannt zu wer¬ 
den, ableugnen und der Verf. war selbst einer von 
denen, die eine grundlose Antipathie und Verachtung 
gegen dieses Mittel haben, was ihn bewog, von seiner 
Anwendung abzustehen. Dieses Mittel ist Variolin, 
und Verf. wurde in seinem Entschlüsse, es anzuwen¬ 
den, bestärkt durch seinen Nachbar Dr. Miller und 
dann von Dr. Rinehart, der ihm die 6. Verreibung 
(Boericke & Tafel) verschaffte; seitdem Verf. dies ge¬ 
brauchte, hat er keinen einzigen Fall verloren. 

Während des Monats Januar hat Verf. 18 Fälle 

*) Warum der Verf. nicht Sarracenia gebrauchte, 
ein Mittel, das sich dem Dr. Mouremans und später 
dem Dr. Krüger, behandelndem Arzt am protestan¬ 
tischen Asyl in Lyon, worüber ich einen Artikel über¬ 
setzte, der leider noch immer nicht in diesem Blatte 
abgedruckt wurde, so glänzend bewährte, ist uns eih 
Räthsel. Der Ref. 
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von Blattern behandelt, denen allen er Variolin reichte 
und nichts Anderes (ausgenommen natürlich während 
des vorangehenden Fiebers, bevor die wirkliche Na¬ 
tur der Krankheit mit Gewissheit konstatirt werden 
konnte) und alle, einer ausgenommen, genasen, und 
dieser ungünstige Fall betraf ein schwächliches Mädchen, 
das eben von einem schweren Anfall von Gehirnhaut¬ 
entzündung genesen war. Ein einziger Todesfall bei 
18 Fällen ist etwas mehr als drei von sechsundvierzig, 
während dem Verf. von 46 Behandelten 21 starben, 
also fast die Hälfte der behandelten Fälle, bevor er 
Variolin gebrauchte. Auch der Verlauf und die Be¬ 
schaffenheit der Krankheit war so merkwürdig modifi- 
zirt, dass man fast an ein Wunder zu glauben ver¬ 
sucht wäre. Verfasser hatte stets geglaubt, dass es 
der natürliche Verlauf der Blattern sei, eine Zeit von 
9 Tagen zu umfassen, bis die Pusteln gereift seien und 
bis zu diesem Zeitpunkt von Fieber begleitet seien, 
das oft lebensgefährlich (bei den konfluirenden Blat¬ 
tern) wird. Er glaubte und seine Erfahrung hatte ihn 
darin bestärkt, dass unsere Mittel höchstens einen 
mässigenden Einfluss Üben, insofern als sie die Tem¬ 
peratur herabsetzen, das Delirium beschwichtigen, die 
Diarrhoe zum Stillstand bringen u. s. w. Doch seit 
dem Gebrauche von Variolin überzeugte sich Verfasser, 
dass die schlimmsten Fälle von konfluirenden Blattern 
heilen, ohne sekundäres Fieber. In 9 Tagen und noch 
weniger, vom Tage des Ausbruches waren die Pusteln 
nicht nur gereift, sondern auch abgetrocknet, weder 
Fieber, noch Delirium, noch Diarrhoe, nur eine ganz 
unbedeutende Wundheit des Halses und wenn ein Pa¬ 
tient sich gelegentlich über die Wundheit im Halse 
oder schwieriges Schlucken beschwerte oder über dünne 
Stuhlgänge, folgte auf die Fortsetzung des Mittels 
doch stets Besserung. 

Verfasser fasst seine Erfahrung mit diesem Mittel 
bei der Behandlung der dreizehn Fälle, von denen zehn 
konfluirend waren, die andern drei halbkonfluirend, zu¬ 
sammen in folgendem Passus aus Lilienthals Thera- 
peuticö, von dem er jedes Wort als wahr unterschrei¬ 
ben kann: „Konstant während des Anfalls gegeben 
wird derselbe milder verlaufen, unvollkommene Pusteln 
werden in unregelmässige sich verwandeln, die dann 
bald abtrocknen; Variolin befördert die Eiterung und 
Abtrocknung und verhindert die Narbenbildung.“ 

Verf. wandte das* Mittel zu einem bis zwei Thee- 
löffel voll an, alle drei Stunden von der Solution ein 
Gran von der sechsten Verreibung auf ein halbes Glas 
Wasser, Tag für Tag fortgesetzt bis der Fall ganz ge¬ 
heilt. Gelegentlich gab er dann einige Gaben Hepar 
sulphuris, wenn Hautaufschürfungen, vielleicht durch 
Kratzen verursacht, zurückblieben und schlecht heilten. 

Nach reiflicher Ueberlegung kann Verfasser nicht 
glauben, dass er das Variolin über den grünen Klee 
gelobt hat und bedauert nur zu sehr, dass er dies 
Mittel nicht auch schon bei den frühem Fällen ange¬ 
wendet hat. Schliesslich citirt er die Worte des Dr. 


J. B. Bell, die, obgleich auf Psorinum angewendet» 
ebenso gut auf Variolinum passen: „Ob aus dem rein¬ 
sten Gold oder aus dem schmutzigsten Filz gewonnen, 
wird unsere Dankbarkeit für seine glänzenden Dienste 
uns verbieten darüber nachzugrübeln.“ 

Allen Einwendungen gegenüber, dass vielleicht die 
mit Variolin geheilten Fälle leichtere waren, begegnet 
der Verf. durch den statistischen Nachweis des Sani- 
tätshauptrapports, dass zu derselben Zeit die Sterb¬ 
lichkeit bei den allopathisch behandelten Blatternfallen 
eine ebenso grosse war, wie bei der früher herrschen¬ 
den Epidemie. 


LesefrUchte. 

Tod in Folge von Gelseminum. Von Dr. Hall 
(Fairhaven). (New York Med. Record No. 3, 1882.) 

Am 21. Dez. 1881 wurde Verf..zu einer 35jährigen, 
kräftig aussehenden Dame schnell gerufen, fand die¬ 
selbe jedoch schon im Verscheiden. Beim Anblick der 
Leiche beobachtete er Folgendes: Die Dame sah noch 
so aus, als ob sie lebte, die Haut war feucht, der Kör¬ 
per warm, die Extremitäten kühl, die Augenlider ge¬ 
schlossen, der Unterkiefer hing schlaff herunter, der 
Mund hatte eine ovale Gestalt angenommen. Beim 
Oeffnen der Augenlider sah man die Pupillen derart 
erweitert, wie da3 bei den höchsten Graden der Atro¬ 
pinvergiftung vorkommt. Die Kranke hatte nach An¬ 
gabe der Verwandten an akuter Bronchitis gelitten, 
nach 8 tägiger Krankheit und Verschlimmerung sich 
an einen Quacksalber gewendet, der ihr Gelseminum 
verordnete in, wie er selbst sich ausdrückte, kräftiger 
Dosis. Es trat darauf Doppeltsehen, allgemeines Unbe¬ 
hagen, ängstliches Athmen, allgemeine Muskelschwäche ein. 
Es wurden jedoch trotzdem die Pulver fortgegeben, 
worauf ein epileptoider Anfall mit Ver hist der Sprache, 
Unfähigkeit zum Schlucken , Athemnoth und bald darauf 
der Tod eintrat. 

Die Erscheinungen der Gelseminumvergiftung, wie 
sie von Bartholow studirt und angegeben wurden, 
bestanden in diesem Falle in Folgendem: 

Herunterhängende Augenlider , Doppeitschen, bedeutend 
erweiterte Pupillen , kurzes und beschwerliches Athmen , 
Erschlaffung des Unterkiefers , ovale Gestaltung des Mil¬ 
des, Verlust der Sprache , grosse Muskelschwäche und 
reichlicher Schweiss , sowie hochgradige Herzschwäche. 

Bei der Untersuchung des Pulvers ergab sich, dass 
in jedem 0,12 Gelseminum und.0,5 Schwefelsäure* Cin- 
chonidin enthalten war. Während sonst davon immer 
nur der vierte Theil 2 stündlich genommen wird, lies9 
dieser Quacksalber ein volles Pulver gebrauchen und 
stellten sich, wie ermittelt worden, in noch 3 anderen 
Fällen Ptosis, Diplopie, bedeutende Pupillenerweiterung , 
allgemeine Muskelschwäche , Athembeklemmung und in dem 
erwähnten Falle der Tod ein. Eine gerichtliche Leichen- 
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Untersuchung wurde nicht vorgenommen, da die Ver¬ 
wandten ihr durch einen gewissenlosen Quacksalber 
ihnen entrissenes Mitglied nicht wieder ausgraben 
lassen wollten. Wir müssen daher die Leser auf die 
wichtigen Untersuchungen des Prof. Bartholow auf¬ 
merksam machen, dessen Arbeiten in pathologisch- 
anatomischer und klinischer Beziehung in Bezug auf 
Gelseminum von hervorragender Bedeutung sind. Lb • 


Wirknng des Alkohols« Von Dr. M. D umwuly. 
(Med.-chirurg. Rundschau 1882.) 


Die vom Verf. am Krankenbette ausgeführten Un¬ 
tersuchungen bestätigen die Angabe der Kliniker, dass 
der Alkohol in jenen Dosen, in welchen er therapeu¬ 
tisch angewandt wird, nur eine sehr geringe und rasch 
vorübergehende Erniedrigung der Körpertemperatur be¬ 
dingt; der Alkohol muss daher als ein Tonicum und 
speziell bei Gewohnheitstrinkern als sehr nützliches 
Excitans aufgefasst werden. Fiebernde vertragen rela¬ 
tiv grosse Dosen von Alkohol, ohne dass die heran* 
sehende Wirkung desselben zur Geltung kommt. Lb. 


Alle die Redaktion betreffenden Briefe bitte ich während meiner vom 17. Juli bis 13. August c. 
dauernden Abwesenheit an den Unterredakteur Herrn C&Ild« med. Richter, Leipzig, Neumarkt 27, I. 
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Bekanntmachung. 

Die 50. Generalversammlung des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands wird zufolge des Be¬ 
schlusses der vorjährigen Versammlung 


am 9. und 10. Angnst 1882 ln Stuttgart, 

Hötel Silber, Parterresaal links, 

abgehalten, und werden die Herren Kollegen und Vereinamitglieder zu zahlreichem Erscheinen hiermit freund- 
lichst eingeladen. 

Tagesordnung 

am 9. August Abends 7 Uhr: 

1) Abstimmung über die zur Aufnahme in den Centralverein Angemeldeten. 

2) Geschäftsbericht 

3) Wahl einer Revisionskommission zur Prüfung der in den Mittheilungen schon veröffentlichten Rechnungsablage. 

4 ) Wahl des Fondsverwalters und Kassirers für die Eintrittsgelder und Verwalters der Wittwenkasse, resp. Bestä¬ 
tigung derselben. Dazu Antrag. 

5) Neuwahl, resp. Bestätigung der Institutsärzte. 

6) Bericht über die Vereinsbibliothek. 

7) Bestimmung des nächstjährigen Versammlungsortes. 

8) Anmeldung von Mittbeilungen und Vorträgen für die Sitzung am 10. Aug. 


Anträge: 

1) Antrag des Direktoriums: 

Den Herren DDr. Buchmann-Alvensleben und May ntz er-Zell a/Mosel den Dank des Vereins für 
die Opfer an Zeit und Geld auszusprechen, welche sie durch ihre im Interesse unserer Sache 
unternommene Arbeiten gebracht, und durch welche sie sich ein Verdienst um dieselbe erwarben. 

2) Antrag des Dr. Buch mann-Alvensleben: 

Gegenüber der von unseren Gegnern neuerlich wiederholt ausgesprochenen Behauptung, dass die homöo¬ 
pathische Praxis der Gegenwart mit der wirklichen Homöopathie Nichts mehr gemein habe, sondern 
als eine Nachäffung der wirklichen medizinischen Praxis erscheine, auch die heutigen Homöopathen 
Über das, was Homöopathie sei, nicht einig wären, die Erklärung zu erlassen, 
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1) dass das von Hahnemann entdeckte Aehnlichkeitsgesetz nach wie vor die Grundlage unseres Han¬ 
delns bildet, 

2) dass wir unsere Heilmittel ohne Zusammensetzung nur in solchen Verdünnungen geben, dass eine 
pathogenetische Arzneiwirkung ausgeschlossen ist, wie sie bei allopathischer Behandlung mit und 
ohne Absicht vorkömmt, 

8) das® wir zur Heilung von Krankheiten auch den schon von Hahnemann empfohlenen höheren Ver¬ 
dünnungen einen grossen Werth beimessen. 

3) Antrag des Dr. Goullon jun. in Weimar: 

Der Homöopathische Centralverein Deutschlands wolle beschliessen: 

dass dem Herrn Professor Gustav Jäger zu Stuttgart, dem Entdecker und Begründer der Neural¬ 
analyse, wegen seiner im Interesse der Homöopathie vorgenommenen ebenso mühevollen als verdienst¬ 
lichen Arbeiten das Prädikat eines Ehrenmitgliedes des genannten Vereines zuerkannt werde. 

4 ) Antrag des Dr. Heinigke in Leipzig: 

Da die Erfahrung es unzweifelhaft herausgestellt hat, dass bei dem jetzigen Zustand der Kassen- 
Verwaltung, wo noch die überflüssige Stellung eines Fonds-Verwalters existirt, eine Uebersicht der 
Aktiva und Passiva, eine einheitliche Buchführung und eine prompte Ordnung der einzelnen Posten, 
die zu verausgaben oder einzunehmen sind, absolut unmöglich ist, wolle die geehrte Versammlung 
des Homöopathischen Centralvereins beschliessen, dass von nun an das gesammte Kassen-Verwal¬ 
tungswesen in eine Hand — in die des Kassirers — gelegt werde, und dass diesem Kassirer als 
Remuneration für Buchführung und unvermeidliche Auslagen ein jährliches Gehalt von 150 Mark 
gewährt werde. 

5) Antrag des Dr. Lorbacher in Leipzig: 

Nachträgliche Genehmigung der von demselben seit 1. Okt a. pr. in der homöopathischen Poliklinik 
eingeführten bedingten Zahlungsverpflichtung von Seiten der Kranken und Indemnitätsertheilung. 

Tagesordnung 

am 10. August Morgens 9 Uhr: 

1) Bericht über die Leipziger Poliklinik. 

2) Etwa noch angemeldet werdende Vorträge. 

8) Diskussion über Themata, welche in der Versammlung am 9. August Abends festgesetzt worden sind. 

Festessen in Silbers Hötel, grosser Saal ! / 8 2 Uhr. 

Das Direktorium des Homöopathischen Centralverelns 
Deutschlands. 

Dr« med. Hermann Fischer, Dr. med. Weber, 

Berlin. Duisburg. 

Dr. med. Lorbacher, 

Leipzig. 


Zur Notiz« Mittwoch den 9. August Nachmittags von 2 Uhr an treffen sich die Theilnehmer an der General¬ 
versammlung im Stadtgarten, woselbst Tische reservirt und durch Plakate bezeichnet sind. 

Als Absteigequartiere werden empfohlen: Hötel Marquart, neben dem Bahnhofe, Hötel Royal, 
gegenüber dem Bahnhofe, Hötel Silber, fünf Minuten vom Bahnhofe (Omnibus amBahnhofe). 

Nach dem Festessen 4 Uhr Nachmittags wird eine Fahrt nach dem königlichen Lustschlosse 
Wilhelma in Cannstatt vermittelst bereitgestellter Pferde bahnwagen projektirt im Falle Allerhöchster 
Genehmigung zur Besichtigung des Schlosses und um 6 Uhr Fahrt zum Aussichtsthurm auf den 
Hasenberg. 

Mit dieser Bekanntmachung verbinden wir die dringende Aufforderung an alle diejenigen Kollegen, 
welche noch nicht Mitglieder des Vereins sind, demselben beizutreten. Denn nur, wenn wir Alle uns fest ver¬ 
einigen, sind wir im Stande den uns aufgedrnngenen Kampf siegreich zu bestehen. Das geringe Opfer, welches 
die Mitgliedschaft erfordert, sollte doch, meinen wir, Keinen davon abhalten. Er bringt es doch nur seiner 
Sache, und das Bewusstsein, Etwas zur Verteidigung derselben mit beigetragen zu haben, wird ihn reichlich 
lohnen. 
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Hlstoria docet. 

Eine kleine historische Betrachtung 

vom Herausgeber. 

Es ist zwar eine alte Erfahrung, dass die Lehren 
der Geschichte von den meisten Völkern und Menschen 
unbeachtet bleiben und oft eigene bittere Erfahrungen 
ihnen erst deren Bedeutung klar machen müssen. Und 
doch sind sie dem, welcher mit Nachdenken und Auf¬ 
merksamkeit sie verfolgt, nicht nur ein Quell reicher 
Belehrung, sondern auch des Trostes und der Ermu- 
thigung im Kampfe für die Wahrheit und erheben ihn 
über das gewöhnliche Treiben des Tages und den 
Hader der Parteien. Sie lehren ihn erkennen, dass 
jede neu entdeckte Wahrheit erst bestimmte Stadien 
durchlaufen, erst einen harten Kampf mit Gewohnheit, 
Trägheit, Vorurtheil und Selbstsucht durchfechten 
muss, ehe sie zur allgemeinen Anerkennung gelangt 
und dass dieser Kampf zu ihrer vollen Entwickelung 
nothwendig ist. Dies den Kämpfern für die von Hah- 
nemann entdeckte Wahrheit zu Gemüth zu führen, und 
sie dadurch zur Ausdauer in dem jetzt so heftig ent¬ 
brannten Streite zu ermuntern, ist der Zweck der fol¬ 
genden kleinen Betrachtung. 

Jede Entdeckung, resp. Erfindung in irgend einer 
Wissenschaft, Kunst, Gewerbe etc., welche einen refor- 
matorischen Einfluss auf dasselbe ausübt, ist nicht als 
ein Deus ex machina, als eine Minerva, welche voll¬ 
ständig fertig aus dem Haupte des Entdeckers heraus¬ 
springt, zu betrachten. Sie hat ihre Vorgeschichte und 
Vorbedingungen. Zu diesen gehört an erster Stelle, dass 
das Bedürfniss einer Reformation überhaupt vorhanden 
ist. Dies zeigt sich darin, dass sich der besseren und 
denkenden Köpfe ein gewisses Unbefriedigtsein mit 
den bestehenden Zuständen bemächtigt. Sie kommen 
zu der Einsicht, dass Vieles von dem was bis dahin 
gegolten hat, sich überlebt hat und im Widerspruch 
mit feststehenden neueren Entdeckungen steht. 

Es entsteht ein Suchen nach neuen Wegen, es tau¬ 
chen neue Ideen auf, ohne dass dieselben jedoch eine 
bestimmte Gestalt gewinnen. Es kommen einzelne 
Geister auch wohl auf eine neue befruchtende Idee, 
sprechen sie auch aus. Allein die Bedeutung derselben 
kommt ihnen in ihrem ganzen Umfange nicht zum Be¬ 
wusstsein, sie können noch keine rechte praktische 
Verwerthung für dieselbe finden, und so fällt sie in 
den meisten Fällen scheinbar wieder der Vergessen¬ 
heit anheim, bis ein genialer Kopf sie oft durch einen 
Zufall wieder entdeckt und ihm durch die dem Genie 
eigentümliche Divinationsgabe die hohe reformato- 
rische Bedeutung derselben klar wird. Es ist dies oft 
das Werk eines Augenblicks, dem Blitzstrahle ver¬ 
gleichbar, welcher mit einem Male eine bis dahin im 
Dunkel gelegene Landschaft erhellt. Sobald der glück¬ 
liche Finder dann mit seiner Entdeckung an die Oeffent- 
lichkeit tritt, wird sie von Allen, die das Bedürfniss 
einer Reform, eines Fortschrittes auf dem betreffenden 


Gebiete längst als nothwendig erkannt, mit I reude und 
oft mit Begeisterung begrüsst, ja sie findet in weiteren 
Kreisen eine schnelle Verbreitung und enthusiastische 
Aufnahme. Doch nach kurzer Zeit erhebt sich ein hef¬ 
tiger Widerspruch gegen dieselbe. Man kommt zu der 
Erkenntniss, dass dadurch viele herkömmliche liebge¬ 
wonnene Anschauungen und bis dahin gültige Gesetze 
über den Haufen geworfen werden, man fühlt sich in 
seinem für sicher gehaltenen Besitze bedroht, man 
müsste, wenn die eine Entdeckung zur Geltung käme, 
wieder von vorn an fangen zu lernen. 

Es gilt jetzt für die Gegner mit allen ihnen zu 
Gebote stehenden Mitteln die Neuerung zu unterdrücken, 
und deren besitzen sie eine nicht zu unterschätzende 
Menge. An erster Stelle ist es die Macht, welche der 
langjährige Besitz schon an sich verleiht, von der man 
den ausgiebigsten Gebrauch macht, es werden alle oft 
weit verzweigten persönlichen Verbindungen heran¬ 
gezogen. Dann sucht man die Unwahrheit, Wider¬ 
sinnigkeit und Unbedeutendheit der neuen Entdeckung 
nachzuweisen, wobei man sich aller möglichen So¬ 
phismen und Verdrehungen bedient. Man scheut nicht 
davor zurück, die Person des Entdeckers herabzusetzen, 
zu verdächtigen und zu verleumden, ein gleiches Schick¬ 
sal erdulden seine Anhänger. Und, wenn alle diese 
Anstrengungen nicht verhindern können, dass die neue 
Idee festen Fuss fasst, versteigt man sich sogar soweit, 
sie dem Staate als gemeingefährlich zu denunziren und 
seine Hilfe dagegen anzurufen. Der grosse Haufe, 
welcher nicht gewohnt ist selbst zu denken, sondern 
blindlings Autoritäten folgt, stimmt in das allgemeine 
Geschrei mit ein. Und so gelingt es wohl, sie in ihrer 
Entwickelung und Ausbreitung zu hemmen, ja sogar 
zu unterdrücken. Doch eine einmal an das Licht ge¬ 
kommene Wahrheit kann niemals wieder ganz ver¬ 
schwinden. Die in ihr liegende Macht wirkt, wenn sie 
momentan auch von der Oberfläche zurückgedrängt 
wird, im Stillen immer weiter. Selbst ihre Gegner 
können sich trotz allen Widerstrebens ihrem Einflüsse 
nicht entziehen. Ihre Anhänger sind genöthigt, um sie 
zu vertheidigen, immer tiefer in sie einzudringen, nach 
den Gesetzen zu forschen, welche ihr zu Grunde liegen 
und ihre praktische Verwerthbarkeit darzulegen. So 
schlägt sie immer tiefere Wurzeln und wächst zu einem 
kräftigen Baum heran, welcher allen Stürmen Trotz 
bietet, und so erzwingt sie sich schliesslich doch die 
allgemeine Anerkennung. (Schluss folgt.) 


Homöo-Hydrotherapie und Hydro-Homöo- 
therapie. 

Von Dr. J. Breuer. 

(Fortsetzung.) 

Das Kataplasma, wie es zumeist angewendet wird, 
um Zeitigung eines Abscesses zu bewirken, besteht be- 
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kanntlich aus einem feuchtwarmen bis heissen Brei¬ 
umschlag von Leinsamen, Kartoffeln, Kleien etc. etc. 
Ein solöher also mehr oder weniger heisser Breium¬ 
schlag wird der zu kataplasmirenden Stelle aufge¬ 
legt, wohl verpackt und oft gewechselt, damit jene 
Stelle in der dadurch erzeugten künstlichen Erhitzung 
verbleibe. 

Um die Wirkungsweise eines solchen Umschlags 
genauer kennen zu lernen, muss ich etwas weiter au6- 
holen. Ich gehe wieder auf die Mastitis zurück und 
nehme an wir hätten in der Tiefe des Mammagewebes 
einen Eiterherd sich etabliren sehen. Unsere Aufgabe 
besteht also darin, denselben nach aussen zu ent¬ 
leeren. Vermag das eine Kataplasmirung auf eine ra¬ 
tionelle und ungefährliche Weise? Rationell niemals, 
ungefährlich selten; wenigstens lässt sie die Möglich¬ 
keit der Gefahr stets in mehr oder minder hohem Grade 
bestehen. Hier der Beweis. 

Damit ein Eiterherd seinen natürlichen Weg — 
Entleerung durch die äussere Haut — betrete, muss 
ich trachten, jene Schichten von gesundem Gewebe, 
welches beginnend diesseits der Abscesstapete und ab¬ 
schliessend mit der äusseren Haut, an irgend einer Stelle 
zur Rarefikation zu bringen. Dieses zu erstrebende 
Postulat muss aber in einerWeise erfüllt werden, dass 
keine anderweitigen Gefahren daraus entstehen. Wie 
verhalten sich diesen Anforderungen gegenüber die 
heissen Breiumschläge? Verfolgen wir einmal ihre Wir¬ 
kungsweise. Dieselben erzeugen in ihrer Applikation auf 
die Oberfläche der Mamma als Erstwirkung (Aktion) 
eine künstliche Kongestion, die aber nur so lange an¬ 
hält, als die künstliche Hitze des Kataplasma vorhält. 
Um aber auf die Abscesshöhle selbst einzuwirken, muss 
man schon recht lange kataplasmiren bis sich jener 
Kongestionszustand von der Oberfläche bis zur Tiefe 
des Abscessherdes fortgepflanzt haben wird. Die ersten 
Umschläge werden sogar noch ableitend vom Abscesse 
wirken, weil ja die ihm entfernter liegenden Schichten 
dadurch zunächst künstlich erwärmt, resp. erhitzt 
und in Folge dessen blutreicher werden. Erst nach 
einer Anzahl von Umschlägen wird man — wenn über¬ 
haupt — dahin gelangen, die ganze, den Abscess von 
der Oberfläche trennende Gewebsschicht und nach ihr 
den Herd des Abscesses selbst in jenen Kongestions¬ 
zustand zu versetzen, der nöthig ist, um dem Abscesse 
eine expandirende Tendenz zu gewähren, damit er da¬ 
durch rarefizirend auf das ihn umgebende Gewebe 
"torirke. 

Hier hat man aber Folgendes zu bedenken. Würde 
man nur einen heissen Umschlag machen, so würde 
alsbald als Zweitwirkung (Reaktion), welche ja stets 
die persistirendere ist, ein Zustand resultiren, der das 
gerade Gegentheil einer Kongestion ist, es würde die 
Haut der Mamma blutärmer werden wie zuvor, weil 
der Organismus sich stets bestrebt einen Angriff m ent¬ 
gegengesetzter Weise zu kompensiren. Lasse ich auf 
die Haut einseitig die Kälte als Angriff wirken, so 


wehrt sich der Organismus in der Weise, dass er an 
den Angriffsort mehr Blut schickt wie zuvor, dem dann 
entsprechend mehr Wärme folgt; Beispiele: Das Er¬ 
hitzen der Hände nach Schneeballenwerfen, überhaupt 
nach Traktiren des Körpers mit reaktiver Kälte — Rei¬ 
ben Erfromer mit Schnee etc. etc. Das Umgekehrte 
findet bei einseitiger Wärmeeinflussnahme statt Die 
bei Wäscherinnen so häufig zu konstatirende habituelle 
Kälte der Hände liefert hierfür den schlagendsten Be¬ 
weis. Die so oft zu konstatirende Anlage zu Rheuma¬ 
tismen und Erkältungen überhaupt nach irrationellem 
Gebrauche von Thermalbädern: Teplitz, Wildbad, 
Gastein, Ragaz etc. liefert ferner einen Beweis hierfür. 

Dass die Kataplasmen so und so oft repetirt wer¬ 
den, ja repetirt werden müssen, sollen sie in ihrer kon- 
gestionirenden Wirkung den Abscessherd endlich selbst 
treffen, ändert an der Sache gar nichts. Wohl wird 
durch die sich immer erneuernden Angriffe die Erst¬ 
wirkung quasi in Permanenz erhalten — man lässt 
eben dem Organismus keine Zeit, um auf die Angriffe 
in seiner Weise zu reagiren — man oktroyirt ihm 
förmlich einen Zustand, der wohl einer Entzündung 
ähnlich und auch in vielen Fällen die Abscedirung in 
gewünschter Weise fördert, doch unverkennbar grosse 
Gefahren in sich birgt. Um diese Gefahren zu erken¬ 
nen, müssen wir uns den Unterschied vor Augen füh¬ 
ren, der besteht in jenem Kongestionszustande des 
Abscessherdes mit dem ihm angrenzenden Gewebs- 
gebiete, der das Resultat kalterregender Umschläge ist, 
und jenem, der das Resultat von Anwendung der Ka¬ 
taplasmen ist. Beide erzeugen einen Kongestionszu¬ 
stand in den von ihnen beeinflussten Theilen, resp. Gebil¬ 
den. Dieser Kongestionszustand ist aber anders nach 
kalterregenden Umschlägen, anders nach Kataplasmen. 

(Schluss folgt.) 


Studien über die Materia medica. 

Von Dr. med. E. A. Farrlngton, Philadelphia, P. A. 

(Hahnemannian Monthly.) 

Mollusken« 

(Fortsetzung.) 

Einige dieser Droguen können in Fällen von ver¬ 
altetem Lungenkatarrh nöthig werden: Silicea bei alten 
Leuten; der Husten klingt als ob die Lungen mit 
Schleim angefüllt wären; wenn das Sputum heraus ist, 
so ist es purulent; einige kleine Höhlen, — eine nicht 
ungewöhnliche Folge von lange bestehenden Lungen¬ 
erkrankungen. Lycopodium, vernachlässigte Pneumo¬ 
nie; häufige Lobulärpneumonien; lockrer Rasselhusten; 
graue, purulente Sputa; Schleimrasseln, meist in der 
rechten Brust; Dyspnoe, theils infolge des Zustandes 
der Lungen, theils infolge krampfhafter Zusammen- 
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schnürung der Brust, mit heftiger Bewegung der Nasen¬ 
flügel. Sepia, stark purulentes Sputum, Rasseln; die 
geringste Bewegung benimmt ihr den Athem und er¬ 
schöpft sie etc. 

Im Anfang der Tuberkulose konkurrirt Sepia , be¬ 
sonders bei Frauen, mit Actaea racemosa, die Räusper¬ 
husten verursacht, schlimmer Nachts; derselbe erneuert 
sich bei jeder Einwirkung von Kälte. Drosera; sobald 
sie sich niederlegt wird sie von beständigem Husten 
befallen; oder derselbe tritt in Paroxysmen auf; spas¬ 
modische Zwerchfellkontraktionen; sie muss den Magen 
oder die Hypochondrien — nicht die Brust, wie bei 
Sepia , drücken. Hepar , wenn der abendliche Husten 
auf trocknen, kalten Wind häufiger eintritt, als auf 
nebliges, feuchtes Wetter. Bei dem Husten kann eine 
Kombination von Heiserkeit und Rasseln bestehen. 
Conium, Husten Nachts, oder sobald sie sich niederlegt. 

Da Sepia beim Erwachen Dyspnoe verursacht und 
in chronischen Fällen von Bronchitis von Nutzen ist, 
so ist es auch bei Bronchiektasie und Emphysem, als 
den Folgen von Bronchitis, angewandt worden. 

Zu vergleichen mit Suiphur und Lachesis, welche 
beide die Dyspnoe beim Erwachen haben, ebenso mit 
Antim . arsenicosum , einer sehr wirksamen Drogue bei 
Dyspnoe; Chininum arsenicosum, Naphtalin, Carbo ve- 
getabilis, Arsenik etc. 

Klinisch hat Sepia Asthma mit langer, schwieriger, 
geräuschvoller Exspiration gebessert. Das ist ein Sym¬ 
ptom von Emphysem und findet als ähnliches Mittel 
Arsenik . Wir brachten jedesmal einer Dame Besserung, 
die seit Jahren an Asthma litt. Im Bett sitzend ath- 
mete sie nur mit Anstrengung. Die Auskultation liess 
schwere, mühevolle Einathmung, gefolgt von langgezo¬ 
gener, sehr schwieriger Ausathmung erkennen. Die 
Brust war ausgedehnt, wie bei Emphysem. Nach Ar¬ 
senik werden die Anfälle seltner, und jetzt kehren sie 
nur selten zurück. 

Harnorgane . — Dumpfer Schmerz in der Nieren¬ 
gegend. Stechen. 

Die Blase scheint voll zu sein, und es ist als 
wollte der Inhalt über dem Schambein herausfallen; 
fortwährend das Bestreben, dieselbe zurückzudrängen. 

Druck; Urindrang; Brennen nach dem Uriniren. 

Gefühl von abgehenden Tropfen, die jedoch nicht 
erscheinen. 

Brennen in der Blase. Krämpfe. 

Urethra: nach dem Pissen noch Ausfluss von Feuch¬ 
tigkeit; Tripper. 

Brennen im vordem Theile der Urethra; Schmerz; 
Kitzel an dem Eingänge. 

Uriniren häufig, mit Drängen nach dem Becken; 
Drängen am Blasenhalse. 

Häufiges Pissen in der Nacht, mit Jucken in der 
Blasengegend. 

Muss einige Zeit warten, bevor das Uriniren eintritt. 

Trüber, dicker, schleimiger Urin; blas9; reichlich; 
Urin enthält Gallensäure etc. Periodische Schleim¬ 


absonderung in kleinen Klumpen oder nach dem Uri¬ 
niren; Urin gemischt mit dunkeim Pigment. 

Sediment gelb oder röthlich, sandig, zusammen¬ 
hängend; weiss. Auf der Oberfläche bildet sich ein 
Häutchen. 

Unfreiwillige Harnentleerung Nachts, besonders im 
ersten Schlafe (kleine Mädchen). 

Verwandte Mittel« — Die besonderen Empfindun¬ 
gen in der Urethra, zusammen mit einer milchigen 
oder gelblich-schleimigen Absonderung, haben zur Ver¬ 
wendung von Sepia bei Gonorrhoe Veranlassung ge¬ 
geben. Das Mittel wird zuweilen im Beginn der 
gonorrhoischen Entzündung gebraucht. Das Kitzeln, 
Brennen etc. sind in dieser Hinsicht bestimmend; es 
ist kein Zweifel, dass die Krankheit durch eine oder 
zwei frühzeitig angewandte Dosen Sepia koupirt oder 
modifizirt wird. 

Der eigenthüraliche Druck, wie er bei Sepia er¬ 
wähnt wird, wie auch die Verzögerung des Pissens, 
geben bestimmten Hinweis, wenn bei Blasenreizung, 
verbunden mit Uterinkrankheiten, die Drogue anzu¬ 
wenden ist. 

Das Sediment und der Geruch des Urins sind sehr 
charakteristisch; vergl. Lycopodium , Natrum mur., Pul - 
satilla, Dulcamara, Benzoes acidum, Calcarea carb., Li- 
lium tigrinum, Hepar sulph., Nux vom., Kreosot. 

Bezüglich des Geruchs oder Sediments kann Sepia 
mit Lycopodium , Calc. carb., Acid. benzoicum, Kreosot 
verglichen werden. Vom ersten ist es durch das Fest - 
anhaften des Sedimentes unterschieden; vom zweiten 
durch das Ueberwiegen rothen Sedimentes und durch 
einen mehr fötiden als scharfen Geruch. Ueberdies 
ist der Calcarea-Urin mehr geneigt, sich zu klären. Die 
Zusammenstellung mit Acid. benzoicum ist nicht so 
einfach wegen mancher Differenzen in der Wirkung 
der Säure und der Sepia. Der Geruch von Benzoesäure- 
Urin ist nicht so fötid wie der von Pferden, dem eine 
grosse Menge von Hippursäure beigemengt ist. 

Der Geruch von Ärjpifl-Urin scheint von sich zer¬ 
setzendem Schleim etc. herzurühren. Pathologisch ist 
es hier Dulcamara, Senega, Lycopodium, Pareira, Pul- 
satilla, Lachesis, Salicyl. acid., Carbolic. acid., Nitri 
acid. etc. ähnlich. 

Bei ßlasenkatarrh ist das der Sepia am nächsten 
stehende l*ulsatilla. Ersteres passt besser bei chroni¬ 
schen Fällen, letzteres bei akuten und chronischen. 
Pulsatilla hat mehr Empfindlichkeit über der Blasen¬ 
gegend, Unbehaglichkeit im Abdomen. Nach dem 
Pissen krampfhafter Schmerz im Blasenhalse, bis ins 
Becken und die Schenkel. 

Bei Inkontinenz des Urins passt Causticum (auch 
im ersten Schlafe; es ist besser als Sepia bei Kindern, 
die besonders bei kaltem Wetter daran leiden). Sui¬ 
phur, Graphit, Plantago major, Equisetum, Kreosot, Sili- 
cea, Pulsatilla, Chloral (im letzten Theile der Nacht). 

Der verzögerte Eintritt der Harnentleerung mehr 
infolge von Atonie als von Krampf oder Entzündung 
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gehört zu Sepia , Hepar , Magnesia muriat. (er muss die 
Bauchpresse anwenden), Ammon, muriat., Selen, Stra- 
monium, Natr. phosph., Laurocerasus, Alumina (kann 
das Wasser nur beim Stuhlgang entleeren). 

(Fortsetcung folgt.) 


Auslese aus amerikanischen Journalen. 

Von Dl*. G. Oehme, Tompkinsville, Staten Island, N. ¥. 

Einige Bemerkungen über den Gebrauch des galvani¬ 
schen und faradischen Stroms. Wenn in einer gewöhn¬ 
lichen Hemiplegie die Muskeln die natürliche Grösse 
und Festigkeit haben und leicht vom faradischen 
Strome beeinflusst werden, so kann kein Erfolg von 
der Elektrizität erwartet werden; dagegen ist sie an¬ 
gezeigt bei Schwund und Degeneration der Muskeln 
und vermindertem Einfluss des Stromes auf dieselben; 
ferner in frischen Fällen von Rigidität der Muskeln. 
Ist aber die Degeneration schon so weit fortgeschritten, 
dass keine Zusammenziehungen auf beide Ströme er¬ 
folgen, so muss man annehmen, dass die Muskelfasern 
zerstört und Fett und pathologische Gewebe an deren 
Stelle getreten sind. Hier ist alle Behandlung nutzlos. 

Bei Paralysis in Folge von Krankheit des Rücken¬ 
markes können beide Ströme gebraucht werden. In 
manchen Fällen von Paralysis muss der galvanische 
Strom gebraucht werden, bis die Muskeln die Fähig¬ 
keit, sich durch den faradischen Strom zusammenzu¬ 
ziehen, erlangt haben, worauf dann mit dem letzteren 
die Behandlung beendet werden kann. 

Wenn die Flexoren krampfhaft zusammengezogen 
sind und die Hand festgeschlossen ist, so sollte mit 
dem galvanischen Strome ohne denselben zu unter¬ 
brechen auf diese eingewirkt werden, da er Krampf 
und übermässige Thätigkeit beseitigt. Die Extensoren 
dagegen sollten mit dem faradischen Strome behandelt 
werden, da sie schwach sind und ein Reizmittel be¬ 
dürfen. Eine ähnliche Behandlung ist bei Schief¬ 
stellung des Kopfes nöthig. 

Schmerzen (Neuralgien) werden am besten mit dem 
galvanischen Strom beseitigt; die Richtung des Stro¬ 
mes ist dabei von wenig Belang. Bei innern Krank¬ 
heiten wird dieser ebenfalls hauptsächlich gebraucht, 
weil er mehr in die Tiefe geht als jener. 

Der galvanische Strom beeinflusst das Kaliber der 
Gefässe, beschleunigt den Blutlauf durch Förderung 
der wurmartigen (!) Bewegungen der Gefässe und hat 
deshalb Einfluss auf die Ernährung der Gewebe. Wird 
der faradische Strom direkt auf die sympathischen Ner¬ 
ven gerichtet, so werden die von ihnen beherrschten 
Gefässe in einen krampfhaften Zustand versetzt und 
der Blutlauf aufgehalten. Daher muss bei Blutungen, 
z. B. aus dem Uterus, der faradische Strom gebraucht 
werden. Er ist bei (Jnthätigkeit des Uterus mit Blu¬ 


tung ein ausgezeichnetes Mittel. Ist dagegen der 
Uterus kongestirt und vergrössert, die Blutgefässe er¬ 
weitert, der Blutlauf träge, dann giebt der galvanische 
Strom den verlornen Tonus wieder. Wo die Ernährung 
tiefliegender Organe beeinflusst werden soll, muss der 
galvanische Strom gebraucht werden. Bei Torpor der 
Gedärme werden die besten Erfolge durch Anwendung 
beider Ströme erzielt 

Je nässer die Schwämme an den Elektroden sind, 
desto leichter geht der faradische Strom in die Mus¬ 
keln und desto weniger unangenehme Empfindungen 
erzeugt er auf der Haut. Soll sein Einfluss auf die 
Haut gerichtet werden, so müssen die Haut und die 
Elektroden ganz trocken sein; man kann selbst ein 
trockenes Pulver auf die Haut streuen. 

Der Strom kann ein bis vier Mal den Tag ange¬ 
wendet werden, jedes Mal 5 bis 15 Minuten lang; am 
Kopfe nie über 5 Minuten. (Investigator 2.198. R. Bar- 
tholow.) 

Borax erzeugt Psoriasis. In drei Fällen von Epi¬ 
lepsie, wo Bromkali erfolglos war, wurde Borax, l Skrupel 
dreimal täglich gegeben, worauf Psoriasis auftrat, aber 
auf Zusatz von etwas Arsenik wieder verschwand. Der 
Ausschlag trat am Stamme und Beinen, aber besonders 
an den Armen auf. Gesicht frei. Die Stellen waren 
von verschiedener Grösse, manche l 1 /* Zoll im Durch¬ 
messer. (Medic. Counselor 6. 229.) 

Vergiftung mit Gelseminum. Eine Frau erhielt aus 
Versehen 15 Tropfen Tinct. Geisern, in V* Glase Wasser, 
was sie auf einmal trank. Etwa eine Stunde später 
fing sie an zu zittern und zu schütteln und klagte über 
Blindheit, bald darauf verlor sie die Besinnung. Drei 
Stunden später Puls 80 und schwächer als normal. 
Athmen langsam, mühsam und seufzend. Pupillen ver¬ 
engert. Kataleptischer Zustand. Nach 9 Stunden Rück¬ 
kehr der Sprache, doch ist sie schwerfällig. Blindheit 
besteht noch. Vierundzwanzig Stunden später Doppelt¬ 
sehen. Sie giebt an, dass sie während des scheinbar 
unbesinnlichen Zustandes wusste, was um sie vorging, 
dass sie aber weder sprechen noch sich bewegen 
konnte; dass sie ferner erwartete zu sterben, dass ihr 
aber Alles höchst gleichgiltig war. Seitdem hat sie 
eine Art hysterischer Anfälle. Sie fangen mit Zittern 
und Gliederschütteln an, ferner mit Gefühl von Bewe¬ 
gung um die Brust, mit Strecken und Gähnen, Gefühl 
von einem Klumpen im Halse, was Schlingen nicht 
beseitigt. Gefühl als ob sie unbesinnlich werden sollte, 
doch kommt es nicht dazu. (The Clinique 3. 85. Reich.) 

Opiumvergiftung. In zwei Fällen von sehr heftiger 
Opiumvergiftung, wo sich alle Mittel erfolglos erwiesen, 
wurde 1 Messkanne Blut abgezapft, worauf innerhalb 
einer halben Stunde entschiedene Besserung eintrat Eine 
Stunde später wurde noch */« Kanne Blut gelassen, wa9 
den Zustand noch mehr besserte. Nach 4 Stunden fast 
Genesung. (Ebenda 87. Backus.) 
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Geschichtlicher Rückblick auf die durch* 
lebten 50 Jahre des Lausitzer Vereines 
homöopathischer Aerzte. 

Zittau, den 13. Juni 1882. 

Dazu aufgefordert von den Mitgliedern des Vereines 
gebe ich hier einen Auszug meines vorgetragenen Rück¬ 
blickes bei Gelegenheit unserer 50jährigen Jubelfeier. 

Herrnhut, im Juni 1882. Rückert« 


Verehrte Anwesende! 

Es gereicht mir wohl zu nicht geringer Freude, 
nachdem ich vor Kurzem das 60. Jahr meiner ärzt¬ 
lichen Laufbahn als homöopathischer Arzt vollendet, 
auch noch den heutigen Tag im Kreise der Kollegen 
erleben zu dürfen, den Tag, wo vor 50 Jahren der Lau¬ 
sitzer Verein homöopathischer Aerzte, unter leider 
schon längst zu den Vätern abgerufenen Kollegen in 
Görlitz begründet wurde. 

Es ist wohl nicht mehr als billig, da auf die ver¬ 
flossenen 50 Jahre zurückzuschauen. 

Nach genommener Rücksprache mit Dr. Thorer 
lud ich die mir bekannten Kollegen ein, sich am 
18. Juni 1832 in Görlitz in Thorer’s Behausung zu 
versammeln. 

Dazu erschienen die Kollegen Fielitz aus Lauban, 
Rückert, Schindler aus Greifenberg, VaterSchulz 
aus Gruna bei Görlitz, durch den Thorer auf die Ho¬ 
möopathie aufmerksam gemacht und in dieselbe ein¬ 
geleitet worden,— und Seidel aus Lauba bei Ostritz 
und Thorer. 

Durch Thorer’s einleitende Anrede ward der Ver¬ 
ein begründet, und da seine Worte noch beute den¬ 
selben Werth haben, theile ich dieselbe aus Pietät 
hier mit 

Anrede 

bei der ersten Versammlung des Oberlausitzischen Pro¬ 
vinzial-Vereinshomöopathischer Aerzte am 13. Juni 1832 

vom Dr. Thorer. 

Hochzuverehrende Herren! 

Es ist ein jedes edle Gemüth, jedes für Recht und 
Wahrheit schlagende Herz erhebender Gedanke, wenn 
sich Männer zu einem Vereine bilden, um irgend eine 
noch zu wenig gekannte Wahrheit irgend einen Zweig 
des menschlichen Wissens, oder noch vielmehr irgend 
eine noch nicht genug ins Leben getretene Wohlthat 
für das Menschengeschlecht weiter zu verbreiten, zu 
vervollkommnen oder gemeinnütziger zu machen. ' Es 
sind dies Biedermänner, welchen das Herz höher und 
wärmer in der Brust schlägt, die den eignen Drang 
nach Wissensvollkommenheit mit dem Bestreben auch 
ihren Mitbrüdern wohlzuthun, — in edler Freundschaft 
unter sich — vereinigen. Die Geschichte von ihrem 
frühesten Beginne bis auf die neuesten Zeiten, bat uns 
eine grosse Zahl solcher schönen Vereine kennen ge¬ 


lernt Leider haben sie bei der nicht immer dankbaren 
Mit- und Nachwelt nur einen historischen Werth be¬ 
halten, ihrem moralischen innern Werthe schenkt man 
nur selten die nöthige Aufmerksamkeit 

Wem lägen die eben ausgesprochenen Gefühle und 
Ansichten mit den so vielen aus denselben zu ziehen¬ 
den Reflexionen nicht näher, wem erschütterten sie 
nicht mehr, gewiss in einem freudigen Beben, die 
Seele, als der heute zu einem ähnlichen Zwecke hier 
versammelten Zahl weniger Männer und Freunde. — 
Erschrecken wir nicht meine Freunde, dass unser Ver¬ 
ein noch so wenig Theilnehmer zählt, ermuthigen Sie 
sich an der Zahl von nur drei Männern, die im An¬ 
fänge des 14. Jahrhunderts die Freiheit ihres Vater¬ 
landes, der Schweiz, wollten und bewirkten. 

Doch ich weiss es, Sie bedürfen keiner solchen 
Ermuthigung. Ihre heutige Anwesenheit hat bloss zum 
Zwecke, das was bisher jeder einzeln für sich handelte 
und leistete, durch ein allgemeineres Band fester zu 
knüpfen, und in diesem Vereine lehrend und lernend 
die Erfahrungen der von uns betriebenen Natur- und 
Heilwissenschaft zu grösserem Gedeihen und Ausbrei¬ 
tung zu bringen. 

Ich erachte es für Überflüssig den Standpunkt zu 
bezeichnen, den wir in der ärztlichen Welt einnahmen 
und den wir jetzt nach naturgemässerer Kenntniss 
des Heilgeschäftes einnehmen wollen. Es ist die durch 
Prüfung gewonnene volle Ueberzeugung, Anerkennung 
und Ausübung einer neuen Heillehre, der Homöopathie, 
deren immer grössere Aneignung und Vervollkomm¬ 
nung der erste Zweck unseres Vereines sein soll. Dies 
würde nicht möglich sein, wenn wir diesem ernsten 
wissenschaftlichen Streben und diesem ersten Zwecke 
nicht gleichzeitig einen zweiten beifügen wollten, näm¬ 
lich den, redlicher, biedrer Kollegialität und Freund¬ 
schaft. So sehr ich bei diesen Forderungen das Nütz¬ 
liche und Schöne derselben innigst fühle und einsehe, 
so sehr kenne ich auch die Schwierigkeiten derselben. 
Wer hätte nicht von Ihnen Allen recht bittere Erfah¬ 
rungen, schmerzliche Täuschungen in diesem Punkte 
gemacht? — Doch es ist der ernste Wille dieses Ver¬ 
eines, jedem leidenschaftlichen Treiben, jeder fein und 
klug angelegten Intrigue, um dem Amtsbruder zu 
schaden und egoistisch sich selbst zu nützen, zu ent¬ 
sagen. Ich halte es für sehr leicht, und eich selbst 
ehrend, diesen subjektiven Zweck des Vereines zu er¬ 
füllen, denn — alles liegt ja an uns selbst. Und es 
ist ein bisher allbekanntes rühmliches Streben aller 
homöopathischen Aerzte das kollegialische Verhältnis 
aus einem edlem Gesichtspunkte aufzufassen und zu 
üben, als es bei den allopathischen Aerzten bemerkt 
wird. Eifern auch wir also diesem bessern Geiste nach. 

Schwieriger wird unser Standpunkt, denn er ist 
allgemeiner, wenn wir auf den ersten Zweck unsers 
Vereines — die Ausübung und Verbreitung der Homöo¬ 
pathie — sehen. In kränkender, unbesonnener, von 
gänzlicher Unkenntnis zeugender und den durch Jahr- 
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hunderte sanktionirten Irrthum mit Fanatismus und 
Hohn vertheidigender Weise, ist der Kampf mit der 
neuen Lehre begonnen. Diesem Kampfe und der Un¬ 
zahl von Gegnern sollen wir entgegentreten. Was 
wird unser Schicksal sein, welche Auskunft giebt uns 
in ähnlichen Fällen die Weltgeschichte darüber? — 
Ich antworte Ihnen das, was Sie selbst schon wissen 
mit ruhiger Fassung — Undank und vielleicht nur 
späte Anerkennung. „Es ist das Loos der Menschen*, 
sagt J. J. Rousseau auf seinem Sterbebette, „die sich 
auszeichnend vor den übrigen, das Gute fördern, und 
Lug und Trug enthüllend, der Wahrheit nur, der Tu¬ 
gend, huldigen und den Eingebungen der Natur, dass 
sie verkannt, verfolgt, geängstiget, gemisshandelt 
werden!“ 

Doch verzage keiner in unserm noch kleinen Ver¬ 


eine. Muth und Beharrlichkeit bei steter Thätigkeit 
giebt uns die Kraft des Gedeihens, und redliche Kolle¬ 
gialität wird unsre Anstrengungen leicht, ja selbst an¬ 
genehm machen. Ich rufe mir und Ihnen mit den 
Worten des unerschütterlichen Mannes zu: ein jeder 
kämpfe, weil es noch Tag ist! Ein schöneres Morgen- 
roth wird unsrer Wahrheit leuchten, und die Nacht 
des Irrthums mit immer hellern Strahlen zerstören. 
Täuschen wir uns nicht, so ist die Bahn der natur¬ 
gesetzlichen Heilkunst schon gebrochen, und wohl uns, 
wenn wir an dem Triumphe der Wahrheit als thätige 
Mitarbeiter Antheil nehmen. 

Mit Ovid rufen wir einander zu: 

Est deus in nobis, et sunt commercia coeli, 
Sedibus aethereis spiritus ille venit. 

(Schiass folgt.) 


Alle die Redaktion betreffenden Briefe bitte ich während meiner vom 17. Juli bis 13. August c. 
dauernden Abwesenheit an den Unterredakteur Herrn Cand. med. Richter, Leipzig, Neumarkt 27, I. 
zu richten. JDr. Ijorbacher , 
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Historia docet. 

Eine kleine historische Betrachtung 

vom Herausgeber. 

(Schluss.) 

Diesen Gang haben im Allgemeinen die beiden 
grössten eine neue Weltanschauung hervorrufenden 
Ereignisse der Geschichte, das Christenthum und die 
Reformation, sowie auch die neuen epochemachenden 
Entdeckungen in der engeren Sphäre einzelner Wissen¬ 
schaften genommen. Von diesen will ich nur aus 
neuerer Zeit die unleugbar reformatorische Entdeckung 
des jüngst verstorbenen grossen Forschers Charles 
Darwin Über die allmähliche und fortlaufende Ent¬ 
wickelung und Neubildung säramtlicher Lebewesen an¬ 
führen. Die naive Anschauung des Alterthuras über 
Entstehung der Welt und ihrer Geschöpfe, die biblische 
Schöpfungsgeschichte, die Annahme von verschiedenen 
grossen Erdrevolutionen, von denen die eine immer 
wieder zerstörte, was die andere geschaffen, sie zeigten 
sich je weiter die Naturwissenschaften in ihrer Ent¬ 
wickelung fortschritten, um so unhaltbarer und unge¬ 
nügender zur Erklärung vieler neuaufgefundener That- 
sachen. Es bildete sich unter den besseren mit diesen 
Problemen sich beschäftigenden Köpfen allmählich ein 
Verlangen und Suchen nach einer befriedigenderen 
Erklärungsweiße aus, dem schon Goethe s. Z. in ziem¬ 
lich drastischer Weise Ausdruck gab. Mr. SamuelDar- 
win, der Grossvater Charles Darwin’s und der fran¬ 
zösische Naturforscher Lamark waren die Ersten, 


welche mit einer gewissen Bestimmtheit und Klarheit 
das der Entwickelungstheorie zu Grunde liegende Ge¬ 
setz aussprachen. Es musste jedoch noch eine geraume 
Zeit vergehen, eine ganze Reihe von Entdeckungen, 
Untersuchungen und Experimenten gemacht werden, 
bis es Charles Darwin möglich war, die Wahrheit 
desselben unwiderleglich nachzuweisen. Wie der in 
seiner Bescheidenheit grosse Mann gewissermassen ge¬ 
zwungen werden musste, mit seiner Entdeckung her¬ 
vorzutreten, welche Fluth von persönlichen Angriffen 
und Schmähungen sich über ihn ergoss, und wie in 
diesem Kampfe die Wahrheit seiner Behauptung immer 
deutlicher hervortrat, und er endlich den Sieg errang, 
das haben wir ja Alle miterlebt. Ein anderes hierher 
passendes Beispiel, welches ich nur erwähnen will, 
ist die Entdeckung der Ursache der Wärme durch 
Robert Mayer. 

Dass die in der Homöopathie liegende Wahrheit 
bis jetzt denselben Weg durchgemacht, davon kann 
sich Jeder überzeugen, welcher ihre Geschichte mit 
Aufmerksamkeit und Unparteilichkeit verfolgt. Das 
Aehnlichkeitsgesetz, welches schon Hippokrates er¬ 
kannt, wenn er ihm auch noch nicht die rechte Deu¬ 
tung und Anwendung zu geben wusste, welches Para¬ 
celsus und seine Schüler klar als solches hinstellten 
und praktisch zu verwerthen suchten, dessen Gedächt- 
niss nach diesen von einzelnen bedeutenden A^rzten 
hier und da wieder einmal aufgefrischt wurde, konnte 
erst, nachdem es Hahnemann durch einen glücklichen 
Zufall wieder aufgefunden, seine grosse Bedeutung klar 
erkannt und für die Wahrheit desselben den prak- 

6 


Digitized by 


Google 







tischen Beweis geliefert hatte, als wirklich entdeckt 
gelten. Und von dieser Zeit an hat auch der Kampf 
für seine Geltendmachung begonnen, wie wir ihn oben 
in allgemeinen Zügen beschrieben, und bis heute bald 
heftiger, bald gelinder foitgedauert. Und es hat die 
Feuerprobe bestanden. Denn trotz der mit Konsequenz 
un l allen zu Gebote stehenden Machtmitteln fortge¬ 
setzten Angriffe der Gegner, trotz der vielfachen 
Missgriffe von Seiten seiner Anhänger 3teht es heute 
noch ebenso fest da, wie vor mehr als 80 Jahren, und 
selbst seine Widersacher haben trotz allen Aufbäumens 
dagegen die ihm innewohnende Macht empfinden 
müssen. Keine der in der Neuzeit gemachten Ent¬ 
deckungen auf dem Gebiete der Naturwissenschaften, 
resp. Medizin hat es über den Haufen werfen können, 
im Gegentheil hat die jüngste Zeit einige gebracht, 
welche immer mehr Licht darüber verbreitet haben. 
Dies muss uns den Muth geben in dem entbrannten 
bezüglich der Macht ungleichen Kampfe nicht zu er¬ 
müden. Es gilt jetzt nur noch eine Weile festzustehen 
und dem Gegner keine Konzessionen zu machen, die 
von Hahne mann aufgestellten Grundsätze festzu¬ 
halten und nicht, wie wohl so mancher der Lauen und 
Halben in unseren Reihen räth, um zu einem Kompro¬ 
miss mit den Gegnern zu gelangen, einen oder den 
andern fallen zu lassen. Wie auf dem politischen 
Gebiete, so ist auch auf dem medizinisch-therapeu¬ 
tischen die Zeit demselben nicht günstig. Ueberall 
treten die Gegensätze scharf einander gegenüber. 
Darum kann es nichts Thörichteres und Nachtheiligeres 
geben, als dergleichen jetzt zu versuchen. Möchte 
diese Einsicht in unserem Lager immer mehr Verbrei¬ 
tung finden. Dann wird auch die Kraft uns nicht feh¬ 
len, den harten Strauss zu bestehen. Freilich werden 
wir jetzt Lebenden darauf Verzicht leisten müssen den 
Tag des Sieges zu erleben, und seine Früchte zu ge¬ 
messen. Doch kommen wird und mus9 er. Wie Dar- 
win’s Widersacher auf eine verschwindende Minorität 
zusammengeschrumpft und verstummt sind, so wird es 
auch einst mit denen Hahn ernannt gehen. 

In dieser Ueberzeugung wollen wir feststehen und 
getrost in die Zukunft blicken. 


Homöo-Hydrotherapie und Hydro-Homöo- 
therapie. 

Von Dr. J. Breuer, 

(Fortsetzung.) 

Dadurch, dass der kalterregende Umschlag, nach¬ 
dem er heiss geworden, stets nach 4, höchstens 6 Stun¬ 
den gewechselt wird, erlangen die Gefässe und Nerven 
der Peripherie und reflektorisch auch die tiefer gele¬ 
genen eine sich immer erneuernde Anregung, die be¬ 
hufs Erhaltung ihres normalen Tonus unbedingt nötliig 


ist. Ferner kommt der Impuls der Blutbewegung durch 
Zweitwirkung (Reaktion) von innen nach äussen zum 
wesentlichen Unterschied von der Kataplasmawirkung, 
wo der Blutstrom nicht per Reaktion, sondern per 
Aktion beeinflusst wird, welche immer der Reaktion 
gegenüber sich unnatürlich gezwungen verhält. 

Die Erhaltung eines normalen Tonus der Haut und 
der Gebilde überhaupt, welche direkt oder indirekt von 
einem kalten oder warmen Umschlag getroffen werden, 
ist ganz wesentlich. Geht dieser Tonus verloren, sei 
es durch einseitige WärmeanWendung, sei es durch eine 
ebenso unsinnige fortgesetzte intensive Kälteanwendung, 
so wird für den Organismus eine neue Krankheitsquelle 
geschaffen, die nicht selten recht gefährlich werden 
kann. Die sich fort und fort folgenden heissen Um¬ 
schläge lassen den Organismus nicht aus dem Banne 
der Erstwirkung herauskommen, d. h. er schreibt die 
Reaktionswirk ungen, die er nicht auszulösen vermag, 
wenn ich so sagen darf ä Conto, um, wenn die An¬ 
griffe endlich einmal aufhören, und sehr oft früher, 
sich bitter zu rächen. Dieses Sichrächen besteht näm¬ 
lich darin, dass es in vielen Fällen von Kataplasmirung 
nicht gelingt, jene Erstwirkung so in Permanenz und 
so durchdringend zu erhalten, dass der Durchbruch 
nach Aussen erzwungen wird; es durchbricht vielmehr 
der Abscess die Abscesstapete noch bevor dieselbe 
durch Rarefikation bis an die Oberfläche gedrungen ist. 
Der Eiter ergiesst sich alsdann in das umgebende Ge¬ 
webe (Parenchym). Hier findet derselbe die sämmt- 
lichen Gefässe, Arterien, Venen, Lymphgefässe, Dank 
der einseitigen irrationellen WärmeanWendung in einem 
total atonischen, id e9t widerstandslosen Zustande; 
was Wunder, wenn an einem solchen Herde der Widei* 
standslosigkeit der Eiter eine verheerende Wirkung 
entwickelt. Arrosionen der von ihm getroffenen und 
umspülten kleineren Arterien, Venen, Lymphgefässe ist 
die nächste und häufigste Gefahr, die entsteht, und 
mit ihr Aufsaugung des Eiters mit all den üblen Fol¬ 
gen, die mit Pyämie zumeist letal zu endigen pflegen. 

* Glückt cs auch in einem Falle den Abscess an der Ober¬ 
fläche zum Durchbruche zu bringen, so ist die Gefahr 
wohl minder gross, weil der Eiter jetzt wenigstens ab- 
fliessen kann. Die zunächst der Dnrchbruchstelle ge¬ 
legenen Gefässe sind doch in demselben trostlosen 
atonischen Zustande und so kommt es auch dann noch 
mitunter zur Eiterresorption etc. etc. 

Anders verhält sich die Sache bei kalterregenden 
Umschlägen. Hier ist der geschaffene und unterhal¬ 
tene Kongestionszustand in der Abscesshöhle wie ir¬ 
den darüber sich befindenden Schichten die naturge- 
mässe Folge der-dem Kälteangriff folgenden Reaktion. 
Die ganze Tendenz ist hier eine andere, es drängt durch 
die fortgesetzten Angriffe von Aussen nach Innen reak¬ 
tiv unausgesetzt von Innen nach Aussen unter Erhal¬ 
tung der normalen Tonicitätsverhältnisse bis der Ab¬ 
scess die Haut durchbrochen hat, wo er dann unter 
den noch fortdauernden kalterregenden Umschlägen 
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mit Zuhilfenahme von lauen Ausschwitzungen zur vollen 
naturgemässen Heilung gelangt. Die endliche Abhei¬ 
lung kennzeichnet sich sogar noch von jener, welche 
sich nach einer glücklichen Kataplasmirung vollzieht, 
dadurch insbesondere, dass allenfalls zurückbleibende 
Narben unbedeutend sind, ja meist ganz schwinden; 
ferner dadurch, dass die abgeheilte Fläche ein frische¬ 
res, ich möchte sagen, appetitlicheres Ansehen darbietet, 
was besonders dann beachtenswerth ist, wenn Abscesse 
sich an Stellen etabhren wollen, wo sie mit dem Schön¬ 
heitssinne in Kollision gerathen, so z. B. im Gesicht, 
Parotis etc. 

So hätte ich denn, wie ich glaube, die Irrationali¬ 
tät der Kataplasmirung Überzeugend nachgewiesen. 
Wenn ich zu Anfang meines Artikels Kafka erwähnte, 
als den Befürworter der Kataplasmen, so habe ich da¬ 
mit denselben nicht angreifen wollen. Es ist Zufall 
gewesen, dass ich ihn gerade anführte, ich hätte 
ebenso gut irgend einen anderen Autor anführen können, 
da ja noch die meisten Herren Aerzte der staatsmedi¬ 
zinischen Schule mehr oder weniger der Kataplas¬ 
mirung als mächtigem Heilagens huldigen. Erst wenn 
an allen Universitäten die Hydrotherapie, so wie in 
Wien, die ihr gebührende Stellung einnehmen wird, 
wird es auch in dieser Richtung, wie noch in vielen 
anderen, besser werden. Wünschen wir es. 

(Fortsetzung folgt.) 


£in Beispiel von der eingreifenden Macht 
der Thuja occidentalis. 

Von Dr. H. (Joullon Jun. in Weimar. 

Am 24. April d. J. konsultirte mich HerrW. wegen 
seiner erwachsenen und — verwachsenen Tochter. Die¬ 
selbe hatte auf der einen Seite eine sogenannte hohe 
Schalter und war in bedeutender Weise buckelig (ky- 
photisch und skoliotiscb). Es handelte sich darum zu 
entscheiden, ob sie unter solchen Umständen heirathen 
dürfe. Es waren ihr nämlich bereits drei Anträge ge¬ 
macht worden. Das 18jährige Mädchen besass über¬ 
dies eine leukophlegmatische Körperkonstitution von 
so ausgesprochenem Charakter, wie man ihn nicht 
leicht wieder linden wird. Sie hat zwar dann und 
wann einen Anflug von Roth, aber meistens zeigt sie 
jene den tief Chlorotiscben eigenthümliche wachsartige, 
sich kalt anfühlende weisse Haut. Ziemliches Fett¬ 
polster und Neigung zu Drüsen-Anschwellung. 

Es interessirte mich nun nicht wenig zu hören, 
dass der Schiefwuchs und die Difformität der Schulter 
und W r irbelsäule datire seit der unglückseligen (ersten) 
Impfung. Sofort fielen mir die instruktiven einschlä¬ 
gigen Erfahrungen des Herrn Kollegen Dr. Kunkel in 
Kiel ein. Derselbe hat s. Z. (in der Internat, homöop. 
Presse) Heilungen bekannt gemacht, wo selbst derartige 


weitgehende, aber mit dem Impfprozess in genetisch¬ 
ätiologischem Zusammenhang stehende Verunstaltungen 
mit dem hier unerreichbar gross dastehenden Spezifi¬ 
kum, nämlich Thuja, geheilt worden sind. Es ist das 
unleugbare Verdienst Kunkel’s, festgestellt und durch 
bedeutendes klinisches Material erhärtet zu haben, dass 
alle mit dem Impfzwang zusammenfallenden Schädi¬ 
gungen (von mir mit dem Kollektivnamen Vaccinose 
bezeichnet), mögen sie als Hautatfektionen, als Störun¬ 
gen im uropoetischen Apparat, als Knochenleiden, per- 
nieiöse Keuchhustenformen, selbst als psychische Stö¬ 
rungen, als Neuralgien u. s. w. u. s. w. auftreten, ihre 
Heilung, resp. Besserung oder doch sichtbare Beein¬ 
flussung durch Thuja finden, welche geradezu in einem 
antidotarischen Verhältniss zum Impfstotf zu stehen 
scheint. Dabei erwies sich durchschnittlich eine 
höhere Potenz in einmaliger Dosis oder doch in selte¬ 
nen Gaben als das Zweckmässigste. Ich pflege 30. D. 
zu geben, Kunkel geht noch weit höher hinaus. Es 
dürfte in der That Thuja auch das Mittel sein, an dem 
sich am besten die positive Wirksamkeit von höchsten 
Verdünnungen ad oculos demonstriren lässt; ganz im 
Einklang mit den beachtenswerthen und verdienst¬ 
lichen neuralanalytischen Untersuchungen Professor 
Jäger’s. — 

Doch zurück zu unserer Patientin. Gleich hier sei 
bemerkt, dass Thuja zwar die buckelige Verunstal¬ 
tung — nicht wegbrachte, allein — und das genügt 
vollkommen obige Angaben zu bestätigen — es stell¬ 
ten sieh nach einmaliger Gabe des Mittels (1 Tropfen 
Thuja 30. D. Abends zu nehmen; trocken, d. h. das 
den Tropfen enthaltende Milchzuckerpulver) innerhalb 
der nächsten 10 Tage so bestimmte Befindensverän¬ 
derungen und sinnlich wahrnehmbare somatische Vor¬ 
gänge ein, dass sie anderen Einflüssen unmöglich kön¬ 
nen zugeschrieben werden. 

Wir resümiren: 

1) Eine veränderte, mehr oder weniger gedrückte 
Geraüthsstimmung. 

*2) Anschwellung des rechten Annes , wo sich deut¬ 
liche Narben der frühem Impfung befanden. 

3) Auf' der Narbe selbst: Röthe und Ausschlng 
„kleine Giftbläschen**. Gefühl von Spannung. 

4) Fricsclartiycr Ausschlag im Gesicht. Das ganze 
Gesicht voll „Knöspchen“; starkes Jucken. „Rothe 
Niessein** nennt es ein anderes Mal die Mutter des 
Mädchens. 

5) Ob eine etwa 8 Wochen nach der „Thuja - In¬ 
okulation“ auftretende isolirte knotige Härte in der 
Mamma der linken Seite dem propter hoc anheimfällt, 
will ich unentschieden lassen. 
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Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. Eduard Huber. 

(Fortsetzung aus No. 3.) 

B. Rückenmark. 

Allgemeine Wirkung des Quecksilbers auf 
dasselbe. 

Nur vereinzelte pathologisch-anatomische Befunde 
berechtigen uns zu dem Schlüsse, dass das Quecksilber 
auch auf das Rückenmark wirke. Diese sind: 

Kästner jun. erzählt einen Fall, in welchem 
ein an Merkurialismus Erkrankter von neuralgischen 
Schmerzen in den unteren Extremitäten geplagt wurde 
und durch kein Mittel geheilt werden konnte. Bei der 
Sektion fand man an dem mittleren Theil des Rücken¬ 
marks eine grössere Stelle atrophisch und einge¬ 
schrumpft; Rückenmark sehr weich (Merc. viv. No. 30). 
Ferner: An der Dura mater spinalis Knochenplättchen 
(Mercur . viv. No. 66). 

Dass das Merkurial-Zittem vom Gehirne ausgehe, 
wurde schon früher erwähnt. Die Lähmungen können 
auch als spinale aufgefasst werden, obwohl die meisten 
Erscheinungen für ihren cerebralen Ursprung sprechen; 
wahrscheinlich verdanken sie ihren Ursprung beiden 
Nervenzentren. 

Bevor wir zur Besprechung der einzelnen Erkran¬ 
kungen des Rückenmarkes übergehen, wollen wir die 
hierhergehörigen Symptome der einzelnen Merkurprä¬ 
parate anführen. 

Mercur. viv.: Bei Druck auf den 4. und 5. Rücken¬ 
wirbel etwas Schmerz (No. 42); — Eklamptische An¬ 
fälle (No. 37) ; — Konvulsionen (No. 25. 30. 36); — An¬ 
fälle von Konvulsionen ohne Verlust des Bewusstseins 
(No. 30); — Partielle Lähmungen (No. 20); — Lähmung 
der Extremitäten (No. 30. 60); — Lähmung der Extre¬ 
mitäten mit Ausnahme des linken Armes, später kehrte 
die Beweglichkeit des Armes zurück, die Beine blieben 
gelähmt (No. 30); — Lähmung des rechten Armes 
(No. 45); —- Urin ging ins Bett (No. 55); — Durchfall 
mit unbewussten Entleerungen (No. 28); — Sensibilität 
der Haut bedeutend vermindert (No. 36); — Gefühl von 
Pelzigsein in den Händen (No. 38); — Ziehende Schmer¬ 
zen im rechten Schenkel (No. 47); — Ferner in vielen 
Fällen: Schmerzen in verschiedenen Körpertheilen, sehr 
häufig Stuhlverstopfung, Schlaflosigkeit. 

Mercur. solub.: Im Kreuz und in den Schenkeln 
stechender Schmerz mit Unhaltbarkeit im Kreuze, in 
den Knien und Füssen; — lm Kreuze und in den Bei¬ 
nen stechender Schmerz bei der Berührung, es deuchte 
ihm kein Halt und keine Kraft im Kreuze und in 
den Unterschenkeln zu sein, vom Knie bis in die Fuss- 
sohle; — Scharfe Nadelstiche im Rückgrate zwischen 
den Schulterblättern; — Brennend heisse Empfindung 


auf dem ganzen Rücken; — Zucken ganzer Muskeln 
am rechten Arme (815); — Der rechte Arm wird ge¬ 
schüttelt und geworfen, die ganze Nacht hindurch 
(816); — Es zieht ihm die Finger beider Hände krumm 
zusammen, am meisten den Daumen, so dass er ganz 
eingeschlagen ist, wie bei der Fallsucht; ohne Beihilfe 
kann er mit vieler Anstrengung doch die Finger, unter 
Zittern der Hände nicht weiter als bis zu zwei Dritteln 
gerade machen (852); — Klammartige Zusammenziehung 
der Finger und der Hand, sie werden krumm gezogen 
(853); — Schmerzhafter Klamm der Finger und der 
Hand, erst ausstreckend, dass er sie nur schwierig ein¬ 
biegen konnte; nach dem Zusammenbiegen aber Klamm, 
der die Finger stets einwärts zog (854); — (Zur Nach¬ 
mittagszeit) zieht es den Daumen an den Zeigefinger 
(an der linken Hand, welche während dem Sitzen ho¬ 
rizontal gehalten ward); dieser Daumen und Zeige¬ 
finger blieben mehrere Minuten lang wie durch einen 
Klamm (Krampf) ganz fest aneinander gequetscht, da¬ 
bei stachs fein im Daumen: dann wich der Daumen 
von selbst vom Zeigefinger ab, da er doch zuvor durch 
starke Beihilfe nicht zu trennen war (864); — Sicht¬ 
bares Zucken in den Flechsen der Finger (den Zehen 
und der Achillessehne) Abends mit starkem J rostschau¬ 
der, der ihn hoch in die Höhe warf (867); — Unwill¬ 
kürliches Zucken in den Beinen (905); — Klammartiges 
Zusammenziehen der Fusszehen, die Nacht (964); — 
Zuckungen (999); — Unwillkürliches Zucken der Glie¬ 
der (1000); — In mehreren Theilen Klamm bei Bewe¬ 
gung (1008); — Krampfhafte Heraufgezogenheit der 
Unterschenkel, sie bleiben die ganze Nacht heraufge¬ 
zogen, obwohl er sie auszustrecken wünschte (925); — 
Die Hand ist starr und steif (839); — Das Bein ist 
beim Gehen wie steif (884); — Sie kann die Beine 
kaum erschleppen, so schwer deuchten sie ihr (907); — 
Schwäche in den Knien und den Fussgelenken, am 
schlimmsten beim Stehen, als wenn die Flechsen ohne 
Kraft und Festigkeit wären (920); — Viel Gähnen und 
eine Viertelstunde Kreuzschmerz, dann steifes Aus¬ 
strecken der Unter- und Obergliedmassen mit einge¬ 
schlagenen Daumen und Mattigkeit darauf (1002); — 
Erstarrung aller Glieder, so dass er sie stundenlang 
nicht im Mindesten rühren kann und dass sie doch 
leicht von Anderen bewegt werden können (1016); — 
Die Achseln sammt dem Oberarme sind ihm wie ein¬ 
geschlafen, früh im Bette (803); — Der rechte Arm 
und die Hand war wie eingeschlafen, welches sich 
durch Bewegung minderte (812); — Absterben der Fin¬ 
ger (855); — Früh Einschlafen der Finger (860); — 
Oeftere eingeschlafene Lähmigkeit der Schenkel (891) 
— Kriebeln wie vom Kriechen eines grossen Käfers 
vom rechten Knie an, vorne, bis in die Mitte des Ober¬ 
schenkels aufwärts (912); — Eingeschlafenheit des 
Kopfes, beider Arme und beider Oberschenkel während 
des Liegens (1010); — Sobald sie sich niedersetzt, 
schlafen ihr gleich alle Theile ein, die Ober- und Unter¬ 
schenkel, die Ober- und Vorderarme sammt den Händen, 
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sogar, doch in minderem Grade, der Unterleib, Rücken 
ond Brust, so dass sie fast gar Nichts an sich fühlt; 
Alles ist wie taub und abgestorben; bewegt sie sich, 
so kriebelt es in dem bewegten Theile, wie nach Ein- 
geschlafenheit zu geschehen pflegt (1011). 

Merc. sublim . corr.: Untere Extremitäten krampf¬ 
haft; — Allgemeine Krämpfe und Konvulsionen; — 
Zuckungen; — Konvulsivische Bewegungen der Mus¬ 
keln des Gesichtes, der Arme und der Beine, fortwäh¬ 
rende Krämpfe in allen Gliedern; — Zwei bis drei 
Stunden nach genommenem Sublimat traten Krämpfe 
ein, zuerst in den Zehen und Füssen, dann in Händen 
und Fingern, und nachher in Armen und Beinen; — 
Von Zeit zu Zeit krampfhafte Bewegungen der Arme 
und Unterschenkel; — Plötzliches Zusammenfahren; — 
Kontraktionen der Glieder (Quarin); — Mattigkeit läh¬ 
mungsartig; — Schwere der Extremitäten von Subli¬ 
matpillen ; — Perfekte Paralyse der oberen und unteren 
Extremitäten; — Lähmung und Steifheit der Glieder 
(No. 33); — Betäubung und Gefühllosigkeit in den 
Gliedern; — Untere Hälfte des Körpers wie abgestor¬ 
ben, die Empfindlichkeitt daran ist erloschen (No. 27); 

— Empfindungen von Eingeschlafenheit der Unter¬ 
schenkel; — Empfindlichkeit in den unteren Extremi¬ 
täten erloschen, man drückte die Haut stark, ohne 
dass sie es fühlte; — Knebelndes Gefühl wie Einge¬ 
schlafensein (No. 40); — Ameisenkriechen in der gan¬ 
zen Haut (No. 56. 61); — Ameisenkriechen in den Ex¬ 
tremitäten (No. 14). 

Cinnabaris: Stechender Schmerz in der Gegend der 
linken, später der rechten Seite des fünften und sech¬ 
sten Rückenwirbels; — Dumpfer Schmerz im unteren 
Dorsaltheil der Wirbelsäule, eine kurze Zeit; von Zeit 
zu Zeit schiessende Schmerzen in den unteren Extre¬ 
mitäten; — Allgemeiner Schmerz über den ganzen 
Rücken und Lenden, schlimmer nach jeder Arzneigabe, 
ärger bei Tiefathmen; — Schiessende Schmerzen in 
der Lenden- und Kreuzgegend, vermehrt durch Bücken 
und Bewegung; — Abends nach dem Einschlafen ein 
schmerzhaftes Zucken im Unterschenkel, was ihn auf¬ 
weckte; — Gefühl von Lähmigkeit im rechten Arme, 
am achten Tage; — Lähmige Empfindung in allen 
Gliedern, er ist träge und schläfrig; — Abends Pelzig¬ 
sein des Armes, auf welchem er liegt oder sich stützt; 

— Pelzigsein des linken Armes vom Ellenbogen herab 
bis zur Spitze des kleinen Fingers; — Im Fusse eine 
drückende Empfindung, als wenn der Fuss einschlafen 
wollte. 

Mercur . praecip. ruber: Heftige Krämpfe (No. 5); 

— schmerzhafte Krämpfe in den unteren Extremitäten 
(No. 1); — Nach der Heilung blieb eine sonderbare 
Anlage zu unwillkürlichen krampfhaften Kontraktionen 
der Extremitäten zurück (No. 1); — Krämpfe in den 
unteren Extremitäten (No. 4). — 

(Fortsetzung folgt.) 


Auszüge aus englischen u. amerikanischen 
homöopathischen Journalen. 

Von Dr* Theod« Kafka in Karlsbad. 

1) Ein klinischer Fall von Dr . E. M. Haie in Chicago . 

Mein Patient war ein ausgezeichneter und sehr ge¬ 
bildeter Arzt, Dr. J. Moore in Chicago, ein Neubekehrter 
der Homöopathie und seit kurzer Zeit klinischer Lehrer 
an dem mit dem homöopathischen College von Chicago 
verbundenen Ambulatorium (Poliklinik). Derselbe hatte 
seit einer Woche eine schwache, nicht sehr schmerz¬ 
hafte Diarrhoe, wie er vermuthete durch das schlechte 
Trinkwasser, welches zu der Zeit unrein war, verur¬ 
sacht. Eines Tages wurde er in seinem Wagen von 
einem heftigen, krampfartigen, spasmodischen Schmerz 
in der rechten Seite des Abdomens, gerade unter dem 
untern Leberrand befallen. Er eilte nach Hause, wandte 
heisse Umschläge an, nahm Nux vom. und Colocynth. 
ohne Besserung zu erzielen. Er litt grosse Schmerzen 
bei Nacht, war allein in seinem Zimmer und gegen 
Morgen wurde der Schmerz so heftig, dass er eine hy- 
podermatische Injektion von l / 4 Gran Morphium machte. 
Ich sah ihn gegen 3 Uhr Nachmittags am selben Tage 
und fand ihn leidend an der heftigsten Agonie, veran¬ 
lasst durch Paroxysmen des spasmodischen Schmerzes 
in der rechten Seite des Abdomen, der sich bis in die 
Nabelgegend erstreckte. Dies war am 6. Januar. Durch 
zwei Tage hatte er keinen Stuhl gehabt. Er hatte eine 
Gabe Castoröl genommen und hierauf sich ein Lave¬ 
ment von Seifenwasser appliziren lassen. Die Gedärme 
waren schwach tympanitisch, aber nicht sehr empfind¬ 
lich gegen Druck. Ich verschrieb Atropin 2. C.-Verr. 
2 Gran jede halbe Stunde. Um 6 Uhr Abends keine 
Aenderung. Er hatte zu Chloroformeinathmungen seine 
Zuflucht genommen und war beinahe von Sinnen vor 
Schmerzen. Ich machte ihm eine subkutane Injektion von 
1,5 Gran Morph, und 1,100 Gran (??Red.) Atropin, welches 
ihn beruhigte aber nicht narkotisirte. Es schien mir, 
als ob entweder Strangulation eines Darmtheils oder 
Kongestion der Meningen des Lumbarantheils des 
Rückenmarkes die Krankheit verursache. Die Urinaus¬ 
scheidung war fast ganz inhibirt, Schmerz und Müdig¬ 
keit in den Füssen herrschte vor und kein Erbrechen. 

Am 7. Januar Morgens gerufen, erfuhr ich, er 
habe Nachts zwei Morphium- und Atropininjektionen 
gemacht, der Einfluss des Narkotikums war aber jetzt 
vorüber und der Schmerz so heftig als je und er¬ 
streckte sich jetzt über den ganzen Unterleib. Ich 
verschrieb Kalabarbohne 3 Tropfen der Tinktur alle 
halbe Stunde. Um 12 Uhr wurde er schlechter und da 
ich nicht zu finden war, wurde sein alter Freund Dr. 
Jackson (Allopath) gerufen. Er gab verschiedene 
Klysmas durch ein langes Darmrohr, konnte aber keine 
Kothmassen herausbefördern. Verordnete, Morphium 
und Atropin solle fortgesetzt werden. Abends trafen 
wir uns zur Konsultation, und da wir beide überzeugt 
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waren, dass eine Strangulation der Gedärme die be¬ 
denklichen Symptome verursache, entschieden wir uns 
für die narkotische Behandlung, die einzig und allein 
Beruhigung zu verschaffen im Stande war. Wir ord¬ 
neten eine Fortsetzung der hvpodermatischen In¬ 
jektionen an. Von da an verschlimmerte sich sein Zu¬ 
stand. Die Tympanitis und Schmerzhaftigkeit nahm 
zu. Am 10. Januar trat Erbrechen einer dicken fotiden 
Masse ein, am Morgen des 11. schien der Schmerz 
besser und die Empfindlichkeit geringer zu sein. Nach¬ 
mittags hatte er eine Stuhlentleerung — die anschei¬ 
nend natürlich, halbflüssig zu sein schien. Am Abend 
um 6 Uhr verfiel er plötzlich und starb ohne bemer- 
kenswerthen Schmerz. Das Resultat der Sektion giebt 
den nöthigen Aufschluss über die Natur dieses Falles 
und die Erfolglosigkeit jeder medizinischen Behandlung. 

Sektionsergebniss 18 Stunden nach dem Tode: Der 
Dünndarm, nahe dem Duodenum war um sich selbst 
gedreht und löcherig; an verschiedenen Stellen hatten 
sich Adhäsionen gebildet; die Gedärme oberhalb der 
Obstruktion waren an verschiedenen Stellen perforirt 
und der Darminhalt war in den Peritonealsack einge¬ 
drungen und hatte allgemeine Peritonitis verursacht* 
(Wir haben diesen Fall veröffentlicht, weil trotz der 
etwas heroischen Behandlung, wendet ja Dr. Schmid 
in Wien fast stets Urtinkturen an und nennt sich doch 
Homöopath, auch das Sektionsergebniss mitgetheilt 
wird, welches mitzutheilen uns homöopathischen Aerz- 
ten nur selten möglich ist und hier einen interessanten 
Aufschluss über die Krankheitsursache giebt. D. Ref.) 

Einen ähnlichen Fall berichtet Winterburn in der¬ 
selben Nummer des American Homoeop. Febr. 1882, 
nur war da der Unterleib zusammengezogen und kno¬ 
tig. In diesem Falle hatte das Kotherbrechen 36 Stun¬ 
den gedauert und brachte den Patienten zur Verzweif¬ 
lung. Seit zwei Wochen hatte derselbe keinen Stuhl 
gehabt. Derselbe wurde letzten Sommer durch Plum¬ 
bum 30. vollkommen hergestellt. Nach zwölf Stunden 
fungirten die Gedärme wieder normal und alle Zeichen 
von Erbrechen und selbst Ekelgefühl verschwanden. 

2) llciluny mit Acidum hydrocyunicum von Dr. John Moore 
in Liverpool . 

Herr Henry A., 39 Jahre alt, von biliösem Tempe¬ 
rament und brünetter Gesichtsfarbe, konsultirte mich 
am 25. April 1*81. Ich kannte ihn seit einigen Jahren, 
da ich seine Eltern behandelt hatte, die der vermö¬ 
genderen Mittelklasse angehörten. Er ist verheirathet, 
von sehr mässiger und regelmässiger Lebensweise und 
hatte durch mehrere Wochen an Anfallen von der 
Krankheit gelitten, wobei er alle Nahrung von sich 
wies. Diese Anfälle kommen meistens Abends, unge¬ 
fähr zwei Stunden nach einem verspäteten Mittags¬ 
essen oder einem Thee mit Fleischspeise, was er zu¬ 
weilen statt des Mittagsessens zu nehmen pflegt. Beim 
Anfall ist stets starke Säure und zuweilen — nicht 
immer — geht demselben Aufstoseen von Wasser, wie 


Würmerbeseigen, voran. Er hat seit diesen Anfällen 
mehrere Pfund an Gewicht verloren und fühlt sich 
daher sehr unbehaglich. Aus den angeführten Sym¬ 
ptomen befürchtete ich das Vorhandensein einer or¬ 
ganischen Erkrankung des Pankreas oder des Duode¬ 
num, vielleicht einen beginnenden Krebs. Indessen 
berücksichtigte ich und hielt ich mich an die drei 
vorherrschenden Symptome Erbrechen, Säure und 
Wasseraufstossen, welche alle Prüfungssymptome de» 
Acidum hydmcyanicum sind. Ich verschrieb deshalb 
Acidum hydrocyan. l. Dec. ungefähr einen Viertel tropfen 
alle zwei Stunden. 

Der Patient kam in neun Tagen wieder und kon- 
statirte, er habe nur ein oder zwei Rückfälle seine» 
Leidens (die er Unregelmässigkeiten in der Diät zn- 
schrieb) gehabt, so dass er sich in jeder Beziehung 
bedeutend besser fühle. Dieselbe Medizin wieder ver¬ 
ordnet. Kommt in drei Wochen wieder, giebt an, sich 
ganz wohl zu befinden und will sein Honorar bezahlen, 
wogegen ich nichts einzuwenden habe. Man wird fra¬ 
gen, warum ich gerade diesem Mittel gegenüber so 
vielen andern den Vorzug gegeben? Darauf antworte 
ich: Weil diese Säure.eine spezielle Beziehung zum 
Duodenum und Dünndarm besitzt und dieses Unwohl¬ 
sein vom Dünndarm oder der zweiten Verdauungsperiode 
herzurühren schien; weil weder Sodbrennen* für Oxal¬ 
säure, noch die gelbe Hautfärbung, Indikation für Nitri 
arid um, vorhanden war. Vielleicht würde eine vegeta¬ 
bilische Arznei in Uebereinstimmung mit den Sym¬ 
ptomen ebenso gut gethan haben — z. B. Bryonia oder 
Ptilsatil/a , aber ich erinnere daran, dass der Patient 
bereits die erwähnten Mittel versucht hatte, und es 
muss zugegeben werden, dass eine eindringlichere 
Wirkung die meisten Säuren und sauren Salze charak- 
terisirt als die vegetabilischen Mittel, besonders bei 
chronischen Affektionen des Magens und Darmkanals. 
Es ist nicht ohne Vortheil und werth unserer ernst¬ 
haften Berücksichtigung, wenn die vegetabilischen 
Mittel fehlschlagen, unter den Säuren und Salzen Um¬ 
schau zu halten. (Homoeop. World.) 


Geschichtlicher Rückblick auf die durch¬ 
lebten 50 Jahre des Lausitzer Vereines 
homöopathischer Aerzte. 

Zittau, den 13. Juni 1882. 

(Schluss.) 

Ausser dieser ersten grundlegenden Versammlung, 
in welcher die ersten Statuten entworfen wurden nach 
Vorbild derjenigen des Leipziger Lokalvereins und 
mehrere Geschenke von Büchern den Anfang unserer 
Vereinsbibliothek bildeten, kamen wir nochmals im 
September e. a. in Lauban zusammen. 
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Da h atten wir die Fre ude den Herrn Dr.S chweickert 
von Grimma in unserer Mitte zu begrüssen. 

Als neue Mitglieder traten dem Verein bei: 
Engelhard aus Löbau, Gern er aus Bernstadt und 
Tietze aus Ebersbach, Letzterer namentlich aus einem 
grossen Feind unserer Sache zu einem eifrigen Ver¬ 
fechter derselben geworden. Sobald er sich von der 
Wahrheit des Similia similibus überzeugt, warf er die 
Allopathie ganz beiseite, studirte fleissig und liess sich 
nicht irre machen; wenn er auch Anfangs darbend seine 
schöne Kundschaft schwinden sah, nahm doch die¬ 
selbe dann um so mehr zu. 

Auf Vorschlag der Anwesenden wurden ferner auf¬ 
genommen: Müller in Liegnitz und Schubert in 
Hirschberg. 

Es ward eine monatliche Korrespondenz einge¬ 
richtet, in welche jedes Mitglied bei der Cirkulation 
seine etwaigen Erfahrungen oder Beobachtungen ein¬ 
trug. • 

Der Verein zählte zum Schluss des ersten Jahres 
11 Mitglieder. 

Das Jahr 1833 weist eine Zusammenkunft in Lau¬ 
ban und eine in Görlitz auf. 

Durch die leider unglücklich verlaufene zu voreilige 
Errichtung des Krankenhauses in Leipzig verloren wir 
in dem dahin berufenen Kollegen Seidel ein thätiges 
Mitglied. 

Die statutarisch verlangten Entschuldigungsschrei¬ 
ben derjenigen Mitglieder, welche voraussichtlich zu 
nächster Konferenz nicht würden kommen können, oder 
deren Erscheinen nicht möglich geworden war und die 
später eine Arbeit einsendeten, gaben jederzeit hin¬ 
reichenden Stoff zu interessanten wissenschaftlichen 
Besprechungen, leider aber musste dabei auch der da¬ 
mals zwischen Hahne mann und Müller sen. in 
Leipzig sich entspinnenden Differenzen Erwähnung ge- 
than werden. 

Als neue Mitglieder treten bei Neu mann aus Neu- 
städtel in Schlesien und W eigel in Schmiedeberg, und 
als erste Ehrenmitglieder sind genannt S chweickert s,, 
Konst. Hering in Philadelphia und Hroraada in 
Teplitz. 

Das Jahr 1834 weist 3 Versammlungen auf. Der 
Name „Lausitz-Schlesischer Verein“ ward angenommen. 

Der nach Langensalza berufene Kollege Fielitz 
ward durch den Zutritt des Dr. Schmie der in Liegnitz 
und Dr. Hartlaub jun. in Zittau ersetzt, wozu im fol¬ 
genden Jahr Stabsarzt Starke in Silberberg, Lobe- 
thal in Bieslau und Sauermann in Brieg hinzu¬ 
kamen. 

Durch verschiedene angekaufte und geschenkte 
Bücher ward unsere Bibliothek vergrössert. 

ln den Zusammenkünften der Jahre 1836, 37 und 
38 findet sich erwähnenswerth, dass wegen unseren seit 
1834 erschienenen „Praktischen Beiträgen“ verschiedene 
Buchhändler-Angelegenheiten zur Sprache gelangen 
mussten— dass die DDr.Gross und Stapf zu Ehren¬ 


mitgliedern ernannt wurden, — dass die Schlesier 
darauf hinarbeiteten einen eigenen Verein zu bilden, 
mit uns aber in Verbindung bleiben wollten. 

Leider raffte der Tod ein Mitglied, den Kollegen 
Schubert in Hirschberg dahin. 

Die etwas gelockerten Verhältnisse mit den Schle¬ 
siern wurden 1839 in Görlitz wieder geordnet, der bis¬ 
herige Name des Vereins beibehalten und die seit Be¬ 
gründung des Vereins thätigen Beamten, Dr. Thor er 
als Präses und Rückert als Schriftführer von Neuem 
gewählt. 

In dem einzigen Protokoll von 1840 ist eine „Ehren¬ 
rettung des Lykopodium“ interessant. 

Dr. Wurm in Wien hatte, ich weiss*nicht wo, mit- 
getheilt, dass er das Mittel, von der Urtinktur bis in 
hohe Potenzen geprüft, aber niemals eine Einwirkung 
beobachtet habe. * 

Den Gegenbeweis liefert Kollege Tietze, welcher 
durch Beispiele nachwies, dass ein von ihm selbst zu¬ 
bereitetes Präparat ihm die herrlichsten Erfolge ge¬ 
zeigt habe, was auch von allen Anwesenden bestätigt 
ward. 

1848 tagte der Verein, nachdem die dazwischen 
liegenden Jahre in ruhiger innerer Thätigkeit ver¬ 
flossen waren, zum ersten Mal in Zittau, im Juni und 
September. Eine schwere Erfahrung hatte aber uns 
1846 betroffen, indem der Tod unseru verehrten Dr. 
Thorer, das so thätige Mitglied und unsern bisherigen 
Präses, nach langen Leiden an Lungenschwindsucht 
dahin geraff t hatte. 

Im Gegensatz zu unserer Trauer konnten wir als 
neue Mitglieder begrüssen den Dr. Kallenbach. 
Schulz jun., Sohn des Veteranen Schulz in Görlitz, 
Hu 8 j en bei Görlitz, Scholz von Blottendorf, Mach 
von Warnsdorf in Böhmen und Scbönke von Bautzen. 

Als neuer Präses ward Kallenbach einstimmig 
gewählt. 

In dritter Versammlung desselben Jahres in Görlitz 
trat Dr. Leder aus Lauban dem Verein bei. 

Obgleich wir unsere Freude aussprechen konnten, 
dass der Verein in ein neues thätiges Stadium seines 
Lebens eingetreten sei, mussten wir auch mit Trauer 
zurückblicken auf die durch den Tod uns wieder be- 
schiedenen Lücken in unseren Reihen. 

Die erste betraf den erst kürzlich beigetretenen 
Kollegen Husjen, der unerwartet gestorben war. 

Die zweite unsern unvergesslichen Freund Tietze, 
der, wie schon gesagt, aus einem Saulus, ein mothig 
kämpfender Paulus für die ihm so theuer gewordene 
Homöopathie geworden war. 

In dritter Reihe vermissten wir unseren lieben Ve¬ 
teranen, den Vater Schulz, in dem nicht nur die lei¬ 
dende Menschheit, sondern auch die Kunst und Wissen¬ 
schaft und unser Verein einen wahren Menschenfreund 
verloren hatte. 

Im Jahr 1849 kamen wir zweimal in Zittau und 
einmal in. Löbau zusammen. Das schon im vorigen. 


Digitized by L^OOQle 



48 


Jahr beschlossene Verlesen des Protokolls der letzten 
Versammlung bei Beginn einer neuen, bewährte sich 
als sehr zweckmässig und gab Gelegenheit zu wich¬ 
tigen Besprechungen. 

Als neue Mitglieder finden sich 1850 die Kollegen 
Link in Görlitz und Speer in Deutmannsdorf in 
Schlesien. 

Nachdem Dr. Kallenbach Görlitz als bisherigen 
Wohnsitz verlassen, ward Hartlaub zum Präses ge¬ 
wählt. 

Schon in der letzten Konferenz und in der ersten 
1851 in Görlitz kamen die Prüfungen des Mezerum zu 
erster Besprechung, die dann auch, wie bekannt, unter 
thätiger Betheiligung der meisten Mitglieder mit er¬ 
giebiger Ausbeute zu Stande kamen. 

In der Konferenz am 29. Juni 1852 in Zittau konn¬ 
ten wif als Gäste begrüssen den Herrn Dr. Hirschei 
aus Dresden und Kurz aus Dessau. 

1855 erhielten wir den Dr. Förster von Görlitz 
als neues Mitglied und 1856 den Kollegen Hroch aus 
Warnsdorf, nachdem wir unsern Kollegen Mach von 
dort durch den Tod verloren hatten. Zu unserem Be¬ 
dauern meldete unser Präses Dr. Hartlaub am 
1. April ej. a. seinen Austritt aus dem Verein. 

Die Protokolle von 1857, 58 und 59, sowie von 
1864 theilen bloss Notizen über besprochene praktische 
Gegenstände mit, sowie den Eintritt neuer Mitglieder, 
des Dr. Schmidt in Warnsdorf, nachdem Hroch von 


dort weggezogen, des Dr. Porsche aus Eeichenberg, 
des Dr. Mischner aus Görlitz und des Pfarrers K 
Nus eher aus Pankratz in Böhmen. 

Von nun an nahm der Verein eine freiere Gestalt 
an, ohne Beamte, ohne Protokolle und hielt seine Zu¬ 
sammenkünfte alljährlich erst abwechselnd in Görlitz 
und Zittau, zuletzt bloss an letzterem Ort, da die 
Schlesier sich nach und nach mehr zurückgezogen, die 
Böhmen aber zugenommen hatten. 

Zwei thätige Mitglieder und fleissige Besucher der 
Konferenzen, die Kollegen Speer und Schulz jun. 
hat auch der Tod noch hinweggerafft, die dann noch 
durch den Beitritt des Dr. Glitsch in Niesky und Dr. 
Hafa in Herrnhut ersetzt wurden. 

Die Namen der gegenwärtigen Mitglieder sind die 
der Herren Förster, Glitsch, Hafa, Mischner, 
Porsche, Rückert, Nuscher, Schmidt. 

Unser Bestreben war die 50 Jahre hindurch dem 
uns in seiner einleitenden Antrittsrede %msers lieben 
Thor er ausgesprochenen Wunsche nachzukommen, in 
kollegialer Freundschaft jederzeit zu verkehren, unser 
von Hahnemann gestecktes Panier hochzuhalten, alle 
neueren Forschungen der Wissenschaft zu benutzen 
uns aber dabei frei in der Gabenlehre zu bewegen, von 
den mittleren bis zu den höchsten Potenzen, und eines 
Jeden Erfahrungen hochzuachten. 

Mit Freuden riefen wir dem Vereine zu: 

Vivat, crescat, floreat! 


ANZEIGEN. 


In unserm Kommissionsverlage ist erschienen und 
durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


und 

Untersuchungen 

zum Nachweis der Löslichkeit von Metallen und 
andern harten Körpern, hauptsächlich in den Ver¬ 
dünnungen aus homöopathischen Verreibungen 

von 

Dr. med. 0. Buchmann, 

prakt. Arzte zu Alvensleben. 

Gekrönte Preiisohrift. 

Eine Festgabe des Homöopathischen Central Vereins 
Deutschlands für den Internationalen homöopathischen 
Kongress in London im Jahre 1881. 

6 Bgn. gr. 8. brosch. 2 M. 

Für Mitglieder des Centralvereins zum Vorzugspreis von 
gr IM. 50 Pf. 

franco gegen Einzahlung dieses Betrages p. Postanweisung. 
Leipzig. Baumgartner^ Buchhandlung. 


Verlag von Baumgärtner’s Buchhandlung in Leipzig. 

THUJA OCCIDEHTAUS, 

Abendländischer Lebensbaum, 

Eine 

monographisch-therapeutische Abhandlung 

nebst 

kritischer Beleuchtung 

der sogenannten Lues gonorrhoica 

(blennorrhoischen Syphilis) 

oder 

Sykosis Hahnemann’s 

von 

Dr. med. H. Goullon. 

Vom Homöopathischen Central verein Deutschlands 

Gekrönte Preisschrift. 

Preis 1 M. 80 Pf. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Leipzig, den 15. Angnst 1882. 


No. 7 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITIAH. 

HERAUSGEGEBEN VON Dl*. A. LORBACHER, PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 

Expedition: Leipzig, Bossplatz 18. 


jpy Erscheint wöchentlich zu 1 Bogen. 26 Nummern bilden einen Band. Preis 10 M. 50 Pf. Alle Buchhandlungen und Postanstalten 
nehmen Bestellungen an. — Inserate, welohe an B. Moese in Leipzig and dessen Filialen su richten sind, werden mit 30 Pf. pro 
einmal gespaltene Petitzeile oder deren Baum berechnet.,— Beilagen werden mit 12 M. berechnet. 

Inhalt: Einladung (Zusammenkunft des Vereins homöop. Aerzte Rheinlands u. Westfalens betreffend). 

— Die Leukämie und die Retinitis leucaemica. Von Dr. Münnmghoff, Borken, Westfalen. — Homöo - Hydro¬ 
therapie und Hydro-Homöotherapie. Von Dr. J. Breuer (Forts.). — Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen Anwendung bei Erkrankungen desselben. Von Dr. Eduard Huber (Forts.). 

— Referate aus französischen Journalen. Von Dr. Hendrichs jun. — Das New York homoeopathic medical Col¬ 
lege. — Lesefrüchte. — Anzeigen. 

Einladung. 

Die Mitglieder des Vereins homöopathischer Aerzte Rheinlands und Westfalens werden hierdurch eingeladen 
■zu einer Zusammenkunft, welche stattfinden soll Donnerstag, den 7. September, Morgens 9 Uhr, in Thöngen’s Hötel 
(beim Berg.-Mark. Bahnhof) in Düsseidorf. 

Da eine zufriedenstellende Anzahl von Kollegen ihre Theilnahme zugesagt und es allerdings den An¬ 
schein hat, als wollten sich die alten Erinnerungen an die Dortmunder Zusammenkünfte wieder beleben, so 
ersuche ich alle Herren Kollegen und Mitglieder des Vereins die Versammlung mit ihrer Gegenwart und An- 
theilnahme an den Verhandlungen zu beehren und zu erfreuen. — 

Diejenigen Herren Kollegen, welche in Düsseldorf zu erscheinen gewillt sind, werden aufs Angelegent- 
Hchste ersucht, dies Herrn Dr. Hendrichs, Köln (Brüderstrasse 2) baldigst mitzutheilen, damit zeitig für aus¬ 
reichende Räumlichkeit im Gasthof gesorgt werden kann. 

Tagesordnung. 

1) Bericht über die letzten Sitzungen und die Gründe der vorläufigen Suspension derselben. 

2) Rechenschaftsbericht über das Vermögen des Vereins. 

3) Anträge, über welche die Versammlung sich schlüssig machen wird, 

4) Vorträge. 

5) Beschlussfassung über fernere Zusammenkünfte. 

Duisburg, den 1. August 1882. Dr. Weber. 

Die Leukämie und die Retinitis leucaemica. zündung bilden, sich in nichts von anderen Formen 

der Netzhautentzündungen unterscheide. Die leukä- 
Von Dr. MBnntnglioff, Borken, Westfalen. mische Form ist nach seiner Ansicht überhaupt kein 

Zu Anfang sei bemerkt, dass Kramstik in seinen Entzündungsprozess, andererseits wird er nicht bei 
•Untersuchungen- zu dem Schluss kommt, dass die Ver- Leukämie allein und ausschliesslich gefunden. 
Änderungen der anatomischen Elemente, welche bis Ich gehe zuerst zur Schilderung der Retinitis leu- 

jetzt das Kriterium der leukämischen Netzhautent- caemica über und lasse dann die eigentliche Leukämie 
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gleich folgen, da die Therapie für beide Krankheits¬ 
formen iin Grunde genommen dieselbe ist. 

Die Retinitis leucaemica scheint immer doppelseitig 
aufzutreten, doch ist der Grad an beiden Augen wohl 
stets verschieden. 

Das Netzhautleiden kann erscheinen unter der 
Form einer diffusen Netzhautentzündung, Retinitis 
diffusa, wobei die Blutgefässe und die zuweilen vor¬ 
handenen kleinen Blutungen eine ungewöhnlich blass- 
rothe Farbe annehmen. 

In andern Fällen tritt das Bild einer blutigen Netz¬ 
hautentzündung (Retinitis haemorrhagica) hervor, wie 
wir sie bei Herz- und Gefässkrankheiten geschildert 
haben. Selten erreichen die Blutungen eine bedeu* 
tende Grösse. Es finden sich ausserdem auch weisse 
Flecke, denen Hypertrophien der Nervenfasern, fettige 
Entartungen und Infiltration mit Lymphkörperchen zu 
Grunde liegen. Charakteristisch ist, dass in den meisten 
Fällen die Herde in der Gegend des gelben Flecks und 
im peripheren Theil der Netzhaut Vorkommen. 

Die Untersuchung mit dem Augenspiegel. 

Bei hochgradigen Erkrankungsformen ist die leukä¬ 
mische Entartung des Blutes mit dem Augenspiegel allein 
schon erkennbar . 

Es ist dann aber stets etwas Netzhauttrübung vor¬ 
handen, und die Gefässe zeigen eine starke Ausdeh¬ 
nung und Schlängelung. Die Venen, welche im nor¬ 
malen Zustande dunkelroth sind, erscheinen karminroth, 
rosenroth oder blassroth. Die Arterien erscheinen blass¬ 
gelb statt roth. Der ganze Augenhintergrund bietet 
eine orangengelbe Färbung dar. Bei Beleuchtung des 
Augenhintergrundes bei Tageslicht erhält sich auch 
diese gelbe Färbung, während im normalen Zustande 
dann der Augengrund eine hochrothe Färbung zeigt. 

Die Trübung der Netzhaut ist in der Regel gering, 
zeigt radiäre Streifen, und breitet sich längs der 
grössern Gefässe aus, welche stellenweise dadurch ver¬ 
deckt und verschleiert werden. Die Papille erscheint 
blass, nicht abnorm hervorragend, ihre Grenze ist be¬ 
sonders nasalwärts verwischt 

Die Blutadern (Venen) sind oft auf grössere Strecken 
von weissen Streifen begleitet, wodurch sie ein eigenes 
bandartiges Aussehen erhalten. Blutaustritte kleinern 
Umfanges und weisse Flecke finden sich häufig in der 
Gegend des gelben Fleckes. In einigen Fällen sind 
auch Blutergüsse in den Glaskörper bemerkt worden; 
selbst Erblindungen. 

In einer Reihe von Fällen ist die Erkrankung sehr 
charakteristisch durch das Auftreten rundlicher Blutungen 
und hervorragender rveisser Herde mit blutigem Saum , 
besonders im vordem Theil der Netzhaut , zwischen Aequator 
und vorderm Netzhauttheil der Ora serrata. 

Besonders zu bemerken ist, dass die vorhin er¬ 
wähnte orangengelbe Färbung des Augenhintergrundes 
vollständig fehlen kann in vielen Fällen von ausge¬ 
sprochener Leukämie. 

Pathologisch-anatomische Zustände . Gewöhnlich ist 


die diffuse Trübung nicht mit einer Dickenzunahme der 
Netzhaut verbunden. Die Gefässe zeigen sich erwei¬ 
tert und stark gefüllt. Weisse Blutkörperchen finden 
sich stellenweise oder gleichförmig in mehrfachen 
Schichten der Netzhaut gelagert (und zwar in der Ad- 
ventitia). Die kleinen Kapillargefässe sind ungleich- 
massig erweitert und ihre Ausbuchtungen mit weissen 
Blutkörperchen gefüllt. Zuweilen lassen sich auch 
längs den Gefässen zahlreiche Körnchenzellen nach- 
weisen, aber keineswegs immer an denjenigen Stellen, 
wo Blutungen Vorkommen. Die weissen Flecke be¬ 
stehen oft aus sklcrosirten hypertrophirten Nervenfasern , 
ebenso auch die kleinen weissen Pünktchen am gelben 
Fleck. In allen Fällen, wo starke Blutungen auftreten, 
finden sich atich entzündliche Prozesse vor, Verdickung 
der innern Körnerschicht, Wucherung und Auflockerung 
des interstitiellen Bindegewebes , zellige Infiltration der 
Sehnervenpapille und der Faserschicht, schlauchförmige 
Entartungen am vordem Ende der Netzhaut. 

Auch in der Aderhaut findet man zuweilen Blu¬ 
tungen, Verdickungen der Gefässhäute (Adventitia), Blut¬ 
überfüllung und Infiltration mit Lymphkörperchen. — 
Sehstörungen fehlen oft ganz; ist der gelbe Fleck ent¬ 
artet, so ist Amblyopie da; ein zentrales Skotom zeigt 
sich wohl, sowie Krummsehen gerader Linien bei dem 
Skotom. Blutungen treten manchmal auf mit Amau¬ 
rose, Glaukom und Iridochorioideitis. 

(Fortsetzung folgt.) 


Homöo-Hydrotherapie und Hydro-Homöo¬ 
therapie. 

Von Dr. J. Breuer. 

(Fortsetzung.) 

Rheumatismus artioulorum aoutus. 

Klara Polster, 13 Jahre alt, Blondine, ausgespro¬ 
chene Pulsatillanatur, befand sich seit dem 8. April 
1877 unwohl und hat seit dem 9. April heftige Schmer¬ 
zen in beiden Tibio - tarsal - Gelenken, rechtes etwas 
schmerzhafter. — Ordination: 10. April Morgens kalt¬ 
erregende Umschläge (wie bei der Mastitis chronica), 
die ich aber Abends ungenügend gemacht fand, d. h. 
nicht gut verpackt, weshalb die Gelenke statt feucht¬ 
warm zu dünsten kühl waren, es hatte sich inzwischen 
auch heftiges Fieber eingestellt. Ordination: Aconit 5. 
9 Glob. min. in */i Tasse Wasser 3 stündlich 1 Kaffee¬ 
löffel. Umschläge jetzt wohl verpackt weiter machen. 
Patientin hatte über Tag heftig geschwitzt. Tempe¬ 
ratur 40,2 in der Achselhöhle gemessen. — 11. April 
Morgens: Schmerz in den affizirten Gelenken merklich 
besser geworden. Temp. 39,7. Kniegelenke fangen 
an zu schmerzen. Pulsatilla 5. mit Aconit 5. 2 stündlich 
im Wechsel ordinirt nebst Umschlägen. — 12. April 
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Morgens 7 Uhr: Temp. 39,6; vergangene Nacht sehr 
viel Darst gehabt, wenig geschlafen. Puls 90, ganzer 
Körper schmerzhaft, besonders aber die Brust; Nachts 
«lässiges Herzklopfen gehabt und mässig geschwitzt, 
etatt Pulsatilla Colchicum 5. mit Aconit im Wechsel 
3 stündlich ordinirt. — Nachmittags 4 Uhr: Temp. 39,8, 
Puls 93, rechte Seite schmerzfrei, dagegen linkes Knie 
und Ulnargelenk schmerzhaft, über Tag starkes Herz¬ 
klopfen gehabt; gegen 3 Uhr leichter Frost. Patientin 
lässt ziemlich viel Urin; letzte Medikation bis Nachts 
12 Uhr Vs Mündlich im Wechsel, von da ab 2 stündlich 
ordinirt. — 13. April 8 Uhr Morgens: Temp. 38,7, Puls 
84, beide Handgelenke jetzt schmerzfrei und etwas 
weniger Schmerz im linken Knie. Durst von gestern 
8 Uhr Abends an nachgelassen; vergangene Nacht hef¬ 
tige Schmerzen gehabt, jetzt weniger. Medikation 
2 stündlich fortsetzen; 5 Uhr Nachmittags: Temp. 39,9, 
Puls 90, Beine ganz schmerzfrei; Hand- und Ulnarge¬ 
lenk ebenso, Genick und linker Schultergürtel ergriffen, 
um ‘,',2 Uhr halbstündigen Frost gehabt. Schmerz wird 
als tobend bezeichnet. Athmung leicht. Medikation 
fortsetzen. — 14. April 7 Uhr Morgens: Temp. 38,7, 
Puls 96. Schmerz im Nacken, in beiden Handgelenken 
otwas weniger, gestern Abend ,/ 2 5 Uhr Frost gehabt, 
letzte Nacht ziemlich delirirt; Pulsatilla (wegen vor¬ 
herrschendem Frost) mit Aconit im Wechsel 2stündlich 
ordinirt. — 6 Uhr Nachmittags: Temp. 39,9, Puls 90. 
Heftiger Schmerz in dem Hand- und Schultergelenk, 
besonders rechts, dann im Nacken und Rückenwirbeln; 
viel Durst; kein Schweiss; Zunge gelbweiss feucht be¬ 
legt; Aconit mit Belladonna im Wechsel bis Mitternacht 
halbstündlich, von da ab stündlich. —15. April 7*7 
Uhr Morgens: Temp. 38,5, Puls 84. Gestern Abend spät 
viel Urin gelassen, Schmerz bedeutend nachgelassen, 
feuchte Haut. Medikation 2 stündlich ordinirt. — 4 Uhr 
Nachmittags; Temp. 40,0, Puls 96. Schmerz nur mehr 
in den Handgelenken; mit Herrn Kollege Köck diesen 
hochfiebrigen Fall besprechend, rieth mir derselbe Natr. 
salicyl. 2. Tr. zu reichen; dasselbe 1 Federmesserspitze 
auf */* Tasse Wasser, 2 stündlich 1 Kaffeelöffel ordinirt. 
— 16. April 7 Uhr Morgens: Temp. 88,1, Puls 72. Pa¬ 
tientin hat gut geschlafen, fast ganz schmerzfrei. Natr. 
salicyl. 3 stündlich 1 Kaffeelöffel ordinirt. — 17. April 
7 Uhr Morgens: Patientin hat sehr gut geschlafen. 
"Temp. 37,7, Puls 84. Noch etwas Schmerz im rechten 
Fussgelenk. Die vom 12. April bis heute ausgesetzten 
kalterregenden Umschläge daselbst wieder ordinirt, so¬ 
wie Natr. salicyl . 3 stündlich fortnehmen. — 17. April 
6 Nachmittags: Patientin befindet sich sehr wohl, nur 
klagt sie über behindertes Beben des linken Armes, ohne 
jedoch Schmerz in oder an demselben zu empfinden, 
wenn er nicht gehoben, resp. bewegt wird. Die Unter¬ 
suchung ergab dass der M. pector. maj. gegenüber dem 
vechtsseitigen in einem fühlbaren spastischen (kontra- 
hirten) Zustande war, in Folge dessen beim Heben des 
Armes durch die Miterregung dieses Muskels in dem¬ 
selben bis zu seinem Ansätze schmerzhaftes Spannen 


stattfand, höchst wahrscheinlich eine Primärwirkung 
des Natr. salicyl. Patientin hatte schon in der Frühe 
diesen Schmerz schwach gespürt, aber nichts davon 
erwähnt; die fortgesetzte Salicylmedikation gestaltete 
denselben bis zum Abend prägnanter. Auf diese Ver- 
muthung hin die Salicylmedikation jetzt ganz ausge¬ 
setzt. Patientin hatte guten Appetit. — 18. April früh: 
Schmerz in dem affizirten Pector. maj. fast ganz ge¬ 
schwunden, sonstiges Befinden gut. — 6 Uhr Nach¬ 
mittags: Schmerz ganz aufgehört; Befinden sehr gut. 
— Den 24. April: Patientin ist als rekonvaleszent zu 
betrachten. Zu bemerken ist noch, dass Patientin sehr 
anämisch war und in sehr ärmlichen Verhältnissen 
lebte; ferner dass die affizirten Gelenke nicht beson¬ 
ders geschwollen waren, nur etwas blass gedunsen. 
Bähr, nach dem ich mich hauptsächlich zu Anfang 
richtete, veranlasste mich besonders Pulsatilla zu ver¬ 
suchen , obwohl er dasselbe als ein seltenes und 
nicht sicher anzuwendendes Mittel bezeichnet, welche 
Charakteristik sich hier in diesem Falle auch bewahr¬ 
heitet hat, obwohl das für Pulsatilla so charakteristische 
Ueberspringen, Wechseln der Affektionen ausgesprochen 
vorlag und dazu noch bei einer strikten Pulsatillanatur. 
Belladonna wird von Bähr nur am Schluss so neben¬ 
bei erwähnt. Ob Natr. salicyl. gleich bei Beginn ge¬ 
reicht, durchschlagend gewirkt hätte, ist schwer zu 
ersehen; interessant ist die ausgesprochene (!?) Wir¬ 
kung des Natr. salicyl. auf den Pektoralrauskel und 
eventuell therapeutisch zu verwerthen. Ob nicht das 
Natr. salicyl. oder vielleicht noch ausgeprägter die 
Salicylsäure spastische Symptome im Bereich der will¬ 
kürlichen Muskeln erzeugt, die zu schönen Heil ver¬ 
suchen auffordern würden? — Schliesslich möchte ich 
noch bemerken, dass der Verlauf dieses Rheumatismus 
gegenüber solchen ähnlichen, die ich mehr hydropa- 
thi8ch oder nur hydropathisch durch Wickelungen, ev. 
Bäder behandelt habe, schmerzhafter und langdauern¬ 
der war. Ich beschränkte mich aber absichtlich auf 
nur lokale Unterstützung der homöopathischen Be¬ 
handlung mittelst erregender Kompressen und dies 
auch nur zu Anfang, um ein reineres Bild einer mehr 
homöopathischen Behandlung zu erhalten. Bei Mit¬ 
verwendung von leicht zu machenden Wickelungen 
1—2—3 pro die würde der Verlauf viel schmerzloser 
und mindestens um 3 bis 4 Tage schneller gewesen 
sein. Ich könnte dies durch zahlreiche Praktika be¬ 
weisen. Nm* eine rationelle Kombination der Homöo¬ 
pathie und Hydrotherapie vermag individuell angepasst 
den höchsten Heilansprüchen zu genügen; hierbei darf 
die etwas mehr Mühe machende Ordination keinen 
Grund abgeben, die hydropathischen Adjuvantien ausser 
Acht zu lassen; bei einiger Uebung erfordert die An¬ 
ordnung auch nicht einmal mehr Zeit und wenn ja 
dies einmal der Fall sein sollte, so muss der Dank der 
Patienten den wahren Arzt voll dafür entlohnen, abge¬ 
sehen davon, dass im gegebenen Falle auch eine 
bessere pekuniäre Aequivalirung für etwaige grössere 

7* 
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Mühewaltung sicherlich gern gewährt wird. Darum 
nur stets homöopathisch - bydropathisch oder hydropa- 
thisch-homöopathisch vorgegangen je nach dem indi¬ 
viduellen Falle. 

(Fortsetzung folgt.) 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. £dnard Haber. 

B. Rückenmark. 

(Fortsetzung.) 

1. Meningitis spinalis. 

Schmerz der Rückenwirbel auf Druck finden wir 
nur bei Mercur. vivus, woraus aber durchaus nicht ge¬ 
schlossen werden darf, dass dieses Symptom den an¬ 
deren Präparaten, wenn sie so lange in kleiner Gäbe 
wirken würden, abgehen würde. 

Schmerzen in der Wirbelsäule, die zugleich in die 
unteren Extremitäten ausstrahlen, weist Cinnabaris auf. 
Bei diesen beiden Präparaten finden wir auch Stuhl¬ 
verstopfung, während von Lähmung des Detrusor ab¬ 
zuleitende Harnverhaltung bei Merkur nur als Symptom 
der chronischen Hydrargyrose selten gegen das Lebens¬ 
ende erst vorkommt. Die Sublimat- Harnverhaltung in 
akuten Vergiftungsfällen hat mit der bei Spinalleiden 
Nichts zu schaffen, da bei ersterer die Blase stets leer 
ist und anatomische Veränderungen der Nieren nach¬ 
weisbar sind. Ausgesprochene Lähmungen kommen 
nur nach längerer Einwirkung des Giftes vor, daher 
wir sie nur bei Mercur. viv. und Sublimat verzeichnet 
finden. Jedoch haben Mercur. solub. und Cinnabaris 
viele Symptome, die* auf Schwächung der Innervation 
der Extremitäten deuten; bei ersterem finden wir auch 
Andeutungen von Kontrakturen. Während die Läh¬ 
mungen bei Spinalleiden an den unteren Extremitäten 
beginnen und von da aufwärts steigen, treten sie bei 
Mercur. viv. in umgekehrter Reihenfolge auf. Dein 
Tremor mercurialis geht wie den spinalen Lähmungen 
Gefühl von Pelzigsein und Ameisenlaufen voran, wel¬ 
chen Gefühlen wir auch bei Sublimat begegnen. Ebenso 
kommen hier wie dort Anästhesien vor. Während die 
den Lähmungen vorangehenden Krämpfe bei der Me¬ 
ningitis spinalis tonische sind, sind die JfcrÄitr-Krämpfe 
vorwiegend klonisch, obwohl erstere auch Vorkommen 
und auch bei Mercur. solub. angedeutet sind. 

Wenn auch die Anhaltspunkte zur Wahl des Mer¬ 
kur nicht so zahlreich sind, wie bei anderen Mitteln, 
ist er doch für mehrere Fälle ein Simile. Schlaflosig¬ 
keit und nächtliche Verschlimmerung bilden stets wich¬ 
tige Indikationen zur Wahl. 

Kafka stellt folgende Anzeigen für Merkur auf: 


„Stellen sich lähiuungsartige Erscheinungen ein, so 
deuten dieselben die bereits stattgefundene Exsudation 
im Wirbelkanal an, gegen welche wir ungesäumt Merc. 
solub . 3. in 2 bis 3 stündlichen Gaben verabreichen. 
Da das Exsudat meistens ein fibrinöses oder eiteriges 
ist, so bezwecken wir mit diesem Mittel theils eine 
Verflüssigung, theils eine rasche Resorption desselben, 
welche auch zuweilen gelingt. Bei gleichzeitiger Läh¬ 
mung der Muscularis des Mastdarms und des Detrusors 
der Blase, wodurch Stuhl- und Harnverhaltung vor¬ 
handen sind, verabreichen wir dieselben Mittel (wenn 
Merkur nicht hilft Kali jodat.), indem mit dem Eintritt 
der Resorption des Exsudates gewöhnlich auch diese 
Lähmungen sich bessern.* 

Von diesem Gesichtspunkte aus würde Cinnabaris, 
als Verbindung der zwei mächtigen Resorbentia Mer¬ 
kur und Sulphur , um so mehr den Vorzug verdienen, 
als es auch unter seinen Symptomen der Meningitis 
entsprechende aufzuweisen hat. In chronisch verlau¬ 
fenden Fällen jedoch fällt Merc. vir. eher in die Wahl* 

2. Myelitis. 

Da die Symptome der Myelitis mit denen der Me¬ 
ningitis spinalis ziemlich zusammenfallen, gilt über die 
Wahl der Präparate das oben Gesagte. Von den ätio¬ 
logischen Momenten heben wir als die dem Merkur 
entsprechenden hervor: Spondylarthrokace , syphilitische 
Exostosen , geschlechtliche Ausschweifungen , Erkältungen, 
unterdrückte Fussschmeisse. 

Bähr räumt dem Mercur. viv. in dieser Krankheit 
den ersten Platz ein: „Dass der Merkur eine sehr spe¬ 
zielle Beziehung zum Rückenmark habe, lehrt uns, 
wenn es selbst die reine Arzneimittellehre nicht thun 
sollte, fast zu oft die eigene Anschauung bei solchen 
Personen, die damit überfüttert sind. Wir finden aber 
in der Arzneimittellehre alle charakteristischen Sym¬ 
ptome aufgezählt, und was fehlen oder unvollständig 
sein sollte, ersetzen die so vielfach vorkommenden Be¬ 
richte über Merkurialsiechthum, wie mir deren eine 
Anzahl in früheren Notizen vorliegt. Danach finden 
wir in der Merkurwirkung alle Phasen der entstehen¬ 
den Paraplegie der Extremitäten, der Blase, des Mast¬ 
darms mit Neigung zu den eigentümlichen Zuckungen 
und Stössen; heftige durch Bewegung vermehrte 
Schmerzen im Rückgrat; die für Merkur wie für Mye¬ 
litis charakteristische Unruhe und Schlaflosigkeit, end¬ 
lich die Anästhesie der Haut.* 

Kafka verweist auf das bei der Behandlung der 
Meningitis spinalis Gesagte. 

3. Tabes dorsualis. 

Der Eingangs angeführte Fall von Atrophie liefert 
die anatomische Berechtigung zur Erwähnung auch 
dieses Spinalleidens — doch steht dieser Fall verein¬ 
zelt da. Was die Symptome betrifft, verweisen wir auf 
die vorher erwähnten Erkrankungen des Rückenmarks* 
V on einem Gürtelgefühl finden wir bei Merkur nirgend» 
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etwas verzeichnet. Ueher das Verhältnis der Läh¬ 
mungserscheinungen wurde schon gesprochen. Kuss- 
maul beobachtete einen an Parese der Beine leidenden 
Quecksilberarbeiter, der ganz verschieden von den 
durch Tabes dorsualis Gelähmten auch bei geschlosse¬ 
nen Augen gehen und stehen konnte. Auch in der 
Geschlechtssphäre finden wir nicht genug Anhalts¬ 
punkte zur Empfehlung des Merkur gegen diese 
Krankheit. 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Hendricht» Jan« in Köln ». Rh. 

Ueber alternlrendes Verabreichen der Arzneimittel von 
DDr. Martioy und Bernard. 

Verfasser behandeln in dieser, dem internationalen 
homöopathischen Kongresse in London eingesendeten 
Arbeit, die successive Anwendung zweier oder mehrerer 
Heilmittel, welche der Reihe nach, in bestimmter 
Folge verabreicht werden, und zwar so, dass die Wir¬ 
kung des ersten Mittels noch nicht abgelaufen ist, 
wenn die Anwendung des zweiten erfolgt. Verfasser 
berufen sich zunächst auf die Autorität Hahnemann’s, 
der im Organon bei chronischen Krankheiten unter 
Umständen das alternirende Verabreichen zweier Mittel 
empfahl, allerdings nur als Nothbehelf, wenn das voll¬ 
ständig passende homöopathische Mittel nicht gefunden 
werden kann. Hering drückt sich folgendermassen über 
diese Frage aus: »Das wechselweise Verabreichen der 
Arzneien ist noch wenig besprochen worden, ist jedoch 
sehr wichtig. In der ersten Zeit meiner homöopa¬ 
thischen Praxis schon, im Jahre 1822, heilte ich eine 
Leberkrankheit mit Ikterus durch das wechselweise 
Verabreichen von Ruta in Tinktur und von Ignatia 
4. Verdünnung, mit diesen Mitteln alle 3 bis 4 Tage 
wechselnd; eine dauerhafte Heilung wurde so in weni¬ 
gen Wochen erzielt. Später, wenn ich fand, dass ein 
Mittel von kurzer und eins von langer Wirkungsdauer 
jedes einem Theile der Symptome entsprach, alter- 
nirte ich mit diesen beiden Mitteln und zwar mit dem 
grössten Erfolge. Dr. Ihm aus Philadelphia heilte hy- 
dropische Schwellungen bei einem Kinde durch wech¬ 
selweisen Gebrauch von Bryonia und Pulsatilla. Ich 
könnte noch mehrere analoge Beispiele anführen. Sehr 
oft wird man mit vielem Erfolge ein Mittel auf das 
andere folgen lassen, besonders ein apsorisches, d. i. 
eine von kurzer Wirkungsdauer, nach einem antipso- 
rischen Mittel, wie es mir oft ergangen ist mit Aconit 
nach Sulphur; Hepar sulphuris nach Silicea oder Zin- 
cum; Nux vomica nach Arsenicum, ohne die Absicht 
zu haben hierdurch die Wirkung des vorher gereichten 
Mittels aufzuheben.* Hering glaubt, dass die günstige 
Wirkung in den verschiedenen von ihm so behandelten 
Fällen durch jedes Mittel allein nicht würde eingetreten 


sein. Auch Gross empfiehlt das wechselweise Verab¬ 
reichen von Aconit und Belladonna, Belladonna und 
Lachesis, resp. Sepia. Rummel wechselt bei Angina 
mit Belladonna und Merkur, mit China und dem pas¬ 
senden homöopathischen Mittel im larvirten Wechsel¬ 
fieber, mit Ipecacuanha und Antimon bei gastrischen 
Leiden, mit Belladonna und Graphit bei Lupus. Auch 
andere Autoren, wie Aegidi, Hartmann sprechen sich 
bedingungsweise für Alternirung der Mittel aus. Teste 
empfiehlt bei Behandlung der Krätze zwischen Lobelia 
und Croton, bei Ekzem zwischen Rhus und Ledum, bei 
Impetigo zwischen Dulcamara und Clematis, bei Asthma 
Millari zwischen Corallium und Opium, im Croup zwi¬ 
schen Ipecacuanha und Bryonia (merkwürdige Empfeh¬ 
lungen! Ref.), in den Pocken zwischen Causticum und 
Merc. corros., in der Dysenterie zwischen Ipecacuanha 
und Petrol., im Typhus zwischen Beilad. und Acidum 
muv. zu wechseln, letztere wechselweise Verabreichung 
wendete auch Jousset an. Er empfiehlt in seinen 
»Elements de Medecine pratique“ noch folgende Kom¬ 
binationen von alternirend angewendeten Mitteln: China 
und Sabina in der Gicht, Arsen, und Nux vom. bei 
Hämorrhoidalschmerzen und bei Asthma, Jod und 
Spongia beim Kropf, Viola odor. und Coffea gegen den 
hartnäckigen Husten bei den Masern, Mercur. solub. 
und Baryta bei der Scharlachangina (?Ref.), Veratrum, 
Cuprum und Arsen, als Propbylakticum bei Cholera, 
Belladonna und Rhus bei Erysipelas, China und Merc. 
cyanat. bei Diphtherie, Secale und China in der Ruhv, 
Belladonna und Cina im Keuchhusten, Arnika bald mit 
Belladonna, bald mit Opium wechselnd bei Hämorrhagia 
cerebri, Belladonna und Chamomilla in vielen schmerz¬ 
haften, neuralgischen oder sonstigen Affektionen, Thuja 
und Coccus cacti in schweren Fällen von Neuralgien 
des Trigeminus, Belladonna oder Nux vom. mit Sul¬ 
phur in der Angina tonsillaris, Graphit mit Nux vom. 
oder Ignatia, oder Nux vom. bald mit Lachesis, bald 
mit China in den verschiedenen Formen der Dyspepsie, 
Nux und Graphit oder Opium und Plumbum bei ner¬ 
vösem Erbrechen, Calcarea acetica und Acid. phosph. 
bei Diarrhoe, Opium und Plumbum im Ileus, Nux vom. 
und Aconit oder Ipecacuanha und Bryonia im Bron¬ 
chialkatarrh etc. etc. 

Weiterhin führen die Verfasser Dr. E spanet an, der 
bei den verschiedenen Entzündungen Mercur. solub. 
als allgemeines Entzündungsmittel anwendet und da¬ 
mit das dem betreffenden Organe und der Art der 
Affektion entsprechende Mittel verbindet So z. B. 
Belladonna und Mercur. solub. bei der Entzündung der 
Drüsen, Lymphgefässe, Schleimhäute etc. Bryonia und 
Merkur bei Entzündung der Lunge und der serösen 
Häute. Arnika und Merkur bei Entzündung der Mus¬ 
keln. Pulsatilla und Merkur bei Entzündung der Venen 
und Varicen. Cantharis und Merkur bei der Entzün¬ 
dung im Stadium der Ausschwitzung. Bei chronischen 
Entzündungen und wenn die Heilung längere Zeit auf 
sich warten lässt Sulphur und Merkur. Er empfiehlt 
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im Allgemeinen das wechselweise Darreichen verschie¬ 
dener Mittel in folgenden Fällen: 

1) Wenn die Krankheitssymptome nicht vollständig 
durch ein Mittel gedeckt werden, z. B. bei der Cholera. 

2) In den Fällen, wo eine latente Krankheit und 
eine besondere Ursache in Betracht gezogen werden 
müssen. 

3) Wenn man den allgemeinen Zustand und das 
lokale Leiden berücksichtigen muss. (Von Hahnemann 
in gewissen Formen von Hysterie empfohlen.) 

Nachdem noch einige ähnliche von Dr. van den 
Neuker aufgestellte Punkte angeführt worden, gehen/ 
die Verfasser zur Formulirung ihrer These Über. Sie 
sagen: Das Ideal der homöopathischen Therapie würde 
sein, für jeden besonderen Krankheitsfall ein einzige* 
Mittel zu finden, welches streng und vollständig ho¬ 
möopathisch ist, d. h. ein Mittel, dessen pathogene¬ 
tische Symptome die Totalität der Krankheitssymptome 
und zwar der gegenwärtigen als vergangenen, der per¬ 
sönlichen und ererbten, der objektiven und subjektiven 
decken. Das Streben nach diesem Ideal, fahren die 'Vbrf. 
fort, ist leider mit Schwierigkeiten verbunden. Der 
leitende Faden fehlt uns zuweilen, um uns in der 
Menge der Symptome zurechtzuweisen. Auch kann 
man sagen, dass die Fälle, in denen sich die präcise 
Indikation eines Mittels dem Praktiker darbietet, zu 

den Seltenheiten gehören;.kein menschliches 

Gedächtniss, so vollkommen es auch sein mag, ist im 
Stande die ganze Arzneimittellehre zu beherrschen. 
Daher hat die Idee ihren Ursprung, die Mittel im 
Wechsel anzuwenden. — Verfasser halten den theore¬ 
tischen Standpunkt, immer nur ein Mittel zu geben, für 
vollständig unhaltbar und empfehlen im gegebenen Falle 
2, 3 und selbst 4 Mittel im Wechsel zu geben, um sämmt- 
lichen Indikationen zu genügen. Als Beispiele führen 
sie an: Eine akute Pleuritis bei einem Emphysematiker, 
der mit Hämorrhoidalbeschwerden behaftet ist: Aconit 
wird altemiren müssen mit Bryonia und Arsenik, und 
wenn die akuten Symptome beruhigt sind, glauben die 
Verfasser, dass man zur Herbeiführung einer prompten 
und dauerhaften Genesung am ersten Tage Bryonia, 
am zweiten Arsenik, am dritten Nux vom. und am 
vierten vielleicht Sulphur wird geben müssen. Ehe 
sie ihre theoretischen Ansichten über diese Frage voll¬ 
ständig entwickeln, werden zunächst praktische Fälle 
angeführt. 

(Fortsetzung folgt.) 


Das New York homoeopathic medical 
College 

sendet uns seinen 23. Jahresbericht, aus welchem wir 
entnehmen, dass Dr. J. W. Dowling, welcher seit 12 
Jahren unausgesetzt Dekan dieses Institutes war, sein 
Amt niedergelegt hat und dass der bekannte Heraus¬ 


geber der eilfbündigen Materia medica homoeopathica, 
Dr. T. F. Allen, zum'Dekan erwählt worden ist. 
Unsere homöopathisch - medizinische Fakultät in New 
York konnte in der That kaum einen würdigeren Nach¬ 
folger für den hochverdienten Dr. Dowling finden, wel¬ 
cher letztere zum Präsidenten des Institutes ernannt 
wurde. 

Die Einrichtung dieses Kolleges dürfte auch wei¬ 
tere Kreise interessiren. Ausser dem nichtärztlichen 
Universitätspersonale für die Leitung der Verwaltungs¬ 
angelegenheiten hat dasselbe 20 Professoren, und zwar: 

E. M. Kellog, Frauenkrankheiten; 

T. F. Allen, Materia medica; 

F. S. Bradford, theoretische untf praktische Me¬ 

dizin; 

J. W. Dowling, physikalische Diagnostik; Herz- 
und Lungenleiden; 

S. Lilienthal, Geistes- und Nervenkrankheiten; 

C. Th. Liebold, Ophthalmologie; 

W. 0. Mc Donald, Gynäkologie; 

S. P. Bur dick; Geburtshilfe; 

W. M. Tod Helmuth; Chirurgie; 

R. H. Lyon, gerichtliche Medizin; 

F. E. Doughty, Anatomie und Krankheiten der 

Harn- und Geschlechtsorgane; 

St. Clair Smith, Materia medica; 

G. W. Blodgett, Physiologie; 

Malcolm Leal, Chemie und Toxikologie; 

M. Deschere, Kinderkrankheiten; 

H. C. Houghton, Ohrenkrankheiten; 

P. E. Accularius, Hautkrankheitenr 

W. Y. Cowl, allgemeine Pathologie und patholo¬ 
gische Anatomie; 

J. Butler, Elektrotherapie; 

E. V. Moffat, Histologie. 

Ausserdem sind zwei klinische Assistenten für Chi¬ 
rurgie (Wilcox und Cornell), einer desgleichen für 
Anatomie (Blae km an) und einer desgleichen für Phy¬ 
siologie (Elebash) angestellt. Der Professorenapparat 
ist also vollständig. Der Studienplan vertbeilt sich auf 
drei Jahre. Im ersten Jahre: Anatomie, Physiologie, 
Histologie und Chemie; im zweiten: medizinische Che¬ 
mie und Toxikologie, allgemeine Pathologie und pa¬ 
thologische Anatomie; gerichtliche Medizin. Nach Ab¬ 
lauf des zweiten Jahres hat der Studiosus eine unserm 
deutschen Physikum ähnliche Prüfung abzulegen. Im 
dritten Jahre: Materia medica; theoretische und prak¬ 
tische Medizin; Geburtshilfe und Chirurgie. Der kli¬ 
nische Unterricht findet in dem grossen homöopa¬ 
thischen Spital auf Maros Island bei New York statt. 
Die zum Doktor der Medizin zu Graduirenden müssen 
mindestens das 21. Lebensjahr zurückgelegt haben. 
Die Zulassung zur Prüfung ist von dem Nachweise 
regelrechter Studien abhängig. Das Diplom berechtigt 
zur Praxis in den gesammten Vereinigten Staaten, wo¬ 
bei bemerkt sein möge, dass der Staat New York nur 
solche Aerzte anerkennt, welche von einem in diesem 
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Staate belegenen Medical College approbirt sind. Aus¬ 
wärtig Approbirte haben sich einer, vorwiegend einen 
praktischen Charakter tragenden Nachprüfung zu unter¬ 
werfen, worauf gegen Zahlung von *25 Doll, das Diplom 
nostrifizirt wird. Die Kosten des Studiums, incl. Ap¬ 
probation als Arzt belaufen sich auf circa 870 Doll. 
Unter den zum Studium benutzten Werken finden wir 
von deutschen Autoren folgende vertreten: E. Wagner, 
Stricker, Thomas, Billroth und Stellwag. Im- 
matrikulirt waren 1881/82 zusammen 146 Studirende. 
Wie in Deutschland, so bestehen auch an diesem Col¬ 
lege studentische Verbindungen: die »Hahnemann So¬ 
ciety of New York hom. med. College“; oder die Stu- 
direnden schliessen sich der „Young men’s Christian 
association of New York“ an, welche, wie schon ihr 
Name sagt, einen vorwiegend konfessionellen Charakter 
hat. Indessen betont der Bericht, dass der Einfluss 
der letztgedachten Vereinigung auf die Studirenden 
ein günstiger sei. Auch das äussere Leben der Stu¬ 
direnden findet Berücksichtigung seitens der Lehrer. 
In keinem anderen Lande ist das Leben in den Logir- 
häusern (boarding-houses) bekanntlich so ausgebildet 
wie in Nordamerika, und so ist denn auch das Dekanat 
unseres homöopathischen Colleges bemüht, seine Zög¬ 
linge möglichst gut und billig unterzubringen. Es 
liegt zu dem Zwecke eine Liste guter „boarding hou- 
ses“ beim Kastellan aus. Namentlich wird auf ein in 
der Nähe des Colleges befindliches Logirhaus verwie¬ 
sen, wo ein Einzelner in der Woche für 7 Doll. Woh¬ 
nung und Kost findet, und wo sich vereinigende Stu¬ 
denten, welche gemeinsam einen Raum bewohnen 
wollen, ihre Ausgaben auf ein Minimum reduziren 
können. Jede nähere Auskunft über das College, wel¬ 
ches überdies mit dem vorzüglich eingerichteten ho¬ 
möopathischen Augenspital in New York in Verbin¬ 
dung steht, ertheilt der derzeitige Decan Dr. med. T. 
F. Allen, 10 East 36th Street 

Angehängt endlich ist dem Berichte noch eine 
Liste der bisher zu Doktoren der Medizin Promovirten. 


Danach wurden promovirt: 

im Jahre 1861 . 



27 

. . 1862 . 



23 

. . 1863 . 



22 

. . 1864 . 



26 

- . 1865 . 



38 

. . 1866 . 



42 

* „ 1867 . 



40 

„ * 1868 . 



39 

„ . 1869 . 



31 

• * 1870 . 



43 

• • 1871 . 



20 

„ „ 1872 . 



36 

„ , 1873 . 



36 

• , 1874 . 



32 

• • 1875 . 



38 

• » 1876 . 



40 

1877 . 

. 

. 

59 


im Jahre 1878 .... 39 

„ „ 1879 .... 4U 

1830 .... 32 

* „ 1881 .... 54 

, „ 188*2 .... 36. 

Als.Ehrendoktoren des Instituts sind von Deutschen 
der verstorbene Dr. Clotar Müller und Herr W. A. 
Haupt in Chemnitz genannt. — n» 


Lesefrüchte. 

: Ueber die Behandlung des akuten Gelenkrheu¬ 
matismus mit 8&llcylsaurem Natron. Von Dr. M. 

Heitler. (Mitthlgn. des Vereins der Aerzte Nieder- 
Oesterreichs No. 2, 1882.) 

Seitdem Buss und Stricker die Salicylsüurc und 
ihre Präparate gegen den akuten Gelenkrheumatismus 
empfohlen haben, sind dieselben allseitig geprüft und 
unter allen gegen die genannte Krankheit bisher ver¬ 
suchten Mitteln als die wirksamsten betrachtet worden. 
Bei dem stärksten Skeptizismus lässt sich nicht leug¬ 
nen, dass in vielen Fällen von akutem Gelenkrheuma¬ 
tismus, welche ganz frisch in die Behandlung kommen, 
oder in anderen Fällen, bei welchen schon andere 
Mittel ohne Erfolg versucht wurden, nach Verabrei¬ 
chung einer ausgiebigen Dosis eines Salicylsäureprä- 
parates eine rasche Besserung oder Nachlass der Er¬ 
scheinungen stattfindet: Temperatur und.Puls fallen 
ab, die früher schmerzhaften Gelenke verlieren ihre 
Schmerzhaftigkeit, Gelenke, deren leise Berührung 
früher die heftigsten Schmerzen verursachte, können 
geknetet werden, andere Gelenke werden nicht affizirt, 
und die Exsudation in den befallenen Gelenken kommt 
rasch zur Resorption. Diesen günstigen Fällen gegen¬ 
über beobachtet man jedoch auch andere, in welchen 
ein so eklatanter Erfolg nicht auftritt und in welchen 
es überhaupt fraglich ist, ob das Medikament den Ver¬ 
lauf der Krankheit beeinflusst, indem die Schwan¬ 
kungen im Krankheitsverlaufe derartige sind, wie sie 
auch bei anderen Mitteln und bei einer gauz exspekta- 
tiven Behandlung Vorkommen. 

Nach Verf.’s Erfahrung erscheint die Wirkung am 
eklatantesten in den sehr akuten Fällen, in welchen 
gewöhnlich viele Gelenke auf einmal oder rasch nach¬ 
einander befallen werden, mit starker Schwellung, mit 
reichlicher Exsudation in dieselben; zweifelhaft ist der 
Erfolg in den zu einem protrahirten Verlauf tendiren- 
den Fällen, in welchen auf einmal nur wenige Gelenke, 
manchmal nur ein Gelenk befallen wird, so dass sich 
der Gelenkrheumatismus aus vielen, durch Intervalle 
getrennten Monarthritiden zusammensetzt, mit geringer 
Schwellung und geringer Exsudation in die Gelenke. 
Aber auch in manchen dieser Fälle scheint das Medi¬ 
kament nicht ganz erfolglos zu sein, indem bei dem 
jeweiligen Nachschub die Erscheinungen durch dasselbe 
günstig beeinflusst werden. 
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Von wesentlicher Bedeutung für den Erfolg des Mit¬ 
tels betrachtet Verf. die Art der Verabreichung dessel¬ 
ben: Im Allgemeinen ist das salicylsaurc Natron der 
Säure vorzuziehen. Es ist unzweifelhaft, dass oft der 
erwartete Erfolg ausbleibt, weil die angewendete Dosis 
zu gering oder die grössere Dosis auf einen zu grossen 
Zeitraum vertheilt wird. Verf. hat vor nicht langer 
Zeit bei einem protrahirten Falle beobachtet, dass eine 
Dosis von 10 Grmm., auf einen ganzen Tag vertheilt, 
wirkungslos war, während dieselbe Dosis, in einem 
Zeitraum von 5 Stunden gegeben, stets einen merk-* 
liehen Erfolg zeigte. Er hält es daher für das Zwcck- 
mässigste, eine grössere Dosis in kurzen Intervallen 
zu verabfolgen, und giebt er gewöhnlich bei Erwach¬ 
senen 10 Grmm. salicylsaures Natron pro die und ver¬ 
theilt diese Dosis auf 5 Stunden, so dass in je einer 
Stunde 2 Grmm. genommen werden, welche Dosis er 
fortsetzt, bis eine manifeste Wirkung eintritt; dieselbe 
erfolgt manchmal schon nach 10—20 Grmm. Nach 
dem Abfall der Erscheinungen ist es zweckmässig, die 


volle Dosis noch an einem Tage fortzusetzen. Treten 
gastrische Störungen auf, oder Kopfschmerz, Schwin¬ 
del, Ohrensausen, so muss die Dosis reduzirt oder ganz 
ausgesetzt werden. Diese Störungen sind nicht an¬ 
haltend, und kann beim Schwinden derselben das Me¬ 
dikament weiter gegeben werden. Bei jungen Indivi¬ 
duen ist die Dosis entsprechend geringer, aber auch 
bei diesen empfiehlt es sich, die bestimmte Dosis in 
einem kurzen Zeitraum zu verabfolgen. So hat Verf. 
einmal bei einem 13jährigen Knaben, welchem er in 
3 Stunden 6 Grmm. salicylsaures Natron gegeben, einen 
sehr günstigen Erfolg beobachtet. Bei eintretendem 
Rezidive wird auf dieselbe Weise, wie bei der primären 
Attaque, vorgegangen. 

Was den Einfluss des salicylsauren Natrons auf 
die komplizirende Endocarditis betrifft, so beobachtete 
Verf. in manchen Fällen, in welchen die Gelenkaffektion 
durch dasselbe am günstigsten beeinflusst wurde, am 
Herzen dieselben Erscheinungen, wie in den Fällen, in 
welchen die Wirkung des Medikaments zweifelhaft war. 


ANZEIGEN. 
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Leipzig, den 22. August 1882. 


No. & 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITHG. 

HERAUSGEGEBEN VON Dr. A. LORBACHER, PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 

Expedition: Leipzig, Bossplatz 18. 


jy Erscheint wöchentlich zn 1 Bogen. 26 Nummern bilden einen Band. PreU 10 M. 50 Pf. Alle Buchhandlungen und Postanstalten 
nehmen Bestellungen an. — Inserate, welche an R. Mosae in Leipzig und dessen Filialen zu richten sind, werden mit 30 Pf. pro 
einmal gespaltene Potitzeile oder deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 12 M. berechnet. 


Inhalt: Einladung (Zusammenkunft des Vereins homöop. Aerzte Rheinlands u. Westfalens betreffend). 
— Die Leukämie und die Retinitis leucaemica. Von Dr. Münninghoff, Borken, Westfalen (Forts.). — Homöo- 
Hydrotherapie und Hydro-Homöotherapie. Von Dr. J. Breuer (Forts.). — Physiologische Wirkung des Queck¬ 
silbers auf das Nervensystem und dessen Anwendung bei Erkrankungen desselben. Von Dr. Eduard Huber 
(Forts.). — Referate aus französischen Journalen. Von Dr. Hendrichs jun. (Forts.). — Vorläufiger Bericht über 
die 50. Generalversammlung des Homöop. Centralvereins Deutschlands in Stuttgart. — Lesefrüchte. — Anzeigen. 


Einladung. 

Die Mitglieder des Vereins homöopathischer Aerzte Rheinlands und Westfalens werden hierdurch eingeladen 
einer Zusammenkunft, welche stattfinden soll Donnerstag, den 7. September, Morgens 9 Uhr, in Tbiingen’s Hotel 
(beim Berg.-M&rk. Bahnhof) in Düsseldorf. 

Da eine zufriedenstellende Anzahl von Kollegen ihre Theilnahme zugesagt und es allerdings den An¬ 
schein hat, als wollten sich die alten Erinnerungen an die Dortmunder Zusammenkünfte wieder beleben, so 
ersuche ich alle Herren Kollegen und Mitglieder des Vereins die Versammlung mit ihrer Gegenwart und An- 
theilnahme an den Verhandlungen zu beehren und zu erfreuen. — 

Diejenigen Herren Kollegen, welche in Düsseldorf zu erscheinen gewillt sind, werden aufs Angelegent¬ 
lichste ersucht, dies Herrn Dr. Hendrichs, Köln (Brüderstrasse 2) baldigst mitzutheilen, damit zeitig für aus¬ 
reichende Räumlichkeit im Gasthof gesorgt werden kann. 

Tagesordnung« 

1) Bericht über die letzten Sitzungen und die Gründe der vorläufigen Suspension derselben. 

2) Rechenschaftsbericht über das Vermögen des Vereins. 

3) Anträge, über welche die Versammlung sich schlüssig machen wird, 

% 4) Vorträge. 

5) Beschlussfassung über fernere Zusammenkünfte. 

Duisburg, den 1. August 1882. Dr« Weber« 


Oie Leukämie und die Retinitis leucaemica. 

Von Dr. MBnnlnghor. Borken, Westfalen. 
(Fortsetzung.) 

Wir wollen demnach jetzt die Leukämie hier etwas 
näher besprechen. Die leukämische Dyskrasie besteht 
in einer Alteration des numerischen Verhältnisses der 


weissen zu den rothen Blutkörperchen. Rindfleisch, 
dessen Darstellung wir folgen, giebt das mittlere Ver- 
hältniss der weissen zu den rothen Körperchen an auf 
1 : 450. Eine mässige Vermehrung der farblosen Zellen 
liegt innerhalb der Gesundheitsbreitegrade, und kann 
nach jeder grösseren Mahlzeit wahrgenommen werden. 
Da nur, wo das V erhältniss der Blutkörperchen so ist, 
dass schon zehn rothe auf ein farbloses kommen, ja 
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dass schliesslich rothe und farblose zu gleichen Thei- 
len aufgeschwemmt werden, so dass das Blut „him¬ 
beerfarben“ erscheint, — in einem solchen Falle können 
wir von Leukämie sprechen. Virchow und Bennet 
haben diesen Zustand zuerst 1846 beschrieben. In an¬ 
derer Weise als Virchow fasste der bairische Ober¬ 
stabsarzt Dr. y. Grauyogi die Leukämie auf. Er 
beobachtete sie sehr häufig bei der hydrogenoiden 
Körperkonstitution, und rechnet die Leukämie und die 
in ihrem Gefolge auftretenden Krankheiten zu den sy- 
kotischen Krankheitsformen; er fasst die Leukämie auf 
als ein Symptom der Sykosis. Nach Virchow haben 
wir es zuerst mit einer gesteigerten Zufuhr farbloser 
Zellen zu thun, eine Zufuhr, für welche pathologische 
Zustände derselben Organe yerantwortlich sind, von 
denen aus auch unter normalen Verhältnissen die farb¬ 
losen Zellen in das Blut eingeführt werden. Ob neben 
der vermehrten Zufuhr auch ein längeres Bestehen des 
farblosen Zustandes eine bedeutende Rolle spielt, bleibt 
dahingestellt. Einstweilen beschränkt sich Rind¬ 
fleisch darauf, gewisse Veränderungen der Milz, der 
Lymphdrüsen und des Knochenmarks als die näheren 
Ursachen der Leukämie zu betrachten. 

Die Milz 1 ) wurde von jeher als ein wichtiges Or¬ 
gan des Blutes angesehen: in unsera Tagen hat man 
sie bald als das Grab der rothen Blutkörperchen, bald 
als die Geburtsstätte der farblosen bezeichnet. Köl- 
liker schreibt ihr beide Funktionen zu. Das Milz¬ 
venenblut hat sehr reichen Gehalt an farblosen Zellen, 
der den Gehalt des arteriellen Blutes um das fünf- 
bis zehnfache übertrifft. 

Ebenso sind die Lymphdrüsen, namentlich die Me¬ 
senterialdrüsen, eine Quelle farbloser Blutkörperchen. 
Vergleichen wir die Lymphe des Ductus thoracicus mit 
derjenigen der peripherischen Lymphgefässe vor ihrem 
Durchgang durch die Drüsen, so finden wir, dass sie 
eine ungleich grössere Quantität von Lymphkörperchen 
enthält. Der Zufluss farbloser Zellen von Seiten der 
Milz und der Lymphdrüsen ist aber nicht zu allen Zei¬ 
ten gleich stark. Am stärksten ist er einige Zeit nach 
eingenommener Mahlzeit. Diese Verstärkung füllt zu¬ 
sammen mit jener vorübergehenden Hyperämie des 
ganzen Digestionstraktus, welche durch die Nahrungs¬ 
aufnahme hervorgerufen wird, und welche sich beson¬ 
ders an der Milz als eine deutliche Anschwellung des 
Organes kundgiebt. Wenn man eine Milz in dieser 
Zeit untersucht, so fftidet man, abgesehen von bedeu¬ 
tender Hyperämie der Pulpa, die Malpighischen Körper¬ 
chen deutlich geschwellt. Auch die Mesenterialdrüsen 
sind ungemein gross und blutreich. Es ist also wahr- 


*) Das Medium Lorbeer erklärte die Milz für 
den lebensmagnetischen Feuerherd, in welchem der 
Lebensmagnetismus neu erzeugt und von wo er in alle 
Provinzen des Körpers entsendet wird. Das arterielle 
Blut ist positiv, das venöse negativ magnetisch. 


scheinlich, dass die gesteigerte Blutzufuhr eine schnel¬ 
lere Neubildung von farblosen Blutkörperchen in den 
Malpighischen Körperchen der Milz, in den Mesenterial¬ 
drüsen zur Folge hat. Die neugebildeten Zellen mischen 
sich dem Lymph-, resp. dem Blutstrome bei; es kommt 
zu einer vorübergehenden Leukocystose; sobald aber die 
digestive Hyperämie des Unterleibs wieder nachlässt, 
kehren einerseits die lymphatischen Organe, anderer¬ 
seits die Blutmischung zu den gewöhnlichen Verhält¬ 
nissen zurück. 

An dieser Stelle werde ich kurz anführen, was der 
so berühmt gewordene Hellseher Davis in New York 
über die Funktion der Milz mittheilt, in seiner „grossen 
Harmonie“. Auf die Werke dieses Sehers machte in 
Deutschland zuerst aufmerksam Nees vanEsenbeck, 
Arzt und Professor an der Universität zu Breslau. 
A. J. Davis sagt: „Die Milz ist der Leber, dem Magen 
und den Nieren das, was das Herz den Lungen, dem 
Gehirn und dem System ist. Die Milz ist das Herz der 
Leber. Wie das Herz eine Arterie hat, die das Blut 
zu den Lungen führt, so hat die Milz eine Vene, die 
das Blut zur Leber sendet. Doch ist es nöthig zwischen 
diesen beiden Organen folgende Unterscheidung zu 
machen: Dass, während das Herz das grosse Organ ist, 
welches sich durch das System in Arterien erstreckt, 
die sich in Venen verlieren, die Milz nur ein kleines 
negatives Herz ist, welches Venen aussendet, die haupt¬ 
sächlich zur Leber gehen. Ich sage, die Milz ist ein 
negatives Herz , weil sie ein niederer Repräsentant des 
grossen positiven Organs ist, welches die allgemeine 
Zirkulation des Blutes beherrscht. Die Herzlungen¬ 
arterie geht vom Herzen aus, und die Mi)z-Lebervene 
geht aus der Milz hervor. Die anatomischen Eigen- 
thümlichkeiten sind hinreichend, dem Geis te ihren Ge¬ 
brauch zu erschliessen. Sie ist bestimmt, nicht nur die 
Leber mit langsamem negativen Blute za versorgen, 
sondern auch die zurückgebliebenen Stoffe des Zwölf¬ 
fingerdarms, die das Herz nicht in den Milchbrustgang 
zog, aufzunehmen und sie vermittelst der Leber und 
ihrer strahlenden Zubehöre in die allgemeine Zirku¬ 
lation einzuführen.“ Als interessante, obwohl unerwie- 
sene Hypothese sei dies hier erwähnt 

Neu mann entdeckte zuerst die Veränderungen des 
Knochenmarks bei Leukämie. Die Leukämie ist regel¬ 
mässig mit einer Anschwellung des lymphatischen Or¬ 
ganapparates vergesellschaftet. Am meisten wird die 
Milz ergriffen; über die Hälfte aller Leukämien sind 
rein lienal; seltener sind neben der Milz noch die 
Lymphdrüsen, am seltensten die Lymphdrüsen allein 
erkrankt. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Homöo-Hydrotherapie und Hydro-Homöo¬ 
therapie. 

Ton Dr. J. Breuer. 

(Fortsetzung.) 

Konvulsionen. 

Therese Ilenhapl, Schlossermeisterskind, 6 Jahre 
alt, zog sich nach Fettgenuss Mittags eine Indigestion 
zu; dazu ein kleiner Schreck, worauf Abends gegen 8 
Uhr den 4. Juli 1880 die heftigsten Konvulsionen aus¬ 
brachen; furchtbares Verziehen der Gesichtsmuskeln, 
Hin- und Herwerfen der Extremitäten, Emporschnellen 
des Rumpfes, Augenverdrelien etc. — Den ätiologischen 
Momenten entsprach Pulsatilla 3. dil. und Ignatia 3. im 
Wechsel alle 10 Minuten 1 gtt., ohne sichtbare Wir¬ 
kung. — Nach a / 4 Stunde Opium 3. dil., ebenso ohne 


besondere Wirkung. — Hierauf Stammwickelung alle 
halbe Stunden, nebst kaltem Klysma 48? Wasser) alle 10 
Minuten. — Nach viertem Klysma Nachlass der Kon¬ 
vulsionen und Einschlafen, in der Wickelung von Abends 
11 Uhr bis Morgens 6 Uhr geschlafen, normaler Stuhl 
und völlig hcrgestellt. — Hier dürften den Riesenantheil 
an der prompten Wirkung die Klysmata haben; um 
dieses zu verstehen, lasse ich folgende Tabellen aus 
Winternitz Hydrotherapie auf physiologischer Grund¬ 
lage Bd. II. pag. 417 folgen. Es bilden diese Tabellen 
einen Theil meiner wissenschaftlichen Versuche, die 
ich mit Herrn Prof.Winternitz gemacht. Sie liefern 
einen Beweis, wie man mit einem verhältnissraässig 
kleinen und einfachen Heilfaktor wie ein kaltes Klysma 
ist, tief eingreifend auf die Abdominal Zentren einwirken 
und so auf dem direktesten Wege den Krankheitsherd 
heilend treffen kann. 


Einfluss von 1000 Cc. 11° Wasser (in das Rektum irrigirt) auf die Körpertemperatur: 


Zeit. | Temperatur. 


Std. 

Min. 

f 

Mag. 

Rekt. 

Axilla. 

Puls. 

Inspi¬ 

ration. 

Anmerkungen. 

9 

55 

| 37,15 

37,05 

37,05 

60 

— 

Zimmertemperatur 10,5. 

10 

— 

' 

— 

— 


— 

! > 500 Cc. Wasser von 11° in das Rektum mittelst Irrigation eingeflösst. 


13 

— 


* 

_ 


1 / 

* 

20 

25 

! 36,9 

— 

36,9 

— 

— 

1 \ 

9 

40 

i 


36,8 

i! 


i > 500 Cc. Wasser von ll°in das Rektum mittelst Irrigation eingeflösst* 

9 

45 

' 36,25 

— 

86,7 

it 


i: 

11 

— 

36,6 

— 

36,7 


— 

i 

1 » 

15 

36,7 

— 

36,75 

! r 4 

i 54 

— 


9 

30 

36,8 

— 

36,75 

— 

— 

j 

9 

50 

36,9 

36,65 

36,851 


— 

i 

12 

12 

37,0 

36,26 

36,90 1 

1 

I 

_ i 


9 

30 

37,0 

86,7 

* 

36,95 | 

i 


— 



Vorstehende Tabelle ergiebt, dass nach Einspritzung 
in das Rektum die Magentemperatur um 0,9 • in s / 4 
Stunde, also fast um einen ganzen Grad gesunken war. 
Wie dieser rasche Temperaturabfall günstig auf die 
Behebung der Konvulsionen einwirkte, werden wir am 
besten erfahren, wenn wir noch umstehende Tabelle, 
welche das Resultat des umgekehrten Versuches reprä- 
sentirt, mit in Betracht ziehen. 

„Die Temperatur des Magens wurde durch Einver¬ 
leibung dieser 500 Cc. Wasser so tief herabgesetzt, 
dass die Quecksilbersäule den Fusspunkt des Thermo¬ 
meters erst nach 20 Minuten erreichte (in der Tabelle 
nicht vermerkt). Es wird uns dies nicht Wunder neh¬ 
men, wenn wir erwägen, dass der Magen durch das 
•eingenommene Wasser direkt gekühlt wurde. Nach 


SO Minuten war im Magen noch eine Abkühlung gegen 
den Stand vor dem Wassergenusse von 0,6° zu kon- 
statiren; von da an stieg die Wärme wieder im Magen. 
Die Anfangswärme war jedoch nach 3 Stunden auch 
noch nicht völlig erreicht. 

Im Rektum stand die Temperatur vor dem kalten 
Trünke auffallend hoch. (Ich hatte vor dem Beginne 
des Experimentes eben eine kopiöse Entleerung ge¬ 
habt.) Vielleicht trug diese durch plötzlichen Nach¬ 
lass des Druckes und Spannung im Darme zu ver¬ 
mehrtem Blutflusse und zur Temperatursteigerung bei. 
Nach dem Trinken sank die Mastdarmtemperatur durch 
25 Minuten um 1,05° etc.“ Soweit habe ich die exakten 
Beobachtungen von Winternitz hier wiedergegeben. 
Er sagt ferner pag. 418; »Wie bei dem Trinken kalten 
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Einfluss von 500 Cc. getrunkenem 8° Wasser auf die Körpertemperatur: 


Zeit 

( Temperatur. 

Puls. 

! 

Respi¬ 

ration. 

i 

Anmerkungen. 

i 

8td. 

Min. 

Mag. 

Rekt. 

Axilla. 

9 

45 

87,8 

87,6 

37,2 

64 

20 

. 

9 

50 

— 

— 

— 


— 

| Von 9 Uhr 50 Minuten bis 10 Uhr 500 Cc. Wasser von 8° getrunken. 

10 

— 

— 

— 

— 


— 


4 

— 

— 

87,1 


— 



9 


36,8 

87,0 

56 

18 



15 

_ 

36,6 

36,98 

54 

— 



25 


36,55 

87,0 

60 


Der Versuch fand Vormittags statt. 

• 

80 

36,7 

— 

— 

64 




40 

— 

36,7 

— 

— 

— | 


» 

45 

86,9 

— 

— 


— | 

i 

n 

50 

— 

86,7 

87,0 

1 — 

— I 


11 

— 

86,9 

36,7 

36,9 

— 

— 


• 

15 

86,92 

36,79 

36,88 

60 

— 


• 

25 

, — 

36,79 

36,9 

— 

— 


» 

85 

| 86,88 

— 

36,95 

— 

— | 


ft 

45 

— 

36,75 

87,0 

I — 

— | 

i 

ft 

55 

— 

— 

37,0 

1 — 

— 1 


12 

5 

j 87,08 

36,65 

37,05 

i __ 

— 


• 

80 

, 87,1 

I 

36,8 ’ 

— 

— 

1 

t 

1 

| — 

| 3 7 ’ 1 1 

36,8 

| — 

— 

_ ! 



Wassers die Rektumtemperatur den grössten Abfall 
zeigte nächst der unmittelbar abgekühlten Stelle, so 
zeigte sich bei der Einfuhr von kaltem Wasser in den 
untersten Theil des Darmtraktes die ausgesprochenste 
ab kühlende Wirkung im Magen.* 

(Fortsetsang folgt.) 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. Eduard Huber. 

(Fortsetsung.) 

C. Krankheiten der peripherischen Nerven. 

1. Neuralgie. 

Ueber Merkur sagt Dieterich: Neuralgien des 
Trigeminus und Ischiadtcus treten bei Spiegelbelegem 
auf. Oefters springen die Schmerzen von einer Stelle 
zur anderen über. Sie machen deutliche lntermissionen, 
die jedoch gar keinen Typus haben ; besonders treten 


die Exazerbationen bei kühler Witterung und Nässe 
auf. Hauptsächlich ruft sie der Sublimat hervor. Diese 
Neuralgien sind sehr hartnäckig. 

Kussmaul zählt unter den Algeae mercnrialesGe¬ 
sichtsschmerzen mit dem Charakter der Neuralgie auf. 

Nach Bretschneider (Froriep's neue Notizen 
8. Folge, 9. Band) kommt die Neuralgia mercurialis am 
häufigsten nach der Anwendung derjenigen Quecksilber¬ 
präparate vor, welche eine besondere Wirkung auf das 
Nervensystem ausüben, namentlich nach Sublimat , ro - 
them Präzipitat und Kalomel , sowie der Rustachen 
Schmierkur. Reizbares Nervensystem, reizbare Haut 
mit Neigung zu Rheumatismus gelten als prädisponi- 
rende Ursachen. Erkältungen während des Sublimat¬ 
gebrauches und der Schmierkur, Gemüthsbewegungen, 
geistige Anstrengungen während derselben, Gebrauch 
kalter Bäder kurz nach Beendigung derselben, geben 
die Gelegenheitsursache ab. Von Handwerkern sind 
namentlich Feuerarbeiter, Spiegelbeleger und Berg¬ 
leute merkuriellen Neuralgien ausgesetzt. Diese ent¬ 
stehen in seltenen Fällen plötzlich, meistens entwickeln 
sie sich allmählich und zwar auf folgende Art: Der Pa¬ 
tient empfindet an der Stelle, welche später von der 
Neuralgie heimgesucht werden soll, Anfangs ein leises 
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Ziehen, das bald wieder aufhört, nach ein Paar Wochen 
wiederkehrt, so endlich immer kürzere Intermissionen 
bildet und endlich als ausgebildeter Nervenschmerz er¬ 
scheint. Die Schmerzen sind ziehend, reissend, seltener 
auf eine bestimmte Stelle beschränkt, meistens an 
mehreren Stellen in der Bahn des leidenden Nervens- 
auftretend. Die Schmerzen machen Intermissionen, 
ohne sich an einen bestimmten Typus zu halten. Der 
Schmerz springt häufig, namentlich bei längerer Dauer 
der Krankheit, von einem Nerven auf den anderen 
über, besonders bei starken Schwankungen des Baro¬ 
meters. Ein geringer kühler Luftzug, Erhitzung des 
Kranken, Gemüthsbewegung, leise Berührung der vor¬ 
züglich leidenden Seite oder auch nur geringe körper¬ 
liche Anstrengung reichen aus, um den Schmerzanfall 
in seiner Heftigkeit hervorzurufen. Solche Kranke ver¬ 
tragen nur trockene Wärme und trockene Kälte; Nässe 
erregt augenblicklich einen Anfall; wenn andere Leute 
bei 28° R. den Schatten suchen, stellen sich jene mit 
dem grössten Vergnügen den heissen Sonnenstrahlen 
bloss. Die Nächte der Kranken sind ruhig, im Di¬ 
gestion sgeschäft, sowie bei allen Se- und Exkretionen 
findet sich nichts Regelwidriges. Fieber wurde bei 
Neuralgia mercurialie nie wahrgenommen. Diese Neur¬ 
algie gehört zu den hartnäckigsten und martert die 
Kranken oft Jahre lang. 

In unseren Vergiftungsgeschichten mit Mercur. viv. 
finden wir keine Symptome, welche bestimmt auf 
Neuralgie bezogen werden könnten. 

Mercur. solub. (Beim Sitzen) absetzend bohrende 
Stiche in der linken Stirnseite, sehr schmerzhaft (65); 

— (Beim Stehen) schmerzhaft reissende Stiche in der 
linken Seite der Stirn (66); — (Beim Sitzen) reissende 
Stiche in der linken Gegend der Stirne mit Frost¬ 
schauder über den ganzen Körper, kalten Händen, 
heissen Wangen und lauwarmer Stirne ohne Durst (67); 

— Brennendes Gefühl im rechten Augenbrauen bogen 
(97): — Dumpfer Stich im linken Oberkieferknochen, 
nahe beim Auge (149); — Bei nächtlichem Schlummer, 
ohne Schlaf, heftig spannender Schmerz am hinteren 
Theil des linken Oberschenkels, in dem Hinterbacken 
bis in die Kniekehle (wo der Hinterbacken vom Ober¬ 
schenkel durch die Kehlung sich abschneidet, am 
schlimmsten), der bloss in der Lage auf dem Rücken, 
wenn etwas unter den hinteren Oberschenkel gelegt 
wird, was ihn unterstützt, am besten gemindert wird; 
sie darf auf dem Stuhle wegen vermehrter Schmerzen 
nicht auf dem hinteren Oberschenkel sitzen, periodisch 
schlimmer (887); — Reissend ziehender Schmerz von 
der Ferse bis zu den Hinterbacken, bloss hinten her¬ 
auf, die Nacht fast ärger als am Tage; er konnte dann 
nicht gehen, weil es ihm die Kniee einknickte und so 
zusammenzog (960). 

Mercur. sublim, corros. Kopfschmerz, Stechen mit 
Drücken gemischt über dem linken Auge, vermehrt 
durch Vorbücken; — Reissender Schmerz von der In¬ 
fraorbitalgegend gegen den Oberkiefer hin den ganzen 


Tag, dabei Frieren am Kopfe und stechende Schmer¬ 
zen im Handrücken; — Reissend brennender Schmerz 
von den Zähnen des Oberkiefers bis zum Auge hin; — 
Konnte die Nacht nicht schlafen, wegen Brennen und 
Stechen vom linken Leistenring über den Oberschenkel 
hin, dabei Zwang zum Strecken und Besserung da¬ 
durch. 

Cinnabaris. Heftiger Schmerz in der rechten Supra- 
orbitedgegend, ärger im warmen Zimmer und bei Be¬ 
wegung der Augen und der Kopfhaut; der Schmerz 
kommt Abends und um 11 Uhr Vormittags; — Während 
der ersten Nacht nach Einnehmen der 6. Verdünnung 
ziehende Schmerzen in den Schenkeln von den Hüft¬ 
gelenken herab beinahe bis zu den Kondylen, vermehrt 
durch Bewegung und begleitet von grosser Lähmigkeit, 
entstehend beim Aufstehen und bei Versuchen zu gehen, 
gebessert nach kurzem Gang; — Morgens 2 Stunden 
nach dem Einnehmen der 6. Verdünnung beim Drängen 
zum Stuhle schiessende Schmerzen auf der hintern Seite 
des rechten Schenkels vom Hüftgelenke zur Mitte des 
Os femoris; — Vom zweiten bis zum fünften Tage 
nach der 3. Verdünnung Schmerz im Kreuze und in 
den Schenkeln mit ungewöhnlicher Mattigkeit und 
Schwäche, in der fünften Nacht und am sechsten Tage 
heftige ziehende Schmerzen im Rücken von der Nieren¬ 
gegend ins Kreuz und in die Schenkel; Heraufziehen 
der Beine bringt Erleichterung. 

Obigen Ausspruch Dieterich's, dass der Nervus 
trigeminus (besonders der Supraorbitalis und wie wir 
bei Zahnschmerz sehen werden, der Alveolaris superior) 
und Ischiadicus neuralgisch affizirt werden, sehen wir 
in den Arzneiprüfungen bestätigt 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Hen«Lrtchs Jan. in Köln z. Rh. 

Ueber alternlrendes Verabreichen der Arzneimittel von 
DDr. Martiny and Bernard. 

(Fortsetzung.) 

1. Heilung einer schweren Epilepsie durch Bella¬ 
donna 200. und Cuprum 30. im Wechsel. — Patient, 
19 Jahre alt, leidet seit S Jahren an der Krankheit; 
die Anfälle treten alle 3 Wochen auf und dauern mei¬ 
stens 3 bis 4 Stunden. Bromkali, Zink etc. ohne Er¬ 
folg; ebenfalls Tgnatia 6. und Caust. 30. im Wechsel, 
Ignatia 30. und Causticum 30., Hyoscyamus 6. und Zin- 
cum 30., Hyoscyamus SO. und Zincum 200. Nach An¬ 
wendung von Belladonna 200. und Cuprum 30. im 
Wechsel kein Anfall mehr; ebenso Besserung des All¬ 
gemeinbefindens. Medikation wird ein Jahr fortgesetzt, 
ohne dass die Krankheit wieder erscheint. (Das Ein¬ 
zige, was aus dieser Geschichte hervorgeht, ist, dass 
die beiden Mittel im Wechsel die Krankheit geheilt 
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haben; für die Richtigkeit der These sagt sie nichts; 
Verfasser müssten dann erst beide Mittel einzeln ohne 
Erfolg angewendet haben, ehe sie die Heilung der 
Kombination beider zuschreiben könnten. Ref.) 

2. Läsion des Mitralostiums aus herpetischer Ur¬ 
sache. — Patient, 57 Jahre alt, wurde längere Zeit 
durch Herzklopfen belästigt; er hatte selbst häufiges 
Aussetzen des Pulses konstatirt; gegen 2 Uhr wachte 
er jeden Morgen mit Palpitationen und Kopfschmerz 
auf, und konnte dann erst gegen 5 bis 6 Uhr wieder 
eilischlafen. Er hatte früher viel an Kopfauaschlägen 
gelitten, die durch äussere Mittel vertrieben worden 
waren; vor etwa 2 Monaten hatte er einen Gichtanfall 
Überständern Die Herzdämpfung ist fast normal; die 
Herzspitze schlägt nach Aussen von der Mamillarlinie 
an; Herzschlag stark. An der Herzspitze ein rauhes, 
systolisches Geräusch; häufig aussetzender Herzschlag; 
Dyspnoe beim Steigen mässiger Anhöhen; keine Schmer¬ 
zen in der Herzgegend; Puls ziemlich klein. Akonit 6. 
und Arsen 30. im Wechsel, 1 Tropfen Akonit 6. in 3 
Esslöffel Wasser, 3 mal 1 Löffel, den 2. Tag Arsen 30. 
ebenso, dann wieder Akonit u. s. f. Nach 2 Monaten 
deutliche Besserung; dann Stillstand. Akonit 3. und 
Arsen 6. wie oben. Besserung fortschreitend. Sub¬ 
jektives Befinden gut. Doch bestand das systolische 
Geräusch, sowie der aussetzende Herzschlag in gerin¬ 
gem Grade noch fort. Arsen wird durch Lykopod. 30. 
ersetzt. Nach 2 Monaten stellte Patient seine Besuche 
ein, da er sich ganz wohl fühlte. Etwa 8 Monate spä¬ 
ter erschien er wieder; sein ekzematöser Kopfausschlag 
war wieder erschienen; am Herzen, ausser einem ctwaö 
lebhaften Herzschlag nichts Abnormes mehr. Bei Ge¬ 
brauch von Akonit 6. und Lykopodium 30. heilte auch 
das Ekzem ab. 

3. Chronische Endo-Pericarditis. — Patientin, 12 
Jahre alt, litt nach einem in ihrem neunten Lebens¬ 
jahre überstandenen akuten Gelenkrheumatismus, an 
Herzklopfen bei jeder stärkeren Bewegung. Jede The¬ 
rapie ohne Erfolg. Bei Uebernahme der Patientin durch 
Verf. bestand sehr starker Herzstoss, so dass das Ste¬ 
thoskop beim Auskultiren gehoben wurde; Katzen¬ 
schnurren; perikardiales Reiben in Verbindung mit 
einem starken systolischen Geräusch an der Herzspitze; 
zweiter Ton fast normal. Das perikardiale Reiben 
hatte den Charakter des Kratzens. Diagnose: Endo- 
Pericarditis mit Läsion der Mitralklappe. Ordination: 
Am ersten Tage Kali jodatum 3., 1 Tropfen in 3 Ess¬ 
löffeln Wasser, 3mal täglich 1 Esslöffel zu nehmen; 
am zweiten Tage Kali bichrom. 6. 1 Tropfen ebenso; 
am dritten Tag Spigelia 3. ebenso, und so weiter die 
3 Mittel alternirend. Nach einem Monate etwas Bes¬ 
serung. Nach 6 Monaten deutlich besseres Befinden. 
Wegen einer Störung der Menses wurde Pulsatilla 6. 
als viertes Mittel eingeschoben. Nach weiteren 6 Mo¬ 
naten wurde die Medikation eingestellt. Das perikar¬ 
diale Reibungsgeräusch war ganz verschwunden, das 
systolische Geräusch war kaum noch zu hören. Eine 


spätere Untersuchung ergab ein leichtes systolisches 
Blasen; sonst Wohlbefinden. (Ob sich eine Hyper¬ 
trophie des rechten Ventrikels ausgebildet, wird nicht 
erwähnt. Ref.) 

4. Palpitationen. — Patient, 55 Jahre alt, litt nach 
einem Schrecken an Schlaflosigkeit, Aufregung und 
Herzklopfen. Starker beschleunigter Puls, objektiv 
nichts Abnormes am Herzen zu konstatiren. Ordinat.: 
Zuerst Akonit 6. 4 Tage lang, dann Bellad. 6. ebenso¬ 
lange (Belladonna, weil die Affektion in Folge einer 
sehr starken Gemüthsbewegung, verbunden mit Schreck 
entstanden war); dann Cactus 6. wegen eines drücken¬ 
den Schmerzes in der Gegend der Brustwarze und etwas 
nach der Schulter ausstrahlend. Bei den Anfällen be¬ 
stand Schwindel, Ameisenkriechen in den Spitzen der 
Finger der linken Hand, verbunden mit einer bren¬ 
nenden Hitze. Die Behandlung erzielte bald Erleich¬ 
terung und nach drei Monaten vollständige Heilung. 

(Fort*et*ung folgt.) 


Vorläufiger Bericht über die 50. General¬ 
versammlung des Homöop. Centralvereins 
Deutschlands in Stuttgart. 

Stuttgart, 11. August c. — Vorgestern Mittag bei 
herrlichem Wetter in der schönen Neckarstadt einge¬ 
troffen, fanden wir im Hötel Silber schon einige Kol¬ 
legen anwesend. Die Zahl derselben mehrte sich im 
Laufe des Nachmittags in so erfreulicher Weise, dass 
in dem als Versammlungsort vor der Abendsitzung 
festgesetzten Stadtgarten eine Anzahl Tische von ho¬ 
möopathischen Aerzten und Laien besetzt waren. Die 
Unterhaltung mit mehreren der Letzteren gab uns 
einen Beweis von der Begeisterung für unsere Sache 
und von dem Ansehen, in welchem dieselbe bei dem 
dortigen Publikum steht. Die Abendsitzung begann 
7*/ 2 Uhr unter dem vom Direktorium demselben über* 
tragenen Vorsitze des Dr. W e b e r - Duisburg. Der¬ 
selbe konnte sogleich beim Beginn zur Genugthuung 
der Anwesenden konstatiren, dass sich 16 Aerzte und 
2 Apotheker zur Aufnahme gemeldet hatten, ein Er¬ 
eigniss, welches in den Annalen des Central Vereins noch 
nicht verzeichnet ist. Dieselben wurden mit einer ein¬ 
zigen Ausnahme ohne Anstand aufgenommen. Die 
Präsenzliste wies die Anwesenheit von 35 Personen 
nach, zu denen am 10. noch eine hinzukam. Die Ver¬ 
handlungen nahmen einen ziemlich glatten Verlauf, 
wir werden darauf noch ausführlicher zurückkommen, 
und erwähnen daraus nur, dass dem Dr. Billig die 
Stelle eines zweiten ordinirenden Arztes an der homöo¬ 
pathischen Poliklinik in Leipzig verliehen und für das 
nächste Jahr Leipzig als Versammlungsort bestimmt 
worden ist. Die gestellten Anträge wurden ohne grosse 
Debatte angenommen mit Ausnahme des von Dr. Goul- 
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Ion jun. gestellten, da Prof. Jäger selbst den Wunsch 
ausgesprochen hatte, als ordentliches Mitglied auf¬ 
genommen zu werden, und ausserdem die Statuten 
keine Bestimmung wegen Ehrenmitgliedern enthalten. 
— Die Sitzung, in welcher Überall der Geist der Ein- 
müthigkeit und Begeisterung für unsere Sache herrschte, 
konnte schon gegen 10 Uhr geschlossen werden. Nach 
derselben entwickelte sich noch unter den versammel¬ 
ten Kollegen ein lebhafter und zwangloser Verkehr und 
Meinungsaustausch, und namentlich war es Professor 
Jäger, welcher durch seine interessanten Mittheilungen 
und geistreichen Apercus die Gesellschaft bis gegen 
Mitternacht fesselte. 

Die öffentliche Sitzung am 10. Morgens gestaltete 
sich zu einer imposanten Demonstration. Der ziemlich 
grosse Saal im Hötel Silber mit Hahn ernannt Büste 
und Blattpflanzen geschmackvoll dekorirt, war bis auf 
den letzten Platz gefüllt. Man konnte die Zahl der 
Anwesenden, darunter auch zwei Damen, bestimmt auf 
100 schätzen. Nach Erledigung einiger geschäftlicher 
Angelegenheiten betrat Prof. Jäger die Tribüne, und 
entwickelte in kurzen und kräftigen Zügen seine An¬ 
sichten über Wesen und Heilung der Krankheiten. 
Darauf erfolgte die höchst interessante Mittheilung 
einer Hochpotenzheilung von Prof. Rapp in Rottweil 
mit Vorstellung des betreffenden Kranken. Daran 
schlossen sich noch Mittheilungen von Heilungen mit 
Hochpotenzen von verschiedenen Seiten, und eine kurze 
Debatte über die Bereitung der Hochpotenzen über¬ 
haupt, in specie der Jenichen’schen, über deren bis jetzt 
mit dem Schleier des Geheimnisses umhüllten Anferti¬ 
gung Dr. Fi8eher-Berlin der Versammlung Aufklärung 
zu geben im Stande war, welche mit allgemeiner Be¬ 
friedigung aufgenommen wurde. Andere interessante 
praktische Mittheilungen von Dr. Le es er und Anderen 
folgten. Dr. Windelband-Berlin benutzte die sich 
darbietende Gelegenheit, um das werkthätige Interesse 
der Versammelten für das projektirte homöopathische 
Krankenhaus in Berlin anzuregen, indem er die Wich¬ 
tigkeit desselben für unsere Sache im Allgemeinen und 
in Deutschland im Besonderen nachwies, was auch von 
den Anwesenden anerkannt, und eine Unterstützung 
des Unternehmens, soweit die Mittel es erlaubten, ver- 
heissen wurde. Den Schluss der Sitzung bildeten die 
höchst interessanten Demonstrationen des Prof. Jäger 
mit den von ihm mit grossem Scharfsinn konstruirten 
neuen Instrumenten zu neural - analytischen Unter¬ 
suchungen, und die Erklärung einer von ihm erfun¬ 
denen Reraigungs- oder Besodori fika tio n s la mpe, vom 
deren praktischer Wirksamkeit die Anwesenden Gele¬ 
genheit gehabt hatten, sich zu überzeugen. Ueberall 
zeigte er sich als einen exakten Experimentator und 
geistreichen Physiker. Der Schluss der Sitzung erfolgte 
gegen. 12. .Uhr. 

Nach einer beinahe 2stündigen Pause versammel¬ 
ten sich die Festgenossexi zu einem trefflichen Mahle 
im Speisesaale des Hötel Silber, welches bezüglich der 


Weine und Speisen kaum etwas zu wünschen übrig 
liess. Es nahmen an demselben gegen 80 Personen 
Theil, worunter erfreulicher Weise auch eine Anzahl 
Damen. Fisch er-Berlin toastete auf den König und 
die Königin von Württemberg als Beschützer der freien 
Wissenschaft, Weber-Duisburg auf Hahnemann und 
unsere Wissenschaft, Prof. Rapp-Rottweil speziell auf 
die Königin, L orb ach er - Leipzig auf die Frauen, 
Walz-Frankfurt in humoristischer Weise auf Prof. 
Jäger, Sigrist-Basel auf Herrn Zöppritz, den uner¬ 
müdlichen und pflichtgetreuen Sekretär der Hahne- 
mannia und diesen Verein selbst, Orth-Essen auf das 
Direktorium des Homöop. Centralvereins. Wie alljähr¬ 
lich, so wurde auch diesmal eine Sammlung zum Besten 
der Wittwen und Waisen homöopathischer Aerzte ver¬ 
anstaltet, welcher sich Frau Dr. Orth-Essen unter 
Assistenz des Kassirers Herrn Apotheker Steinmetz- 
Leipzig gütigst unterzog. Dieselbe ergab das erfreu¬ 
liche Resultat von 200 Mark. Um 4 Uhr endete das 
Festmahl, welches sich durch eine animirte und fröh¬ 
liche Stimmung vor vielen anderen auszeichnete und 
gewiss allen Theilnehmem eine angenehme Erinnerung 
bleiben wird. Nach demselben begab sich eine grössere 
Anzahl der Festgenossen zur Besichtigung des königl. 
Lustschlosses Wilhelma nach Cannstadt. Die nächste 
Nacht und Morgen zerstreuten die meisten Theilnehmer 
wieder nach allen Richtungen. 

Wir behalten uns, wie schon oben erwähnt, vor, 
diese flüchtige Skizze noch durch detaillirte Mitthei- 
lpngen zu vervollkommnen. Lb. 


Lesefrüchte. 

Behandlung des Unterleibstyphus. Von Dr. Un- 
verricht. (Wiener med. Blätter No. 21, 1882.) 

In seiner Kritik der in der Behandlung des Unter¬ 
leibstyphus bis jetzt üblichen antifebrilen Methoden 
kommt U. zu dem Resultate, dass sie meist den Anfor¬ 
derungen einer antipyretischen Therapie nicht zu ge¬ 
nügen im Stande seien, d. h. dass ihr Einfluss auf die 
Körpertemperatur in vielen Fällen unzuverlässig und 
unvollkommen sei. 

Das Chinin ist besonders in dem Akmestadium des 
Unterleibstyphus häufig unzureichend, um die Tempe¬ 
ratur für längere Zeit zur Norm herabzudrücken, vor- 
ans ge s e t zfr, dass man nicht zu den höchsten Gaben 
von 4 bis 5 Gramm greift^ die wieder mit der ernsten 
Gefahr eines Kollapses verbunden sind. Dasselbe gilt 
in noch viel höherem Grade von der Salicylsäure. 
Zwar ist der Temperatureffekt gewöhnlich zuverlässiger, 
als beim Chinin, dafür sind aber die Gefahren für den 
Organismus um so grösser, was besonders aus der 
Statistik von Ri es s erhellt, der bei konsequenter Ver¬ 
abreichung von 5 Gramm Salicylsäure jedes Mal, wenn 
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die Temperatur 39° überstieg, eine Typhusmortalität 
von 24,2 pCt. erhielt. Die unangenehmen Nebenwir¬ 
kungen auf das Herz, auf das Gehörorgan, auf die 
Eiweissau8scheidung etc. haben denn auch bewirkt, 
dass die Salicylbehandlung des Unterleibstyphus sich 
wenig Popularität bei den Aerzten errungen hat. 

Die meisten Anhänger haben die kalten Bäder ge¬ 
funden, deren temperaturvermindernde Kraft eingehend 
studirt und zahlenmässig festgestellt worden ist. Hält 
man sich hier aber an die Liebermeister'schen Vor¬ 
schriften, die Temperatur des Bades nicht unter 16° 
sinken zu lassen und seine Dauer nicht über 10 Minu¬ 
ten auszudehnen, Vorschriften, die nicht ohne ganz 
erhebliche Unannehmlichkeiten für die Kranken über¬ 
schritten werden dürfen, so ist auch bei den kalten 
Bädern der antipyretische Effekt häufig ein sehr be¬ 
schränkter; Liebermeister fand zwei Stunden nach 
dem kalten Bade die Temperatur im Durchschnitt aus 
4708 Beobachtungen um 0,33° C. gesunken, ein Effekt, 
der viel zu gering ist, um die Wünsche einer anti- 
febrilen Therapie auch nur einigermassen zu befrie¬ 
digen. 


Es wurden in Folge dessen an der inneren Abthei¬ 
lung des Allerheiligen -Hospitals Versuche mit den in 
neuerer Zeit besonders von Riess so sehr empfohlenen 
prolongirten lauwarmen Bädern gemacht. Die Kranken 
wurden kontinuirlich im lauwarmen Wasser gelassen 
und nur alle zwei Stunden zum Zwecke der Tempera¬ 
turbestimmung herausgenommen. 

Häufig fiel schon nach den ersten zwei Stunden die 
Temperatur zur Norm herab, meistens handelte es sich 
jedoch um geringere Effekte. Die Konstitution der 
Kranken und die Intensität des Fiebers war hierbei 
massgebend. Kräftige, fette Individuen kühlten weniger 
ab, wie magere und muskelschwache, und die Wirkung 
war in den ersten Tagen der Typhuserkrankung schwä¬ 
cher, wie in späteren Stadien. 

Vortragender kommt an der Hand der modernen 
experimentellen und klinischen Erfahrungen zu dem 
Resultate, dass die Schädlichkeit der Temperatur Steigerung 
meist viel zu sehr übertrieben morden ist , und dass die 
Fiebertherapie sieh zu ihrem grossen Schaden viel zu ein¬ 
seitig auf die Bekämpfung der erhöhten Eigenwärme ge - 
warfen hat. Lb . 
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Einladung. 

Die Mitglieder des Vereins homöopathischer Aerzte Rheinlands und Westfalens werden hierdurch eingeladen 
zu einer Zusammenkunft, welche stattfinden soll Donnerstag, den 7. September, Morgens 9 Uhr, in Thüngen’s Hötel 
(beim Berg.-Märk. Bahnhof) in Düsseldorf. 

Da eine zufriedenstellende Anzahl von Kollegen ihre Theilnahme zugesagt und es allerdings den An¬ 
schein hat, als wollten sich die alten Erinnerungen an die Dortmunder Zusammenkünfte wieder beleben, so 
ersuche ich alle Herren Kollegen und Mitglieder des Vereins die Versammlung mit ihrer Gegenwart und An- 
theilnahme an den Verhandlungen zu beehren und zu erfreuen. — 

Diejenigen Herren Kollegen, welche in Düsseldorf zu erscheinen gewillt sind, werden aufs Angelegent¬ 
lichste ersucht, dies Herrn Dr. Hendrichs, Köln (Brüderstrasse 2) baldigst mitzutheilen, damit zeitig für aus¬ 
reichende Räumlichkeit im Gasthof gesorgt werden kann. 

Tagesordnung. 

1) Bericht über die letzten Sitzungen und die Gründe der vorläufigen Suspension derselben. 

• 2) Rechenschaftsbericht über das Vermögen des Vereins. 

8) Anträge, über welche die Versammlung sich schlüssig machen wird. 

4) Vorträge. 

5) Beschlussfassung über fernere Zusammenkünfte. 

Duisburg, den l. August 1882. Dr. Weber. 


Oie Leukämie und die Retinitis leucaemica. 

Von Dr. Münnlnghor, Borken, Westfalen. 
(Fortsetzung.) 

1. Der leukämische Milztumor ist ursprünglich eine 
blosse Milzhyperämie. Das langsamer fliessende Blut 
häuft sich vornehmlich in jenen anastomosirenden Ka¬ 


nälen der Pulpa an, die von Billroth als ein Theil 
der Milzblutbahn erkannt und wegen ihres Zusammen¬ 
hanges mit den ausführenden Blutgefässen «kavernöse 
Milzvenen“ genannt wurden. Das lymphoide Parenchym 
der Pulpa, von Billroth intervasculäre Stränge ge¬ 
nannt, ist ebenfalls stark betheiligt; neben den ge¬ 
wöhnlichen farblosen Milzzellen gewahrt man daselbst 
ungewöhnlich viele rothe Blutkörperchen; auch die Mal- 
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pighischen Körperchen sind grösser als normal, doch 
bleibt ihre Veränderung vor der Hand noch eine weni¬ 
ger auffallende Erscheinung. Dem unbewaffneten Auge 
fällt ausser der dunkelrothen Farbe, der geringen Kon¬ 
sistenz und bedeutenden Volumentunahme der Pulpa 
eine deutlich gelappte oder besser hügelige Beschaffen¬ 
heit der Organoberfläche auf. Jeder dieser Hügel' ent¬ 
spricht dem Verbreitungsbezirk einer Arteria lienalis, 
die Vertiefungen zwischen den Hügeln sind durch die 
Insertion der grössern Milzbalken bedingt, welche der 
Vergrösserung des ganzen Organes nur langsam folgen. 
Auch die Kapsel verträgt keine allzu stürmische Aus¬ 
dehnung. 

Im weitern Verlauf der Krankheit entwickelt sich 
mehr und mehr eine Hyperplasie der Malpighischen 
Körperchen, oder wie man heutzutage sagt, der lym- 
phoiden Arterienscheiden. Es handelt sich hierbei zu¬ 
nächst um eine stärkere Ausfüllung derselben mit farb¬ 
losen Zellen, die sich durch Theilnahme aus den prä- 
existirenden entwickeln. Der Zellenbildung folgt eine 
Erweiterung des feinfadigen Interzellularnetzwerkes und 
dieser endlich eine entsprechende Ausbildung neuer Ka- 
pillargefässe, so dass die Vergrösserung der Malpighi- 
sehen Körperchen in der That. jeden der drei Struktur- 
bestandtheile betrifft, mithin als eine echte Hyperplasie 
aufzufassen ist. Die Malpighischen Körperchen treten 
jetzt auf der Schnittfläche deutlich als 1 bis 3 Linien 
breite, weisse, derbe und dem Fingerdruck kräftig wider¬ 
strebende Knötchen auf; man gewahrt jetzt an ihnen, 
viel häufiger als in den normalen Verhältnissen, eine 
gablige Theilung, selbst baumförmige Verästlung, ein 
Beweis, dass dieselben nicht bloss in der Dicke zu¬ 
genommen haben, sondern auch längs der Gefässe, wel¬ 
chen sie anhaften, sei es aufwärts, sei es abwärts, vor¬ 
geschritten sind. 1 ) 

Die Hyperplasie der Malpighischen Körperchen fügt 
natürlich zu den bestehenden Momenten der Anschwel¬ 
lung ein neues hinzu, ln Länge, Breite und Dicke er¬ 
reicht die Milz die möglichst grösste Ausdehnung. 
Hierbei geht nun die Milzpulpa, welche zwischen den 
immer weiter um sich greifenden Malpighischen Kör¬ 
perchen eingekeilt ist, in grossen Portionen zu Grunde. 
Eine reichliche Pigmentbildung findet hierbei statt, und 
zwar am stärksten unmittelbar an der Grenze der weiss¬ 
schimmernden Malpighischen Körperchen, so dass wir 
eine granitene Schnittfläche erhalten. Auch die Kon¬ 
sistenz des Organes wird brettartig, nach Massgabe des 
vorwaltenden Bestandteiles, der Malpighischen Körper. 
Chronisch entzündliche Prozesse des peritonealen Ueber- 
zuges kommen hinzu, flächenhafte und netzartige Hyper* 
plasien von knorpeliger Beschaffenheit, ebenso mem- 
branöse, sehr gefässreiche Adhäsionen mit den umge¬ 
benden Unterleibsorganen. 

2. Lymphatische Leukämie charakterisirt sich durch 
vorwiegende Betheiligung der Lymphdrüsen, während 


*) Die Darstellung ist nach Kindfleisch. 


der Milztumor zurücktritt oder fehlt. Die Drüsen 
schwellen nicht alle auf einmal an, sondern die Krank¬ 
heit beginnt bei einer Inguinal- oder Axillarlymphdrüse, 
und verbreitet sich dann über die Lymphdrüsen der¬ 
selben Region. Dann folgen die weiter nach innen, 
dem Ductus thoracicus näher gelegenen, etwa die me- 
diastinalen und retroperitonealen Gruppen; demnächst 
schwellen peripherische Drüsen an, bis Alles, was Drüse 
heisst, in den Prozess gezogen ist. Die einzelnen Drü¬ 
sen erreichen dabei nicht selten das Drei- bis Fünf¬ 
fache, ja das Zehnfache des normalen Umfanges. Die 
anatomische Untersuchung ergiebt in allen Fällen einen 
hyperplastischen Prozess. Alle Lymphwege erhalten 
sich dabei frei. Man kann auf dem Durchschnitt einer 
geschwollenen Drüse erkennen: engmaschige Netze aus 
feinen glänzenden Fäden mit Blutkapillaren durchzogen 
und mit Lympbkörperchen ausgefüllt. Nur sind die 
Rindenknoten und Markstränge um Vieles breiter und 
die Kapseln und Bindegewebssepta dichter als normal. 
Beiden Lymphdrüsenhyperplasien ist das zarte Binde¬ 
gewebszellennetz das wesentlichste histoplastische Ele¬ 
ment. 

Das Knochenmark der platten Knochen, der Rippen, 
des Brustbeins, des Schädeldachs, der Wirbel und an¬ 
derer Skelettabschnitte wurden in einem fast eiterarti¬ 
gen Zustande von Neumann gefunden: gelblich rveiss 
und reich an einem fadenziehenden Eitveisskörper, 

Tumoren werden gefunden, und zwar Tumoren der 
Leber und Niere, sowie an anderen Organen. Dazu 
kommen gewisse umschriebene markige Infiltrate in sub- 
serösem und intermuskulärem Bindegewebe, im Gewebe 
der Netzhaut und an anderen Orten. Dass es sich bei 
diesen Tumoren um Neubildung lymphatischen Drüsen¬ 
gewebes, mithin um eine einfache Heterotopie desselben 
Prozesses, der in Milz und Lymphdrüsen besteht, han¬ 
delt, ist nach Rindfleisch nicht richtig. Was wir 
sehen, sagt er, ist eine an Blutung grenzende und fak¬ 
tisch bis zur Blutung gehende Auswanderung von Blut¬ 
körperchen in das lockere Bindegewebe, welches die 
Gefässe umgiebt. Zu häufig kommen neben der Neu¬ 
bildung wirkliche Blutungen (der Retina) vor, zu wenig 
erwiesen ist die Uebereinstimmung des Baues der leu¬ 
kämischen Neubildung mit dem Bau der Lymphdrüsen, 
als dass nicht die obige Hypothese ihren Reiz ver¬ 
löre. Die Neigung zu Blutungen z. B. aus Darm und 
Nase, die wir bei Leukämie finden, können wir leicht 
mit analogen Vorstellungen im Parenchym der Organe 
zusammenstellen. Die grössere Reibung, welche das 
leukämische Blut in Folge seines vorwiegenden Ge¬ 
haltes an klebrigen farblosen Zellen mit den Gefäss- 
wandungen haben muss, könnte wohl als nähere Ur¬ 
sache dieser Blutung angesehen werden. Wenn man 
an das Cohnheim'sche Experiment denkt, so kann 
man sich leicht vorstellen, wie jene Vermehrung der 
farblosen Blutkörperchen, namentlich an etwa gereizten 
Stellen, bald eine besonders dichte Austapezirung der 
Gefassstämme mit diesen Elementen, bald eine völlige 
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Obliteratioo zur Folge haben könnte, wie in dem einen 
Falle eine verlangsamte Strömung mit desto reich¬ 
licherer Auswanderung, in allen eine kollaterale Fluxion 
mit nachfolgender Blutung die Folge sein und wie 
grade die graduelle Variabilität des anatomischen Pro¬ 
zesses überall sehr gut mit der graduellen Variabilität 
der Ursachen übereinstimmen würde. 

3. Endlich giebt es auch myelogene Leukämie , bei 
welcher besonders die Störung des Knochenmarks in 
die Augen springt. 

(Fortsetzung folgt.) 


Homöo-Hydrotherapie und Hydro• Homöo¬ 
therapie. 

Von Dr. J. Breuer. 

Konvulsionen. 

(Fortsetzung.) 

Weiter heisst es: „Es ist kaum denkbar, dass das 
an dem einen oder anderen Orte eingeführte Wasser, 
durch direkte Wärmeentziehung allein, in so kurzer 
Zeit, in so grosser Entfernung die Temperaturherab* 
Setzung bewirkt habe. \iel wahrscheinlicher ist ?s, 
dass der Einfluss des thermischen Reizes auf GePässe 
und deren Nerven die Hauptursache für den Wärme- 
abfall in solcher Distanz sei.“ 

„Es gehen demnach vasomotorische Effekte mit der 
Temperaturwirkung Hand in Hand und die Folgen bei 
hyperämischen und entzündlichen Erkrankungen von 
parenchymatösen Unterleibsorganen werden leichter 
verständlich, besonders wenn wir noch die weiteren 
Massenwirkungen des eingeführten Flüssigkeitsquan- 
tums verfolgen etc.“ 

Anknüpfend an diese Erläuterungen des Professors 
Winternitz wirdes unschwer nachzuweisen, wie hier 
in unserem Falle das Wasser wieder nach dem Similia 
similibus gewirkt hat. Das erkrankte Kind hatte sich 
durch einen Diätfehler eine Indigestion zugezogen, 
d. h. es hatte sich im Magen und seinen Adnexis, id est 
in dem ihn umgebenden dichten und höchst wichtigen 
ei/mpathischen Nervenplexus ein hyperämischer quasi 
subakuter Zustand herangebildet, ein entzündlicher Zu¬ 
stand wie er sich besonders gern bei Kindern dieses 
Alters und solcher Konstitution (das Kind war blond 
und neigte zu Skrofeln und Ekzemen) im Abdomen bei 
geringster Gelegenheitsursache heranbildet. Dieser Zu¬ 
stand kann dann in zweifacher Weise sich nach aussen 
kennzeichnen, je nachdem das Kind zur torpiden oder 
erethischen Skrofulöse inklinirt; im ersteren Falle 
reagirt der Tractus intestinalis inklusive Magen wenig 
oder gar nicht in positiver Weise, d. h. sie verhalten 
sich total unthätig, weder Erbrechen noch Diarrhoen 
Anden statt, der Organismus ist eben zu träge, um 
seine Quälgeister auf diesen ersten Wegen zu exmit- 


tiren; in Folge davon gestaltet sich der naturgemäss 
akut sein sollende Zustand zum subakuten, schleichen¬ 
den, atonischen, die Adnexa des Magens hyperämisi- 
rend reizenden Krankheitsfaktor. Diese, insbesondere 
also das Ganglion solare mit seinen zahlreichen Reflex¬ 
wirkungen auf Rückenmark und Gehirn machen nun, 
dass der ganze Körper durch die Reflex Wirkungen, 
denen ja der kindliche Organismus um so leichter 
wegen seiner natürlichen grösseren Reizbarkeit ver¬ 
fällt, in eine vollständige Revolution geräth; eine vor¬ 
übergehende Chorea minor bis major kann sich unter 
Umständen abspielen, wobei dann meist die Gefahr 
wohl nicht so gross ist, wie es den zum Tode er¬ 
schreckten Eltern, die ihr Kind noch 2 Stunden vor¬ 
her in ungetrübter Gesundheit gesehen, scheint. Doch 
möchte ich glauben, dass solche öftere Reflexwirkungen 
schliesslich diese Reflexcentren so hoch reizbar machen 
können, dass sie nach einem gelegentlichen gröberen diä¬ 
tetischen Insulte, oder auch ohne diesen, etwa durch 
irgend einen heftigen Nervenreiz physischer und psy¬ 
chischer Natur, Trismus und Tetanus etc. erzeugen 
können, die dann allerdings hohe Gefahren bieten wür¬ 
den. Neigt das Kind zur erethischen Skrofulöse, so 
macht der Magen meist kurzen Prozess, d. h. er er¬ 
bricht die ihn belästigenden Ingesta, oder der Darm 
übernimmt die Exmittirung; damit ist die ganze Indi¬ 
gestion abgethan. Bei hochreizbaren Kindern mit ere- 
thischer Skrofulöse kann sich nun endlich der Aus¬ 
gang nach beiden Richtungen hin gestalten, d. h. das 
Kind bekommt Konvulsionen und Erbrechen, nebst Diar¬ 
rhoen, doch so, dass alle diese Erscheinungen nicht so 
intensiv sich einzustellen pflegen. 

Jetzt, nach dieser, wie mir nothwendig schien, zum 
besseren Verständniss vorgenommenen Abschweifung, 
wollen wir sehen, wie die angewendeten Heilmittel in 
diesem Falle eingewirkt haben. — Pulsatilla , Ignatia 
hatten, wie bemerkt, keine merkbare Wirkung. Opium 
schien eher den Zustand günstig zu beeinflussen; doch 
ging es den Eltern zu langsam, und die angstvolle 
Mutter nöthigte mich, mein ganzes therapeutisches 
Können und Wissen in Szene zu setzen. Ich zögerte 
denn auch nicht lange und machte dem Mädchen so¬ 
fort eine Stamm Wickelung mit 10° Wasser gut ausge- 
wunden und gut emballirt in einer wollenen Decke. 
Mit dieser zugleich gab ich von 10 zu 10 Minuten ein 
Klysma auch von 10° Wasser, allemal etwa 25—30,0 
Wasser in das Rektum einspritzend, aber mit zuerst 
langsamem, später festem Abdrücken und mit Einfüh¬ 
rung der Kanüle bis über die Sphinkteren des Afters, 
um das möglichst hohe Hinaufsteigen des eingeführten 
Wassers zu begünstigen (ein wichtiger, nicht ausser 
Acht zu lassender Punkt). Das Resultat war, wie oben 
erwähnt, dass nach kaum % Stunde vollständige Ruhe 
im Unterhause wie im Oberhause eingetreten war. — 
Wie ist das zugegangen? — Der Magen der kleinen 
Patientin befand sich in einem entzündlichen, wenn 
auch reaktionslosen Zustande. Die Neigung zur tor- 
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piden Form der Skrofulöse gestattete dem Organis¬ 
mus nicht auf kürzestem Wege tabula rasa zu machen, 
die quälenden Ingesta bildeten also, so lange dieselben 
in den oberen Abschnitten des Tractus intestinalis, id 
est in nächster Nähe und Beziehung zum Ganglion so¬ 
lare verharrten, einen steten Reiz, dem von den Endi¬ 
gungen der in den Darmzotten und in den Drüsen des 
Magens eingelagerten cerebrospinalen Nervenfasern, 
sowie auch durch Reizung des Ganglion solare kon- 
tinuirliche direkte und indirekte Reflexwirkungen folg¬ 
ten. Diesen Reizüngszustand zu beseitigen, war die 
therapeutische Aufgabe. Indem ich das Kind in eine 
Stammwickelung legte, wirkte ich ähnlich den Um¬ 
schlägen bei der Mastitis chronica et subacuta, homöo¬ 
pathisch allgemein reizmildernd, dadurch, dass auf die 
Erstwirkung des kühlen Leintuchs (Stauung des Blutes 
in den mehr zentral gelegenen Organen und Gebilden, 
mit der ihr eigenen homöopathischen Steigerung der 
krankhaften Vorgänge an diesen Stellen) alsbald die 
nach Similia similibus sich geltend machende Reaktion, 
id est Heilwirkung durch Ableitung auf die Haut an¬ 
fing sich geltend zu machen. Wesentlich unterstützt 
wurde diese Stammwickelungswirkung durch die Klys- 
mata. Ja, ich stehe nicht an zu behaupten, dass ich ohne 
Wickelung, nur durch Klysmata, denselben guten Er¬ 
folg, was Beschwichtigung der Krämpfe anbelangt, er¬ 
zielt hätte. Durch die sich folgenden Klysmata wurde 
die Temperatur, wie uns die vorstehende erste Tabelle 
zeigte, im Magen entsprechend erniedrigt, und dadurch 
also antipathisch der Reizzustand in der Mucosa des 
Magens, sowie auch in den sich an ihn anschliessenden 
nächsten Darmstücken behoben, wodurch dann des 
Weiteren sich diese Wirkung auf die um den Magen 
herumgelegenen Nervengeflechte fortpflanzen musste. 
Somit trat auf diese Weise eine direkte Beruhigung 
der gereizten Nervenzentren ein, die sich reflektorisch 
auf das Rückenmark bis zum Gehirn fortpflanzte. Fer¬ 
ner fand im unteren Endabschnitte des Tractus in¬ 
testinalis, im Colon descend. et rectum, eine Erregung 
statt, d. h. die Peristaltik wurde als zweite Wirkung 
der Abkühlung dieses Darmstückes auch exakt nach 
dem Similia similibus angeregt, in Folge dessen die im 
oberen Darmtrakte stagnirenden Ingesta nach unten 
gefördert wurden, wodurch der geplagte Magen von 
seinen ihn reizenden Ingestis befreit wurde. Solcher¬ 
gestalt vollzog sich also die Heilung einestheils homöo¬ 
pathisch, anderntheils antipathisch, aber in korrektester 
und promptester Weise. 

Stellt man sich auf den Winternitz’schen Stand¬ 
punkt, annehmend, dass die Abkühlung des Magens 
keine direkte gewesen sei, sondern eine durch Reflex¬ 
wirkung vom Rektum auf die oberen Darmabschnitte, 
resp. Magen, so würde man auch die Klysmaeinwirkung 
nicht als eine antipathische, sondern als eine streng 
homöopathische ansprechen müssen. Um dieses jedoch 
mit aller Gewissheit thun zu können, müsste man zu¬ 
nächst erweisen, dass homöopathische Medikamente 


auf dem Wege des Reflexes Heilwirkungen zu erzeugen 
im Stande sind; ferner in welcher Weise, d. h. welcher 
Natur der Heilvorgang an sich sei. Ich habe diesen 
Punkt hiermit nur andeuten wollen. Er verspricht 
eine Fülle von lehrreichen Betrachtungen zu gewähren, 
mit deren Hülfe es vielleicht gelingen dürfte dem 
Wesen der homöopathischen Heilwirkung, also dem so 
vielgesuchten und erstrebten „Wie* endlich auf die 
Spur zu kommen. Indem ich diese harte Nuss be¬ 
fähigteren Herren Kollegen zwischen die Zähne zum 
Aufknacken schiebe, will ich nicht verschweigen, dass 
ich in meiner schon früher erwähnten grösseren Arbeit, 
die ich zu veröffentlichen gedenke, diesen Punkt einer 
scharfen Beleuchtung zu unterziehen beabsichtige. Als 
Vegetarianer von echtem Schrot und Korn habe ich 
mir ein recht scharfes Gebiss angegeBsen und getraue 
ich mir schon verschiedentliche harte Nüsse aufzu¬ 
knacken. Und somit Gott befohlen. • 

(Fortsetiang folgt.) 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. Eduard Haber. 

C. Krankheiten der peripherischen Nerven. 

1. Neuralgie. 

(FortoeUung.) 

Nach Kafka ist Mercur. solub . 3. angezeigt, wenn 
die Schmerzen von der Supraorbitalgegend auch unter¬ 
halb der Orbita bis in die Zahnreihe des Oberkiefers, 
von da in das Ohr, in die Schläfe, in den Nacken und 
in die Schulter der kranken Seite sich ansbreiten; wenn 
dieselben vorzüglich in der Nacht ihre Anfälle machen, 
durch Bettwärme sich verschlimmern und mit Fliess¬ 
schnupfen, Thränen der Augen und vermehrter Spei¬ 
chelabsonderung verbunden sind; wenn die schmerz¬ 
haften Partien angeschwollen und ödematös sind, die 
Schmerzen durch Druck sich vermehren und durch Er¬ 
wärmen sich bessern. — Ferner bei Bronchialneuralgie> 
wenn das Erstarrungsgefühl in den Fingern vorherr¬ 
schend ist (Symptom 855: Absterben der Finger; — 
860: Früh Einschlafen der Finger; — 847: Hände und 
Finger erstarren leicht bei der Arbeit und schmerzen 
klammardg; — 839: Die Hand ist starr und steif), bei 
nächtlichen Anfällen, welche erst durch die Einwirkung 
der Bettwärwe eintreten, mit Turgor im Gesichte, mit 
nicht erleichternden Schweissen und mit gleichzeitigen 
rheumatischen Schmerzen im Nacken und anderen 
Körpertheilen verbunden sind. — Bei Intercostalneuralgie 
mit brennendem Schmerz, wenn sie den Herpes zoster 
begleitet giebt er auch Merkur (oder Arsen und Carbo 
veget.). — Bei Ischias empfiehlt er dieses Mittel, wenn 
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die Kranken turgeszirt sind, viel and anhaltend ohne 
Erleichterung schwitzen, nebst den ischiadischen auch 
andere Schmerzen haben, wie z. B. im Nacken, zwischen 
den Schulterblättern oder in den Gelenken, die Schmer¬ 
zen ohne Unterlass in den Nachtstunden wüthen und 
erst Morgens Remission eintritt; vorzüglich in frischen 
Rheumatalgien und in chronischen Fällen, welche durch 
Ekzem bedingt sind. 

Bähr sagt von Mer cur. solub . bei Neuralgia trige - 
mini: Bei diesem Mittel sind die Schmerzen vorzugs¬ 
weise reissend, seltener stechend, treten entweder 
Nachts ein oder werden, was noch charakteristischer 
ist, gegen die Nacht schlimmer, am ärgsten um Mit¬ 
ternacht; die Bettwärme steigert sie, ebenfalls aber 
auch äussere Kälte. Grosse Unruhe und Schlaflosig¬ 
keit ist Begleiterin der Schmerzen und häufig empfind¬ 
liche Geschwulst der leidenden Seite zugegen. Ganz 
besonders spricht für Merkur , wenn die Schmerzen 
von kariösen Zähnen ausgehen und sich von dort über 
die ganze Gesichtshälfte bis in die Ohren verbreiten. 
Dieser eben geschilderte Zustand findet sich am leich¬ 
testen nach Erkältungen vor, doch auch dort, wo man 
mit einiger Sicherheit auf eine entzündliche Aifektion 
der Nerven schliessen darf. Auffallende Neigung zu 
Schweiss. besonders an der leidenden Stelle ist ausser¬ 
dem eine Indikation für Merkur. — Bei Ischias und 
Intcrcostalneuralgie wird Quecksilber von Bähr nicht 
erwähnt 

In Jahr's klinischen Anweisungen finden wir Mer - 
kur empfohlen, wenn die Schmerzen reissend oder ste¬ 
chend sind* wenn sie die ganze eine Seite des Kopfes, 
von der Schläfe bis zu den Zähnen, einnehmen und 
besonders des Nachts in der Bettwärme schlimmer wer¬ 
den, mit Speichelfluss, Thränen der Augen, Schweiss 
im Gesichte oder am Kopfe, Schlaflosigkeit. — Bei 
Ischias führt er dieses Mittel, ohne weitere Indikationen 
anzugeben, ebenfalls an; in seinem Leitfaden empfiehlt 
er es bei der rheumatischen, sowie in jener Form an, 
welche das freiwillige Hinken begleitet, auch wenn es 
schon zur Coxarthrocace gekommen ist 

Gerhardt reproduzirt Jahr's Indikationen, wäh¬ 
rend Hughes das Quecksilber gar nicht erwähnt 

Bei Ischias fordert Cinnabaris zu Versuchen auf. 

2. Lähmungen. 

NachFalck werden durch Merkur sowohl myo- als 
neuropathische Zähmungen erzeugt Dieselben treten 
entweder plötzlich als primäres Symptom der Mer- 
kurialkachexie oder sekundär nach Merkurialzittern 
oder Merkurialerethismus auf. In der Regel sind die 
Lähmungen auf Hände und Arme beschränkt, können 
aber auch ausnahmsweise die Füsse und Beine und 
andere Glieder erfassen. Gewöhnlich leiden dabei so¬ 
wohl die Flexoren als die Extensoren, was bei der 
Bleilähmung weniger der Fall ist Diese Affektion kann 
akut oder chronisch verlaufen. 

Reumont berichtet einen Fall von vollkommener 


Lähmung des Stimmorgans, sowie einen anderen Fall 
von allgemeiner Lähmung mit fast allgemeiner Abma¬ 
gerung. 

Bei Hai fort lesen wir: Die Lähmungen sind in 
der Regel auf die Hände und oberen Extremitäten be¬ 
schränkt und können sowohl die Flexoren als die Ex¬ 
tensoren befallen, worin sie von den Bleilähmungen 
abweichen. 

Overbeck findet die Auffassung der Lähmungen 
als myo- und neuropathische nach Falck durch seine 
Thierversuche begründet Der Gang der mit Unguent . 
einer . eingeriebenen Thiere wurde unsicher, schwan¬ 
kend, namentlich die Bewegung de* hinteren Extre¬ 
mitäten schleppend. Dies sei durch eine eigenthüm- 
liche Steifheit der Muskulatur, wie bei der Todtenstarre 
bedingt und in Verbindung zu bringen mit der un- 
gemeinen Gerinnungsfähigkeit des Blutes. Ob auch 
die beim Menschen beobachteten Paralysen hierher 
gehören, sei schwer zu entscheiden; die von Falck 
als myopathische aufgefassten Lähmungen sei er nicht 
abgeneigt auf diese Ursache zurückzuführen, andere 
seien richtiger als einfach anämische zu betrachten. 

Da nun die durch Quecksilberdämpfe hervorgeru¬ 
fenen Paralysen meist in weit vorgeschrittenen Fällen 
von Merkurialkachexie auftreten, in welchen v das Blut 
sehr verflüssigt ist, können diese kaum auf eine Ge¬ 
rinnung des Fibrins zurückgeführt werden. Würden 
wir die spezifische Einwirkung des Sublimats auf die 
Zentralorgane des Nervensystems nicht kennen, könnte 
man die bei akuten 5u6/tmolvergiftungen auftretenden 
Lähmungen auf diesen Grund zurückführen, — ‘ der 
jedoch sehr problematisch ist 

ln der Anämie die Ursache der Paralysen zu su¬ 
chen, während sie sich so einfach und natürlich auf 
Veränderungen im Nervensystem zurückführen lassen, 
liegt ferne. 

Der von Reumont erwähnte Fall von allgemeiner 
Paralyse könnte als myopathisch aufgefasst werden, 
jedoch könnte auch hier die Abmagerung eine Folge 
des Nichtgebrauches der Muskulatur sein. Im Allge¬ 
meinen fassen wir die Paralysen als neuropathische 
auf, da die elektromuskuläre Kontraktilität nicht herab¬ 
gesetzt ist 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate aus französischen Journalen. 

Ten Dr. Hendrleh# Jan* in Köln ». Rh. 

lieber elternlreede» Verabreiche» der Arzneimittel voe 
DDr. Martiny and Bernard. 

(Fortsetzung.) 

5. Angina granulosa, Schwerhörigkeit, Broncborrhoe, 
Palpitation. — Patient, ein kräftiger Mann, etwas pa : 
stöser Konstitution, leidet an Emphysem, schleimig? 
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eitrige Absonderung der Bronchialßchleimhaut. Herz- 
stoss schwach, Töne unregelmässig, ohne Geräusoh; 
Puls schwach, langsam. Zu der Angina hatte sich seit 
etwa 14 Tagen noch Schwerhörigkeit hinzugesellt, ver¬ 
bunden mit beständigem Sausen. Krusten im Innern 
der Nase. Der Schlaf ist sehr tief. Ordination: Sul- 
phur 6. und Calc. carb. 6. im Wechsel. Nach 14 Tagen 
Taubheit etwas besser; ebenso die Sekretion der Bron¬ 
chialschleimhaut; hingegen sondert die Nasenschleira- 
haut mehr ab; Herpes labialis. Ordination: Mercur. 
solub. (Dilut.?) und Sepia 12. 2 Tropfen im täglichen 
Wechsel. Nach 14 Tagen bedeutende Besserung der 
Taubheit und Bronchialsekretion: Solub. 6. und Kali 
bichrom. 3. im Wechsel. Nach 4 Wochen bedeutende 
Besserung; es besteht nur noch etwas Schlaflosigkeit 
und zuweilen Palpitationen. Lykopodium 8./200. und 
Arsen 3. 0,15 im Wechsel. Nach 4 Wochen wiederum 
Besserung. Geringe Palpitationen veranlassen die Or¬ 
dination von China 3. und Lachesis 6. im Wechsel. 
Nach 2 Monaten vollständiges Wohlbefinden; der Vor¬ 
sicht halber China 6. und Lachesis 6. im Wechsel. 
Später auftretende Palpitationen in Folge von Ge- 
müthsbewegungen wurden durch Merkur 6. und Sul- 
phur 6. im Wechsel mit Erfolg bekämpft. (Der Befund 
der Auskultation und Perkussion ist nicht angegeben, 
als Patient sich als „geheilt“ vorstellte. Die Kranken¬ 
geschichte zeigt nur, dass die Mittel im Wechsel gege¬ 
ben wurden, nicht dass dieses wechselweise Verab¬ 
reichen nothwendig war. Ref.) 

6. Hysterie. — Die gewöhnlichen hysterischen Er¬ 
scheinungen wurden durch verschiedene im Wechsel 
verabfolgte Mittel bekämpft, ohne dass aus der Erzäh¬ 
lung die Nothwendigkeit der alternirend verabfolgten 
Mittel hervorgeht. 

Die folgende Krankengeschichte ist von Dr. G. 
Urbanetti. in Venedig. Es handelte sich um heftige 
Koliken beim Erscheinen der Menses. Nach einer 
möglichst thörichten Behandlung des allopathischen 
Hausarztes wandte sich die Kranke an Dr. Urbanetti. 
Er fand die Kranke erregt, bleich, über heftige, um¬ 
herziehende Schmerzen im Leibe und heftigen Tenes- 
mus recti klagend. Zunge etwas belegt, schlechter 
Mundgeschmack. Kein Fieber. Der Leib war an ver¬ 
schiedenen Stellen durch Erhabenheiten so gross wie 
eine Faust aufgetrieben, welche unter Geräusch die 
Stelle wechselten und dabei heftige Schmerzen verur¬ 
sachten. (Also Blähungskolik. Ref.) Opium 6. und 
Nux vomica 30., 2 Globuli im Wechsel alle Stunden, 
bei Besserung seltener. Schnelle Beseitigung der 
Schmerzen; die Menses verliefen regelmässig. Nux 
vomica wurde allein weiter gegeben, Morgens und 
Abends 5 Globuli. Die Koliken erschienen darauf wie¬ 
der, doch geringer. Nux vomica wird durch Opium er¬ 
setzt; die Koliken verschwanden, doch dafür kehrte 
der Tenesmns wieder. Erst die fortgesetzte alter- 
nirende Verabreichung beider Mittel führte dauernde 
Heilung herbei. 


Folgende Kombinationen haben den Verfassern in 
der Praxis sich am meisten bewährt: 

Prosopalgie: Pulsatilla, Merc. solub., Sulphur und 
Arsen im Wechsel. 

Pertussis: Ipecac., Drosera, Kali bichr. und Arsen. 

Asthma: Ipecacuanha, Arsen, Lachesis und Cuprura. 

Pleuritis: Akonit und Bryonia, oder Bryonia, Acid. 
sulphur. und Jod, Arsen. 

Pneumonie: Bryonia und Kalium jodat. oder Brom. 

Phthisis: Kali bichrom. und Calcarea phosph.; Jod, 
Areen, Hepar und Lachnantes. 

Diphtheritis: Brom und Merc. cyanai 

Gastralgie: Chamomilla, Colocynthis und Arsen. 

Dyspepsie: Nux vomica, Sulphur und Lykopodium. 

Metritis: Lapis albus, Kali bichrom. und Sepia. 

Klimaxis: Akonit, Lachesis und Sepia. 

Gicht : Lithium, Kali bichrom. und Kalium jodat.; 
zuweilen ersetzen sie Kali bichrom. durch Silicea. 

Gallensteine: Podoph., Chelidonium, Mercur. solub. 
und zuweilen China. Dabei lassen sie Morgens nüch¬ 
tern ein Weinglas Wasser von Centres^ville trinken. 

Verfasser ziehen die tiefen Verdünnungen vor, ohne 
die hohen auszuschliessen. 

Die Wirkung der alternirend gereichten Arzneien 
denken sich Verfasser folgendermassen: 

1) Bald unterstützt das eine die Wirkung des an¬ 
dern. 2) Bald korrigirt das eine die Wirkung des an¬ 
dern. 3) Bald scheinen sie ein wirklich neues Mittel 
zu bilden. 4) Scheint das Reaktionsvermögen des Or¬ 
ganismus durch dieselben erhöht zu werden. 

Ad 1. führen sie als Beispiel die Darreichung von 
Spongia und Hepar sulph. im Croup an, für die schon 
Rummel plädirt. Ebenso wirkt nach Fr6dault in Paris 
die wechselweise Darreichung von Drosera und Coccns 
cacti im Keuchhusten. 

Ad 2. glauben Verfasser, dass es Fälle giebt, wo 
die zu starke Einwirkung eines Mittels durch ein an¬ 
deres im Wechsel gegebenes abgeschwächt werden 
kann: es gäbe Personen, die Sulphur nur im Wechsel 
mit Nux vomica vertragen etc. 

Ad 3. erwähnen Verfasser, dass die Kombination 
mehrere Mittel oft zur Heilung führe, während die¬ 
selben Mittel einzeln gegeben ohne Erfolg geblieben. 
Sie glauben diese Bemerkung besonders bei hartnäcki¬ 
gen Dyspepsien und Gallensteinen gemacht zu haben. 
Auch Kafka erwähnt Fälle, wo er Magenaffektionen 
durch den wechselnden Gebrauch von Nux vom. und 
Calcarea carb. geheilt habe, nachdem die Mittel ein¬ 
zeln gegeben ohne Erfolg geblieben seien. 

Ad 4. glauben die Verfasser, dass durch wechsel¬ 
weises Darreichen verschiedener Mittel das Reaktions¬ 
vermögen des Organismus erhöht wird. Als Beispiel 
führen sie an die wechselweise Verabreichung von 
Pulsatilla und Sulphur in der Chlorose, denen sie in 
einem Falle noch Phosphor zugesellten. (Revue hora. 
beige. Sept. Okt. Nov. Dec. 1881 .) (Fortsetzung folgt.) 
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Chinolin. 

Wenn das oben genannte Mittel den Lesern dieses 
Blattes noch nicht bekannt sein sollte, so erlaube ich 
mir, dieselben mit einem Aufsatze bekannt zu machen, 
den ich in der Pharmazeutischen Zeitschrift für Russ¬ 
land 20. Dezember 1881 finde, und der in hohem Grade 
geeignet ist, die Aufmerksamkeit der ärztlichen Welt 
zu fesseln. Das Chinolin ist ein Bestandteil des Stein- 
kohlentheers und des DippePschen Thieröls, woraus es 
von Runge im Jahre 1834 abgeschieden und von ihm 
Leukolin genannt wurde. Acht Jahre später gewann 
Gerhardt durch Destillation von Chinin, Cinchonin und 
anderen festen Alkaloiden eine flüssige basische Ver¬ 
bindung, die er Chinolin (Quinoline) nannte, dessen 
Identität mit Leukolin durch A. W. Hofmann erwiesen 
wurde. — Chinolin ist eine ölige, bewegliche, stark 
lichtbrechende Flüssigkeit von eigenthümlichem Ge¬ 
ruch, siedet bei 228° C. Frisch bereitet ist sie farb¬ 
los, dunkelt leicht durch Lichteinwirkung, ohne dabei 
nachweisbare chemische Veränderungen zu erleiden. Die 
freie Base ist im Wasser unlöslich, leicht löslich in 
Alkohol, Aether, Chloroform, Benzin und ähnlichen 
Lösungsmitteln. Mit Säuren bildet es zerfliessende, 
schwer krystallisirbare Salze. Eine Ausnahme hiervon 
macht Chinolinum tartaricum, das in seidenartig glän¬ 
zenden KryStallchen gewonnen wird, Wasser aus der 
Luft nicht anzieht, aber in Wasser sich löst, leicht 
nach bitteren Mandeln riecht und einen dem Pfeffer- 
miinzwasser ähnlichen Geschmack hat. Dieses Prä¬ 
parat ist cs, welches sich vorzugsweise zum inneren Ge¬ 
brauche eignet. 

Der innige chemische Zusammenhang zwischen dem 
Chinolin und den China-Alkaloiden, der durch die Unter¬ 
suchungen der letzteren Zeit noch mehr bekräftigt 
wurde, veranlasste Dr. Julius Donath, das Chinolin auf 
seine physiologischen Eigenschaften und Heilwirkungen 
zu prüfen. Zahlreiche physiologische und physiolo¬ 
gisch-chemische Versuche ergaben, dass das Chinolin 
dem Chinin vollständig ähnliche Wirkungen zeigt. 
(Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft. Ber¬ 
lin XIV. Jahrg. p. 176 und 178 etc.) 

Es wurde bewiesen, dass das Chinolin: 

1) in die Blutbahn gebracht, die Temperatur be¬ 
trächtlich herabsetzt; 

2) in 0,2prozentiger Lösung die Fäulniss leicht zer- 
setzlicher Substanzen (Harn, Leim), die Entwickelung 
der Bakterien in künstlicher Nährlösung, ebenso die 
Milchsäuregährung verhindert, demnach ein stärkeres 
Antiseptikum ist als salicylsaures Natron, Karbolsäure, 
Chinin, Borsäure, Kupfervitriol, Alkohol; 

8) in 0,4prozentiger Lösung die Fäulniss des Blu¬ 
tes vollständig hemmt und die Gerinnung der Milch in 
hohem Grade verzögert; 

4 ) in 1 prozentiger Lösung die Gerinnungsfähigkeit 
des Blutes vernichtet, was dem Chinin nur auf kurze 
Zeit gelingt; 


5) drückt das Chinolin ebenso wie das Chinin die 
Gerinnungstemperatur des Eiweisses herab. Gegen 
entwickelte Hefenzellen ist Chinolin aber unwirksam, 
in welchem Punkte es sich gleichfalls wie Chinin ver¬ 
hält 

Das Chinolin theilt also die Fieberfäulniss und theil- 
neise gährungstvidrigen Eigenschaften mit dem Chinin , 
übertrifft sogar letzteres in vieler Hinsicht . Auch am 
Krankenbette hat sich Chinolin bewährt, als Chino-^ 
linum tartaricum. Zahlreiche Versuche gegen Malaria¬ 
erkrankungen, Wechselfieber von verschiedenem Typus 
und Dauer, intermittirende Neuralgien sind meist gün¬ 
stig, mitunter glänzend ausgefallen, und haben be¬ 
wiesen, dass es das Chinin mit Erfolg ersetzen kann, 
ja letzterem gegenüber unter Anderem den grossen 
Vortheil hat keine unangenehmen Nebenwirkungen, wie 
Ohrensausen, Schwindel etc. zu bewirken. Auch gegen 
andere akute Infektionskrankheiten, Keuchhusten, Ty¬ 
phus leistet es gute Dienste. Sehr günstige Erfolge 
wurden von Dr. Lokwy erzielt, der über mehr als 4<> 
Fälle in der Wiener med. Presse (Jahrg. 1881, No. 89. 
40. 41. 42.) berichtet. 

Auch Dr. Karl Sakowsky in St. Petersburg hat in 
den Militärhospitälern Chinolin versucht und gefunden, 
dass 1) Chinolin die Temperatur ebenso, wenn nicht 
noch mehr herabsetzt als Chinin, 2) bei Wechselfiebern 
sehr präzise wirkt. 

A mvendungsn eise des Chinolin . Das Chinolinum tar¬ 
taricum, welches im Allgemeinen dieselbe Anzeige hat, 
wie Chinin, wird auch in derselben Weise und Gabe 
gereicht. Erwachsene nehmen 0,5—1,0 Grm. pro dosi 

2 mal täglich, am besten in Oblaten. Bei Intermittens¬ 
erkrankungen lässt man 1 Grm. 3 Stunden vor dem 
Anfall auf 2—3mal nehmen, als Pulver in Oblaten, 
oder 50 Grm. Aq. dest. und Syrup. rub. idaei mit 1— 

3 Grm. Aqua laurocerasi und verfährt im Uebrigen 
nach den bei der Cbininbehandlung geltenden Regeln. 
Zur Bekämpfung des bei empfindlichem Magen bis¬ 
weilen erscheinenden Brechreizes dient ein Löffel Zi¬ 
tronensaft oder Eisstückchen. Chinolin ist besonders 
wichtig wegen seines nicht bitteren Geschmackes in 
der Kinderpraxis. Kindern von 4 bis 8 Jahren giebt 
man die Hälfte einer vollen Gabe, in Lösung, jüngeren 
Kindern weniger. Für erstere also in folgender Formel, 
wobei jeder unangenehme Geschmack vermieden wird: 
Chinolinum tartaricum 1,0. Aq. dest. Syr. simpl. ana 
50,0, in 2 Tagen auf etwa 4 mal zu verbrauchen. 

Aueh in der Zahnheilkunde hat Chinolin als Anti¬ 
septikum Anwendung gefunden. Chinolin, purum zweck¬ 
mässig in ätherischer oder alkoholischer Lösung, dient 
statt der Karbolsäure bei der antiseptischen Behand¬ 
lung der Zahnkaries. Bei geschwürigen Prozessen der 
Mundhöhle und des Zahnfleisches wird von hervor¬ 
ragenden Zahnärzten folgende Lösung zur Ausspülung 
des Mundes empfohlen: Chinol. tart. 1,50. Aq. dest 
140,0. Spir. vini rect 20,0. Ol. Menth, piper. gutt j. M. 
Mit der 5—*8 fachen Menge Wasser zu verdünnen. In 
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noch stärkerer Verdünnung, 1 Theelöffel auf 1 j Wein¬ 
glas Wasser, ist dieses wohlriechende, erfrischend 
schmeckende Mundwasser ein treffliches hygieinisches 
Mittel zur Reinhaltung des Mundes, zu welchem Be- 
hufe man demselben z. B. durch etwas Cochenille eine 
gefällige Farbe ertheilen kann. Das Chinolinum tarta- 
ricuni ist ungefähr 5 mal billiger als Chinin. — Ich habe 
der Pharmazeutischen Zeitschrift vollständig diesen in 
praktischer Beziehung so ausserordentlich wichtigen 
Aufsatz entnommen, damit dem ärztlichen Leser durch 
einen Auszug oder eine Abkürzung nicht etwa eine 
für die Praxis wichtige Bemerkung entzogen werde. 
Ks hat allen Anschein, dass das genannte Mittel zu 
denjenigen gehört, die einmal in den Arzneischatz ein¬ 
geführt, nicht mehr aus demselben verschwinden. Jetzt 
fehlt nur noch eine auch von homöopathischen Aerzten 
angestellte Prüfung, damit der Wirkungskreis des be- 
zeichneten Mittels um so genauer und vielseitiger fest¬ 
gestellt werde. 


In Riga ist Chinolinum tartaricum in einer unserer 
grössten Apotheken vorräthig, und wird zu SO Kopeken 
die Drachme verkauft, ein Gran zu einem Kopeken, 
während Chininum sulphuricum nach der neuesten 
Taxe 3Vf Kopeken der Gran kostet. Das ist freilich 
kein Preis, wie 1 zu ft, aber wenn nur Chinolinum tar¬ 
taricum dasselbe leistet, was Chininum sulphur. leistet, 
so ist es für das kranke Publikum immer ein grosser 
Gewinn, besonders da Chinolin in beliebiger Menge 
fabrizirt werden kann, während Chinin allen Schwan¬ 
kungen des Marktes unterworfen bleibt. Le • 


Berichtigung. 

In No. 6. Bd. 105. dieser Zeitung S. 45. Z. 20 von 
unten statt 1,5 Gran Morph, und 1,100 Gran Atropin 
lies % Gran Morph, und Vioo Gran Atropin. 
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Bericht Uber die 50. Generalversammlung 
des Homöop. Zentralvereins Deutschlands 
am 9. und 10. August c- in Stuttgart. 

Vom Herausgeber. 

Anknüpfend an den in No. 8 gegebenen vorläufigen 
Bericht, in welchem wir in Kürze den Verlauf der Ver¬ 
sammlung unseren Lesern vorgeführt hatten, lassen 
wir nun die Details, welche etwa ein Interesse für die¬ 
selben haben können, folgen. Zur Aufnahme hatten 
sich gemeldet: 

Oberamtswundarzt Dr. Mattes -Horb. 

Dr. Lorenz-Cannstatt. 

Apotheker Prof. Dr. Mauch-Göppingen. 

Apotheker Virgil Mayer-Cannstatt. 

Dr. Haehnle-Reutlingen. 

Dr. Heu8lerBregenz. 

Professor Dr. G. Jaeger-Stuttgart. 

Dr. BHflnger-Stuttgart. 

Dr. Paul Lutze-Köthen. 

Dr. Faulwatser-Bernburg. 

Dr. Schlegel-Tübingen. 

Dr. Zeller-Stuttgart. 

Dr. Billig-Leipzig. 

Dr. C. KÖOk-München. 

Dr. Fucht-München. 

Dr. Hoobecker-Hildesbeim. 

Dr. Voorhoeve-Haag. 

Ihre Aufnahme erfolgte ohne Anstand, nur die des 
Brunnenarztes Dr. Kallay zu Karlsbad wurde, da 


Niemand denselben kannte und die statutenmässig 
von zwei Aerzten zu leistende Bürgschaft übernehmen 
wollte, beanstandet, und ihm überlassen, sich im 
nächsten Jahre unter Beibringung der Bürgen noch 
einmal zu melden. 

Die Präsenzliste ergab die Anwesenheit von fol¬ 
genden 35 Mitgliedern: 

Dr. Fi80her-Berlin. 

Dr. Lorbacher-Leipzig. 

Dr. Weber-Duisburg. 

Dr. Lee8er jun.-Lübbecke. 

Zoeppritz-Stuttgart. 

Dr. Blezlnger-Cannstatt. 

Professor Dr. Rapp-Rottweil. 

J. Ganz-Eisenach. 

Dr. BHflnger-Stuttgart. 

Dr. Verflaeeen-Coblenz. 

Dr. Unein-Landshut. 

Dr. Robert Kammerer-Stuttgart. 

Dr. Kettenbaoh-Stuttgart. 

Dr. Lorenz-Cannstatt. 

Professor Dr. G. Jaeger-Stuttgart. 

Dr. Stlegele-Ravensburg. 

Schlegel-Tübingen. 

Dr. Burkhard-Berlin. 

Apotheker Virgil Mayer- Cannstatt. 

Apotheker Steinmetz-Leipzig. 

Dr. Eloenmenger-Heidelberg. 

Dr. Groos-Magdeburg. 

Dr. Windelband- Bei lin. 

Dr. Orth-Essen. 
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Dr. Uebmann- Wiesbaden. 

Dr. Walz-Frankfurt a. 0. 

Dr. Haehnle-Reutlingen. 

Dr. Slguondt-Spaichingen. 

Dr. Siegrlat-B&sel. 

Dr. Burkner-Dessau. 

Dr. Mesebiin-Ba8el. 

Dr. Doerr-Mainz. 

Dr. Löohner-Duerkheim. 

Apotheker Hess-Nürnberg. 

Dr. Fuohs-München. 

Am 10. August noch: 

Dr. Haarer-Friedrichshafen. 

Das grösste Kontingent hatte selbstverständlich 
Württemberg gestellt und gewannen wir daraus die 
erfreuliche Ueberzeugung, dass unsere Sache dort in 
guten Händen und namentlich durch das Vorhanden¬ 
sein tüchtiger jüngerer Kräfte auch die Zukunft der¬ 
selben dort gesichert ist. Wir halten es für ein Haupt¬ 
verdienst des homöop. Landesvereins Hahnemannia, 
dass er sich die Heranziehung neuer ärztlicher Kräfte 
zur Aufgabe gemacht hat und mit der Gründung eines 
Studienfonds vorgegangen ist, in der richtigen Er¬ 
kenntnis, dass der Mangel an homöop. Aerzten ein 
Haupthindernis der Verbreitung und Befestigung der 
Homöopathie im Publikum ist. Wie oft haben wir es 
erleben müssen, dass uns ganze Gebiete, welche durch 
einen tüchtigen homöopathischen Arzt für unsere 
Sache gewonnen waren, wieder verloren gegangen sind, 
weil nach dessen Tode oder Weggange sich kein Er¬ 
satz für denselben fand. Wir wollen daher unseren 
Lesern die materielle Unterstützung dieser Bestrebun¬ 
gen der Hahnemannia aufs Angelegentlichste empfohlen 
haben. 

Von dem Verlesen des in den Mittheilungen ge¬ 
druckt vorliegenden Geschäftsberichtes wurde abge¬ 
sehen, und da Niemand darüber das Wort nahm, zur 
Wahl der Revisionskommission geschritten und dieses 
Geschäft den Herren Dr. Leeser jun. und A. Zöpp- 
ritz übertragen. 

Bei der unter No. 4 der Tagesordnung angesetzten 
Wahl des Fondsverwalters kam der Antrag 4 Hei¬ 
nig ke’s, „die gesammte KassenrverHaltung des Zentral - 
Vereins in eine Hand , und zwar die des Kassirers zu 
legen*, zur Verhandlung. Unter Anerkennung der von 
Heinigke angeführten Motive und nachdem noch 
einige Beispiele von Unzuträglichkeiten, welche diese 
zwiespältige Kassenverwaltung mit sich gebracht, an¬ 
geführt waren, wurde derselbe angenommen mit der 
Bestimmung, dass seine Ausführung erst in einem Jahre 
stattfinden und während dieser Zeit versucht werden 
solle, den bisherigen Fondsverwalter zum freiwilligen 
Rücktritt zu veranlassen, um den Schein eines brüsken 
Vorgehens gegen den Mann, der die Kassengeschäfte 
des Centralvereins eine lange Reihe von Jahren im 
Allgemeinen zur Zufriedenheit geführt hatte, zu ver¬ 
meiden. 


Als Kassirer der Eintrittsgelder und Jahresbeiträge, 
und Verwalter der Wittwenkasse wurde Herr Apotheker 
Steinmetz bestätigt. 

Desgleichen wurde Dr. Lorbacherin seinem Amte 
als dirigirender Arzt der homöop. Poliklinik in Leipzig 
bestätigt und an Stelle des ausgeschiedenen Dr. Lee¬ 
ser jun. auf sein Gesuch der Dr. med. Billig, früher 
in Stralsund, zum zweiten ordinirenden Arzte an dem¬ 
selben Institute für das nächste Jahr gewählt. 

Bei dem Berichte über die Vereinsbibliothek wurde 
von einer Seite gerügt, dass in den letzten Jahren 
Nichts auf Anschaffung neuerer Werke verwendet wor¬ 
den sei. Dagegen wurde geltend gemacht, dass keine 
Fonds zu diesem Zwecke vorhanden seien. Unter An¬ 
erkennung dieses triftigen Grundes wurde beantragt, 
dass wenigstens alle in dieser Periode des Kampfes 
erscheinenden Schriften wider und für die Homöopathie 
angeschafft werden sollten. Diesem Anträge stimmte 
die Versammlung zu, und wurde die Verwaltung der 
Bibliothek mit der Ausführung desselben beauftragt. 

Als nächstjähriger Versammlungsort wurde ohne 
Widerspruch und einstimmig Leipzig bestimmt. Bei 
dieser Gelegenheit brachte Dr. Meschlin aus Basel 
den Wunsch der Schweizer homöopathischen Acrzte, 
dass der Zentralverein doch einmal in der Schweiz 
tagen möge, zum Ausdruck. Er wurde aufgefordert, 
seinen Wunsch bei der nächstjährigen Generalver¬ 
sammlung in Leipzig noch einmal geltend zu machen. 

Nachdem noch Prof. Jaeger einen Vortrag über 
Wesen und Behandlung der Krankheiten, Prof. Rapp 
die Vorführung eines interessanten praktischen Falles, 
ebenso Dr. Leeser jun. einige praktische Mittheilun¬ 
gen, und Dr. Windelband eine das Berliner homöo¬ 
pathische Krankenhaus betreffende Ansprache für die 
Sitzung am nächsten Morgen angemeldet hatten, wurde 
zur Diskussion der eingelaufenen Anträge übergegangen. 

Der Antrag No. 1. Dankesvotum für Buchmann- 
Alvensleben und May ntzer-Zell a. d.Mosel wurde ohne 
Diskussion einstimmig genehmigt. 

No. 2. Buchmannns Antrag auf Erlass einer of¬ 
fiziellen Erklärung gegenüber den verleumderischen 
Behauptungen unserer Gegner über die drei Punkte, 
welche alle Aerzte, die sich Homöopathen nicht nur 
nennen, sondern in der That es auch sind, als den Kern 
der Lehre Hahnemann’s und als massgebend für ihr 
ärztliches Handeln anerkennen (s. Einladung), erregte 
beinahe gar keinen Widerspruch, da die Anwesenden 
von dem Gefühle, dass in dieser Richtung etwas ge¬ 
schehen müsse, mehr oder weniger durchdrungen waren. 
Nur über die Veröffentlichung erhob sich eine klein© 
Debatte, indem hervorgehoben wurde, dass die Ver¬ 
öffentlichung in unseren Blättern keinen Zweck habe, 
da dieselben von unseren Gegnern nicht gelesen, di© 
Journale unserer Widersacher dieselben nicht auf¬ 
nehmen würden, da selbst die bis dahin gegen uns 
liberale Allg. Medizinische Zentralzeitung in neuerer 
Zeit etwas eingeschüchtert worden, und eine Veröffent- 


Digitized by Google 


75 


lichung in politischen Zeitschriften theils zu kostspielig, 
theils nicht opportun sein würde. Nachdem dagegen 
von einer Seite hervorgehoben war, dass es dem An¬ 
tragsteller nicht auf eine weitverbreitete Veröffent¬ 
lichung, sondern vorzüglich darauf ankorame, dass eine 
solche Erklärung überhaupt erlassen würde, um im 
Streite mit den Gegnern sich darauf berufen zu kön¬ 
nen, wurde beschlossen dieselbe in den Mittheilungen 
an die Zentral Vereinsmitglieder besonders zu veröffent¬ 
lichen. 

Ad 3. Goullon's jun. Antrag war durch die Auf¬ 
nahme Prof. Jaeger's als ordentliches Mitglied erle¬ 
digt Uebrigens benutzte die Versammlung diese Ge¬ 
legenheit auf Bürkner’s Antrag, dem Gelehrten durch 
Erheben von ihren Sitzen den Dank für seine Verdienste, 
welche er sich durch seine Arbeiten um unsere Sache 
erworben, auszudrücken. 

Ad 4. Lorbachers Antrag auf nachträgliche Ge¬ 
nehmigung der von ihm seit 1. Oktober vorigen Jahres 
in der homöopathischen Poliklinik zu Leipzig ohne 
vorherige Anfrage eingeführten bedingten Zahlungs¬ 
verpflichtung der Hilfesuchenden und Indemnitäts- 
ertheilung wurde ohne weitere Debatte angenommen, 
und dabei anerkannt, dass durch die dadurch eröffnete 
Einnahmequelle unserer so stark in Anspruch genom¬ 
menen Zentralvereinskasse eine sehr erwünschte Bei¬ 
hilfe gewährt worden sei. 


Die Leukämie und die Retinitis leucaemica. 

Von Dr* Bf ünnlnghoff, Borken, Westfalen. 

(Fortsetzung.) 

Die Behandlung der Leukämie . Die Behandlung zer¬ 
fällt in die ursächliche , die diätetische und die medika¬ 
mentöse. 

Was die Kausalkur betrifft, so müssen alle Ursachen, 
sofern sie eruirbar sind, entfernt werden. Es müssen 
alle Arten von Säfte-, Blut- und Kräfte-Verlust mög¬ 
lichst bald zum Stillstand gebracht werden. Anomalien, 
welche durch Geburt, Konstitution, Lebensalter, Ge¬ 
schlecht, Entwickelung bedingt sind, müssen geregelt, 
geschlechtliche Ausschweifungen, deprimirende Ge- 
müthsbewegungen müssen aufs Strengste gemieden 
werden, ungünstige klimatische und atmosphärische 
Verhältnisse müssen beseitigt werden. Wir haben 
schon erwähnt, dass v. Grauvogl darzuthun versucht 
hat, dass die Leukämie sich häufig im Gefolge der 
Sykosis *) befindet, und dass sie ebenso auf Grundlage 
der hydrogenoiden Körperkonstitution häufig zur Ent¬ 
wickelung gelangt. Es kann die Leukämie sich ohne 
Zweifel auch auf Grundlage anderer Konstitutionen 


*) Die Hautkrankheit Sykosis ist hier nicht ge¬ 
meint, sondern eine Konstitutionsanomalie, die Sykosis 
der Alten. 


entwickeln, und hiernach sind die Arzneimittel zu 
wählen. 

Die Punktion der Milz bei hohen Graden von Leu¬ 
kämie versuchte Kuss maul, ebenso versuchte er die 
Elektropunktur. Ihr Erfolg war gleich Null, doch trat 
eine auffallende Erscheinung auf, nämlich Polyurie mit 
vermehrtem Harndrang. 

Chemische Blutuntersuchung Leukämischer. Scherer 
wies im Blut Leukämischer einen Körper nach, der 
das Vermögen zu gelatinisiren besass, und die Reak¬ 
tionen des Leims (Glutins) zeigte. 

Ferner fand er Hypoxanthin, eine Substanz, welche 
zwischen Eiweiss und Leim in der Mitte steht; ferner 
Milchsäure, Ameisensäure, Essigsäure. Aber das Vor¬ 
kommen dieser zuletzt genannten vier Stoffe ist für 
Leukämie bedeutungslos geworden, seit man weise, 
dass bei Zersetzung des Blutfarbstoffes Ameisen- und 
Essigsäure stets auftreten; und Salomon wies nach, 
dass Hypoxanthin und Milchsäure sich stets bei Leichen 
finden. 

Saekowsky fand im Blut Leukämischer Xanthin- 
körper, Pepton und Tyrosin. Leber fand ausserdem 
noch Leucin und Bernsteinsäure. 

Die Harnsäure ist im Urin stets vermehrt , so oft 
Fieber sich bei Leukämischen findet; ist aber auch 
häufig, ohne dass Fieber vorhanden ist, vermehrt. 

Die CharcoP sehen Krystalle finden sich im Blut und 
sind ihrem Wesen nach die phosphorsaure Verbindung 
einer organischen Base, welche die Zusammensetzung 
von C 2 H 6 N hat. 

In fünf Fällen fand Ludwig im Leichenblute 
Eiweisspepton. Der Peptongehalt des Blutes war pro 
portional der Vermehrung der farblosen Blutzellen. Die 
leukämische Milz enthält sehr viele Leimgallerte . Auch 
die Milz der Kinder unter einem Jahre enthält sehr 
schöne Leimgallerte; bei Erwachsenen aber, die sonst 
gesund sind, kommt in der Milz kein Leim vor. 

Je nach der Konstitution des Patienten ist das 
Heilmittel, wie gesagt, zu wählen, sei es aus dieser 
oder jener Gruppe. 

Phosphor */ so Gran hatte nach Gowers in einem 
Falle von Leukämie ein Kleinerwerden der Drüsen- 
packete und eine Verminderung der weissen Blutkör¬ 
perchen zur Folge. Im Urin traten alsdann Eiweiss 
und fettige Cylinder auf. Der Kranke ging ödematös 
zu Grunde. Die Dosis war ohne Zweifel zu gross. 
Jenner erkannte klar den Nutzen des Phosphors bei 
Lymphadenom , ebenso bei starken Drüsenpacketen an 
der Achselhöhle, aber er fand keinen Erfolg bei lienaler 
Leukämie. (Berliner klinische Wochenschrift.) — Jod. 
— Kali jodat. 

Ceanothus americanus führte bei einem wenige 
Wochen alten Kinde die angeborene Milzvergrösserung 
zur Norm zurück. — Es heilte ferner Milzvergrösserung 
nach Wechselfieber und nach Chininmissbrauch in allo¬ 
pathischen Gaben. — Die grossen Dosen erzeugten 
aber Schmerz in der Milz. — Es heilte Gonorrhoea — 

10 * 


Digitized by 


Google 



76 


Leukorrhoea — chronische Bronchitis — geschwürige 
Hals- und Mund-Entzündung. (Edwin Haie.) Dieses 
Mittel dürfte bei Leukämie zu versuchen sein. — Arsen. 
Ferrum. 

Eukalyptus globulus scheint ebenfalls ein vielver¬ 
sprechendes Mittel ZU sein. (Fortsetzung folgt.) 


Homöo-Hydrotherapie und Hydro-Homöo¬ 
therapie. 

Von Dr. J. Breuer. 

(Fortsetzung.) 

Chorea. 

Johanna Emzesberger, 14 Jahre alt, vor 8 Monaten 
zum ersten Male menstruirt, hat seit 2 Monaten ihre 
Regel nicht mehr, aber seit 6 Wochen schon heftige 
Chorea, fortwährend Grimassenschneiden, Hin- und 
Herwerfen der Extremitäten, Emporschnellen des Stam¬ 
mes, nächtliches, sehr starkes Aufschreien. Ferner ist 
Patientin mit einem den ganzen Haarkopf einnehmen¬ 
den, das Haar fast zu einer Wabe verklebenden Ekzem 
behaftet. 

Die Patientin kam den 5. Januar 1881 in meine Be¬ 
handlung, nachdem ein sehr angesehener allopathischer 
Arzt vergebens sich abgemüht hatte der Chorea Herr 
zu werden und der besorgten Mutter empfahl, der-Na¬ 
tur die Heilung zu überlassen, was leichter zu em¬ 
pfehlen ist als zu thun. Die Mutter nahm auch die 
magnetische Behandlung in Anspruch. Herr Magne¬ 
tiseur Dallmer, bekannt durch viele sehr schöne Heil¬ 
erfolge mittelst des animalischen Magnetismus insbe¬ 
sondere gegen Nervenleiden, behandelte das Kind vier 
Wochen, jedoch ohne irgend welchen Erfolg. Hierauf 
wurde mir die Kranke anvertraut. 

Um möglichst schnell auf die Causa proxima morbi 
einzuwirken, als welche ich die Suppressio menstrua- 
tionis glaubte ansehen zu müssen, ordinirte ich Pulsa - 
tilla 2. dil. und Sepia 8. dil., von ersterer Morgens 1 gtt. 
und von letzterer Abends 1 gtt. Ich liess Sepia neben 
Pulsatilla reichen, erstens wegen des vorhandenen 
Ekzems und auch weil Patientin schweissige Füsse, so¬ 
wie Warzen an den Händen hatte. — 6. Januar: Pa¬ 
tientin bis jetzt verstopft gewesen (3 bis 4 tägig nur 
Stuhl) hat heute gute Oetfnung gehabt (Sepia!), war 
Nachts aber ziemlich unruhig gewesen. Ich hatte zu¬ 
erst vorgehabt diesen Fall rein homöopathisch zu be¬ 
handeln, doch die Heftigkeit der Krämpfe, sowie meine 
gegen dieselben gerichteten vorzüglichen Erfahrungen 
mittelst beruhigender Wickelungen veranlassten mich 
dem kombinirten Verfahren auch hier den Vorzug 
zu geben; ich fügte demnach der Ordination nur noch 
zwei Stammwickelungen pro die hinzu, eine Morgens 
mit 12° Wasser, die andere Nachmittags gegen 4 Uhr, 
eine jede von etwa 2 bis 3 Stunden Dauer, d. h. so 
lange bis Patientin anfing sich unbehaglich warm, res& 


heiss zu fühlen. Nach jeder Auswickelung eine Ab¬ 
waschung mittelst grossen Badeschwamms mit 10° 
Wasser. — 7. Januar: Patientin heute bedeutend ruhi¬ 
ger. Die erste Wickelung gestern früh gemacht, bot 
für die Mutter insofern etwas Schwierigkeit aU die 
Patientin in der Wickelung, die überhaupt in solchen 
Fällen gerade nicht immer leicht zu machen ist, in 
der ersten halben Stunde noch sehr unruhig blieb, wo¬ 
durch die nothwendige gute Emballirung etwas zu locker 
wurde. Nachher beruhigte sich die Patientin doch 
sehr schnell, so dass nach einer Stunde fast vollstän¬ 
diger Stillstand der Krämpfe erfolgt war. Für Laien 
und überhaupt für Solche, die mit den hydrotherapeu¬ 
tischen Prozeduren noch wenig Gelegenheit gehabt 
haben umzugehen, empfiehlt sich, wenn thunlich, sol¬ 
chen Wickelungen ein Halbbad von 24—30—32° vor¬ 
angehen zu lassen. Man lässt den Patienten so lange 
darin, bis die heftigeren Bewegungen anfangen nach¬ 
zulassen; jetzt erst nimmt man einen Schwamm und 
wäscht ihn mittelst 10—12° Wasser ab, nachdem man 
ihn aus dem Bade gehoben; ist dies geschehen, so 
legt man denselben in das in 10—12grad. Wasser ge¬ 
tauchte, gut ausgewundene Leintuch und wickelt ihn 
gut ein. Hier will ich zugleich noch bemerken, dass 
es Vorkommen kann, besonders in den besseren Stän¬ 
den, dass Damen so empfindlich gegen die gewöhn¬ 
lichen Wickelleintücher sind, dass der grobe Faden 
derselben ihnen ganz unleidlich ist und dadurch sol¬ 
chen Patientinnen nicht selten gleich der Appetit zu 
jeder weiteren Wickelung genommen wird; hier heisst 
es „dem berechtigten Zartgefühle“ dieser Damen Rech¬ 
nung tragen, welches am besten dadurch geschieht, 
dass man ein gazeartiges Zwischentuch auf das nasse 
Leintuch legt und zwar trocken, dafür aber das Lein¬ 
tuch etwas weniger ausringen lässt. Auf dieses trockene 
Flanellgazetuch legen sich solche Patienten ohne un¬ 
angenehme Empfindung. Eingewickelt schlägt die Nässe 
schnell durch die Zwischenlage durch und diese wirkt 
nun mit als Wickeltuch. 1 ) — Nach dieser kleinen in- 
struirenden Abschweifung nun wieder zu unserer Pa¬ 
tientin. 

Die Ordination blieb für den 7. Januar dieselbe; 
der Stuhl war heute wieder sehr träge gewesen. — 
8. Januar: Patientin beruhigt sich immer mehr. Heute 
erfuhr ich, dass Patientin früher allopathisch viel Opium 
bekommen, ich änderte deshalb die Ordination dahin 
ab, dass ich statt Pulsatilla und Sepia Nux 5. dil. 
pro die 3mal 1 gtt. an die Stelle setzte, um so mehr 
als Patientin heute obstipirt ist — 9. Januar: Patientin 
hat Nux erst heute bekommen und zwar um 1 Uhr 
Mittags l gtt Darauf um 4 Uhr zwar festen, aber 
reichlichen Stuhl; für Abends und den andern Morgen 
noch je 1 gtt ordinirt. — 10. Jan.: Auf 2. gtt. Nux sehr 


*) Diesen praktischen Wink habe ich den Dr. Stein¬ 
bach e r’schen Schriften entnommen. Dr. St. war über¬ 
haupt einer der tüchtigsten Pt aktiker seiner Zeit. 
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unruhige Nacht gehabt, laut geschrieen vor schmerz¬ 
haftem Reissen in den Gliedern — eine Tasse Ka- 
millenthee antidotarisch ordinirt. — 11. Januar: Durch 
Nachlässigkeit den Thee nicht erhalten, eine ebenso 
unruhige Nacht wie die vorherige gehabt, den Thee 
wiederholt ordinirt nebst Wickelung. Es fällt hier auf, 
dass die Patientin trotz den Wickelungen, die bis jetzt 
pro die 2 mal gemacht worden waren, dennoch nach 
der Nuxmedikation zwei unruhige Nächte hatte — ein 
Beweis wie intensiv hier Nux verschlimmernd auf den 
Zustand einwirkte! — 12. Januar: Patientin nach Thee 
eine bessere Nacht gehabt Heute nebst Wickelung 
Ignatia 30. 3 glob. ordinirt und wegen Obstipation ein 
Klysma. — 13. Januar: Auf Ignatia nach vorüber¬ 
gehender Verschlimmerung wesentlich ruhiger; die 
Sprache stellt sich wieder ein. Gegen Obstipation ein 
Klysma. Keine Medikation. — 14. Januar: Unverän¬ 
dert, noch immer obstipirt Klysma mit Oel und Salz. 

— 15. Januar: Auf letztes Klysma knolliger Stuhl; 
Opium 30. 3 glob. ordinirt. Letzte Nächte sehr unruhig 
geschlafen. — 16. Januar: Auf Opium sehr gut ge¬ 
schlafen, auch etwas ruhiger; obstipirt Zweite Dosis 
Opium. — 17. Januar: Sehr gut geschlafen, spontan 
träger Stuhl. Dritte Dosis Opium . — 18. Januar: Besse¬ 
rung langsam fortschreitend; nach Lavement zuerst 
kolliger, dann breiiger reichlicher Stuhl; den 18. Jan. 
3 dos. Opium ordinirt. — 19. Jan.: Auf letzte Opium¬ 
medikation Sprache bedeutend gebessert; aber wieder 
obstipirt. Klysma ordinirt. — 21. Januar: Heute zum 
ersten Male eine halbe Stunde auf Divan gesessen; hat 
die Beine aber noch nicht ganz in der Gewalt und 
vermag auch den Kopf noch nicht ganz aufrecht zu 
tragen; gegen Obstipation Cocculus 30. 3 glob. nebst 
Klysma. — 24. Jan: Bessert sich fortwährend, spricht 
schon sehr schön; Arme und Hände noch etwas un¬ 
ruhig; noch einmal Ignatia 30. 3 glob. ordinirt. — 
27. Januar: Bleibt jetzt schon einige Minuten ausser 
Bett, auf Ignatia trägen, aber reichlichen Stuhl gehabt. 

— Da das Kopfekzem wenig Neigung zeigte zur Hei¬ 

lung, so lenkte mich dies auf Causticum , welches ich 
in der 30. Potenz zu 3 glob. ordinirte. — 30. Januar. 
Den 29. früh kopiöser Stuhl, ebenso heute; Ekzem 
fängt, schon an geringer zu werden; zweite Dosis Cau¬ 
sticum ordinirt. — 2. Februar: Kann jetzt den Kopf 
halten, Ekzem sehr vermindert; kann stehen, nur noch 
nicht gehen; guter Stuhl. Dritte Dosis Causticum or¬ 
dinirt. — 8. Februar: Ekzem ganz verschwunden, Bes¬ 
serung schreitet stetig voran. Caust. 3 Dos. je 2 tägig 
1 Dosis ordinirt. — 15. Februar: Seit ein paar Tagen 
gut gehend, sehr schöne Causticumwirkung. — Acht 
Tage abwarten. — 23. Februar: Wegen rheumatischen 
Ziehens im Schulterblatt nochmals 3 mal 3 glob. Caust. 
3tägig l Dosis ordinirt. — 2. März: Hat nur noch 
Zittern beim Schreiben, dagegen Sepia 30. 3 mal 3 glob. 
3fcägig 1 Dosis ordinirt. — 15. März: Patientin ist 
vollständig wieder hergestellt. (Fortzetmng folgt.) 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. Eduard Huber. 

C. Krankheiten der peripherischen Nerven. 

2. Lähmungen. 

(Fortsetzung.) 

Bevor wir die Frage, ob die Merkuriallähmungen 
cerebrale oder spinale sind, beantworten, müssen wir 
uns nach den Erscheinungen umsehen, welche für diesen 
und welche für jenen Ursprung sprechen. 

Zu Gunsten des cerebralen Ursprunges sind fol¬ 
gende Erscheinungen zu deuten: Das frühere und häu¬ 
figere Befallenwerden der oberen Extremitäten, das 
Zittern in den gelähmten Theilen, die seltenen und 
wenig ausgesprochenen Störungen der Sensibilität, die 
fast stets fehlende Atrophie der Muskeln, die Störun¬ 
gen der geistigen Thätigkeiten, sowie der höheren 
Sinnesorgane und der Sprache, ferner der Kopfschmerz, 
der Schwindel, das unmotivirte Erbrechen und das 
normale Verhalten der elektrischen Kontraktilität. 

Zu Gunsten des spinalen Ursprunges haben wir 
nur anzuführen die selten vorkoramenden Störungen 
der Sensibilität, als Ameisenkriechen und Pelzigsein, 
und die mitunter gegen Ende auftretende Inkontinenz 
und Retention des Harns. Den wichtigen Umstand, 
der in zweifelhaften Fällen gewiss den Ausschlag für 
den spinalen Ursprung giebt, nämlich das paraple- 
gische Auftreten der Lähmung können wir nicht zu 
Gunsten des spinalen Ursprunges auslegen, da das 
Quecksilber gewiss im Gehirne symmetrische Störungen 
in beiden Hemisphären erzeugt und dadurch nothwen- 
dig Paraplegie bedingt und nicht Hemiplegie, wie sie 
die auf eine Hirnhemisphäre beschränkten patholo¬ 
gischen Veränderungen hervorrufen. 

Wollen wir nun daraus einen Schluss ziehen, sind 
wir gezwungen anzunehmen, dass die Lähmungen meist 
cerebrale sind, als solche stets beginnen und dass in 
einigen Fällen die pathologischen Veränderungen früher 
oder später auch das Rückenmark in ihren Bereich 
ziehen. 

Beim Sublimat jedoch sehen wir in vielen Vergif¬ 
tungsfällen ein primäres Ergriifensein des Rücken¬ 
markes, wie aus den in der Einleitung zu den Rücken¬ 
markserkrankungen angeführten Symptomen ersicht¬ 
lich ist. 

Bähr sagt: (Arsenik), Merkur , (auch Jod) erzeugen, 
wie uns zahlreiche, unfreiwillige \ergiftungen damit 
überzeugen können, sehr gewöhnlich bei längerer Ein¬ 
wirkung paralytische Erscheinungen, wir wissen aber 
nicht ganz genau die Unterschiede und damit die spe¬ 
zielle Indikation anzugeben, und müssen nur annehmen, 
dass alle drei eine sehr energische Wirkung auf das 
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Nervensystem ausüben, also auch al6 Arzneien bei 
Lähmungen sehr zu berücksichtigen sind. 

Jahr führt Merkur bei Lähmungen nach Verkäl¬ 
tungen, bei Paralysen der Glieder des ganzen Körpers, 
der Arme und Beine, dann der Oberglieder allein, end¬ 
lich der Unterglieder allein, an. 

Ausser den rheumatischen Lähmungen fallen beson¬ 
ders in die Wirkungssphäre des Quecksilbers die von 
Herderkrankungen des Gehirnes bedingten. Nach der 
Lokalität sind besonders zu berücksichtigen die Para¬ 
lysen des Kehlkopfs, der beiden oder einer oberen und 
in zweiter Reihe der unteren Extremitäten. Ging der 
Lähmung Zittern voran, werden wir sogleich zum Mer¬ 
kur greifen. 

Von den verschiedenen Präparaten werden wir 
Mercur. vivus in höherer Verdünnung bei langsamer 
eintretenden, Mercur. subl. bei rascher sich entwickeln¬ 
den Paralysen wählen. Letzteren auch bei Lähmung 
der Gesichtsmuskeln, welche von Taylor beobachtet 
wurde. 

8. Krämpfe. 

Allgemeinen Krämpfen und Konvulsionen begegnen 
wir sehr häufig bei akuten Vergiftungen mit Sublimat 
und Mercur. praec. i'uber; bei metallischem Quecksilber 
starken Krämpfen in den Füssen (No. 12. 13). Diese 
Erscheinung haben wir schon bei den Gehirnerkran¬ 
kungen gewürdigt und wollen hier nur bemerken, dass 
sie mit Hyperämie des Gehirns und Rückenmarks, so¬ 
wie mit exsudativen Prozessen in denselben Zusammen¬ 
hängen. 

Bei Krämpfen in den peripherischen Nerven wird 
Quecksilber auch empfohlen, so von Kafka gegen den 
mimischen Gesichtskrampf , wenn er durch Einwirkung 
der Kälte entstanden, mit Schmerzen verbunden und 
einseitig ist (uebst Belladonna und Hyoscyamus); fer¬ 
ner wenn er durch kariöse Zähne oder durch Entzün¬ 
dung an den Zahnwurzeln bedingt ist. Bähr, Hughes, 
Jahr, Gerhardt erwähnen dieses Mittel bei Gesichts¬ 
krampf gar nicht. 

Unter den Symptomen von Mercur. solub. finden 
wir: Die Muskeln zwischen Unterlippe und Kinn wer¬ 
den sichtbar krampfhaft hin und her gezogen (229) 
und früh um 8 Uhr Verzerrung des Mundes auf die 
Seite, mit mangelndem Athem (230). 

Bei klonischem einseitigen Krampf des Sternoklcido - 
mastoideus während der Dentitionsperiode erreicht 
Kafka schnellen und dauernden'Erfolg mittelst Merc. 
solub. (oder Belladonna). Wir wissen, dass durch Queck¬ 
silberdämpfe klonische Krämpfe entstehen, welche 
häufig die Muskeln der oberen Körperhälfte affiziren, 
wodurch Kafka’s Erfolge hinreichende Erklärung fin¬ 
den. Mercur. vivus dürfte den Vorzug vor dem solub. 
verdienen. Auch Hughes empfiehlt Merkur bei Tor - 
ticollis. 

Auf Trismus deuten die Symptome (235—238) bei 
Mercur. solub.: Er kann die Kinnbacken nicht ausein¬ 


ander bringen; — Ein Spannen im Kinnbackengelenke 
beim Aufsperren des Mundes; — Fast völlige Unbeweg¬ 
lichkeit der Kinnlade, so dass er den Mund kaum etwas 
weniges öffnen kann, unter den heftigsten Schmerzen; 

— Sie kann die Kinnladen nicht auseinander bringen. 

— Bei anderen Präparaten finden wir keine hierher 
gehörigen Symptome. 

Während Kafka, Bähr und Hughes das Queck¬ 
silber hier gar nicht erwähnen, führen es Jahr und 
Gerhardt an. Da der Trismus neonatorum mit dem 
Vernarbungsprozesse des Nabels in Zusammenhang 
steht und oft bei Sektionen von an Trismus verstorbe¬ 
nen Neugebornen Verschwärungen der Gefässhäute des 
Nabelschnurrestes mit Eiter und Jauche im Innern und 
in der Umgebung dieser Gefässe gefunden wird, wird 
Merkur gewiss in vielen Fällen auf dieses ätiologische 
Moment günstig einwirken und dadurch heilen können. 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Headrlchs Jan« in Köln Rh. 

Belladonnavergiftung durch Abkochung der Bella¬ 
donnablätter anstatt Cichorienblätter. — Sämmtliche 
14 vergiftete Mädchen, mit Ausnahme von zweien, 
waren bewusstlos; grosse Trockenheit des Mundes; 
Puls mässig frequent; rothes Gesicht; injizirte Augen; 
sehr erweiterte, gegen Licht unempfindliche Pupillen: 
Geschwulst des Halses; trockne, warme Haut Der 
Unterkiefer bewegt sich automatisch gegen den Ober¬ 
kiefer. Bei mehreren unfreiwilliger Urinabgang. Star¬ 
ker Kaffee wurde von 9 genommen. Die 5 anderen 
erhielten von Teste Opium 3. 6 Tropfen in 200 Grm. 
Wasser, viertelstündlich 1 Löffel zu nehmen, bei Bes¬ 
serung stündlich. Bei den 9 anderen wurde der Kaffee 
fortgesetzt. Bei den Kranken, die Opium genommen 
hatten, am andern Tage bedeutende Besserung; die 
anderen, welche nur Kaffee und gesäuertes Wasser 
erhalten hatten, waren zwar wieder zum Bewusstsein 
gekommen, klagten jedoch noch über Schwere des 
Kopfes; die Augen waren noch injizirt, lichtscheu; 
Sehvermögen gestört Eine hatte gebrochen; eine an¬ 
dere mehrere diarrhoische Stuhlentleerungen gehabt; 
alle klagten über Schmerzen im Magen und heftige 
Schlingbeschwerden. Opium in derselben Weise wie 
den anderen gereicht, hob diese Erscheinungen in 
wenigen Stunden. — Die beiden, nicht mit Bewusst¬ 
losigkeit erkrankten Mädchen, hatten überhaupt keine 
besondere Beschwerden von dem Genuss der Bella¬ 
donnaabkochung gehabt. Die eine zeigte eine mässige 
Reizung der Lidränder, die am andern Tage ver¬ 
schwunden war; die andere wurde sogar von einem 
lange Zeit bestandenen Magenkrampf, der der Anwen¬ 
dung von Nux, Cannabis, Causticum, Mercur. solub., 
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hartnäckigen Widerstand geleistet, gründlich befreit 
(Revue hom. beige, Dezember 1881.) 


In demselben Hefte findet sich eine Vergiftung mit 
Opium, die durch Belladonna 6. 4 Tropfen in 200 Grm. 
Wasser geheilt wurde. 


Lesefrilchte. 

Scillltin. ln letzter Zeit ist in französischen Blair 
tern viel die Rede von einem Vin Duflos, ausserordent¬ 
lich heilsam gegen rheumatische und gichtische Leiden 
aller Art. Dieser Wein besteht aus einer Lösung von 
Scillitin in spanischem Weine. Ich liess das Mittel 
aus einem grossen Droguengeschäft Deutschlands kom¬ 
men, es bestand aus dunkel violetten Stücken und ist 
sehr hygroskopisch. Ein Gran stellte sich hier zu 
7 Kopeken. Ich habe es mehrmals gebraucht gegen 
Wassersucht und Rheumatismus. Ich habe gerade 
nicht bemerkt, dass es wirksamer ist als Acetum 
oder Tinctura oder Vinum Scillae. Da aber Scilla in 
ihren Symptomen wohl auf rheumatische Beschwerden 
hindeutet, so wäre Scillitin immerhin nicht zu ver¬ 
werfen, und ist dieser Wink für Kollegen, die das 
Mittel zu gebrauchen für nothwendig finden, vielleicht 
nicht ganz unerwünscht. Le m 

Latwerge gegen den Bandwarm der Kinder. so,o Kür¬ 
bissamen ohne Schale, mit 3,0 Wasser zum Brei ge- 
stossen, dann 30,0 Honig gemischt, Morgens auf 2 mal 
zu nehmen und einige Stunden darauf 1 Löffel voll 
Ricinusöl nachzugeben. Das Mittel soll sicher wirken 
und ist gut zu nehmen. (Pharmazeut. Zentralhalle 22. 
p. 283.) Diese Vorschrift scheint sehr praktisch, da 
das Extrakt von Filix mas kleinen Kindern beiz abrin¬ 
gen, einige Schwierigkeit hat und Kamala nicht immer 
bei der Hand oder frisch sein kann. Dagegen wird 
Pelletierinum tannicum wegen seines hohen Preises 
sich weniger leicht einbürgern, wenn es auch an 
Sicherheit der Wirkung alle Übrigen Mittel übertreffen 
mag. Pelletierinum ist ein flüssiges Alkaloid aus der 
Rinde der Granatwurzel, die 0,5 °/ 0 davon enthält. Es 
soll ähnlich dem Curare wirken. 1,5 Gramm treiben 
sicher den Bandwurm ab, eine kleinere Gabe genügt 
nicht. Nach der eingegebenen Dosis wird eine Abfüh¬ 
rung wahrgenommen. Das Pelletierinnm sulphttricum 
und muriaticum zieht schnell Wasser an und zersetzt 
sich, scheint daher unbrauchbar. Das Pelletierinum 
tannicum dagegen lässt sich gut einnehmen, macht 
nicht Ekel oder Brechen, wie andere Bandwurmmittel. 
(Pharm. Zeitschr. für Russland, No. 42. 1881.) Le* 


Ueber die Einwirkung von Chinin und Salioyleäure 
aufs Gehörorgan. Von Dr. v. Brunn (Lippspringe). 

Der von Kirchner veröffentlichte Bericht seiner ex¬ 
perimentellen Resultate über die Einwirkung von Chi¬ 
nin und Salicylsäure aufs Gehörorgan giebt mir Ver¬ 
anlassung, eine von mir gemachte einschlägige klinische 
Beobachtung mitzutheilen: Ich behandelte vor mehre¬ 
ren Monaten eine an Lungenphthise leidende junge 
Dame, Welche nach abgelaufenem floriden Stadium an 
mässiger Anämie und einem zum Theil wohl darauf 
zurückzuführenden, gewissen Grade von Nervosität litt, 
aber durchaus gut funktionirende und keineswegs be¬ 
sonders reizbare Gehörorgane besass. Diese Patientin 
erkrankte eines Tages an einem Recidiv ihrer Phthise 
und bekam hohes Fieber, gegen welches ich Chinin, 
und zwar mit Rücksicht auf die mir gemachte Mit¬ 
theilung, dass sie auf alle Medikamente ungemein stark 
reagire, in relativ kleiner Gabe, 0,40 pro die, verord- 
nete; da das Fieber nachliess, wurde das Medikament 
nur 1V* bis 2 Tage genommen. Bald nach Beginn des 
Chiningebrauchs fanden sich mit verhältnissmässig ge¬ 
ringem Sausen Schmerzen und Schweregefühl in beiden 
Ohren und gleichzeitig eine gewisse Schwerhörigkeit 
ein; statt nach dem Aussetzen des Chinins, wie ge¬ 
wöhnlich, zu verschwinden, nahmen diese Beschwerden 
noch 2 Tage lang zu, und die Schwerhörigkeit stei¬ 
gerte sich zu so hochgradiger Taubheit, dass das Ticken 
einer in nächste Nähe des Ohrs gehaltenen Uhr nur 
sehr schwach wahrgenommen wurde. Die Untersuchung 
des Gehörorgans zeigte die Tuben wegsam und an dem 
leicht nach aussen gewölbten Trommelfell ziemlich 
starke Gefässinjektion. Regelmässige Ventilation der 
Paukenhöhle und Ableitungen auf Haut und Darm¬ 
kanal hatten wenig Einfluss, und nur ganz allmählich, 
im Verlauf von 14 Tagen, ging der beunruhigende Zu¬ 
stand vorüber und vollkommene Hörfähigkeit kehrte 
mit dem Nachlass der objektiven Veränderungen zu¬ 
rück. — Dieser Fall beweist, dass eine individuell sehr 
verschiedene Empfindlichkeit des Gehörorgans gegen 
Chinin vorkommt, die bei Verordnung des Mittels Be¬ 
rücksichtigung und Vorsicht erheischt, und ferner bin 
ich auf Grund meiner Beobachtung zu der Ueberzeu- 
gung gelangt, dass die in Folge von Chiningebrauch 
vorkommenden funktionellen Gehörstörungen auf vaso¬ 
motorischen Störungen in der Paukenhöhle beruhen. 
(Allg. Med. Zentral-Zeitung No. 45. 1882.) Lb . 


Notizen. 

Freunde einer kräftigen Satira machen wir auf ein 
„Parasit“ unterzeichnetes Poem, betitelt: „ Ungereimte 
Reimereien an meinen Freund Johannes aus Potsdam* , auf¬ 
merksam, in welchem ein Anonymus dem bekannten 
Homöopathenfresser J. R. noch einige kräftige Geissei- 
hiebe und Fusstritte verabreicht, unserer Ansicht nach 
das einzig Richtige. 
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Wir stimmen mit dem Verfasser vollkommen über¬ 
ein wenn er sagt: 

Drum wird sich kein Arzt bequemen 
Deinen Handschuh aufzunehmen, 

Er befasst sich nicht mit Pech, 

Mit superlativem Blech, 

, Nicht mit solchem kleinen Licht, 

Dem an Licht es selbst gebricht etc. 


Aufforderung. 

Mit Kollege Ganz hat eine zahlreiche Klientel 
ihren Rathgeber und Helfer verloren, und die Stelle, 
wo Wislicenus sen., ein unmittelbarer Schüler Hahne- 
mann’s, zuerst die Homöopathie vor ca. 55 Jahren ein¬ 
geführt und eine Reihe von Jahren mit Erfolg ausgeübt 
hat, und dessen Werk später von seinem Sohne 0. 
Wislicenus, und zuletzt von dem Heimgegangenen 
fortgeführt wurde, ist verwaist. Es wäre im Interesse 
unserer Sache wie der dortigen Anhänger der Homöo¬ 
pathie sehr wünschenswerth, wenn dieselbe möglichst 
bald wieder besetzt würde. Nach einer uns von Eise¬ 
nach zugegangenen Mittheilung war die Praxis des 
Verstorbenen eine grosse und einkömmliche. Es würde 
also dort ein tüchtiger homöopathischer Arzt ein loh¬ 
nendes Arbeitsfeld finden. Ausserdem bietet Eisenach 
die nöthigen Bildungsanstalten für Bänder und hat eine 
schöne gesunde Lage. Etwa gewünschte nähere Aus¬ 
kunft sind wir gern bereit zu ertheilen. 

Die Redaktion« 


Todesanzeige. 


Die Freiide, welche wir über die zahlreiche 
Aufnahme neuer Mitglieder in der jüngsten Zen¬ 
tralvereinsversammlung empfanden, ist bald ge¬ 
trübt worden durch das in Folge eines apoplek- 
tischen Anfalls am 17. August c. erfolgte Hin¬ 
scheiden eines alten und treuen Mitgliedes des 
Vereins, des praktischen Arztes 

J. Ganz 

in Eisenach. Derselbe hat in einer langen und 
gesegneten praktischen Wirksamkeit unsrer Sache 
viele Freunde und Anhänger zugeführt, und es 
auch verstanden durch sein mit Bescheidenheit 
gepaartes Wissen und eine reiche praktische 
Erfahrung sich die Achtung seiner andersden¬ 
kenden Kollegen zu erwerben. Das Interesse 
für unsere allgemeinen Angelegenheiten hat er 
durch fleissigen Besuch der Zentralvereinsver¬ 
sammlungen, zuletzt vor 3 Wochen in Stuttgart, 
sowie durch seine Theilnahme an der Konstitui- 
rung des Sächisch-Anhaitinischen Vereins ho¬ 
möopathischer Aerzte am 30. Mai c. zu Köthen 
bethätigt. Wir rufen dem treuen Mitkämpfer 
über das Grab hinüber ein Have pia anima! zu. 

Die Redaktion. 


A.NZBIQ-JB2ST. 


Verlag von Baumgärtner’s Buchhandlung in Leipzig: 

Dr. Caspari’s 

homöopathischer 

Haus- und. Reise - A rzt. 

Mit besonderer Berücksichtigung 

der Frauen- und Kinderkrankheiten 

sowie der Unfälle 

welche sofortige Hülfe erfordern. 

Elfte Auflage in zeitgeinässer Bearbeitung von Dr. H. Goullon. 

Preis elegant gebunden M. 2. 40. Vorräthig in allen Buchhandlungen. 


Inserate sind ausschliesslich an die Annoncen-Expedition von Rudolf ]Ü 088 e 

in Leipzig oder deren Filialen in Berlin, Chemnitz, Köln a. Rh., Frankfurt a. M. etc. zu adressiren. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr.A.Lorbacher in Leipzig. - Verlag von Banmgärtner’s Buchhandlung in Leipzig. 

Druck von tfressner « Schramm in Leipzig. 
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Bd. 10&. Leipzig, den 12. September 1882. \o. U, 

ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

HERAUSGEGEBEN VON Dr. A. LORB ACHER, PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 

Expedition: Leipzig, Bossplats 18. 


Erscheint wöchentlich zu 1 Bogen. 96 Kümmern bilden einen Bend. Preis 10 M. 50 Pf. Alle Bnchhendlungen und Postenstelten 
nehmen Beitellangen an. — Inserete, welche en B. Mosse in Leipzig and deeaen Filialen sa richten sind, werden mit SO Pf. pro 
einmal gespaltene Petitseile oder deren Baum berechnet. — Beilagen werden mit lf M. berechnet. 


Inhalt: Bericht über die 50. Generalversammlung des Homöop. Zentral vereine Deutschlands am 9. und 
10. August c. in Stuttgart. Vom Herausgeber. — Die Leukämie und die Retinitis leucaeraica. Von Dr. Mün- 
ninghoff, Borken, Westfalen (Forts.). — Homöo-Hydrotherapie und Hydro -Homöotherapie. Von Dr. J. Breuer 
(Forts.). — Physiologische Wirkung des Quecksilbers auf das Nervensystem und dessen Anwendung bei Er¬ 
krankungen desselben. Von Dr. Eduard Huber (Forts.). — Literarische Besprechung (Lehvbifth der homöop. 
Therapie etc.) — Todesanzeige. — Zur Notiz. — Anzeigen. 


Bericht Uber die 50. Generalversammlung 
des Homöop. Zentralvereins Deutschlands 
am 9. und 10. August c. in Stuttgart. 

Vom Herausgeber. 

Oeffentliche Sitzung am 10. August und Festmahl. 

Mit einer durch das nach langer Regenzeit ein¬ 
getretene herrliche Wetter, durch den angenehmen 
Aufenthalt in der schönen Residenzstadt Württembergs, 
sowie den freundlichen Empfang gehobenen Stimmung 
betraten die Festtheilnehmer den schön dekorirten 
und mit Hahnemann's Büste geschmückten Saal des 
Hötel Silber. Derselbe füllte sich schnell mit einer 
Anzahl von Freunden und Anhängern unserer Sache, 
wie sie wohl noch bei keiner derartigen Versammlung 
dagewesen. Der Vorsitzende Weber - Duisburg eröff- 
nete dieselbe mit einer kurzen Begrüssung der Anwe¬ 
senden, und ertheilte, nachdem Dr. Lorbacher ein 
kurzes Referat über die homöopathische Poliklinik zu 
Leipzig gegeben, und die Revisisionskommission ihren 
Bericht erstattet, dem 

Prof. Dr. Jaeger-Stuttgart das Wort, um seinen 
versprochenen Vortrag über Wesen und Heilung der 
Krankheiten zu halten. Bei der knapp zugemessenen 
Zeit konnte er seine Ansichten nur in grossen Zügen 
entwickeln. Dieselben waren in Kürze ungefähr fol¬ 
gende: Bewegung ist Leben, regelmässige ungestörte 
Bewegung ist Gesundheit, Stillstand Tod, verlangsamte, 
resp. gestörte Bewegung ist Krankheit. Die Gesund¬ 


heit des menschlichen Organismus ist bedingt dadurch, 
dass die feinsten Bestandteile desselben, die Moleküle, 
sich ungestört und regelmässig bewegen. Diese Be¬ 
wegung kann aber nur stattfinden, wenn die Moleküle 
in einer gewissen Entfernung ihre Bahnen haben, und 
ist im gewissen Sinne eine freiere und kräftigere, je 
weiter sie von einander entfernt sind, was durch die 
Crookes'schen Experimente dargethan ist, und worauf 
wahrscheinlich auch die erhöhte Wirksamkeit der ho¬ 
möopathischen Verdünnungen beruht Treten nun 
durch irgend welche Veranlassung Anhäufungen der 
Moleküle ein, so dass sie sich nicht frei bewegen kön¬ 
nen, so wird dadurch Krankheit bedingt und diese do- 
kumentirt sich durch Entwickelung gewisser Duftstoffe, 
welche bei einzelnen Krankheiten schon Jeder wahr¬ 
nehmen kann. Aufgabe der Heilung muss es nun sein, 
diese Konzentration der Moleküle zu verhindern, resp. 
wieder aufzuheben, was durch Verdünnung geschieht 
Dies war im Allgemeinen der Gedankengang des Vor¬ 
tragenden. (Wir hoffen unseren Lesern diesen höchst 
interessanten Vortrag in erweiterter Form in einer 
der nächsten Nummern bringen zu können.) Derselbe 
wurde von den Anwesenden mit grossem Beifalle auf¬ 
genommen. 

An zweiter Stelle erfreute Prof. Dr. Rapp aus 
Rottweil die Versammlung durch Mittheilung eines 
höchst interessanten Krankheitsfalles, in welchem ihm 
die Heilung eines linksseitigen Nasenpolypen, welcher 
sich bis in das Antrum Highmori verbreitet, dasselbe 
unförmlich ausgedehnt und das linke Auge schon etwas 
aus seiner Höhle hervorgedrängt hatte, durch Darreichung 
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von ca. 5 Gaben Phosph. und Calc. carb. in Jenicbenscher 
Hochpotenz im Zeitraum von 2 Jahren vollständig ge¬ 
lang, so dass an dem vorgestellten jungen Manne seit 
einer ganzen Reihe von Jahren keine Spur des alten 
UA>e|l si<& wiejer gefce%t hatte, Und kafem Uhler- 
scbied zwischen de» beiden Geilebtshälftfeta zu finden 
#ar. Wir behalten uns vor, »ueb auf dieson Fall aus¬ 
führlicher zurückzukommen. 

Daran knüpften sich eine ganze Reibe von Mitthei¬ 
lungen interessanter Heilungen mit Hochpotennen, na¬ 
mentlich von Seiten des Dr. Fisch er-Berlin und An¬ 
dern, welche die bedeutende, oft frappante Wirksamkeit 
ausser allem Zweifel stellten. Bei dieser Gelegenheit 
kam die Rede auf die Zubereitung der sogenannten 
Jenichenschen Hochpotenzen, welche bis jetzt noch 
mit dem Schleier des Geheimnisses umgeben und für 
Viele ein Grund, dieselben als Geheimmittel zu be¬ 
trachten und nicht anzuwenden, ist. Dies Geheimniss 
war denDDr. Hering in Philadelphia und Hartlaub 
in Blankenburg bekannt. Von dem Letzteren wurde 
Fischer-Berlin in dasselbe, natürlich sub sigillo, ein¬ 
geweiht. Derselbe konnte wenigstens soviel mittheilen, 
dass die Hochpotenzen von Jenichen nach Hahne- 
mann’s Vorschriften angefertigt seien, und das Geheim¬ 
niss in einer Manipulation liege, welche er späterhin 
veröffentlichen zu können hoffe. Die von Dr. Katsch- 
Stuttgart s. Z. angefertigten Hochpotenzen, von denen 
er selbst niemals etwas gesehen hatte, und ebenso die 
vom verstorbenen Marggraf ebenfalls nach Hahne- 
mann’s Anweisung hergestellten hatten nach den von 
den Aerzten, welche sie bezogen, gemachten Mitthei¬ 
lungen, sich wirksam erwiesen. 

Darauf ergriff Windelband-Berlin das Wort, um 
den Anwesenden noch einmal das projektirte homöo¬ 
pathische Krankenhaus ans Herz zu legen. Er hob 
hervor, dass die Errichtung eines solchen Spitals nicht 
bloss Sache der Berliner homöopathischen Aerzte, son¬ 
dern für die Verbreitung und Konsolidirung der Ho¬ 
möopathie in Deutschland von der grössten Wichtig¬ 
keit sei. Denn nur, wenn wir in einem solchen die 
Vorzüge unserer Heilmethode zweifellos darlegen könn¬ 
ten, hätten wir Aussicht unter den Aerzten Propaganda 
zu machen. Er hoffe, dass ein in nächster Zeit er¬ 
neuerter Appell an die Opferfreudigkeit der Anhänger 
der Homöopathie von besserem Erfolge sein würde, als 
der frühere. Unter Anerkennung der Wichtigkeit des 
Unternehmens wurde von einer Seite bemerkt, dass der 
bisherige Erfolg der Sammlungen nicht an der Gleich¬ 
giltigkeit der homöopathischen Aerzte und Laien ge¬ 
legen habe, sondern daran, dass die gleichzeitig an¬ 
gestrebte Errichtung von homöopathischen Spitälern in 
Leipzig und München, sowie die Gründung eines Stu¬ 
dienfonds in Stuttgart, die Metallkräfte an verschie¬ 
denen Stellen in Anspruch genommen habe. Uebrigens 
waren alle darüber einig, dass das Unternehmen nach 
Massgabe der disponiblen Kräfte zu fördern sei. 

Dr. L eeser jun. theilte darauf noch einige Fälle 


mit, in denen sich die Heilkraft des Mercur. praec. 
ruber in der Augenblennorrhoe aufs Glänzendste be¬ 
währt hatte, und die Heilung einer Meningitis tuber- 
culosa durch einen Aufguss von Mtrcur. vivus. 

T)en Schloss d&t Morgeotifeung bildeten einige in¬ 
teressante Experimente des Dr. Jaeger, durch welche 
er mit Hilfe seiner feinen und scharfsinnig konstruirten 
Instrumente nachwies, dass jeder Mensch seine beson¬ 
dere neuralanalytische Kurve habe, welche durch Genüsse 
von Speisen, sowie durch Arzneireize eigentümlich ver¬ 
ändert werde. Ausserdem erklärte er die von ihm nach 
dem Prinzip der Döberreiner’schen konstruirte Lampe zur 
Reinigung der Luft und Vertilgung von Gerüchen, von 
deren vortrefflicher Wirkung die Anwesenden während 
der Sitsung sieh zu überzeugen Gelegenheit gehabt hatten. 

Die Sitzung wurde, nachdem dem Vorsitzenden 
Dr. Weber noch der Dank der Versammlung für seine 
treffliche Leitung ausgesprochen war, gegen 12 Uhr 
geschlossen. 


Nachdem sich die Mehrzahl der Theilnehmer durch 
einen Frühschoppen und Spaziergang im Freien ge¬ 
stärkt, versammelten sie sich zu dem Festmahle im 
Hotel Silber, wo sich auch eine grosse Anzahl Gäste» 
darunter ein stattlicher Kranz von Damen eingefunden 
hatten. Die animirte Stimmung, welche sogleich vom 
Anfänge herrschte, wurde wesentlich erhöht durch die 
Vorzüglichkeit der Speisen und Weine, durch welche 
der liebenswürdige Gastgeber den altbewährten Ruf 
seines Hötels aufs Neue und Glänzendste rechtfertigte. 

Die Reihe der Toaste eröffnete Dr. Fischer-Berlin 
mit einem Glase auf das Wohl des erlauchten Herrscher¬ 
paares Württembergs, indem er dasselbe als Schützer 
und Pfleger der freien Wissenschaft pries, und nament¬ 
lich des Verdienstes gedachte, welches die Königin sich 
um die Homöopathie erworben, dadurch, dass eie die¬ 
selbe unter ihren Schutz genommen und auch durch 
die That ihr Interesse für dieselbe bewiesen habe. 

Ihm folgte Dr. Weber mit dem Toaste auf unsern 
Meister Hahne mann und die Homöopathie, welcher also 
lautete : 

„Geehrte Anwesende! Nicht allein der Wunsch, 
auch das Gefühl der Verpflichtung hat uns zusammen¬ 
geführt , dem Andenken an den grössten Arzt dieses 
und auch des vergangenen Jahrhunderts unsere Huldi¬ 
gung zu zollen, dem Gedächtniss Hahnemann’s, den 
wir als den Gründer einer neuen Aera in der Heil- 4 
Wissenschaft verehren. Dass die Universitätslehrer und 
die offiziellen Organe der Aerztewelt dies leugnen, än¬ 
dert nichts an der Thatsache, dass sie es fühlen und 
dass der neuaufgeflammte Kampfesansturm gegen uns 
nur der Ausdruck ist tiefster Verstimmung und der 
Anerkennung drohender Gefahr, das Vertrauen wichti¬ 
ger Kreise der Bevölkerung, arm nnd reich, hoch nnd 
niedrig, an uns unwiederbringlich abtareten zu müssen. 

Geehrte Anwesende! Und doch handelt es sich in 
diesem noch lange nicht ausgetragenen Kampfe am noch 


Digitized by t^ooQle 



88 


etwas mehr, als um den Sieg einer Heilmethode , die wir 
doch nur als einen integrirenden Theil der Gesammt- 
wissenschaffc der Lehre von der Heilung krankhafter 
Zustande und Gebrechen betrachten. Hahnemann so 
gut wie seine Nachfolger und Bekenner haben die 
Mission bekommen, an der Seite verwandter Gesinnungs¬ 
genossen zu kämpfen für das Recht, freier Forschung, 
für die Erlaubniss, Thatsachen richtiger Beobachtung 
auch als Wirklichkeiten ansehen und erklären zu dür¬ 
fen, deren Anerkennung nicht von der Censur einseitig 
befangener Universitätslehrer und ebenso wenig von 
der öffentlichen Meinung zu erbetteln ist, sondern die 
Kraft ihrer Existenz auch in den Kreis des Vernünftigen 
hineingelassen werden müssen. So tritt der Arzt Hah¬ 
nemann an die Seite, der Freiheitsmänner aller Jahrhun¬ 
derte. Das Feuer, welches der geniale Auf blitz aus 
der Tiefe seiner Gedankenwelt in ihm angefacht, wurde 
zur verzehrenden Flamme, die allen Löschungsver- 
suchen, sie mochten gut oder recht böse gemeint sein, 
widerstehend, zugleich den phantastischen Aufbau her¬ 
gebrachter Medizinal-Wissenschaft in Schlacken zu- 
sammenschmolz. Sie wurde aber auch zu einer Leuchte 
für uns auf den dunklen und vielverschlungenen Wegen, 
auf denen die schier endlosen Krankheitsursachen ihre 
Bahnen ablaufen, ln der freudigen, durch die heutige 
Versammlung wieder von Neuem gekräffcigten Hoff¬ 
nung, dass dieses von Hahnemann und seiner Homöo¬ 
pathie ausstrahlende Licht zur Ehre des ärztlichen 
Standes und zum Heil Unserer Mitmenschen in immer 
weitere, auch ärztliche Kreise hineindringen und auch 
Aufklärung in das Dunkel der physiologischen Therapie 
hineintragen möge, fordere ich die Versammlung auf, auf 
das Andenken Hahnemann's und auf das Gedeihen der 
Homöopathie ein volles Glas zu leeren!“ 

Darauf erhob sich Prof. Rapp-Rottweil, um einen 
speziellen Toast auf Ihre Majestät die Königin Olga 
auszubringen. Er hob besonders die edlen Eigenschaf¬ 
ten des Geistes und Herzens hervor, welche die hohe 
Frau schmücken', und welche kennen zu lernen und zu 
schätzen er als ärztlicher Berather derselben die beste 
Gelegenheit gehäbt hatte, und wie namentlich ihr 
klarer und scharfer Blick die Bedeutung der Homöo¬ 
pathie schnell und richtig erkannt, und wie sie unbe¬ 
irrt durch Vorurtheile derselben ihre Protektion habe 
angedeihen lassen. Die Versammlung stimmte mit 
Enthusiasmus in das ausgebrachte Hoch ein, und wurde 
ein von dem Direktorium unterzeichnetes Telegramm, 
worin dem hohen Königspaare die Verehrung und Dank¬ 
barkeit der Versammlung ausgedrückt war, nach 
Friedrichshafen, der königlichen Sommerresidenz, ab¬ 
gesendet. 

Lorbacher-Leipzig brachte den anwesenden Da¬ 
men eine Ovation dar, und knüpfte daran die Bittet 
dass eine derselben 6ich der bei diesem Festmahle 
üblichen Sammlung für die Wittwenkasse des Zentral¬ 
vereins unterziehen möge. Frau Dr. Orth-Esseg über¬ 
nahm unter Assistenz des Herrn Apotheker Steinme tz 


dieses Geschäft und die Sammlung ergab den erfreu¬ 
lichen Ertrag von 200 Mark, 

Darauf brachte, wenn wir nicht irren, Herr Dfc. 
Sigrist-Basel ein Hoch auf den Herrn A, Zöpprifcz, 
Sekretär der Hahnemannia, aus, welcher durch sein 
rastloses und umsichtiges Wirken wesentlich zur Ver¬ 
breitung und Konsolidirong der Homöopathie in Würt¬ 
temberg beigetragen, und dessen vorbereitender Tätig¬ 
keit der bisherige gute Verlauf der diesjährigen Zen* 
tralvereinaversammlung mit ?qzuschreibem sei. Die 
Versammlung stimmte in dieses Hoch ans vollem Her¬ 
zen ein. 

Walz- Frankfurt toastete noch in launiger Weise 
auf Prof. Jaeger, worauf dieser in geistreichen Worten 
replizirte. 

Damit dem Mahle auch nicht der poetische Schmuck 
fehle, trug Schlegel-Tübingen folgendes kleine Ge¬ 
dicht vor: 

Zur 50« Versammlung 

des 

Homöopathischen Zentralvereins inStuttgart 
10. August 1882. 

Zur späten Ernte neigen sich die Garben, 

Von Ungewittern oft bedroht; 

Ob Math und Hoffnung in der Brust erstürben, 
Gerettet Gut verscheucht die Noth. 

Des Segens goldne Fülle ist geborgen, 

Der langen, rauhen Arbeit Lohn. 

Ihr lächelt Eurer frühverzagten Sorgen 
Und theilt vom Ueberflusse schon! 

Das ist ein Blick aus sommerlichen Tagen 
In segensvollen Herbst hinein. 

0 dürfte ich’a voll Stolz und Freude sagen. 

Dass dieser Blick sollt’ unser sein! 

Ein treuer Sämann ging vor vielen Jahren 
Und strente aus mit reicher Hand 
Die edle Saat des Guten und des Wahren, 

Doch fiel sie auf ein steinigt Land. 

Nur da und dort ein Korn ist aufgegangen 
Mit seltner Frucht zu neuer Saat 
Und dunkle wetterschwere Wolken hangen 
Bedrohend drüber früh und spat. 

Doch schauet an das Bild der Erntefreude 
Die glücklich alle Scheunen füllt; 

0 dass sie unsrer Zukunft Sieg bedeute, 

0 sei sie unsrer Wahrheit Bild! 

Lasst uns des Ackers treulich weiter warten 
In Arbeit und Geduld vereint 
Bis über einen frtichtereichen Garten 
Die goldne Erntesonne scheint, 

Bis späte Tage unser Mühen lohnen 
Nach kurzer Jahre flücbt’ger Bahn: 

Ein Same, der gesät ward für Äonen, 

Reift durch Jahrhunderte heran! 

u * 
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In der heitersten Stimmung wurde um 4 Uhr das 
Festmahl geschlossen und dann ein gemeinsamer Aus¬ 
flug nach dem königl. Lustschlosse Wilhelma bei Cann¬ 
statt unternommen. Der Abend vereinigte noch eine 
grosse Anzahl der Festgenossen zu einem traulichen 
'Beisammensein im Hötel Silber. Die Nacht und der 
Morgen führte die Meisten von dannen. Die Zurück¬ 
gebliebenen kamen am andern Morgen noch einmal 
zu einer Frühkneipe zusammen. 

Wir glauben ohne Uebertreibung behaupten zu kön¬ 
nen, dass diese Zentralvereinsversammlung eine der 
gelungensten war, welche je stattgefunden und dass 
Keiner sie unbefriedigt verlassen hak 

Telegraphische Grüsse waren eingetroffen 1) vom 
homöopathischen Verein in Stettin, welcher in kräf¬ 
tigen und ermuthigenden Worten der Versammlung 
einen guten Verlauf wünschte; 2) von Dr. Kafka-Prag 
und S) von Dr. Kirsten-Leipzig, welcher letztere lei¬ 
der zu spät eintraf, um noch zur allgemeinen Kennt- 
niss gebracht werden zu können. 


Die Leukämie und die Retinitis leucaemica. 

Von Dr. SfQuillghof, Borken, Westfalen. 

(Fortsetzung.) 

In der Berliner klinischen Wochenschrift veröffent¬ 
licht Mosler einen interessanten Fall. Ein Schiffs¬ 
kapitän klagte über Schmerzen vor der Brust (Sternum) 
und Drücken in der Magengegend, welches beim Ath- 
men, Husten und Bücken sich steigerte. Als Ursache 
war eine intensive Erkältung nachzuweisen in Folge 
eines Nordsturmes an der schwedischen Küste. Der 
Kapitän war 4 Monate im Eise eingefroren mit seinem 
Schiffe, und während dieser Zeit gelang es ihm nie¬ 
mals seinen Körper wieder zu durchwärmen, und alle 
Bemühungen Schweiss hervorzubringen, scheiterten. 
Eine abnorme Empfindung im linken Hypochondrium 
und Drücken in der Magengegend traten später auf 
als der Schmerz in den Knochen, namentlich im Ster - 
num t welches auf Druck gewaltig reagirte. Auch die 
Rippenköpfchen waren schmerzhaft, sowie die Spina 
posterior ossis ilei sinistri. Die Milz war vergrössert, die 
Ränder derselben Hessen sich mit den Fingern um¬ 
greifen. Athemfrequenz war normal, 18—20 in der 
Minute. Husten war nicht vorhanden. Fieber fehlte. 
Urin enthielt eine geringe Menge von Gallenfarbstoff, 
war sonst normal. Ein Blutstropfen mittelst Nadelstich 
aus dem Finger genommen, hatte das Ansehen von 
Milchchokolade. Die weissen Blutkörperchen waren enorm 
vergrössert, ihr Verhältnis zu den rothen wie 1:5 im 
Blute. Die rothen Blutkörperchen zeigten eine ausser¬ 
ordentliche Verschiedenheit der Grösse. Der Trochanter 
major sinister war beim Gehen schmerzhaft, Leisten¬ 
drüsen etwas geschwollen. Die weissen Blutkörperchen, 


wenigstens die grössem derselben, hatten kleine, das 
Licht stark brechende Körner, die sich als Fetttropfen 
erwiesen; von ihnen wurde vermuthet, dass sie vom 
Knochenmark exportirt und für die medulläre Form der 
Leukämie charakteristisch sind. Das Verhältniss der 
rothen zu den weissen Blutkörperchen war wie 8: 2 in 
dem Knochenmark. 

Patient erhielt: 

Piperini 5,0 

01. Eukalypt. 4,0 
Chinin, mur. 2,0 
Cerae alb. 6,0 

m. f. pilul. No. 100 

Consp. sem. Lycopod. Dreimal täglich 3 Stück zu 
nehmen. 

Auch wurde die Milz täglich 15 Minuten faradisirk 
Patient erhielt in 2 Monaten ungefähr 414 Pillen. Das 
Allgemeinbefinden des Patienten besserte sich in dieser 
Zeit, doch hatten sich in den letzten 4 Woohen an der 
5., 6., 7. und 8. Rippe hervorragende Wülste von 3 bis 
4 Cm. gebildet, welche schmerzhaft waren. Ueber 
sämmtlichen Herzklappen waren accidentelle Geräusche 
wahrnehmbarer, wie früher. Der Milztumor aber hatte 
bedeutend abgcnojnmen , ebenso der vorher vorhandene 
Lebertumor. Auch war eine Abnahme der weissen Blut¬ 
körperchen erfolgt: Das Verhältniss der rothen zu den 
weissen war 9: 1 geworden. 

Mit Middeldorpfschem Tirefond wurde das Ster¬ 
num explorirt und fanden sich in der Kanüle dieselben 
grossen weissen Blutkörperchen, welche schon früher 
erwähnt sind. 

Ein Landaufenthalt brachte weitere Besserung her¬ 
vor. Allein völlige Heilung scheint nicht erfolgt zu 
sein. 

Merkwürdig ist noch, dass Patient erst 9 Jahre 
nach Beginn des Leidens ärztliche Hilfe suchte, was auf 
einen langsamen Verlauf der Krankheit hindeutet. 

Wie es eine primär lienale und eine primär lym¬ 
phatische Leukämie giebt, so scheint es auch eine 
primär myelogene Leukämie zu geben, bei der die Be¬ 
schaffenheit der weissen Blutkörperchen eine Präpon- 
deranz des Knochenmarks verräth. 

Ursachen: Erkältung, Trauma, Menstruationsano¬ 
malien, verschleppte Wechselfieber, Abusus spirituosus 
scheinen Ursachen der Leukämie zu sein; sowie an¬ 
haltende Diarrhoen und Gemütsbewegung. Nach Am¬ 
putationen ist das Auftreten von Leukämie ebenfalls 
mehrfach beobachtet. 

Die Ursachen geben uns Fingerzeige hinsichtlich 
der Mittelwahl zu therapeutischen Zwecken. Da bei 
der myelogenen Leukämie die Affektion des Knochen¬ 
systems in den Vordergrund tritt, so liegt die Voraus¬ 
setzung nahe, dass wir homöopathisch Silicea und Cal- 
carea phosph . nicht bei diesen Formen entbehren können , 
ja dass sie Hauptmittel sind, sowohl wegen ihrer Be- 
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Ziehung zum Knochensystem , als wegen ihrer Beziehung 
zum Blut. Auch Ferrum phosph. ist zu benutzen. 

Hüter glaubt von Injektionen Ton Karbolsäure 
gute Erfolge beobachtet zu haben. 

Die Transfusion hat sich bis jetzt nicht bewährt; 
doch war die Faradisation der Milz in einzelnen Fällen 
von gutem Erfolg begleitet, in andern Hess sie ganz 
im Stich. Die Faradisation in Verbindung mit Chinin 
wird von Skoroewsky sehr empfohlen gegen Leu¬ 
kämie. Das amorphe Chimnum murtaticum wird von 
Kerner zu subkutanen Injektionen angewendet und 
zwar in der Konzentration von 1 :5. Dieses Präparat 
reizt durchaus nicht so stark als das krystallisirte. 

Kalte Wasserapplikationen auf die Milz, am besten 
als Douche, haben auch gute Erfolge nach sich ge¬ 
zogen. 

Eukalyptus globalus ist bei Leukämie, wie erwähnt, 
ein gutes Mittel und wirkt ähnlich wie Chinin, setzt 
aber nicht den Puls und die Temperatur so sicher, wie 
Chinin, herab. Mit OL Eukalypti wurden in Deutsch¬ 
land mehrfach Wechselfieber geheilt Mosler gab 4 
bis 5 Gramm in der fieberlosen Zeit 

Defermon lobt Strychnin, Morphin und Kampher 
bei Milzanschwellungen, aber diese Mittel wirken nicht 
Fieber vertreibend, wie Chinin und Eukalyptus. 

Auch Piperin leistet gute Dienste. Man lese dar¬ 
über: „Dr. Husemann, Die Pflanzenstoffe“ (Berlin 1871). 

(Fortaetsnng folgt.) 


Homöo-Hydrotherapie und Hydro-Homöo¬ 
therapie. 

Von Dr. J. Breuer. 

Chorea. 

(Fortsetzung.) 

Den 9. August 1881 wurde ich jedoch wieder ge¬ 
rufen. Patientin war rezidiv geworden; schon vier 
Wochen vorher hatte sich am Rücken der Patientin 
wieder Ekzem gezeigt, welches nach wenigen Tagen 
wieder verschwunden war; seitdem Sprache schwer 
und Wiederbeginn der Choreabewegungen, besonders 
linker Arm und linkes Bein. Causticum 30. wieder 3 
Dosen 3tägig 1 Dosis ordinirt. —- 18. August: Nach 
erster Dosis Nachlass der krankhaften Erscheinungen, 
nach zweiter Dosis Wiederzunahme und nach dritter 
Dosis, die statt am 6. Tage, den 4 . Tag genommen 
wurde — Patientin glaubte es dadurch besser zu 
machen — zunehmende Steigerung der Beschwerden. 
Ich liess aussetzen mit der Medikation, als aber den 
16. August noch immer Causticum • Erst Wirkung be¬ 
stand, liess ich Kux 80. antidotarisch 1 Dosis nehmen. 
— 18. Aug.: Linkes Bein besser, für 19. und 20. noch 
je 1 Dosis Kux ordinirt. — 21. August: Nach dritter 
Dosis Kux alle Causticum - Symptome geschwunden. 


Causticum 100. 3 glob. 3tägig 1 Dosis. — 28. August: 
Nach zweiter Dosis Causticum 100. Sprache fast wieder 
normal, Glieder, besonders linke, noch nicht ganz 
ruhig, Ekzem zeigt sich wieder am Arm und Rücken; 
8tuhl zwar täglich, aber träge. Heute Sepia 30. 8 glob. 
ordinirt, 2 Tage später Causticum 100. 1 Dosis zu neh¬ 
men. — 12. Sept.: Patientin ist 14 Tage auf dem Lande 
gewesen. Stuhl nach Sepia normal geworden. Chorea¬ 
erscheinungen nach Causticum 100. wieder etwas ge¬ 
bessert; dritte Dosis Causticum 100. ordinirt. — 19. Sept.: 
Bis heute noch 2 Dosen Causticum genommen, darauf 
wieder merklich gebessert; nur linker Arm noch nicht 
ganz ruhig. Causticum 80. 3 tägig je 1 Dosis ordinirt 
— 20. Sept: Nach der dritten Dosis Causticum 80. jede 
Spur von Chorea verschwunden, nachdem Bchon vor¬ 
her (14 Tage) die letzte Spur des Ekzems sich ver¬ 
loren hatte. Wegen geschwollenen (anfgelaufenen) Hand¬ 
rückens (bilateral) liess ich Sepia 100. noch 3 Dosen 
nehmen, welche auch dieses für ein junges hübsches 
Gesicht schon unliebsame Symptom bald schwinden 
machte. — Bezüglich dieser Rezidive sei bemerkt dass 
hier eine rein homöopathische Behandlung stattfand. — 
Patientin wollte diesen Sommer wieder rezidiv werden 
und zwar unter denselben Erscheinungen wie vergan¬ 
genen Sommer. Auftreten des Ekzems im Nacken ünd 
damit Beginu von Choreaerscheinungen. Diesmal liess 
ich nun, um den Unterschied zwischen Causticum und 
Sepia zu eruiren, Sepia 30. allein reichen. Dasselbe 

3 tägig genommen, liess in 14 Tagen alle Choreaerschei¬ 
nungen auftreten. Von der Hautkrankheit blieb aber 
ein höchst unangenehmes Symptom zurück. Dasselbe 
beschrieb die Patientin so, dass es anfange mit Jucken 
(besonders in der Bettwärme), dieses nöthige zum 
Reiben, dadurch entstanden dann Quaddeln mit Brenn- 
s chm er z und vermehrtem Juckreiz; erst wenn diese 
Quaddeln blutig gekratzt waren, erfolgte eine Zeit lang 
Ruhe, um aber bald an einer andern Stelle von Neuem zu 
beginnen. Später theilte mir Patientin mit, dass dieses 
höchst widerwärtige Hautjucken, welches durch 3 bis 

4 wöchentliches Reichen von Sepia 80., zuerst 2 tägig, 
dann täglich und zuletzt täglich 8 Dosen, wenigstens 
Nachts, so ziemlich Ruhe gebracht hatte, sich beson¬ 
ders dann zeige, wenn sie plötzlich aus dem kühlen 
Zimmer in die warme Aussenatmosphäre trete. Die 
Anfälle wären aber dann so intensiv, dass sie mit einer 
Berserkerwuth auf offener Strasse anfangen möchte die 
Jucktempi in Szene zu setzen. Oft sei sie auch ge¬ 
zwungen wieder nach Hause zu gehen, um Ruhe zu 
bekommen. Ich liess Sepia 30. ruhig noch 8 Tage lang 
täglich 3 Dosen fortnehmen, welche Ordination dieses 
letzte unangenehme Symptom des Ekzems tilgte. — 
Schliesslich möchte ich mir die Bemerkung zu dieser ver- 
hältnissmässig etwas langathmigen Krankengeschichte 
erlauben, dass der Urgrund des Leidens offenbar in 
dem dyskrasischen Blute der Patientin gelegen und 
dass hier die gewöhnlicheren Choreamittel Ignatia, 
Belladonna, Stramon. und Cuprum (das letztere viel- 
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leicht noch zuerst wegen seiner bekannten Beziehungen 
zu unterdrückten(?!) Ekzemen) ganz gewiss nicht durch¬ 
greifend geheilt hätten. Liest man inBähr’s und Ka^lca’s, 
sowie in Schwabe’s neuem Lehrbuche nach, so findet 
man im ersteren Causticum nur gegen die nachbleiben* 
den Lähmungen angegeben, während Schwabe’s Lehr* 
buch Causticum und Sepia gar nicht erwähnt. Sepia 
iat auch nicht von dem so erfahrenen Bähr angeführt. 
Nur Kafka führt Sepia und Silicea, wie ich jetzt eben 
lese, gegen habituell werdende drohende Chorea an, 
ohne jedoch auf den ekzematösen Charakter solcher 
gerade gern chronisch sich gestaltenden Chorea hinzu¬ 
weisen. Mich lenkten, wie schon beim Beginn der 
Krankheit zu ersehen ist, folgende Symptome auf Sepia 
als Kardinalmittel *): Eczema capitis, schweissige Füsse, 
Obstipation, grosse Neigung zum Fettessen (ohne es 
jedoch vertragen zu können), leicht erregbares Tem¬ 
perament (ähnlich Nux). Beim Vorhandensein einer 
solchen Symptomengruppe, wobei hier auch noch das 
Cessiren der Regel hinzu kam, die übrigens zum näch¬ 
sten Termin sich regelmässig wieder einstellte, dürfte 
Sepia das physiologisch und pathognomisch passendste 
Mittel sein. Der hier beschriebene Fall ist insofern 
lehrreich, als man unter Würdigung der konkreteren 
ursächlichen Momente sich genöthigt sieht, von der 
breiten Fahrstrasse des All tags handelns abzuweichen 
und sich einen Extraführer konstruiren muss. Dies 
vermag aber nur der Homöopath, der Allopath nie! 

(Fortaetznng folgt.) 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. Edssrd Huber. 

(Fortsetzung.) 

D. Neurosen. 

1. Chorea St. Viti. 

Zwischen Tremor mercuriaUs und Chorea besteht 
eine unleugbare Aehnlichkeit, die Kussmaul mit fol¬ 
genden Worten charakterisier .Hier wie dort beginnt 
die Krankheit in der Regel allmählich; die Kranken 
sind zuerst aufgeregt, verstimmt, schreckhaft, leicht 
ermüdet; es zeigt sich Schwindel, Kopfweh, Frösteln, 
Ameisenkriechen, die Bewegungen werden hastig, un¬ 
sicher, scheinen oft aus Verlegenheit hervorzugehen. 
In Bezng auf die einleitenden cerebralen und nervösen 
Symptome herrscht somit eine grosse Uebereinstim- 
mung.“ 

„Affekte rufen die entschiedenen Anfälle der Chorea 
*) ln diesem Falle. 


und des Tremors hervor und steigern die vorhandenen 
unwillkürlichen Bewegungen.“ 

JDie Reflexbewegungen sind hier wie dort unge¬ 
stört.“ 

„Harn- und Stuhlentleerungen geschehen bei der 
Chorea und dem Tremor gehörig.“ 

„Beide Affektionen setzen mit seltenen Ausnahmen 
während des Schlafes aus und zeigen im Wachen viel¬ 
fältige Nachlässe und Steigerungen in der Heftigkeit.“ 

„Auch das Verhältnis« zum Willen ist in beiden 
Zuständen sehr ähnlich, zwar sind die Kranken meist 
noch im Stande Bewegungen einsnleiten, aber nicht, 
sie entsprechend der ursprünglichen Absicht auszu¬ 
führen ; es treten unwillkürliche zitternde und zuckende 
Bewegungen, sowie Mitbewegungen ein.“ 

„Zum Unterschiede tritt beider merkuriellen Krank¬ 
heit von Anfang an das Zittern mehr in den Vorder¬ 
grund, auch erscheinen die Quecksilberkranken Anfangs 
mehr schwach, verlegen und erschrocken, die Chorea¬ 
kranken mehr ungeschickt oder angezogen; steigert 
sich das Leiden, so spielen die zitternden Bewegungen 
bei der Chorea nur eine untergeordnete Rolle und 
können ganz fehlen, während sie beim Tremor convul- 
sivus neben den Zuckungen noch in ausgesprochener 
Gestalt vorhanden sind.“ 

Ein weiterer Unterschied liegt noch darin, dass die 
durch Merkur leidenden Muskeln im Bette oder sonst 
gestützt zur Ruhe kommen, was bei Chorea nicht der 
Fall ist. 

Der Chorea major entspricht der Fall No. 39 bei 
Mercur . vivus. 

Dass wir Merkur als Heilmittel für den Veitstanz 
nirgends angeführt finden, dürfte darin liegen, dass in 
den So/wfti/is-Symptomen keine darauf zu beziehenden 
verzeichnet sind. Wir würden Mercur . vivus bei rha- 
chitischen, skrofulösen oder an hereditärer Syphilis 
leidenden Kindern geben, welche an Augenentzündun¬ 
gen, Drüsenanschwellungen, Hautausschlägen, Knochen¬ 
affektionen etc. leiden, ferner bei Komplikationen mit 
Chlorose, Tuberkulose und Skorbut, bei Helminthiasis, 
ferner in jenen zahlreichen Fällen, in denen die Chorea 
mit rheumatischen Affektionen in Zusammenhang steht. 

2. Epilepsie. 

Mehrere Schriftsteller erwähnen der merkuriellen 
Epilepsie. So sagt schon Montanus (1550) er habe 
Kranke gesehen, bei denen nach der Einreibung mit 
der (Quecksilbersalbe epileptische Zufälle erfolgt seien. 
Zanetti theilt gleichfalls einen Fall mit, wo der Mer¬ 
kurgebrauch Epilepsie zur Folge hatte. 

Falck spricht sich folgendermassen aus: Die durch 
Quecksilber erzeugte Epilepsie, von der van Swieten 
und Andere reden, zeichnet sich in symptomatischer 
Hinsicht vor den anderen Epilepsien nicht aus, die 
Genese der Krankheit erhellt aber daraus, dass dieselbe 
der konstatirten Einverleibung von Quecksilber mehr 
oder weniger rasch auf dem Fasse folgt und mit der 
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Ausscheidung des QuecMVtors «uwdH«i *8% sdh»iif - 

<kt. Die Affektion ist meist chronisch und nicht selten 
mit Merkurialtremor verbunden. 

Von Overbeck und Kussmaul wird die met* 
kurielle Epilepsie in Frage gestellt. 

Hai fort hingegen sagt: Die merkurielleEpilepsie, 
welche auch ohne Tremor auftreten kann, ist von chro¬ 
nischer Dauer und unterscheidet sich in Nichts von 
der gewöhnlichen Epilepsie. Zuweilen sind die Anfälle 
der merkurieUen Fallsucht so heftig, dass sie eine gänz¬ 
liche Erschöpfung der Gehirnfonkthmen und den Tod 
herbeiführen. 

Ixi einigen unserer Vergiftungsfälle mit Mercur . 
«tat taten wir klonische Krtapfe (No. 80. 88. 87), 
Anfälle von Bewusstlosigkeit treffen wir in No. 44. 45, 
bei No. 30 haben wir: Schreien beim Anfalle von Kon¬ 
vulsionen ohne vollständigen Verlust des Bewusstseins; 
dem vollkommenen Symptomenkomplexe eines epilep¬ 
tischen Anfalles jedoch begegnen wir nirgends. 

Wir werden daher bei Epilepsie selten an Merkur 
denken, ausser den bei Chorea angegebenen Indika¬ 
tionen würde das nächtliche Auftreten der Anfälle, 
sowie eine nachweisbare Herderkrankung des Gehirnes 
auf Mercur. vivus unsere Aufmerksamkeit lenken. 

Bei Bähr, Kafka, Hughes finden wir Merkur 
nicht angeführt Gerhardt empfiehlt ihn bei nächt¬ 
lichen Anfällen mit Geschrei, Steifheit des Körpers, 
Bauchaufgetriebenheit, Nasenjucken, Durst, welche In¬ 
dikationen Jahrs Anweisungen entnommen sind. 

Nach Richter beobachteten die älteren Aerzte 
oft in der Fallsucht auf Quecksilber Vermehrung der 
Zufälle; jedoch heilten sie damit mehrere, selbst die 
hartnäckigsten Fälle. 

(Fortsetzung folgt.) 


Literarische Besprechung. 

Lehrbuch der homöopathischen Therapie nach dem 
gegenwärtigen Standpunkte der Medizin unter Be¬ 
nutzung der neueren homöopathischen Literatur des 
In- und Auslandes, nebst einem Abriss der Anatomie 
und Physiologie des Menschen und einer Anleitung 
zur klinischen Krankenuntersuchung und Diagnostik, 
sowie der Krankenpflege und Diätetik bearbeitet für 
angehende Aerzte und'gebildete Nichtärzte. Dritte ver¬ 
mehrte und verbesserte Auflage in 2 Bänden. Mit 
100 anatomischen und pathologischen Abbildungen. 
Leipzig. Dr. Willmar Schwabe. 1882. 

Dass das Buch in Zeit von 6 Jahren 3 Auflagen 
erlebt hat und in verschiedene fremde Sprachen über¬ 
setzt worden ist, spricht schon dafür, dass es nicht 
so werthlos ist, wie von einigen Kritikern bei seinem 
ersten Erscheinen behauptet wurde. Wenn auch der 
billige Preis etwas zu seiner schnellen Verbreitung bei¬ 
getragen haben mag, so muss es doch auch den an ein 


solches Werk gestellten Anforderungen in Bezug auf 
Brauchbarkeit und Zweckmässigkeit entsprechen, um 
dies sich zu erklären. 

Der Verf. hat es verstanden unter Benutzung der 
besten Quellen in gedrängter Kürze nicht nur das Pa¬ 
thologische, sondern das zu dessen Verständnis un¬ 
umgänglich Nöthige au8 der Anatomie und Physiologie 
in klarer und Übersichtlicher Weise zusammenzu¬ 
stellen, um, und das ist nach dem Vorworte ein Haupt¬ 
zweck des Buches, den gebildeten Laien in den Stand 
zu setzen, im Falle der Noth eine Diagnose zu machen, 
zugleich aber auch demselben einen Begriff davon bei¬ 
zubringen, was zu einer ordentlichen Krankenbehand¬ 
lung gehört, und dass dieselbe doch nicht ein so leich¬ 
tes Ding ist, wie es nach so manchen Hausärzten und 
populär-medizinischen Schriften scheinen mag. Die bei¬ 
gegebenen Illustrationen tragen wesentlich zur Er¬ 
höhung des Verständnisses bei. Da er überall die 
Resultate der neuesten medizinischen wissenschaft¬ 
lichen Forschungen benutzt hat, so findet auch der 
praktische homöopathische Arzt, der keine Zeit zu 
weitläufigen Studien hat, in dem Werke das Nothwen- 
digste. Dies mag auch der Grund sein, dass es in 
Kreisen älterer homöopathischer Aerzte Eingang ge¬ 
funden hat. Ursprünglich ist es nur für angehende 
Aerzte bestimmt, worunter wir solche junge Aerzte 
verstehen, welche nach Absolvirung ihrer Studien und 
des Staatsexamens, in die Praxis treten und Versuche 
mit der Homöopathie machen wollen. 

Wenn die anatomischen, physiologischen und pa¬ 
thologischen Auseinandersetzungen ihnen auch nur 
Bekanntes bringen, so gewinnen sie doch daraus die 
Ueberzeugung, dass die Homöopathie die neuesten 
wissenschaftlichen Forschungen und Entdeckungen 
durchaus nicht missachtet, sondern zu benutzen und 
zu verwerthen trachtet, und dass das Geschwätz von 
der Unwissenschaftlichkeit der homöopathischen Aerzte 
ein ganz leeres ist. In Bezug auf Wesen und Grund¬ 
sätze der Homöopathie findet der Anfänger die nöthige 
Belehrung, und in Bezug auf die praktische Anwen¬ 
dung die nöthige Anweisung. Der Verf. hat sich in 
letzterer Beziehung etwas engere Grenzen stecken 
müssen, um den angehenden Arzt wie den gebildeten 
Laien nicht zu verwirren. Der angehende homöopa¬ 
thische Arzt wird erst durch fortgesetztes tüchtiges 
Studium der Arzneimittellehre und darauf gegründete 
klinische Erfahrungen zu der Erkenntniss kommen, 
dass es noch eine ganze Anzahl heilkräftiger homöo¬ 
pathischer Mittel giebt, welche in dem Buche bei den 
betreffenden Krankheiten nicht aufgeführt sind, und 
dass* er mit der wenigstens scheinbar als Norm auf¬ 
gestellten 8. Verdünnung, resp. Verreibung in vielen 
Fällen nicht auskommt, und dass der von Hahnemann 
aufgestellte Grundsatz des Individualisirens auch in 
der Dosologie seine Giltigkeit hat. 

Es würde jedenfalls den Werth des Buches erhöht 
haben, wenn diesen Punkten etwas mehr Rechnung 
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✓getragen worden wäre. Es würden dann die angehen- 
den Aerzte und gebildeten Laien nicht zu dem Glau¬ 
ben verleitet, wie es hier leicht geschehen kann, dass 
wenn die angeführten Mittel in den angeführten Ver¬ 
dünnungen, resp. Verreibungen ihre Dienste versagten, 
überhaupt mit nach dem Similia similibus an ge wen* 
deten Mitteln nichts auszurichten sei und man zu den 
in der Allopathie gebräuchlichen Mitteln und Beihilfen 
greifen müsse. Es liegt darin auch die Gefahr, dass 
der junge Arzt, welcher noch* keine feste Ueberzeu- 
gung gewonnen hat, sich abhalten lässt, gründlicher 
auf die Sache einzngehen, und leicht wieder in den 
alten allopathischen Schlendrian verfällt, deshalb hätte 
Verf. unserer Ansicht nach mit der Empfehlung allo¬ 
pathischer Beihilfen auch nicht so schnell bei der 
Hand sein sollen, wenn wir deren Zweckmässigkeit 
auch nicht in Abrede stellen wollen, zumal sie streng 
genommen nicht in eine homöopathische Therapie ge¬ 
hören, und von unseren Gegnern benutzt werden kön¬ 
nen als Beweis für die neuerlich öfters gehörte alberne 
Behauptung, dass wenn wir etwas Ordentliches leisten 
wollten, wir zu ihren Mitteln greifen müssten. 


Als einen Vorzug des Buches betrachten wir es, 
dass darin auch die Augen-, Ohren-, Kehlkopfs- und 
Frauenkrankheiten ordentlich abgehandelt, und die 
jüngem Aerzte dadurch in den Stand gesetzt werden, 
dieselben unabhängig vom Spezialisten zu behandeln. 

Dankenswerth ist es ebenso, dass auch das Nö¬ 
tigste über Hydrotherapie, elektrische Heilmethode 
und Massage erörtert wird, damit, wenn ein homöopa¬ 
thischer Arzt in den Fall kommen sollte, eine dieser 
Methoden in Anwendung zu bringen, er des zeitrau¬ 
benden Studirens von Fachschriften überhoben ist. 
Sehr zweckmässig und praktisch ist die Anweisung zur 
Untersuchung der Kranken und zu einer rationellen 
Krankenpflege, und was Verf. Über Diätetik sagt, da¬ 
mit werden wohl die meisten Praktiker einverstanden 
sein. Kurz, wir glauben kaum, dass Jemand in diesem 
Werke etwas vermissen wird, was in Bezug auf die 
Erkennung der Krankheiten die Neuzeit zu Tage ge¬ 
fördert hat, und bezüglich der Therapie giebt es dem 
Anfänger wie dem gebildeten Laien eine zweckmässige 
Anweisung. Denn eine solche soll es nach des Verf. 
Ausspruche nur sein, nicht etwa eine Eselsbrücke, die 
dem angehenden homöopathischen Arzte eigenes Nach¬ 
denken und Studium erspart. 

In diesem Sinne glauben wir, dass es ein bestehen¬ 
des Bedürfniss befriedigt und heissen es willkommen. 
Dem Verf. wünschen wir, dass er für den darauf ver¬ 
wandten FleUs und Mühe die verdiente Anerkennung 
finden möge. Was die äussere Ausstattung betrifft, so 
if*t sie, wie wir dies von der Verlagsbuchhandlung ge¬ 
wöhnt sind, eine in jeder Beziehung vorzügliche. Lb . 


Todesanzeige. 


Einer uns indirekt zugegangenen Nachricht 
zu Folge starb am 16. d. & der homöopathische 
Arzt 

Dr. Eichelbanm 

in Wittenberg, nachdem er Jahre lang schon 
gekränkelt und dadurch genöthigt war, s. Z. 
seine ausgebreitete und anstrengende Praxis in 
Stettin aufzugeben. 

Die Redaktion. 


Zur Notiz. 

Mitglieder - Beiträge und Eintrittsgelder für den 
Zentralverein wolle man nicht an mich, sondern an 
den dazu bestellten Kassirer, Herrn Apotheker Stein¬ 
metz (Marggrafs Offizin), Frankfurterstrasse 36 hier, 
einschicken. 

Leipzig, 9. Sept 1882. 

Dr. med, A. Lorbacher. 
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Einladung. 

Zu der zweiten diesjährigen Versammlung - des Sächsisch-Anhalt. Vereins homöopathischer Aerzte. 
welche Donnerstag am 28. September Nachmittags 2Vs Uhr in Halle, „Fischer’s Hötel zur goldenen Kugel“, 
in der Nähe des Bahnhofes, stattfinden soll, ladet der Unterzeichnete Vorstand die Herren Vereinsmitglieder, 
sowie alle Herren Kollegen zur Theilnahme freundlichst ein, mit der Bitte, durch recht zahlreiches Erscheinen 
das Interesse an der gemeinsamen Sache bethätigen zu wollen. 

Der Vorstand des Sächsisch-Anhalt. Vereins homöopathischer Aerzte. 

Sanitätsrath Dr. ßürkuer« Sanitätsrath Dr. Fanlwasser. 


Dessau. 


Die Leukämie und die Retinitis leucaemica. 

Von Dr. IfXtlnnlnghofT, Borken, Westfalen. 

(Fortsetzung.) 

Als sonstige Mittel gegen Leukämie werden noch 
empfohlen: Lachesis und Crotalus, Baryta muriatica, 
Lykopodium, Cuprum, Phosphor, Calcarea earb., Nux 
vom., Pulsatilla, Sulphur, Belladonna, Natr. phosphoric., 
Carbo vegetabilis , Arsen. Schüssler giebt Kali phos- 
phoricum 6. 

Acidum muriaticum und Acidum nitric. sind sehr 
wichtige Mittel, wenn harnsaure und oxalsaure Salze 
sich im Urin finden. 

Endlich dürfte die Jaeger’sche Wollkleidung hier 
ganz besondere Beachtung verdienen. Wir dürfen zum 
Schluss nicht verschweigen, dass auch der Lebens¬ 
in agnetismus hier ein gewichtiges Heilmittel ist. Allein 


Bernburg. 


die Anwendung desselben ist ein zweischneidiges 
Schwert. Es kommen hierbei nicht bloss die phy¬ 
sischen, sondern auch die moralischen Eigenschaften 
des Magnetiseurs in Betracht. Darum hat der erfah¬ 
rene und grosse Magneto-Therapeut, Graf Szäpary, 
seinem Werk folgendes magnetische Gebet vorgedruckt: 
„Munda me ab iniqnitate mea, et a peccatis meis 
munda me, Deus, ut puro et sincero corde ad te venire 
valeam.* — Und van Helmont sagt: »Der von Gott 
erwählte magnetische Arzt wird von besondern Wun¬ 
dern und Zeichen für die Schulen begleitet sein. Er 
wird Gott die Ehre lassen, indem er seine Gaben zur 
Linderung der Leiden seines Nächsten austheilt. Mit« 
leiden wird sein Führer sein; die Liebe wird seine 
Schwester sein; und die Wahrheit des Herrn wird seine 
Wege erleuchten. Sein Herz wird Wahrheit und seine 
Wissenschaft Verstand sein. Er wird die Gnade Gottes 
anrufen und Gewinnsucht wird ihn nicht bemeistern. 
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Kr wird seine Werke befruchten und seine Hände mit 
Segen bekleiden. Seinen Mund wird er mit Trost an¬ 
füllen, und sein Wort wird eine Trompete sein, vor 
der die Krankheiten fliehen. Seine Fussstapfen werden 
Glück bringen, und die Krankheiten werden vor seinem 
Angesicht, wie der Schnee im Mittag des Sommers, 
verschwinden. Gesundheit wird seinen Tritten folgen.“ 

Die allopathische Schule hat nicht bloss die Wir¬ 
kung homöopathischer Mittel, sondern auch die Existenz 
des Lebensmagnetismus, den Mesmerismus geleugnet; 
ja seiner Zeit Mesmer für einen Schwindler erklärt. 
In aller neuster Zeit sah sie sich gezwungen, den Le¬ 
bensmagnetismus anzuerkennen, und in den „klinischen 
Monatsblättern für Augenheilkunde“ finden wir jetzt 
glückliche Anwendung desselben bei Augenkranken 
bereits verzeichnet. So werden dort auch namentlich 
Fälle angeführt, in denen durch magnetische Striche 
mit der Hand Farbenblinde normalsichtig wurden, und 
umgekehrt Fälle, in denen bei Gesunden Farbenblind¬ 
heit durch magnetische Striche erzeugt worden ist. 

In dieser Abhandlung ist bereits das Piperin und 
sind ferner Pillen aus Piperin und Eukalyptus globulus 
als Mittel gegen Leukämie genannt worden. Ich gebe 
zum Schluss noch die physiologischen Wirkungen dieses 
Mittels aus der „Berliner klinischen Wochenschrift“, da 
sie wenig bekannt sind: 

Seit langer Zeit ist der schwarze Pfeffer als Volks¬ 
mittel nicht nur gegen Digestionsbeschwerden, sondern 
auch gegen Wechselfieber in Gebrauch. Als wirksame 
Bestandteile hat man allgemein ein ätherisches Oel 
und ein scharfes Weichharz angesehen; dagegen sind 
über das im Pfeffer enthaltene Alkaloid, das Piperin, 
die Meinungen bis jetzt noch getheilt; während die 
Einen dieses Alkaloid als gänzlich unwirksam bezeich¬ 
nen, behaupten die Anderen im Gegentheil, dass gerade 
ihm hauptsächlich der schwarze und weisse Pfeffer 
seine Heilkraft zu verdanken habe. Am leichtesten 
wird es aus weissem Pfeffer dargestellt. Im reinen 
Zustande ist es fast geschmacklos, während es unrein 
scharf schmeckt. Von Wasser wird es auch bei Sied¬ 
hitze nur wenig gelöst, von kaltem Weingeist erfordert 
es 30 Theile, von kochendem nur sein gleiches Ge¬ 
wicht zur Lösung, von kaltem Aether 60—100 Theile. 
Auch von flüchtigen Oelen, von Benzol, Chloroform 
und Kreosot wird es gelöst und ist es in unserer 
obigen Pillenkomposition das Oleum Eucalypti, welches 
dasselbe auflöst. 

Unsere Kenntniss über die physiologische Wirkung 
des Piperins war bis jetzt eine mangelhafte. Die No¬ 
tizen vonChiappa, dass nach Dosen von 10—20 Gran 
brennendes Gefühl im Magen und Rachen, nicht selten 
Hitze im ganzen Unterleibe, bisweilen Röthung der 
Augen und Anschwellung der Lider, Nase und Lippen 
eintreten, von Blom, der brennende Hitze im Magen 
und einen Schweiss auf der Oberlippe bei seinen mit 
Piperin behandelten Patienten wahrnahin, und von 
A. L. Richter, der nach endermatischer Anwendung 


heftiges Brennen und Röthung der wunden Stelle und 
etwas Brennen im Magen beobachtet haben will, sind 
vielleicht, was Elom ausdrücklich hervorhebt auf ein 
noch mit Harz verunreinigtes Piperin zu beziehen, wie 
solches noch heute meist im Handel vorkommt. 

Das von mir verwertete Piperin ist durch Herrn 
Apotheker Kunstmann direkt aus der chemischen 
Fabrik des Herrn Merk in Darmstadt bezogen. 

Da über die physiologische Wirkung des Piperins 
noch wenig bekannt war, habe ich den Herrn Dr. 
Soenderop veranlasst, diese Frage in seiner Disser¬ 
tation 1 ) zu erörtern und theile ich von denVersuchen 
Folgendes mit 

Nachdem am 2. Dezember 1874 einem kleinen 
schwarzen Hunde mit allen Kautelen die Milz bloss¬ 
gelegt, ihre Grösse bestimmt, und alsdann das Organ 
wieder in die Bauchhöhle zurückgeschoben war, wur¬ 
den dem Thiere 9 Uhr 30 Minuten Vormittags 1,75 Grm. 
Piperin in Emulsion mittelst Schlundsonde in den 
Magen gebracht Schon nach *2 Stunden war eine 
deutliche Verkleinerung der Milz und höckerige, run¬ 
zelige Oberfläche derselben nachweisbar. 

Am 20. März 1875 wurde bei einem kleinen braunen 
Hunde Nachmittags 2 Uhr 25 Minuten der Versuch 
wiederholt dabei gleichzeitig auch der Einfluss auf die 
Temperatur berücksichtigt. Letztere, per anum ge¬ 
messen, betrug um diese Stunde. 38,6° C. 

Uui 3 Uhr wurde die Milz blossgelegt und ge¬ 
messen. Die grösste Länge war 14 Ctm., die grösste 
Breite 5,2 Ctm. Die Oberfläche der Milz war überall 
glatt. Darauf wurde die Milz wieder zurückgebracht 
die Wunde durch einige Suturen geschlossen und mit 
Karbolsäure desinfizirt; sodann der Oesophagus bloss¬ 
gelegt durchschnitten und nach oben hin unterbunden. 
Um 3 Uhr 40 Minuten wurden dem Hunde 2 Gramm 
Piperin in Emulsion in den Magen mittelst Schlund¬ 
sonde gebracht und nun noch das untere Ende der 
Speiseröhre unterbunden. Danach wurde die Wunde 
nach vorhergegangener Desinfektion durch Suturen ge¬ 
schlossen. 

Die Temperaturmessungen, welche stündlich vor¬ 
genommen wurden, ergaben folgendes Resultat: 

4 Uhr = 38,0° C. 

5 „ = 37,6° „ 

6 „ —■ 37,2° „ 

7 „ 37,2° „ 

Um 7 Uhr wurde die Milz wieder blossgelegt und 
gemessen. Sie mass in der grössten Länge 13 Ctm., 
in der grössten Breite 4,8 Ctm. Die Oberfläche war 
fester, ganz körnig granulirt an einzelnen Stellen ein¬ 
gezogen bis zu grubenförmigen Vertiefungen. 

Am 21. März Morgens 10 Uhr lag der Hund in 
Agonie, die Temperatur war 32,7° C. Die Milz wurde 
blossgelegt und gemessen. Sie mass in dev grössten 


’) Hans Soenderop. Zur Wirkung des Piperins. 
Dissertation. Greifswald 1876. 
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Längsausdehnung 10,8 Ctm. y in der grössten Breite 
3,8 Ctm. 

Die Konsistenz war viel fester, überall zeigten sich 
Quer- und Längsrunzeln, die Ränder gezackt, in auf¬ 
fallendstem Masse granulirt, auf der Oberfläche zahl¬ 
reiche Wärzchen in Folge der bedeutenden Kontraktion. 

Der Hund wurde durch einen Stich in die Medulla 
oblongata getödtet. 

(Sohlaas folgt.) 


Diuretische Wirkung homöopathischer 
Gaben. 

Von £• Schlegel, Arzt in Tübingen. 

Die krankhaften Störungen, welche zu lokalen oder 
allgemeinen Wasseransammlungen, zu Hydrops oder 
Oedemen, oder zu jener Form chronischer Wasser¬ 
stauung führen, welche wir nicht durch sichtbare oder 
perkutirbare Veränderungen konstatirön, sondern aus 
funktionellen Störungen erschliessen, sind zahlreich 
und durch sehr verschiedene Ursachen bedingt. Sind 
jene Störungen akuter Natur, wie z. B. bei akuter 
Nephritis oder bei entzündlichen Oedemen, so gleichen 
sie sich öfter von selbst wieder aus und mit ihnen 
verschwinden die hydropischen Folgen. In solchen 
Fällen kann die Heilwirkung der Arzneireize glänzend 
ausgesprochen sein und doch dürfen wir auf dieselbe 
bei unleugbarer Tendenz zur Spontanheilung nicht 
allzu sehr pochen. Chronische Fälle von Hydrops 
müssten uns therapeutische Triumphe aufweisen, wenn 
wir unsere direkt spezifische Heilkunst unter solchen 
Umständen den billigen und palliativen Leistungen der 
Allopathie an die Seite stellen wollten. Diese hat an 
ihren diuretischen Mitteln, besonders an der Digitalis 
ziemlich sichere und allezeit bereite Kräfte, um impo- 
nirende und bestechende Wirkungen ausüben zu können. 

Dass diese Wirkungen häufig von ganz vorüber¬ 
gehendem, selbst direkt durch Herzlähmung tödtlichem 
Erfolge sein können, das kümmert unsere Gegner nicht. 
Sie werden uns vielmehr ein: „hic Rhodus, hic salta!“ 
zurufen und bereit sein, unsere Heilpotenzen als solche 
anzuerkennen, wenn wir ihnen nur eben solche diure- 
tische Wirkungen von letzteren aufweisen können. 

Die Homöopathie steht nun allerdings einem Krank¬ 
heitsfälle von Hydrops ganz anders gegenüber als die 
Schulmedicin. 

Letztere thut sich darauf zu Gute den Fall aufs 
Gelehrteste zu analysiren, sie weist einen Herzfehler, 
Lebercirrhose oder chronischen Morbus Brightii als 
Grundursache nach, in einem vierten Falle bleibt ihr 
letztere zugestandenermassen dunkel. Geht es aber 
nun ans therapeutische Handeln, gilt es dem armen 
Kranken eine Erleichterung seines Zustandes zu ver¬ 
schaffen, so wird bei Hydrops ascites punktirt, bei an¬ 


deren Formen mit Kali aceticum oder Digitalis vor¬ 
gegangen und aus dem selbstgefälligen Tone grund¬ 
erklärenden Dozirens verfällt die Schule in das gröbste 
palliative Verfahren. 

Ganz anders die Homöopathie. Sie ist ihrer Natur 
nach und abgesehen von den pathologischen Analysen 
ihrer Vertreter eine eminent kausale Methode. Schon 
an sich stützt sie ihre Indikationen direkt auf den na¬ 
türlichen Gesammtbefund der Krankheit und das Rai- 
sonnement steht erst in zweiter Linie, insofern es auf 
das therapeutische Handeln Einfluss haben könnte. 
Ohne die Ursachen der pathologischen Störungen im 
Einzelnen zu kennen (Niemand kennt sie!) treffen wir 
diese Ursachen durch unsere Heilmittel. Damit hängt 
zusammen, dass bei den so verschiedenartigen Ur¬ 
sachen des Hydrops nicht etwa einige wenige Heil¬ 
mittel. wie in der Allopathie, ins Treffen geführt wer¬ 
den, sondern so viele verschiedene als sich uns 
Symptomenbilder präsentiren, damit hängt es zusam¬ 
men, dass die Homöopathie naturgemäss auf palliative 
Erfolge verzichtet , damit hängt es leider! auch zu¬ 
sammen, dass in vielen Fällen die Grundursachen der 
hydropischen Erscheinungen, auf welche es bei der 
echt homöopathischen Behandlung ankoinmt, nicht 
mehr zu repariren sind, denn chronischer Hydrops ist 
ein Endprodukt pathologischer Verhältnisse und be¬ 
weist, dass diese das organische Leben in einer häufig 
nicht mehr gut zu machenden Weise beherrschen: Der 
Hydrops ist häufig der letzte Akt der Tragödie und 
verkündigt das baldige Fallen des Vorhangs. Aber 
einerseits giebt es Fälle von chronischem Hydrops, 
welche diese schlimme Bedeutung nicht haben und 
welche wir sammt ihren Grundursachen homöopathisch 
heilen können; andrerseits steckt auch in der Homöo¬ 
pathie die Fähigkeit palliativ zu wirken. U eberall da, 
wo der homöopathische Arzt nur einzelne Symptome, 
besonders solche, welche weniger praktische Bedeutung 
haben, herausgreift und sich von ihnen leiten lässt, 
nur um eine gerade besonders lästige Beschwerde zu 
heben, da handelt er palliativ. Ich kann z. B. bei 
Phtiiisis für einige Zeit den heftigen Hustenkitzel mit 
Hyoscvaraus bändigen, wenn Symptomenähnlichkeit 
vorliegt, aber ich bin mir bewusst, dabei den schweren 
Krankheitsprozess nur an einer wenig bedeutenden Seite 
und nur palliativ beeinflusst zu haben. Die Kunst der 
palliativen Homöopathie ist immerhin schwieriger, aber 
auch edler als die der allopathischen Methode. Haben 
wir nun oben schon die Möglichkeit gesehen, Hydrops 
direkt spezifisch und gründlich auf homöopathischem 
Wege zu heilen, so eröffnet sich zweitens die Aussicht, 
ihn palliativ zu beeinflussen und so mindestens das¬ 
selbe zu leisten, was wir von unsern Gegnern geleistet 
sehen, indem wir mit kleinen oder sehr kleinen Arz¬ 
neigaben speziell gegen dieses Symptom nach Mass- 
gabe einiger andern die Mittehvahl bestimmender Zei¬ 
chen vorgehen. * 

Zwar strebt der Geist unserer Methode über dieses 
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Verfahren hinaus, aber unsern Gegnern gegenüber 
kommt es nicht darauf an, wie wir die auf solche 
Weise erzielte Diurese vor uns selbst verantworten; es 
ist genug, dass wir sie zu Stande bringen und — da 
wir doch auf Homöopathizität im höheren Sinne dabei 
verzichten müssen — kommt es wesentlich auf die 
kleinen Gaben an, auf diese wunderbarste und am 
wenigsten anerkannte der Entdeckungen Hahnemann's. 
Wenn wir diuretische Wirkungen von der 6. oder 
30. Zentesimalpotenz unserer Arzneien erzielen, so haben 
wir damit unwiderlegliche Heilerfolge aufzuweisen und 
wenn wir den grossen Vorkämpfer der homöopathischen 
Methode — Rademacher — durch Heilungen mit sei¬ 
nem Quassia- oder Eichelwasser ehren, so stellen wir 
unsren Gegnern abermals Wunder vor ihre Augen; 
sind ihnen doch schon die mit Cochenille oder Gold¬ 
ruthe erzielten diuretischen Wirkungen schier unglaub¬ 
lich! Von allen diesen Kategorien kann ich hier Kran¬ 
kengeschichten bieten; möchten sie dazu beitragen, 
auf diesem Gebiete zu weiteren und besseren Erfolgen 
anzuregen. 

1) K. K., 40 Jahre alt, Näherin von B., war stets 
viel krank, leicht erkältlich und leidet an vielen Glieder¬ 
schmerzen verschiedener Art. Sie hat keine Lebens¬ 
wärme, ist „gleich eiskalt“, wird zu Zeiten von einem 
Ausschlag befallen, der allgemeines Stechen wie mit 
Nadeln in der Haut verursacht, aber stets Besserung 
der Gliederschmerzen zur Folge hat, leidet an Stuhl¬ 
verstopfung, an schlechtem Schlaf, Nachtschweissen, 
Appetitlosigkeit. Homöopathische Mittel sind schon 
mehrfach von einem Laien erfolglos gegeben worden. 

Patientin erhält am 9. Juni d. J. Ledum palustre 
80. Zentesimale, Streukügelchen. 

Am 7. Juli meldet Patientin bedeutende Besserung. 
Die Gliederschmerzen hatten stark nachgelassen, be¬ 
sonders aber sei auffallend viel Urin abgegangen, der 
die seit langer Zeit geschwollenen Beine und den Bauch 
sehr erleichtert habe. Die Beine sind noch jetzt etwas 
ödematös. In den letzten Tagen haben die Beschwer¬ 
den wieder zugenommen. Ledum 30. Dezimale. 

Am 28. Juli wird berichtet, dass abermals viel 
Wasser nach dem Einnehmen fortgegangen sei und 
dass Patientin sich sehr wohl befinde; die Beine seien 
immer noch etwas geschwollen, Gliederschmerzen fast 
verschwunden. Ledum repetirt. 

Am 14. August erscheint Patientin selbst wieder. 
Sie giebt an, dass jedesmal nach dem Einnehmen die 
Quantität des Urins sich gegen früher verdoppelt habe. 
Sonst sei der Urin roth und spärlich. Ihre alten Be¬ 
schwerden seien fast ganz beseitigt, doch habe sie jetzt 
viele schmerzhafte Blähungen mit Schneiden und Zu- 
8amraenziehen im aufgetriebenem Bauche. Sie erhält 
diesmal Colchicum. 

Ich stelle diese bescheidene Krankengeschichte ab¬ 
sichtlich an die Spitze der kasuistischen Mittheilung. 
Sie scheint mir zu beweisen, dass die harntreibende 
Kraft des Arzneimittels eine Folge echter Homöopathi- 


zität desselben war, Ledum hat die Wurzel des krank¬ 
haften Prozesses getroffen und damit sekundär die gar 
nicht direkt beabsichtigte Diurese herbeigeführt. Schon 
öfter ist mir bei günstigen Heilwirkungen homöopa¬ 
thischer Arzneimittel beiläufig gesagt worden, dass sehr 
viel Urin mit Eintritt der Besserung abgegangen sei. 
Ich glaube, dass man diese Fälle häufig konstatiren 
könnte, wenn man im Allgemeinen genauer beobachtete. 

(Forti etzong folgt.) 


Zur therapeutischen Wirkung des 
Arsenicum jodatum. 

Von Dr, H. dsmllsn Jan. in Weimar. 

Der Wirkungskreis dieses Mittels ist ein beschränk¬ 
ter, aber da, wo es indizirt erscheint, kann es kein 
anderes ersetzen. Es ist mir nicht bekannt, ob eine 
regelrechte Pathogenese von Arsenicum jodat exiaürt, 
auch sind die therapeutischen Aufzeichnungen spärlich 
zu nennen. Der Leser findet in der homöopathischen 
Rundschau (S. 63 des Jahrganges 1878 und S. 6 des 
folgenden) Näheres über die Verwendungsweise jener 
sehr beachtenswerthen Drogue. Dr. Rego gab die¬ 
selbe gegen tertiäre Syphilis. „Die Hautgeschwüre son¬ 
derten einen grünlichen Eiter ab, welcher die von ihm 
passirten Stellen korrodirte .“ In letzterem Umstand, d. i. 
in der Schärfe des ulzerösen Sekretes liegt eine der 
engeren Indikationen. Weissfluss, Ozaena, aber auch 
alle Dermatosen, die sich durch Hitze, prickelnde, ste¬ 
chende Empfindungen, Trockenheit und Schuppen¬ 
bildung chai akterisiren, wie Lepra , Impetigo, Tinea und 
Psoriasis furfur., bilden spezifische Korrelate für den 
Jod-Arsenik. 

Dr. Werner aber formulirte seine Erfolge dahin: 

1) Secundärer Morbus Brightii, wenn bedeutende 
Oedeme vorhanden und der Prozess chronisch zu wer¬ 
den scheint; 

2) Lupus erythematodes; 

3) hektisches Fieber der Tuberkulösen mit Morgen¬ 
remissionen; 

4) korrodirender Weissfluss älterer Frauen; 

5) akuter Darmkatarrh eines skrophulösen Kindes. 

Nach alle dem möchte die therapeutische Wirkung 

sich bald mehr an die des Sublimates, bald mehr an 
die des Arseniks per 6e anlehnen, findet sich aber auch 
wieder in der Pathogenese von Apis, Aurum, Jod, Si- 
licea und Phosphor. Es ist durchaus geboten, um¬ 
fassende klinische Nachversuche anzustellen und die¬ 
selben der Oeffentlichkeit zu übergeben. 

Ein kleiner Beitrag in diesem Sinne soll nun in 
dem folgenden gegeben werden. 

Am 11. Januar d. J. schreibt Herr G. F. an mich: 

„Ich leide seit meinem siebzehnten Jahre an Fuss- 
geschrvüren, bin jetzt 30 Jahre alt. Ich wurde durch 
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eine Erkältung zur Zeit sehr krank und bekam ein 
furchtbares Reissen in den Füssen, war danach ge¬ 
schwollen von den Zehen bis zum Leibe. Die schUess- 
lichen Folgen waren, dass ich Pusteln mit gelbem 
Eiter bekam, die zu Löchern wurden. Durch allerlei 
Salben und Hausmittel heilten dieselben von Zeit zu 
Zeit zu und blieben auch längere Zeit zu. 

„Einige Male konsultirte ich Herrn Dr. H., der mir 
Hamamelis und Arsenik verordnete, auch Peru-Balsam 
mit Vaseline als Verbandsalbe. Es hatte auch erst 
gute Wirkung, wurde aber bald wieder das Alte. 

„Seit vor Weihnachten habe ich die grässlichsten 
Schmerzen und kann durch kein Mittel Linderung fin¬ 
den, es ist wirklich mitunter so schlimm, dass ich ver¬ 
zweifeln könnte und bin dadurch meiner lieben Fa¬ 
milie und Umgebung eine Last. 

„Die Geschwüre nahmeh erst den linken Unter¬ 
schenkel nach aussen dicht unter der Wadenmusku¬ 
latur ein und denselben Fass an der Innenseite zwischen 
Knöchel und Hacken. Seit vor Weihnachten habe ich 
aber auch wieder am rechten Fuss (der schon einige 
Jahre ganz verschont geblieben war) dicht über dem 
innern Knöchel eine kleine Wunde und darin kaum zu 
ertragende Schmerzen. 

„Auch leide ich alle Winter, während welcher Zeit 
sich das Uebel verdoppelt, an einem Hautjucken , wel¬ 
ches mitunter höchst lästig wird. Es beginnt immer 
Nachmittags von 5 bis 6 Uhr und kommt mit Hitze, fängt 
an den Füssen an, als ob mir die Füsse warm und 
wollig würden, steigt dann zum Arm, vom Ellenbogen 
bis zur Hand, dann zu den Schultern und Nacken, Hals 
und Kopf, so dass sich alle Haare heben; dabei bin 
ich dann so aufgeregt, als wollte alles Blut mir aus den 
Backen und Kopf springen. 

„Zuerst habe ich Sulphur gebraucht, auch Pulsatilla 
und Arsenik, jetzt bin ich bei Causticum, welches den 
Symptomen am meisten zu entsprechen scheint. Ich 
lebe nach Vorschrift, trinke keinen Kaffee etc.“ 

Erst am *25. Februar lief ein zweiter Bericht ein. 
Zuvor sei aber bemerkt, dass ich dem Kranken ein mit 
Silicea 12. D. befeuchtetes Milchzuckerpulver schickte, 
welches er in V 2 Weinglas Wasser lösen sollte; hiervon 
Abends und früh 1 Kaffeelöffel. Bei der Hartnäckig¬ 
keit der Affektion dachte ich aber sofort auch an 
Arsenicum jodatum , von dessen 3. C.-Verreibung Patient 
nach Silicea früh und Abends eine Messerspitze zu 
nehmen hatte. Es ist nun nicht ohne Interesse zu er¬ 
fahren, wie doch schon Silicea mächtig eingritf und 
seinen alten guten Ruf gegen Unterschenkelgeschwüre 
bewährte. Doch hören wir den Kranken selbst 

„Ich nahm“ — heisst es in dem Briefe — „das mir 
gütigst gesandte Pulver, befand mich eigentlich sehr 
schön danach, so dass ich schon um mehr davon 
schreiben wollte, Hess mir aber auch Arsen, jod. 3. C. 
kommen und hatte danach sehr viel Schmerzen an den 
Wunden (ähnlich so, als wenn ich Hepar sulph. ein¬ 
genommen hätte), auch bekam ich ein so furchtbares 


Jucken auf dem ganzen Leibe, das6 ich in der Welt 
kaum bleiben konnte. Ich setzte das Mittel aus und 
wartete, das Geschwür am rechten Fuss bekam nun 
ein anderes Aussehen, wurde immer kleiner und kann 
ich Ihnen freudiger Weise mittheilen , dass sel¬ 
biges seit dem 16. d. M. (d. i. Februar) zugeheilt ist.* 
Einmal habe ich mit Erfolg Arsenicum jodatum 
einem Kinde gegeben gegen Intertrigo höheren Grades, 
wobei die scharfe Absonderung immer grössere Ver¬ 
breitung der Affektion nach sich zog, grosse Hitze, 
Röthe und Brennen bestand. In ähnlichen Fällen hat 
mir auch Auflegen von Bäuschchen, welche in # Causti- 
cum-Lösung getränkt waren, genützt. Man hat hier 
gewissermassen eine Verbrennung zweiten Grades, d. i. 
bis zum Rete Malpighii vor sich. 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. Edvard Huber. 

D. Neurosen. 

(Porteetznng.) 

3. Paralysis agitans. 

Eulenburg sagt in Ziemssen's Handbuch der 
spez. Pathologie und Therapie 12. Band: „Unter den 
verschiedenen Formen von toxischem Tremor liefert 
der Tremor mcrcuralis ein Symptomenbild, welches die 
entschiedenste Aehnlichkeit mit dem der Paralysis 
agitans darbietet und daher von einzelnen Autoren 
(z. B. Copland) als völlig identisch damit aufgefasst 
wird. Diese Aehnlichkeit erstreckt sich sowohl auf 
die grössere Intensität und Extensität des Tremor 
selbst, wie auf das sekundäre Hinzutreten paretischer 
Erscheinungen, auf die begleitenden cerebralen, na¬ 
mentlich psychischen Symptome.“ 

Verfolgen wir nun diese Aehnlichkeit ins Einzelne. 
Bei beiden Arten von Tremor tritt das Zittern in Form 
von schwachen, oscillirenden, schnell auf einander fol¬ 
genden Vibrationen bis zu starken klonischen Zuckun¬ 
gen auf, welche meist an den oberen Extremitäten 
beginnen und allmählich auf die unteren Extremitäten 
und Gesichtsmuskeln übergreifen (nach Charcot bleibt 
bei der Paralysis agitans der Kopf jedoch stets ver¬ 
schont), in welchem letzteren Falle bei Tremor mercur. 
auch Stottern vorhanden ist; sind die Nackenmuskeln 
affizirt, entstehen Schütteln und Pendelbewegungen 
des Kopfes. — Nach längerem oder kürzerem Bestehen 
des Tremor mercur. und der Paralysis agitans entwickeln 
sich Paralysen, wobei die elektrische Reaktion in den 
affizirten Muskeln unversehrt bleibt; bei beiden werden 
die willkürlichen Muskeln der Blase und des Mast¬ 
darmes selten von Paralysen befallen. Die Rigidität 
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einzelner Muskeln, die bei Paralysis agitans beobachtet 
wird, wurde von Overbeck bei seinen Thierversuchen 
auch für Merkur bestätigt. Auch die Zwangsbewegung 
zum Vorwärtslaufen finden wir in einer unserer Kran¬ 
kengeschichten wieder ( Mercur. vivus No. 39). Heftige 
Paroxysmen der Paralysis agitans werden durch kör¬ 
perliche und geistige Anstrengungen, Gemüthsbewe- 
gungen etc. hervorgerufen, durch welche Momente 
auch das merkurielle Zittern an Heftigkeit zunimmt. 

Sensibilitätsstörungen, als Knebeln und Prickeln, 
Ameise^kriechen, partielle Anästhesien, sind beiden 
Krankheiten gemein. Ebenso die Gehirnerscheinungen, 
als Kopfschmerz, Schwindel, Schlaflosigkeit, psychische 
Verstimmung, Hypochondrie, selbst ausgebildete Me¬ 
lancholie , in seltenen Fällen Hallucinationen; nach 
längerem Bestehen beider tritt Schwäche des Gedächt¬ 
nisses und der Urtheilskraft auf. 

Der Verlauf beider Krankheiten ist ein langsamer; 
von pathologischen Veränderungen finden wir bei bei¬ 
den Verhärtungen und Atrophie des Gehirns oder ein¬ 
zelner Theile desselben oder des oberen Theiles des 
Rückenmarks. 

Als Unterscheidungsmerkmale können wir folgende 
aufstellen: Bei Paralysis agitans besteht das Zittern mit 
unveränderter Kraft tagelang fort, macht jedoch zu¬ 
weilen mehrtägige Pausen und ist von willkürlichen 
Bewegungsimpulsen vollkommen unabhängig, macht 
sogar bei intendirten Bewegungen Intermissionen, wäh¬ 
rend es bei Tremor mercurialis nachlässt, wenn der 
Körper unterstützt ist, z. B. im Bette, sonst keine 
Pausen macht und gerade bei intendirten willkürlichen 
Bewegungen am stärksten und oft nur dabei auftritt. 
Bei ersterer werden ferner mit Vorliebe die Streck¬ 
muskeln befallen, während bei merkuriellera Zittern alle 
Muskeln des befallenen Körpertheiles affizirt werden. 

Nach dieser auffallenden Aehnliehkeit ist Merkur 
gewiss als Simillimum der Paralysis agitans aufzufassen, 
und zwar ist es Mercur. vivus , der in hoher Verdünnung 
gewiss das Mögliche leisten wird. Bei anderen Prä¬ 
paraten tritt Tremor auch ein, jedoch viel seltener. 

Bei Hughes ist Merkur als einziges Mittel gegen 
diese Krankheit angegeben. 

Jahr führt bei Zittern das Quecksilber nebst an¬ 
deren Mitteln an. 

Auch das chronische Zittern der Säufer fällt in 
den Wirkungsbereich des Quecksilbers und lässt sich der 
senile Tremor mindern, wird es nur unser Mittel be¬ 
wirken. 

(Fortsetzung folgt.) 


Lesefrüchte. 

Welche wunderliche BlÜtlien die Schultherapie 
treibt und wie sie in ihrer Rathlosigkeit immer wieder 
in dem alten Schutte berumwühlt, um etwas ihr brauch¬ 


bar Erscheinendes daraus hervorzuholen, davon ist die 
von dem Franzosen Vidal empfohlene Behandlung 
der Krankheitea der Besplratioiisorgane darck mal* 
tlple punktförmige Kauterisation ein glänzendes Bei¬ 
spiel. Er sagt darüber (L'union medicale No. 97. 1882): 

Das im Jahre 1830 von Guerin empfohlene Ver¬ 
fahren, Phthise mit der Applikation de9 Glüheisens auf 
die, erkrankten Lungenpartien entsprechenden Haut¬ 
stellen zu behandeln, wurde bald wieder verlassen, und 
zwar, wie Verf. meint, weniger wegen seiner Erfolg¬ 
losigkeit, als wegen seiner Schmerzhaftigkeit und des 
Widerwillens der Kranken gegen dasselbe. Er hat die 
Methode mit dem Paquelin’schen Galvanokauter wie¬ 
der aufgenommen. Seine Vorschriften sind: 1) Die 
Kauterisationen müssen mit einem möglichst spitzen 
Brenner, der wie eine Feder gehalten wird und wäh¬ 
rend der ganzen Dauer der Operation auf Weissglüh¬ 
hitze bleiben muss, gemacht werden. 2) Sie müssen 
sehr rasch mit zitternder Bewegung der Hund gemacht 
werden. 3) Man geht mit der glühenden Spitze besser 
in transversaler als in vertikaler Richtung vor. 4) Die 
Spitze des Instruments darf kaum die Haut berühren 
und muss ein Geräusch hervorbringen, ähnlich dem 
Knistern des elektrischen Funkens. 5) Die Wirksam¬ 
keit des Verfahrens hängt nicht von der Tiefe und 
Breite der Wunden, sondern von ihrer Menge ab. 
6) Die touchirten Punkte sollen höchstens 15—20 Mm. 
von einander entfernt sein. 7) Die Kauterisationen 
sollen nicht auf die den erkrankten Organen entspre¬ 
chenden Hautpartien beschränkt werden, sondern über 
die Grenzen derselben um einige Centimeter hinaus¬ 
gehen. 8) Sofort nach der Operation soll die ganze 
kauterisirte Partie mit einer dicken Lage Stärkemehl 
bestreut werden. 

ln dieser Weise angewandt-, hat das Verfahren nach 
Verf. keinerlei Nachtheile *), der Schmerz ist kurz und 
unbedeutend. Die Wirkungen dieses Verfahrens machen 
sich geltend auf die Haut, auf Pleura und Lungen und 
auf das Allgemeinbefinden. Die Haut wird an den 
kauterisirten Stellen intensiv roth und es tritt eine 
lokale Temperatursteigerung bis zu 1° C. ein. Bei 
manchen Kranken dauert die Röthe mehrere Stunden 
und reicht oft weit über die Grenze der Kauterisationen 
hinaus. Fast immer tritt im Bereich der letzteren Cutis 
anserina auf (Reizung der vasomotorischen Nerven). 
Auf Pleura und Lungen wirken die Kauterisationen in 
der Weise, dass nach mehreren Sitzungen das pleuri- 
tische Reiben nachlässt und die Auskultation eine all¬ 
mähliche Verminderung der auf die entzündlichen Vor¬ 
gänge in den Lungen zu beziehenden Symptome nach¬ 
weist. Husten und Auswurf wird geringer, Dämpfungen 

*) Dies möchten wir uns zu bezweifeln erlauben, 
denn, wenn 20—30 solche Einstiche gemacht sind und 
die beschriebene Röthe entsteht, so können wir uns 
nicht denken, dass der Schmerz ein rasch vorüber¬ 
gehender ist Der Patient müsste denn ziemlich an¬ 
ästhetisch sein. Bef. 
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hellen sich auf und luftleere Partien der Lunge werden 
wieder lufthaltig. In einigen Fällen wurden durch die 
Kauterisationen hartnäckige Blutungen dauernd ge¬ 
stillt. Die Wirkungen auf das Allgemeinbefinden sind: 
Nachlass des Fiebers und der Nachtschweisse, Hebung 
des Appetits und des Körpergewichts, erhöhtes Wohl¬ 
befinden, besserer Schlaf. 

In welcher Weise die Wirkung der Kauterisationen 
zu erklären ist, will Verf. nicht entscheiden. Er glaubt, 
dass die kompensatorische Kongestion zur Haut und 
die durch Reflexaktion hervorgerufene bessere Ernäh¬ 
rung der kranken Organe dabei eine Rolle spielen. 

Verf. hat 44 Fälle von Phthise in den verschie¬ 
densten Stadien der Erkrankung mit den Kauterisa¬ 
tionen behandelt und in 87 gute Resultate erzielt. 
Dass weit vorgeschrittene Fälle von Lungenschwind¬ 
sucht damit nicht geheilt werden, giebt er als selbst¬ 
verständlich zu, wohl aber hält er eine Heilung in den 
Anfangsstadien durch dieses Verfahren för möglich 
und glaubt, dass dasselbe auch in den schwereren 
Fällen eine Verzögerung des destruktiven Prozesses 
herbeizuführen im Stande ist. 

Nachschrift. Jedenfalls wird dies Verfahren als etwas 
Neues!! mit Enthusiasmus aufgenommen werden, um 
bald wieder in die Rumpelkammer zu wandern. Lb. 


Amylnitrlt als Antidot gegen Chloralhydrat. 

Von Dr. Mc Cullough. (The New York Medical 
Record No. 22, 1879.) 

Nachdem Coghill dieses Mittel als Antidot bei 
Chloralvergiftung empfohlen, hatte Verf. Gelegenheit, 
sich in der Praxis von der Wirksamkeit desselben zu 
überzeugen: Eine ältere Dame, welche an Chloral¬ 
gebrauch gewöhnt war, hatte aus Versehen eine zu 
grosse Dosis genommen, und traf sie Verf. ganz blass, 
bewusst- und pulslos, die Haut ganz unempfindlich, an. 
Es wurden 5 Tropfen Amylnitrit zur Inhalation verordnet, 
worauf nach einigen Minuten die Hautblässe einer ge¬ 
sunden frischen Farbe wich, die Respiration tiefer und 
der Puls voller wurde. Das Bewusstsein kehrte jedoch 
nicht zurück, so dass sie nach 2 Stunden weiter kolla- 
birte und schwächer wurde. Das Amylnitrit wurde mit 
dem früheren Erfolg wieder in Anwendung gezogen. 
Die Kranke erhielt ausserdem etwas Brandy und ge¬ 
nas darauf vollständig. Lb. 


lieber subkutane Jodoform-Einspritzungen bei 
Syphilis. Von Dr. Ed. Thomann in Graz. (Zentral¬ 
blatt f. d. med. Wissenschaft No. 44, 1881.) 

Die anerkannt günstige Wirkung, welche durch die 
äussere Anwendung des Jodoforms in der Behandlung 
venerischer und syphilitischer Affektionen vielseitig 
konstatirt worden, vei anlasste Verf. zu Untersuchungen 
über die Wirkung von subkutanen Einspritzungen des¬ 
selben, deren bisherige Ergebnisse Verf. in Kürze mit¬ 
theilt, indem er sich eine ausführlichere Besprechung 


der bezüglichen, noch nicht abgeschlossenen Unter¬ 
suchungen vorbehält. 

Verf. verwendete zu subkutanen Einspritzungen Jodo¬ 
form^ in Glycerin suspendirt , im Verhältnis 6,00:20,00. 
Er begann mit 0,30 Jodoform und stieg, da dasselbe 
gut vertragen wurde, auf 0,75 p. dosi. Gleichzeitig 
machte er auch Versuche mit Jodoformöllösung , und zwar 
0,30 Jodoform in 6 Cctm. (?) süssen Mandelöls , und wurden 
zur Behandlung frische Krankheitsfälle gewählt, bei 
welchen, bei stark ausgeprägter Sklerose, die Leisten¬ 
drüsen schon bedeutend geschwollen waren. 

Schon nach 10 bis 12 Einspritzungen an verschiedenen 
Körperstellen beobachtete Verf. einen Rückgang sämmt - 
lieber Krankheitserscheinungen. 

Die Beobachtungen von Binz und Högyes bei 
Thierexperimenten, dass örtlich keine Abscesse auf¬ 
traten, fand Verf. bestätigt Einige Kranke äusserten 
wenige Minuten nach der Einspritzung geringe Schmer¬ 
zen, welche in der Regel nach kurzer Zeit schwanden. 
Die Haut war den nächsten Tag um die Einstichöff¬ 
nung nur wenig geröthet und bei Druck etwas empfind¬ 
lich. Die Stelle war durch mehrere Tage erhaben, 
zeigte etwas grössere Resistenz, als die Umgebung, 
und diese Erscheinung schwand nur allmählich. 

Bei Jodoformöllösung zeigte sich die Reaktion der 
Haut etwas stärker; durch 48 Stunden sah dieselbe 
erysipelatös geröthet aus, hingegen fehlte die Resistenz, 
da sicli die OellÖsung viel rascher resorbirte. Die Oel- 
lösung muss jedesmal unmittelbar vor der Einspritzung 
bereitet werden, da sich beim Stehen derselben durch 
Dissociation freies Jod abscheidet welches die Lösung 
bräunt, wonach sie weniger gut vertragen wird. 

Die Jodausscheidung im Harn konnte schon in den 
ersten 2 Stunden nach der Einspritzung nachgewiesen 
werden. Den bekannten Jodoformgeruch konnte Verf. 
weder in der Athemluft, noch ira Schweisse, noch im 
Harn wahrnehmen. Das Allgemeinbefinden blieb un¬ 
gestört Bei der Dosis, welche Verf. anwendete, trat, 
wahrscheinlich wegen zu geringer Menge, keine schlaf¬ 
machende Wirkung ein, wie eine solche von Binz und 
Högyes an Thieren beobachtet wurde. Temperatur 
und Puls zeigten nach Einspritzung derselben keine 
merkliche Aenderung. Lb • 

Ueber die Todesursache bei Diphtheritis. Von 

Dr. C. Friedländer. (Allgem. medic. Zentralzeitung 
No. 17, 1832.) 

Bei einer Anzahl Autopsien von genuiner Hals- 
diphtberitis „meist bei Kindern* fand F. sehr häufig 
— 80 Mal bei 94 Fällen — die Ursache des Todes in 
der Affektion des Respirationsapparates. Einerseits lag 
eine Verlegung des Lumens des Larynx, der Trachea 
oder der Bronchien vor: sei es direkt durch die Schwel¬ 
lung der Schleimhaut, oder durch Erfüllung mit eitri¬ 
gem Inhalt (kapillare Bronchien); andererseits waren 
vielfach die Alveolen durch lobuläre Hepatisationen in 
so grosser Ausdehnung verlegt, dass die Summe dieser 
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Momente den Tod durch mangelhafte Blutlüftung zur 
Folge haben musste. Nur in einem kleinen Prozentsatz 
der Fülle reichten die anatomischen Veränderungen 
des Respirationsapparates nicht aus, um den Tod zu 
erklären. Von diesen waren dann mehrere, in welchen 
der Tod durch Komplikationen (Drüsenerweiterung u. a.) 
erfolgt war. Für den Rest der Fälle musste bei sonst 
negativem Obduktionsbefund eine primäre Herzlähmung 
als Todesursache angenommen werden. Jedoch nimmt 
diese letztere Todesursache — im Gegensatz zu der 
vielfach herrschenden Ansicht, nach welcher ein grosser 
Theil der Diphtheritiskranken der septischen Infektion 
und der dadurch bedingten Herzschwäche erliege — 
nach F.'s Erfahrungen nur einen sehr geringen Bruch- 
theil der Todesursachen bei Diphtheritis ein. 

Die anatomischen Zeichen der hochgradigen septi¬ 
schen Infektion, namentlich parenchymatöse Trübung 
und schlaffe Konsistenz der Organe, sind auch bei der 
Diphtheritis zuweilen vorhanden, indessen immer nur 
in Ausnahmefallen; ebenso sind schwere Formen von 
Nephritis bei der Diphtheritis durchaus nicht häufig, 

Lb. 


Literarische Anzeigen. 

Dr. Schüssler: Abgekürzte Therapie. Biochemische 
Behandlung der Krankheiten. Neunte vermehrte Auf¬ 
lage. Mit einem Anhänge, Krankengeschichten ent¬ 
haltend. 

Der erstaunlich kurze Zeitraum, in welchem die 
8. Auflage dieses Werkcbens vergriffen ist, lässt darauf 
schliessen, dass die Heilmethode des Verfassers in 
immer weiteren Kreisen der Praktiker Anklang findet 
und sich bewährt. Wenn wir uns auch mit dem etwas 
einseitigen Standpunkte des Verfassers immer noch 
nicht zu befreunden vermögen, so ist seinem Verfahren 
doch in keinem Falle der praktische Werth abzu¬ 
sprechen, und wird es jedenfalls in dem von uns Allen 
erhofften, wenn auch noch in weiter Ferne liegenden 
Baue einer Gesammttherapie seine Stelle finden. 

Wir machen unsere Leser darauf aufmerksam, dass 
die rührige Dr. Schwabe’sche Verlagsbuchhandlung 
von den im vorigen Winter im homöopathischen Verein 
in Berlin gehaltenen gediegenen Vorträgen des Dr. 
Fisch er-Berlin und des Dr. Weber-Duisburg einen 
Separatabdruck veranstaltet hat, welcher sich vorzüg¬ 
lich zur Verbreitung im Publikum eignet, und geeignet 
ist, unserer Sache neue Freunde zuzuführen. Ausser¬ 
dem wird, wie wir hören, in nächster Zeit in dem¬ 
selben Verlage eine neue Auflage der Heinigke’schen 
Broschüre, selbstverständlich mit Hinweglassung der 
inkriminirten Stellen in *25,000 Ezempl. erscheinen, zur 
Vertheilung an die Aerzte Deutschlands und sonstige 


einflussreiche Personen bestimmt. Diesen mehr für unsre 
Gegner und das grosse Publikum bestimmten Schriften 
schliesst sich ein die Fachkreise mehr interessirendes 
Unternehmen an, die Herausgabe eines Rechenschafts¬ 
berichtes des Prof. Dr. Bakody in Pest über seine 
zehnjährige klinische Thätigkeit in der ihm zugewie¬ 
senen Abtheilung des Städtischen Krankenhauses in 
Pest. Auf die Wichtigkeit dieses Werkes brauchen 
wir wohl nicht hinzuweisen. Wir sehen seinem dem- 
nächstigeti Erscheinen mit Spannung entgegen und 
sind der Verlagsbuchhandlung zu grossem Danke ver¬ 
pflichtet, dass sie wie in anderen Fällen auch hier kein 
Opfer scheuet, um unsere Sache zu fördern. Lb. 


Zur Notiz. 

Dr. med. Ed. Huber, früher in Wien als diri- 
girender Arzt des Lebenswarth’schen homöopathischen 
Kinderspitals, welche Stellung er seiner Gesundheit 
wegen aufzugeben genöthigt war, hat sich nach Re- 
staurirung seiner Gesundheit durch längeren Aufent¬ 
halt in Pisa und in Flitz jetzt in Goerz definitiv nieder¬ 
gelassen, wo er Piazza grande No. 19 wohnt. Goerz 
ist als klimatischer Kurort sehr zu empfehlen, die Tem¬ 
peratur ist um *2° höher als in Meran und nur um 1° 
niedriger als in Venedig und hat vor Letzterem den Vor¬ 
zug, dass es trocken ist. 
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Einladung. 

Zu der zweiten diesjährigen Versammlung des Sächsisch-Anhalt. Vereins homöopathischer Aerzte, 
welche Donnerstag am 28. September Nachmittags 2*4 Uhr in Halle, „Fischers Hötel zur goldenen Kugel“, 
in der Nähe des Bahnhofes, stattfinden soll, ladet der Unterzeichnete Vorstand die Herren Vereinsmitglieder, 
sowie alle Herren Kollegen zur Theilnahme freundlichst ein, mit der Bitte, durch recht zahlreiches Erscheinen 
das Interesse an der gemeinsamen Sache bethätigen zu wollen. 

Der Vorstand des Sächsisch-Anhalt. Vereins homöopathischer Aerzte. 

Sanitätsrath Dr. Bürkuer, Sanitätsrath Dr. Faulwasser, 

Dessau. Bernburg. 


Ueber Krankheit und Heilung 

nach einem Vortrag, 

gehalten bei der Generalversammlung des homöopa¬ 
thischen Zentralvereins zu Stuttgart den io. Aug. 1882. 

Erweitert ausgefllhrt 

von Prof Dr. JXger. 

Motto: Corpora non sgnnt, nisi fluida, 
Maxime agunt, si volatilia. 

Ueber Krankheit im Allgemeinen, abgesehen von 
jeder Kasuistik, lässt sich Klarheit nur gewinnen, wenn 
man genau weiss, was „Leben“ ist, denn Krankheit 
ist allgemein gefasst eine Schädigung des Lebens. 

Was ist Leben? Antwort: Bewegung , während Tod 
Buhe ist. Die Erklärung des Lebens muss somit au 
die Physik der Bewegung anknüpfen. Diese lehrt, dass 
es zweierlei Bewegungen giebt, 1) solche der Masse = 
mechanische Bewegung , 2) solche der Moleküle — Mole¬ 


kularbetregung, und von diesen beiden ist für unsere 
Frage die letztere die allein wichtige, denn die Massen¬ 
bewegungen der lebenden Körper sind erst die Kon¬ 
sequenz der Molekurlarbewegungen. 

Ueber letztere lehrt die Physik Folgendes: 

Nur wenn wir einen Stoff auf die Temperatur von 
etwa 273 Grad unter Null erkälten könnten, würde die 
Molekul&rbewegung sistiren, weil jetzt die Moleküle so 
dicht aneinander liegen, dass sie aus Raummangel sich 
nicht bewegen können. In diesem Zustand hätte dann 
auch der Körper sein kleinstes Volumen und dem Zu¬ 
stand könnte man den Namen „ absoluter Tod * geben. 

Bei höherer Temperatur nimmt das Volumen der 
Körper zu, um so mehr, je höher ihre Temperatur 
steigt, und das bedeutet für die Moleküle Distanzirung , 
Baumgewinn. Diesen Raum benützen sie nun sofort zur 
Ausführung der sogenannten Molekularbewegung, in¬ 
dem sie zwischen ihren Nachbarn hin und her pendeln. 

13 
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Diese Pendelung wird um so ausgiebiger , je grösser der 
Abstand der Moleküle wird. 

Mit steigendem Abstand steigt aber nicht bloss 
die Heftigkeit der Molekularbewegung, sondern sie än¬ 
dert sich auch qualitativ, ein Vorgang, der zur Aende- 
rung des sogenannten Aggregatzustandes führt. Diese 
erklärt sich, wenn wir annehmen, dass die Molekular* 
bewegung im Kleinen ganz so verläuft, wie die Bewe¬ 
gung der Himmelskörper, die darin besteht, dass die¬ 
selben 1) um einen Schwerpunkt kreisen ■* Bahnbewe¬ 
gung , 2) um ihre eigene Axe sich drehen = Axendrehung. 

Für die Erklärung der Aggregatzustände genügt 
die Betrachtung der Bahnbewegung. So lange der 
Schwerpunkt, um den das Molekül kreist, seinen Ort 
innerhalb des Körpers unverrückt behauptet und die 
Kreisung in einer geschlossenen Bahn erfolgt, hat der 
Körper eine endliche Ausdehnung und eine von der 
Schwerkraft unabhängige bestimmte Form. Das nennen 
wir den festen Aggregatzustand. 

Der flüssige tritt ein, wenn durch zu weit gehende 
Distanzirung mit folgender Schwächung der Molekular¬ 
anziehung die Schwerpunkte, um welche die Moleküle 
kreisen, ihre Stellung gegeneinander nicht mehr be¬ 
haupten können, sondern dem Zug der Schwerkraft fol¬ 
gen müssen und selbst in Bewegung kommen. Jetzt 
gleicht die Bewegung des Moleküls nicht mehr der der 
Erde um die feststehende Sonne, sondern der des Mon¬ 
des, welcher um die im Raum fortschreitende Erde 
kreist. Bei diesem Zustand der Molekularbewegung 
hat ein Körper zwar eine endliche Ausdehnung, weil 
die Molekularbahn eine in sich zurückkehrende ist, 
aber keine eigene Form mehr, er bildet öin Segment 
der Erdform. 

Der gasförmige Aggregatzustand tritt ein, wenn 
sich die kreisende Bewegung des Moleküls um seinen 
Schwerpunkt ändert. Hierüber eignet man sich zweck¬ 
mässig folgende Anschauung an: 

So lange die Molekularbewegung noch klein ist, 
z. B. bei sehr kalten festen Körpern, beschreibt das 
Molekül eine Kreisbahn um seinen Schwerpunkt; in dem 
Mass, als der Bahndurchmesser wächst, wird die Bahn 
zu einer immer gestreckteren Ellipse . Der neue Wende¬ 
punkt zum gasförmigen Aggregatzustand tritt nun ein, 
wenn die Bahnform parabolisch oder hyperbolisch , d. h. 
eine offene wird, denn jetzt kehrt das Molekül nicht 
mehr zu seinem Ausgangspunkt zurück, sondern strebt 
in die Unendlichkeit des Raumes hinaus wie ein Komet, 
wenn seine Bahn eine derartige Ablenkung erfahren 
har. Deshalb hat ein Gas keine endliche Ausdehnung 
mehr, sondern ein unendliches Ausdehnungsbestreben. 

Nachdem wir uns über die Molekularbewegung 
innerhalb ein und desselben gleichartigen Körpers 
orientirt haben, müssen wir das Verhalten zweier ver¬ 
schiedener Körper zu einander betrachten. Hier er- 
giebt sich eine Verschiedenheit je nach dem Aggregat¬ 
zustand. 

Sind beide Körper fest, so nimmt jeder einen be¬ 


sonderen Raum ein und sie wirken so gut wie nicht 
aufeinander. 

Ist der eine fest, der andere flüssig oder gasförmig, 
so kann 1. Fall: der letzte in ersteren ein dringen, am 
sichersten thun das die Gase (Gasabsorption durch 
feste Stoffe), seltener Flüssigkeiten (Quellung); 2. Fall: 
der feste Körper sich auflösen und jetzt durchdringen 
sich die Moleküle beider Stoffe. 

Dieser'zweite Fall tritt immer ein, wenn zwei Gase 
aufeinander stossen: das eine dringt stets in das an¬ 
dere wie in einen leeren Raum, bis beider Räume mit 
einer ganz gleichartigen Mischung aus beiden erfüllt 
sind (Gasdiftusion). 

Sind beide Stoffe flüssig, so mischen sie sich ent¬ 
weder gar nicht oder sie durchdringen sich ebenfalls 
vollständigst (Hydrodiffusion). Trifft endlich ein Gas 
und eine Flüssigkeit zusammen, so findet ein partielles 
Durchdringen statt; die Flüssigkeit absorbirt ein Gas¬ 
quantum und von ersterer verdampft ein Quantum in 
den Gasraum hinein. 

Die für unseren Fall wichtigste Frage ist nun die: 
nie verhalten sich die Molekularbewegungen in Stoff- 
gemischen , wobei ich nur den einen Fall, den der Lö¬ 
sung , herausgreife. 

Hier diktiren uns die Gesetze der Diffusion, Gas- 
aushauchung und Auskrystallisation, dass die Moleküle 
eines gelösten Stoffes sich zwischen den Molekülen des 
Lösungsmittels fast ebenso frei bewegen wie im leeren 
Raum, insbesondere, dass die Energie ihrer Bewegungen 
ganz ebenso voü der Distanz ihrer eigenen Moleküle 
abhängt wie im leeren Raum: je grösser diese, d. h. 
je verdünnter die Lösung, um so heftiger pendeln die 
Moleküle. Namentlich deutlich ist das, wenn der ge¬ 
löste Stoff ein Gas ist: verdünnt man nämlich die über 
der Flüssigkeit stehende Gasportion, so rücken auch 
die in der Flüssigkeit befindlichen Gasmoleküle sofort 
weiter auseinander, und konzentrirt man ersteres, so 
rücken auch letztere zusammen. 

Aehnliches findet auch statt, wenn der gelöste Stoff 
im gewöhnlichen Zustand ein fester Körper, z. B. ein 
Salz ist. Seine Moleküle pendeln ebenso zwischen 
einander, um so heftiger, je grösser ihr Abstand, und 
die Thatsache, dass man in der über einer Salzlösung 
stehenden Luft das Salz am Geruch erkennen kann, 
beweist, dass die Bewegung der Salzraoleküle eigent¬ 
lich dieselbe hyperbolische ist wie die der Gasmoleküle, 
sie streben in die Unendlichkeit des Raumes. Wir 
können also sagen: die Molekularbewegungen eines 
gelösten Stoffes unterscheiden sich von denen eines 
freien Gases nur der Intensität nach und durch geeig¬ 
nete Verdünnung können wir diesen Unterschied sogar 
ganz verwischen, sie werden ebenso flüchtig wie Gas¬ 
moleküle. Wir können deshalb im Folgenden beide 
zusammenfassen als flüchtige Moleküle , im Gegensatz 
zu flüssig und fest. 

Nun bleibt noch Ein Punkt zu erledigen: Wie ver¬ 
halten sich die Molekülbewegungen in Lösungsgemischen? 
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Hier lehren die Erscheinungen der Diffusion, Verflüch¬ 
tigung und Auskrystallisirung, dass die Intensität der 
Molekularbewegungen ganz abhängt von der Konzen¬ 
tration, die jeder der Stoffe für sich hat. Befinden sich 
von dem einen Stoff z. B. viel Moleküle in einer Lö¬ 
sung, von dem anderen wenig, so ist die Distanz und 
damit die Bewegungsgeschwindigkeit bei den letzteren 
gross , bei den ersteren klein , oder anders gesagt: Die 
Energie hängt nur ab von der Distanz der gleichartigen 
Moleküle. 

(Fortsetzung folgt.) 


Oie Leukämie und die Retinitis leucaemica. 

Von Dr, HlRBlB|hsff, Borken, Westfalen. 

(Schluss.) 

Um zu erfahren, ob das Piperin auch die Fähigkeit 
besitze, die Temperatur beim gesunden Menschen her¬ 
abzusetzen, hat Herr Dr. Soenderop eine grössere 
Versuchsreihe in seiner Dissertation mitgetheilt, wobei 
er alle fremden Momente, welche die Temperatur be¬ 
einflussen konnten, möglichst vermieden hat, indem er 
alle Kautelen berücksichtigte, wie sie in der unter Prof. 
Binz’ Leitung ausgeführten Arbeit von Dr. P. Daub 1 ) 
über die Wirkung des Weingeistes auf die Körper¬ 
wärme angegeben sind. Bezüglich der Einzelheiten 
der Versuche von Soenderop verweise ich auf dessen 
Dissertation. 

Es lässt sich eine temperaturerniedrigende Wir¬ 
kung des Piperins darnach nicht abstreiten. Doch 
haben die Resultate nicht gänzlich unseren Erwar¬ 
tungen entsprochen. Es zeigten zwar die sämmtlichen 
4 Experimente, welche Herr Soenderop an sich selbst 
vorgenommen hatte, eine Depression der Quecksilber¬ 
säule, dieselbe betrug jedoch in ihrer grössten Diffe¬ 
renz nur 4 Dezigrade. Dr. Soenderop nahm das 
Piperin in Quantitäten von Vs bis 2 Gramm, indem er 
bei jedem folgenden der 4 Versuche um */i Gramm in 
der Dosis stieg. Wie vorauszusehen war, erfolgte bei 
grösseren Gaben die Wirkung konstanter und hielt sich 
längere Zeit hindurch auf ihrem höchsten Punkt Dagegen 
war es auffallend, dass in sämmtlichen Versuchen der 
Temperaturabfall ein überall gleich hoher blieb, indem 
es trotz der bedeutend ansteigenden Gaben nicht ge¬ 
lingen wollte, eine Depression der Quecksilbersäule 
unter 37,9° C. zu erzielen. 

Bis zu 1 Gramm wurde das 'Mittel vom Magen 
ohne alle Beschwerde vertragen, abgesehen von einem 
leichten brennenden Gefühle, welches gleich nach der 
Einnahme auftrat und das nur von kurzer Dauer war. 
Hach 1,5 bis 2 Gramm stellten sich Digestionsbeschwer¬ 
den ein, die sich durch die verschiedenartigsten Sym- 


*) Archiv für experimentelle Pathologie und Phar¬ 
makologie. Im Februarheft 1875. 


ptome, Pfeffergeschmack, Leibschneiden, Appetitlosig¬ 
keit Kopfschmerz charakterisirten. Analog ähnlichen 
Substanzen könnte man erwarten, dass auch bei Piperin 
von fiebernden Kranken bedeutend grössere Gaben ohne 
nachtheilige Folgen vertragen werden, als von Ge¬ 
sunden. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass manche 
bei Piperinbehandlung erzielte Misserfolge auf zu ge¬ 
ringe Gaben zurückzuführen sind. 

Richter, Lucas, Wutzer, Werneck, Rodius 1 ) 
sahen nämlich wenig Erfolg von Piperin bei Anwen¬ 
dung gegen das Wechselfieber. Wood erklärt das 
reipe Piperin für wirkungslos und bezieht die nicht in 
Frage gestellte an tipyretischq, Wirkung des im Handel 
befindlichen Piperins auf das anhaftende Harz, womit 
ein direkter Gegensatz zu den Angaben von Meli ge¬ 
geben ist, der die Wirkung des ätherischen Pfefferöls 
durch das diesem anhaftende Piperin zu erklären sucht 
Meli war es nämlich, der das Piperin gegen Wechsel¬ 
fieber zuerst mit Erfolg anwandte, es für milder, 
schneller und sicherer wirkend als das schwefelsaure 
Chinin erklärte und im Durchschnitt 2 bis 2*/t Skrupel 
für eine Kur hinreichend fand. Nach ihm empfahlen 
das Piperin sehr viele italiänische Aerzte, z. B. Gor- 
dini, der in Livorno durch Piperin Wechselfieber 
schwinden sah, die dem Chinin nicht wichen, und der 
auch nicht so oft Rezidive darnach auftreten sah, wie 
nach letzterem. 

Nach meinen bisherigen Erfahrungen steht das 
Piperin in seiner Wirkung gegen Wechselfieber dem 
Chinin entschieden nach, wahrscheinlich weil es die 
Temperatur nicht in dem gleichen Masse herabzusetzen 
vermag. Seine milzkontrahirende Wirkung berechtigt 
aber, ihm einen Platz unter den Milzmitteln einzu- 
räuinen, zumal in Verbindung mit Oleum Eucalypti, 
welches ein passendes Lösungsmittel desselben ist, 
überdies seine Wirkung auf die Milz entschieden zu 
erhöhen im Stande ist. Da der Anfang gemacht war, 
mehrere Mittel gleichzeitig zu verwerthen, so schien 
auch der Versuch berechtigt, den beiden genannten 
Milzmitteln noch das Chinin zu verbinden, um ener¬ 
gischer, als es bisher geschehen ist, auf Milztumoren 
einzuwirken. Mit weissem Wachse lassen sich diese 
3 Medikamente zu einer Pillenmasse verarbeiten, wenn 
die schon oben erwähnten Gewichtsverhältnisse dazu 
verwerthet werden: 

T)c Piperini 5,0. 

01. Eucalypti 4,0. 

Chinini muriat. 2,0. 

Cerae albae 6,0. 

M. fiant Pil. N. 100. Consp. pulv. 
cass. cinamom. D. S. c. nom. 

Das folgende Experiment habe ich in Gemeinschatt 
mit Herrn Dr. Boeckmann eingeleitet, um den un¬ 
mittelbaren Effekt dieser Komposition auf die Milz zu 
studiren. 


! ) Husemann 1. c. 
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Am 28. Oktober 1876 wird bei einem 9 Kilo schwe¬ 
ren Hunde Morgens 10 Uhr 80 Minuten die Temperatur 
gemessen, sie beträgt 39,8° C. Um 11 Uhr ist die 
Temperatur des Thieres 39,2° C. Kurz nach 10 Uhr 
war der Hund aufgebunden worden. 11 Uhr 20 Minuten 
wurde die Milz des Hundes gemessen und betrug die 
grösste Breitenausdehnung 8,5 Ctm. f die grösste Längen¬ 
ausdehnung 20,5 Ctm. und die grösste Dickenausdehnung 
2,3 Ctm . 

Die Milz war in der Weise blossgelegt, dass ein 
Zoll unterm Rippenbogen, parallel zu diesem ein Schnitt 
von 7 Ctm. Länge durch Haut und Muskulatur gemacht 
wurde. Blutung wurde ^dadurch vermieden, dass die 
zu durchschneidenden Gefässe vor der Durchschneidung 
doppelt unterbunden wurden, und der Schnitt zwischen 
den beiden Ligaturen geführt wurde. Um eine Abküh¬ 
lung der Bauchorgane, insbesondere der Milz zu ver¬ 
hüten, wurde, während Zeige- und Mittelfinger die Milz 
aus dem Abdomen herausholten, ein mit warmer, koch¬ 
salzhaltiger Eiweisslösung getränktes feines Leinentuch, 
welches auf der Aussenfläche mit Flanell überdeckt 
war, über die Wunde und deren Umgebung ausgebrei¬ 
tet. Der atmosphärischen Luft war die Milz nur wäh¬ 
rend der wenigen Sekunden ausgesetzt, die die Messung 
in Anspruch nahm. 

Nach der Messung wurde die Milz ins Abdomen 
zurückgebracht und die Wunde eng vernäht. 

Um 12 Uhr wurden dem Hunde 25 Pillen genau 
von der oben erwähnten Zusammensetzung durch den 
Oesophagus in den Magen gebracht, und dann die 
Speiseröhre ober- und unterhalb der künstlichen Oeff- 
nung unterbunden, um ein Ausbrechen der Pillen und 
eine Speichelinfiltration in das umgebende Gewebe zu 
verhüten. Die Körpertemperatur des Hundes war 1 Uhr 
bis 38,4° C. gesunken, und betrug um 2 Uhr 38,6, um 
3 Uhr 38,7° C. Während dieser Stunden hatte der 
Hund sehr starken Speichelfluss. 

Um 3 Uhr wurde die Milz in der obigen Weise 
blossgelegt und gemessen, sie betrug: 

in der grössten Breite 7,2 Ctm. 
w . „ Länge 14,5 ,, 

* „ „ Dicke 1,5 w 

Um 4.Uhr war die Temperatur des Thieres wieder 
bis auf 38,5 gesunken, und betrug um 5 Uhr ebensoviel, 
um 6 Uhr 38,6° C. 

Um 6 Uhr wird die Milz in derselben Weise wie 
vorher wiederum gemessen, es beträgt: 

die grösste Breite 7 Ctm. 

„ „ Länge 15 „ 

» w Dicke 1,5 * 

Nach der Messung werden in der oben beschrie_ 
benen Weise wieder 25 Pillen in den Magen gebracht 
und dann in gleicher Weise wie Mittags der Oeso¬ 
phagus unterbunden. 

Um 7 Uhr war die Körpertemperatur auf 38,4° C 
gesunken, betrug um 8 Uhr 38,5 °C., um 9 Uhr 38,4 0 C. 
und um 10 Uhr 38,3° C. 


Am folgenden Tage Morgens 10 Uhr war die Körper¬ 
temperatur genau dieselbe. 

Um 12 Uhr Mittags desselben Tages wird das Thier 
getödtet, und ergiebt die Obduktion eine cirkumskripte 
Peritonitis in der Umgebung der Milz. 

Eine so bedeutende Kontraktion der Milz, wie nach 
Darreichung der bezeichneten Pillen in vorstehendem 
Experimente habe ich bisher durch keines dieser Me¬ 
dikamente, für sich allein gegeben, erzielt. Physiolo¬ 
gisch ist dadurch die überaus günstige Wirkung dieser 
Pillen auf den leukämischen Milztumor erklärt. Be¬ 
sonders beachtenswerte ist noch, dass mit der Verklei¬ 
nerung des Milztumors die Zahl der weissen Blutkör¬ 
perchen im Blute abgenommen hat, und auch die 
Knochenaffektion einen Stillstand erfahren zu haben 
scheint. 


Oiuretische Wirkung homöopathischer 
Gaben. 

Von E. Schlegel, Arzt in Tübingen. 

(Fortsetzung.) 

Als vor etwa 5 Jahren das russische Volksmittel 
Blatta orientalis bei uns zu ephemerer Bedeutung ge¬ 
langte, fertigte ich mir eine Verreibung des Käfers 
(Küchenschabe, Schwabenkäfer) und potenzirte bis zur 
6. Zentesimale, nachdem einige Versuche mit einer 
selbstbereiteten starken Tinktur negative Resultate bei 
Hydropikern ergeben hatten. 

2) Die erste Gelegenheit meine aus der Verreibung 
bereitete Potenz bei einem Kranken anzuwenden fand 
sich bei Generalin von R., welche ich mit Herrn Colle- 
gen K. in Stuttgart im Sommer 1879 gemeinschaftlich 
behandelte. Patientin litt an schwerem chronischen 
Morbus Brightii (Nephritis parenchymatosa) mit starken 
Oedemen, ausserordentlich verminderter Urinsekretion 
und sehr hohem Eiweissgehalt. Der Harn enthielt 
zahlreiche granulirte Cylinder, Epithelien und weisse 
Blutkörperchen. 

Die 6. Zentesimalpotenz der Blatta wurde in Streu¬ 
kügelchenform, Wasserlösung, gegeben mit dem Er¬ 
folge, dass sich die Quantität des Urins alsbald um’s 
Vierfache steigerte, der Eiweissgehalt sich verminderte, 
die Oedeme stark abnahmen. Ihre Majestät, Königin 
Olga, deren Hofdame Frau von R. früher gewesen war, 
hatte zu jener Zeit hohen grossfürstlichen Besuch aus 
Russland und der mitreisende Leibarzt liess Patientin 
Blatta anrathen. Wir konnten mit einem gewissen 
Stolz auf die bereits vollzogene Anwendung und den 
vortrefflichen Erfolg dieses Mittels hinweisen. Leider 
war der letztere doch nur ein vorübergehender und 
Frau von R. ist etwa l 1 /» Jahre später ihren Leiden 
erlegen. 

So sehr nun in diesem Falle die Wirkung de 
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Blatta sich als eine palliative erwiesen hat,. kann ich 
doch nicht an deren relativer Homöopathizität zwei¬ 
feln. Die Blatta, eine Verwandte des Maiwurms und 
der Canthariden, besitzt spezifische reizende Beziehun¬ 
gen zu den Nieren. 

Zwei weitere Fälle, in welchen starke diuretische 
Wirkung seitens der 6. Zentesimalpotenz dieses Mittels 
zu verzeichnen war, sind folgende: 

3) Frau M. D., 5Q Jahre alt, in dem nahen M., hat 
lange an Metrorrhagie gelitten und grosse Blutverluste 
gehabt. Schon seit einigen Monaten schwellen ihr die 
Beine an, starker Husten mit eitrigem Auswurf hat 
sich eingestellt, dabei Inkontinenz des Urins. Viel 
Durst, bange Schweisse, gelbschleimige, durchfällige 
Stöhle, Schlaflosigkeit. Herz sehr erregt, unregelmässig 
agirend, Geräusch nicht vorhanden. Massiger Eiweiss¬ 
gehalt des Urins, starkes Oedem beider Beine und der 
Bauchdecken. 

Von einem Laienhomöopathen waren mehrere pas¬ 
sende Mittel mit mangelhaftem Erfolg angewandt wor¬ 
den. Bei dem starken Reizzustande des Herzens und 
der gleichzeitigen Schwäche desselben schien mir ein 
Versuch mit Convallaria majalis am Platze. Ich liess 
1,0 der Urtinktur mit 200,0 Wasser in dreistündlich 
vertheilten Gaben gebrauchen, doch ohne Erfolg. 

Um so überraschender war die Wirkung von Blatta 6., 
indem sich die Diurese ausserordentlich beschleunigte 
und vermehrte, so dass Patientin nicht nur ganz ab¬ 
schwoll, sondern auch angeblich von den meisten ihrer 
sonstigen Beschwerden befreit, das Bett wieder ver¬ 
lassen konnte. 

Leider Hessen mich die Angehörigen der Frau erst 
nach einigen Wochen wieder von der eingetretenen 
neuen Ansammlung des Wassers in Kenntniss setzen. 
Da ich nunmehr eine ungünstige Prognose stellte, be¬ 
kam ich die Kranke nicht mehr zu sehen; es wurde 
ein allopathischer Arzt gerufen und Patientin starb 
kurze Zeit nachher. 

4) Michael W., 23 Jahre alt, in 0., hat früher viel 
an Ausschlagskrankheiten gelitten, erkältete sich im 
Januar d. J. im Nassen, bekam Rothlauf an dem rech¬ 
ten Schenkel mit rothen Streifen, die sich bis in den 
Oberkörper forteetzten. Darnach allgemeine Hautab¬ 
schuppung und kurzdauerndes Wohlsein. Im Februar 
Kurzathmigkeit, Husten, Erbrechen, breiige Durchfälle» 
allmähliche Anschwellung der Beine, Brustverschlei* 
mung. Auch dieser Patient war schon von einem Laien¬ 
homöopathen behandelt worden und hatte Rhus, Bella¬ 
donna, Apis , Helleborus und Arsen erhalten. 

Ich fand ihn am 13. April d. J. in höchst anämi¬ 
schem Zustande, Gesicht gedunsen, Beine, besonders 
das rechte, stark ödematös geschwollen, Herzdämpfung 
vergrössert, Töne matt, aber rein, rechte Niere auf 
Schlag sehr empfindlich. Verordnung: Hepar 30. Zen¬ 
tesimale. 

Am 3. Mai wird mir berichtet, dass es beim Alten 
stehe, Erbrechen sei wieder eingetreten, der Appetit 


sehr schlecht, Ekel vor Essen, die Extremitäten kühl; 
Urin werde ziemlich gelassen, aber die Anschwellung 
habe nicht abgenommen. Der mitgebrachte Ham zeigte 
sehr starken Eiweissgehalt und enthält viele Zylinder 
und andere Formbestandtheile. 

Auf Blatta 6. trat allgemeine rasche Besserung ein. 
Am 30. Mai erhielt ich die Nachricht, der Husten sei 
beseitigt, das rechte Bein wenig mehr, das linke gar 
nicht geschwollen, Schlaf sei gebessert, Ausschlag habe 
sich eingestellt, die Haraabsonderung habe sich gleich 
nach dem Einnehmen verdoppelt, so dass noch jetzt 
tägUch 2 x li Liter Urin gelassen werden; Anfangs noch 
mehr. Den Eiweissgehalt des Harns fand ich noch bei¬ 
nahe gleich stark. 

Patient befindet sich noch heute *in meiner Be¬ 
handlung. Blatta habe ich nicht mehr gegeben, weil 
es mir palliativ nicht mehr nöthig schien und ich 
einerseits das Zuviel des Nierenreizes fürchtete, andrer¬ 
seits Hoffnung hatte, durch gut gewählte homöopa¬ 
thische Mittel der Wurzel des Uebels noch näher zu 
kommen. 

So gab ich Dulcamara, Arsen , Phosphor , Kali bichr., 
Thuja , Kalium chloratum , Calcarea phosphorica mit dem 
Erfolge, dass Anämie und Eiweissgehalt des Harns be¬ 
deutend vermindert worden sind, während die Oedeme 
auch am rechten Bein stetig noch abgenommen haben. 

(Schluss folgt.) 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. Eduard Huber. 

(Fortsetzung.) 

E. Anhang, 

Verhältniss des Merkurs zu Geistes¬ 
krankheiten. 

Dass der Merkur auch auf das Seelenleben kräftig 
einwirkt, haben wir aus den durch Mer cur. vivus her¬ 
vorgerufenen Intoxikationen ersehen. Esquirol zählt 
unter 351 Geisteskranken 14, die durch Quecksilber¬ 
leiden sich ihre Krankheit zugezogen. Edme giebt 
sogar an, dass von 20 Kranken, welche ins Irrenhaus 
von Charenton aufgenommen wurden, 19 vorher eine 
oder mehrere Merkurialkuren durchgemacht hatten. 
Wenn wir auch gerne zugeben wollen, dass in vielen 
dieser Fälle der Syphilis mehr zur Last gelegt werden 
muss, als dem Quecksilber , entfällt auf letzteres allein 
gewiss noch eine genügende Anzahl, um in demselben 
ein Simile für viele Psychosen anzusehen. 

Während psychische Exaltation mit DeHrien, Hallu¬ 
zinationen und Illusionen selten durch Quecksilber er¬ 
zeugt werden, finden wir bei demselben um so häu- 
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figer Depressionszustände , von der Hypochondrie und 
Melancholie an bis zum Idiotismus oder Blödsinn, 
welche wir zuerst betrachten wollen. 

Nach Dieterich und Anderen entsteht die Melan- 
cholia mcrcurialis meist in Folge der Angst, die die 
Patienten wegen der grossen Menge des genommenen 
Quecksilbers haben. Misslaunigkeit, Trübsinn, unge¬ 
wöhnliche Reizbarkeit, ängstliche Besorgniss um die 
Gesundheit, Todesfurcht und andere Erscheinungen 
gestörten Seelenlebens kommen zum Vorschein. Diese 
Affektion entwickelt sich meist chronisch und ist, wenn 
die Einwirkung des Quecksilbers fortdauert, nicht selten 
der Vorläufer tieferer merkurieller Nervenleiden. 

Kussmaul hingegen sagt über die Melancholia 
tnerctirialis: „Da diese Wahnvorstellungen der Sorge 
um die nachtheiligen Folgen des Quecksilbers ent¬ 
springen, kann man sie kaum als von Merkur erzeugte 
hinstellen.“ 

Wie soll man dann die Melancholie der Quecksilber - 
arbciter erklären? Was soll man dann von der idio¬ 
pathischen Hypochondrie und Melancholie sagen, welche 
ebenso mit Besorgniss um das leibliche Wohl beginnen 
und schliesslich oft ohne nachweisbare Ursache ihrer 
Entstehung (ausser der in vielen Fällen angeerbten 
Disposition) bis zum paralytischen Blödsinn führen? 
Ist es daher nicht plausibler dem Merkur gewisse Ver¬ 
änderungen im Gehirne zuzuschreiben, welche eben 
den Gedankengang in diese Bahn lenken? 

Auch Kussmaul giebt aber doch eine Wirkung 
des Quecksilbers auf die Psyche mit folgenden Worten 
zu: „Eine Abstumpfung der psychischen Tbätigkeiten, 
eine Schwäche des Urtheils und Gedächtnissvermögens 
begleiten den konstitutionellen Merkurialismus häufig, 
bleiben auf lange Zeit oder dauernd nach demselben 
zurück und erreichen mitunter höhere Grade.“ 

„Der merkuriclle Blödsinn entwickelt sich“ nach 
Dieterich „gewöhnlich chronisch, selten akut und 
kann von geringer, kaum merkbarer Schwäche der 
Geisteskräfte bis zum vollständigsten Blödsinn sich 
steigern. Daneben kommen die Erscheinungen der 
Merkurialkachexie mehr oder weniger deutlich aus¬ 
gesprochen zu Tage. Diese Affektion scheint sich eher 
im Knaben- und Jünglingsalter als im vorgerückten 
Lebensalter zu entwickeln.“ 

Bei Mercur . vivus finden wir in unseren Kranken¬ 
geschichten folgende Depressionserscheinungen: Aengst- 
lichkeit; — Ausserordentliche Angst; — Schreckhaftig¬ 
keit; — Gemüth sehr niedergeschlagen, sie weint stets; 

— Verwirrtheit; — Völlige Unbesinnlichkeit; — Ge¬ 
dächtnis sehr geschwächt; — Gedächtnis fast völlig 
verloren (2mal); — Gedächtnis und Urtheil sehr ge¬ 
schwächt (3mal); — Verstandeskräfte werden schwach; 

— Idiotie (3mal(. 

Mercur. solub.: Gemüth unruhig, niedergeschlagen, 
Angst ohne besondere Gedanken; — Unaussprechliches 
Gefühl eines inneren unerträglichen Uebels, wobei er 
Stillschweigen beobachtet und das Bett nicht verlassen 


will; — Glaubt Höllenmarter auszustehen, ohne sich 
darüber erklären zu können; — Angst; — Angst, als 
wenn er etwas verbrochen hätte; — Nirgends Ruhe, 
immer ängstlich; — Angst und Bangigkeit im Blute, 
er wusste sich nicht zu lassen, es war, als wenn er ein 
Verbrechen begangen hätte, ohne Hitze, auch dabei, 
als wenn er seiner Sinne nicht mächtig wäre, den 
ganzen Tag; — Angst, die ihn weit jagen konnte, als 
wenn er etwas verbrochen hätte oder ihm ein Unglück 
bevorstände; — Er glaubt seinen Verstand zu verlieren, 
glaubt zu sterben mit Täuschungen der Phantasie, sieht 
z. B. Wasser fliessen, wo keines ffiesst (früh); —Unter 
Gedankenlosigkeit als wenn er etwas begangen hätte; 
— Keine Lust zu einer ernstlichen Arbeit; — Abends 
sehr schreckhaft, zum Zusammenfahren; — Er hatte 
keinen Muth zu leben; — Er wünschte lieber den Tod, 
war gegen Alles, auch das Liebste, gleichgültig; — Den 
ganzen Tag über grosse Ernsthaftigkeit mit vieler 
Gleichgiltigkeit, er ärgerte sich sogar, wenn Andere 
über eine Kleinigkeit lachten und war dabei höchst 
gleichgiltig gegen Alles, was ihn umgab; — Er ist 
gleichgiltig gegen Alles in der Welt, hat kein Ver¬ 
langen zu essen, und doch, wenn er isst, schmeckt es 
ihm und kann das Gehörige zu sich nehmen; — Höchste 
Gleichgiltigkeit; — Er achtet Nichts und ist gleich¬ 
giltig gegen Alles; — Es wird ihm Alles zuwider, selbst 
Musik; — Mehr gleichgiltigefi Gemüth; — Er ist ohne 
Ursache sehr unzufrieden mit sich selbst und mit sei¬ 
ner Lage; — Den ganzen Tag Missmuth mit Aengst- 
lichkeit verbunden, er glaube immer etwas Unangeneh¬ 
mes erfahren zu müssen; —Den ganzen Tag hindurch 
mürrisch, er war äusserst einsilbig und ernsthaft da¬ 
bei; — Den ganzen Tag verdriesslich und ärgerlich, er 
glaubte, dass alle seine Bemühungen endlich noch 
scheitern würden; — Während des ganzen Tages ver¬ 
driesslich, wie mit sich selbst uneinig und unzufrieden 
und hatte durchaus keine Lust zum Sprechen und 
Scherzen; — Sehnsüchtiges Heimweh; — Ein fast un¬ 
widerstehlicher Trieb in die Entfernung zu reisen; — 
Fast unwillkürliches Weinen mit Erleichterung; — Es 
benimmt ihm die Schärfe des Geistes, macht ihn dü- 
selig, er hört nicht, was gefragt wird, kann das Gele¬ 
sene nicht gut behalten und verspricht sich leicht; — 
Gedanken sehr schwach, er kann sich äusserst schwer 
besinnen und antwortet auf die Fragen verkehrt; — 
Die Gedanken vergehen ihm ganz; — Die Gedanken 
verschwinden zuweilen, etliche Minuten lang; — Er 
weiss nicht, wo er ist; — Er konnte Nichts berechnen, 
Nichts überlegen; — Bewusstlosigkeit und Sprach¬ 
losigkeit. 

Mercurius sublimat.: Aengstliche Vorstellungen; — 
Abends ist der Verstand so schwach, dass er die Spre¬ 
chenden ansieht, ohne sie zu verstehen; — Schwäche 
des Verstandes, er sieht uns mit grossen Augen an 
und versteht uns nicht; — Kann Nachts vor Angst 
nicht schlafen; — Grosse Angst und Unruhe; — Miss¬ 
muth; — Oeftere missmutbige Laune, dass man ihm 
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Nichte zu Danke gemacht haben soll, mit Heiterkeit 
abwechselnd; — Gleichgiltigkeit; — Kopf schwer und 
verworren, was er spricht, hat weder den nötbigen Zu¬ 
sammenhang, noch drückt es die Empfindung deutlich 
aus: er spricht von drei Qualitäten Kopfweh, merkt das 
Unzusammenhängende, will sich korrigiren, bis er aus 
Ueberdruss kurze Zeit schweigt, dabei grosse Unruhe 
des ganzen Körpers, die ein rugiges Liegenbleiben un¬ 
möglich macht und ihn verlockt das Bett zu verlassen; 
— Nachts weint die Kranke und ihr Geschrei erfüllt 
das ganze Haus. 

Bei Mercur. praec. ruber finden wir nur in No. 3 
starke Beunruhigung. 

Bei Mercur. dulcis No. 12 heftige Angst. 

(Fortsetzung folgt.) 


Auszüge aus englischen u. amerikanischen 
homöopathischen Journalen. 

Von Dr, Theod. Kafka in Karlsbad. 

Uranium nitricum in zwei Fällen von Diabetes mellitus. 

Von Dr. L. Hai lock. (North American Journal of Ho- 
moeopathy Mai 1882.) 

Nach den wenigen Prüfungen, die mit diesem Mittel 
gemacht wurden, zu schliessen, scheint die pathogene¬ 
tische Wirkung desselben sich fast nur auf die Nieren 
zu beschränken; denn der unbedeutende Kopfschmerz, 
die Aufblähung des Epigastriums und die allgemeine 
Erschlaffung, die bei diesen Prüfungen berichtet wird, 
waren so unbedeutend, dass sie als zuverlässige Arz¬ 
neisymptome kaum erwähnt zu werden verdienen. 
Während die Prüfungen, die bisher berichtet wurden, 
bewiesen haben, es sei ein entschiedenes Reizmittel 
für die Nierenfunktionen, da es die Urinmenge ver¬ 
mehrt, indem es der normalen Harnsäure freie oder mit 
Natron oder Ammoniak zusammengesetzte Harnsäure 
hinzufügt und zuweilen das spezifische Gewicht des 
Urins erhöht und Spuren von Eiweis hervorbringt, hat 
man verfehlt in der Harnausscheidung das Vorhanden¬ 
sein von Zucker nachzuweisen. Unzweifelhaft rührt das 
Fehlschlagen des Versuchs dieses Resultat zu erzielen 
von der geringen Quantität her, die ungenügend war, 
um dieselbe Wirkung zu erreichen wie durch grosse und 
gefährliche Gaben des Mittels; denn, wenn es Thieren in 
grossen und vergiftungsfähigen Quantitäten gereicht 
wurde, war stets das Vorhandensein von Zucker das 
Ergebniss und diesen Experimenten verdanken wir die 
Kenntniss von seiner Fähigkeit diese wichtige Wirkung 
hervorzurufen. 

Dem Dr. F. S. Bradford aus New York verdankt 
man die erste Anempfehlung von Nitras Uranii als des 
spezifischen Heilmittels für die Zuckerkrankheit, als 
begründet auf den Prüfungsergebnissen bei niederen 
Thieren. Im Jahre 1860 wurde Dr. Bradford, als er 


Charleston, Süd-Carolina, bewohnte und eine englische 
Zeitung las, worin berichtet wurde, dass kleine Gaben 
dieses Mittels bei Hunden stets Zucker im Urin her¬ 
vorbringen, darauf geleitet zu behaupten, dass es wohl 
ein werthvolles Mittel bei der Behandlung des Diabetes 
beim Menschen sein dürfte. 

Dem entsprechend bereitete er sich eine Verreibung 
und nachdem er dieselbe nicht nur beim Diabetes 
mellitus, sondern auch bei verschiedenen Fällen von 
akuter oder chronischer Diurese angewendet hatte, 
schlug er es als ein neues Mittel bei der Behandlung 
des Diabetes vor. Verschiedene Aerzte haben seitdem 
über die erfolgreiche Behandlung dieser gewöhnlich 
für unheilbar gehaltenen Krankheit und über die Er- 
spriesslichkeit dieses Mittels berichtet. 

Einige von diesen Fällen will ich kurz erwähnen, 
bevor ich den meinigen anführe. Dr. E. M. Haie be¬ 
richtet folgenden Fall: Ein alter Herr, 65 Jahre alt, 
litt seit 3 Jahren an einer Art von Diabetes, die für 
eine wirkliche Glycosurie gehalten wurde. Die ge¬ 
wöhnlichen Symptome mit gelegentlichen Veränderun¬ 
gen von Besserung und Verschlimmerung hatten durch 
mehrere Jahre fortgewährt, während denen Canthar 
Cannabis , Tercbinth ., Mercur. solub. t Phosph. acid. und 
Arsen mit geringem Erfolge gereicht wurden, bis er 
auf Uranium nitricum verfiel. Die Symptome waren 
„grosse Schwäche und Abspannung, hydropische An¬ 
schwellung der Beine und des Abdomen, Trockenheit 
des Mundes und Durst, trockener, rauher Husten, Stuhl¬ 
verstopfung, häufiges Harnlassen bis zu 16 Pinten 
(etwa = 1 Mass — 1 Liter) täglich. Uranium ward in 
der ersten Dezimale gegeben, ein kleines Pulver 3 mal 
täglich. Die Wirkung war schnell und entscheidend. 
Die erste Nacht wurde der Urin vermindert und wurde 
nur zwölfmal anstatt wie gewöhnlich zwanzigmal ge¬ 
lassen. Die folgende Nacht nur sechsmal und alle an¬ 
dern Symptome waren bedeutend gebessert. Er nahm 
das Mittel drei Wochen, bis der Urin nahezu normal 
und die Gesundheit und Kräfte bedeutend gebessert 
waren. Nach mehreren Monaten von verhältniss- 
mässiger Gesundheit erlitt er einen andern Anfall, 
welcher nachliess, als man das Mittel nur eine Woche 
lang reichte. In einem andern Fall waren bei einem 
kräftigen, 40jährigen Manne mit reichlicher Absonde¬ 
rung von einem brennenden, ätzenden, gelegentlich 
milchigen oder strohfarbigen Urin durch sechs Monate 
mit stark ammoniakalischem Geruch verschiedene Mittel 
ohne Erfolg versucht worden, bis Uranium nitricum ge¬ 
geben wurde, worauf unmittelbar Besserung begann 
und fortdauerte, bis der Urin fast normal und alle 
Symptome bedeutend gebessert wurden. 

Ein anderer Fall von einem unmässigen Manne von 
45 Jahren, mit durch grosse Gebrechlichkeit verschlim¬ 
merten Symptomen, grossen Schmerzen im Rücken und 
den untern Gliedern, aufgetriebenem Unterleib u. s. w. 
wurde schnell durch Uran, nitricum gebessert, worauf 
PhospK acid. die übriggebliebene Schwäche beseitigte. 
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Dr. B. F. Cornell berichtet einen Fall, wo eine 
Frau acht bis zehn Quart Urin täglich liess, anämisch 
und geschwächt war und sehr an Durst, Herzklopfen, 
Ohnmachtsanwandlungen u. s. w. litt und von verschie¬ 
denen Aerzten „wegen aller möglichen Uebel der er¬ 
krankten Menschheit“ kurirt wurde. Uranium nitricum 
in der dritten Decimalverreibung wurde dreimal täglich 
gegeben und in zwei Wochen erklärte sie sich für ge¬ 
heilt. Das Mittel wurde durch kurze Zeit fortgesetzt 
und nach vierzehn Monaten fand keine Wiederkehr 
der frühem Symptome statt. Dr. Cornell konstatirt 
auch, dass er verschiedene Fälle von Diabetes nach¬ 
einander mit demselben Mittel und dem besten Erfolge 
behandelt hat. Noch ein Fall wird berichtet von einem 
Kinde von drei Jahren, das an Diabetes litt und durch 
den bloss dreiwöchentlichen Gebrauch desselben Mit¬ 
tels vollkommen geheilt wurde. 

An die oben erwähnten Fälle gestatte man mir 
folgenden Fall zu reihen, der mir vor Kurzem in mei¬ 
ner eigenen Praxis begegnete: 

Etwa vor zwei Jahren verschrieb ich Uranium für 
einen Farmer von 60 Jahren, der nahe Poughkeepsie 
wohnte. Die Krankheit hatte Monate lang gedauert 
und war mit verschiedenen Mitteln behandelt worden. 
Der Durst und die Schwäche waren massig, aber der 


Urin reichlich und von hohem spezifischen Gewichte 
mit bedeutendem Zuckergehalt. Das Mittel besserte 
ihn und setzte ihn in den Stand, seinen Beruf wieder 
auszuüben, bis er durch übermässiges Arbeiten und 
Vernachlässigung des Einnehmens der Medizin einen 
Rückfall der Krankheit erlitt, wovon ihn die erste Zen¬ 
tesimalverreibung von Uranium wieder befreite. Von 
da an setzte er in unregelmässigen Perioden von 
Wochen oder Monaten das Einnehmen seines Lieblings¬ 
mittels fort, als er wiederum etwa vor sechs oder acht 
Monaten an den Symptomen zu leiden begann, seit 
welcher Zeit ich nichts mehr von ihm gehört habe und 
weshalb mir das Resultat unbekannt ist; aber die stete 
Besserung, die bei jeder Wiederholung des Mittels er¬ 
folgte, rechtfertigte die Annahme, dass, wenn es kon¬ 
sequent fortgesetzt worden wäre, die Heilung eine per¬ 
manente geblieben sein würde. 

(Schluss folgt.) 


Berichtigung. 

Das in No. 11 dieser Zeitung S. 84. Sp. 1 . Z. 17 
von oben irrthümlich als von Dr. Kafka-Prag auf¬ 
geführte Begrüssungstelegramm war von Herrn Dr. 
Theod. Kafka -Kailsbad. 
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Ueber Krankheit und Heilung 

nach einem Vortrag, 

gehalten bei der Generalversammlung des homöopa¬ 
thischen Zentral Vereins zu Stuttgart den 10. Aug. 1882. 

Erweitert ausgeftthrt 

von Prof Dr. <>l. Jäger. 

(Fortsetzung.) 

Nach diesen einleitenden Betrachtungen können 
wir wieder an unsere Frage geben: 

Ein Lebewesen besteht aus festen, flüssigen und flüch¬ 
tigen Stoffen; wie verhalten sich diese drei Kategorien 
zu den Lebensbewegungen? Die Antwort giebt uns das 
Motto an der Spitze: Corpora non agunt, nisi fluida, 
maxime agunt, si volatilia, also das Aktive, das Agi- 
rende, also das Lebensagens sind die flüchtigen , das pas¬ 
siv bewegte, das Agitirte , sind die festen Stoffe und die 
flüssigen sind gewissermassen das Medium oder Spatium , 
in welchem die aktiven und passiven Bewegungen der 
flüchtigen und festen sich vollziehen . 

Man hat die Lebewesen bisher immer mit einer 
Maschine verglichen, ich möchte jetzt diesen Vergleich 
dahin ergänzen, dass ich sie Dampfmaschinen nenne. 
Auch letztere sind aus festen, flüssigen und flüchtigen 
Stoffen zusammengesetzt und Niemand ist im Zweifel, 
dass das Agens der Dampfmaschinen die flüchtigen Stoffe 
sind. 

Eine weitere Konsequenz dieser Betrachtungen ist 
folgende: 


Da die Substanz der Lebewesen für flüchtige Mo¬ 
leküle permeabel ist, so dringen stets Moleküle des 
Lebensagens aus der Oberfläche des Körpers heraus in 
das umgebende Medium. Das ist praktisch von grösster 
Wichtigkeit , denn wir brauchen jetzt behufs Prüfung 
des Lebensagens nicht in das Innere des Körpers ein¬ 
zudringen , es liegt offen zu Tage in der das Lebewesen 
umgebenden Luft , es ist in der Perspiration enthalten. 

Das führt uns jetzt von der erledigten Frage nach 
der physikalischen Beschaffenheit des Lebensagens zu 
der Frage nach der chemischen Natur derselben . Hier 
tritt uns nun scheinbar hemmend die Thatsache gegen¬ 
über, dass die Perspiration der Lebewesen notorisch 
ein Sammelsurium der verschiedenartigsten Stoffe ist. 
Sind es nun alle oder nur ein Theil und wenn letzteres, 
welche sind das eigentliche Lebensagens? 

Die Antwort können wir uns aber leicht aus unse¬ 
ren physikalischen Erläuterungen bilden und zwar so: 

Agitirend wirken alle PerspircUionssto/fc, aber nicht 
alle gleich , und den Massstab für ihre Agitationskratt 
giebt uns die Molekularphysik. Am meisten agitirend 
wirken die flüchtigen , und da die Flüchtigkeit in um¬ 
gekehrtem Ferhältniss zu dem Konzentrationsgrad steht, 
so sind die wichtigsten Lebensagentia nicht die bisher fast 
allein von der Physiologie beachteten Massenedukte , wie 
Wasserdampf und Kohlensäure, diese geruchlosen Gase, 
sondern just die feinsten , verdünntesten , der wägenden 
Chemie fast gar nicht, wohl aber unserem chemischen 
Sinne, besonders dem feinsten derselben, dem Geruch¬ 
sinn sehr leicht zugänglichen Minimaledukte. 

So kommen wir zum Schluss: das Lebensagens ist 
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riechbar (und schmeckbar) und von dieser Basis aus 
können wir jetzt die zweite allgemeine Frage erheben: 
Ist das Lebensagens bei allen Lebewesen und zu allen 
Zeiten dasselbe? Hierauf antworten unsere chemischen 
Sinne ohne Weiteres mit Nein. Das Agens riecht und 
schmeckt nicht nur bei jeder Thierart, sondern bei jedem 
Individuum, ja selbst bei einem und demselben Indi¬ 
viduum je nach seinen verschiedenen Lebenszuständen 
verschiedenartig. 

Das Resultat unserer Erwägungen ist somit: das 
die Lebensbetregungen aktiv erzeugende Agens sind spezi¬ 
fisch, individuell und temporär verschiedene, riechbare , 
also gasförmige Stoffe. 

Jetzt können wir an die Frage nach der Natur der 
Krankheit gehen. Diese ist nur zu lösen, indem wir 
diesem Zustand der Lebensverrichtungen den gegen¬ 
teiligen, den der Gesundheit, gegenüberstellen und ganz 
allgemein, d. h. absehend von jeder Kasuistik, die 
Symptome aufsuchen, durch welche sich beide Lebens¬ 
zustände unterscheiden. Wir halten dabei wieder das 
Physikalische und das Chemische auseinander. 

Für ersteres lautet die Frage: wie unterscheiden sich 
die Bewegungen im kranken Zustand von denen im gesun¬ 
den Körper? 

1) Die willkürlichen Bewegungen sind — von einer 
bei akuten Krankheiten im Anfangsstadiura vorkom¬ 
menden Steigerung der Bewegungsgeschwindigkeit ab¬ 
gesehen — bei Kranken a. langsam und kraftlos , b. un¬ 
regelmässig; bei Gesunden a. rasch und kraftvoll, b. re¬ 
gelmässig. Mit dem korrespondirt, dass das Fleisch des 
Kranken weich und welk, das des Gesunden fest und ela¬ 
stisch ist, der Kranke Schwächegefühl , der Gesunde Kraß¬ 
gefühl besitzt. 

2) Die unwillkürlichen Bewegungen zeigen dieselben 
Erscheinungen, nur dass die anfänglichen Steigerungen 
der Bewegungsgeschwindigkeit bei akuten Krankheiten 
länger anhalten, als auf dem Gebiete der willkürlichen 
Bewegungen; aber auch hier folgt* ausnahmslos matter, 
kraftloser und unregelmässiger Puls und ditto Athmung. 
Demnach erledigt sich der physikalische Theil der Frage 
nach dem Wesen der Krankheit dahin: die Agitations¬ 
kraft, d. h. die Molekularenergic des flüchtigen Lebens¬ 
agens hat abgenommen und seine Bewegungen sind un¬ 
regelmässig geworden. 

Wenden wir uns jetzt zu der chemischen Frage: 
Wie unterscheidet sich chemisch das Lebensagens des 
Kranken von dem Gesunder? Antwort: alle Kranken 
haben eine übelrjpchende Perspiration, während Gesunde 
eine wohlriechende besitzen. Dem entspricht subjektiv 
und objektiv eine Aenderung des Geschmacks: das 
Fleisch kranker Thierc schmeckt schlecht, das gesunder 
gut; weiter: der Kranke hat einen schlechten Geschmack 
im Mund , der Gesunde einen frischen f angenehmen. Hierzu 
gesellt sich ein Unterschied in den idiosynkrasischen 
Beziehungen zur Nahrung nach Quäle und Quantum: 
Der Gesunde ist bei gutem Appetit, der Kranke mei¬ 
stens bei schlechtem Appetit bis zu völliger Appetit¬ 


losigkeit (nur bei gewissen Krankheiten, z. B. Diabetes, 
ist er krankhaft gesteigert). Der Gesunde hat Appetit 
nach seiner natürlichen Nahrung, beim Kranken ist 
gerade diese Beziehung meist gestört und tritt häufig 
Appetit nach unnatürlicher Nahrung auf. Daraus ergiebt 
sich für die Beantwortung der chemischen Frage der 
Satz: der kranke Zustand rührt davon her, dass das 
flüchtige Lebensagens stinkend und übelschmeckend gewor¬ 
den ist. 

Facit: das Lebensagins des Kranken unterscheidet 
sioh somit von dem des Gesunden a. durch geringe und 
unregelmässige Molekularbewegung, b. durch Übeln Geruch 
und Geschmack. 

Die nächsten Fragen sind: 1) unter welchen Ver¬ 
hältnissen werden die Molekularbewegungen eines 
flüchtigen Stoffes langsamer und unregelmässig? und 
2) unter welchen Bedingungen wird ein wohlriechender 
Stoff übelriechend und schlecht schmeckend? 

Von diesen beiden Fragen ist die chemische durch 
tausendfache Erfahrung längst beantwortet, und zwar 
dahin: jeder Wohlgeruch wird durch Konzentration 
über einen gewissen Indifferenzpunkt hinaus übelrie¬ 
chend und ekelhaft. Umgekehrt weiss jeder Parfümerie¬ 
techniker, dass man alle Übeln Gerüche, selbst die 
schlimmsten, durch Verdünnung über einen gewissen 
Grad hinaus zu Wohlgerüchen machen kann, und dass 
ein Bouquet um so feiner wird, je mehr man es ver¬ 
dünnt (Das „Feinerwerden“ alkoholischer Getränke 
durch Alterung ist das Resultat fortschreitender Ver¬ 
dünnung der Bouquette durch partielle Verflüchtigung.) 
Das gleiche Konzentrationsgesetz gilt auch auf dem 
Gebiete des Geschmacksiuns. 

Für die physikalische Seite der Frage steht Folgendes 
fest: Die Energie der Molekularbewegung steht, wie 
oben erläutert, in geradem Verhältniss zur Grösse des 
Raumes, in dem die Moleküle sich bewegen können; 
daraus folgt mit Nothwendigkeit, dass sie bei konzen- 
trirten Stoffen geringer ist, als bei verdünnten, und 
dass die Molekularenergie wächst, je weiter man sie 
verdünnt und abnimmt, je weiter man sie kon- 
zentrirt. 

Es bleibt somit für die physikalische Frage nur noch 
das Quäle zur Besprechung. Wir sahen oben, dass die 
Lebensbewegungen beim Gesunden regelmässig, beim 
Kranken unregelmässig sind. So fragt sich jetzt: unter 
welchen Bedingungen ändern die Molekularbewegungen 
diese Qualität? 

Physik und Chemie sagen uns bisher nichts darüber; 
Aufschluss haben mir meine neuralanalytischen Unter¬ 
suchungen gegeben, und zwar speziell folgendes Ex¬ 
periment: bereitet man von irgend welchem löslichen 
Stoff eine Serie von Lösungen verschiedener Konzen¬ 
tration, und prüft deren physiologische Wirkungen, so 
liegt in der Mitte der Skala, bald höher oben, bald 
tiefer unten, je nach der chemischen Natur des Stoffes, 
ein indifferenter Konzentrationsgrad und die nach ent- 
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gegengesetzten Richtungen von ihr liegenden zeigen 
folgenden physiologischen Gegensatz: 

Auf dem Gebiete der willkürlichen Bewegung äussert 
«ich der Unterschied so: inhalirt man konzentrirte Lö¬ 
sungen und prüft während dessen in der von mir an¬ 
gegebenen Weise mit dem Chronoskop das Tempo 
derselben, so ergiebt sich entweder sofort oder nach 
einer initialen Steigerung von kurzer Dauer eine Ver¬ 
langsamung derselben, die um so tiefer ausfällt, je kon- 
zentrirter die Lösung und je länger die Inhalation 
dauert. Eine verdünnte Lösung erzeugt dagegen eine 
Verschnellerung t die um so bedeutender ist, je verdünnter 
die Lösung gewählt wurde. Bildet man durch wieder¬ 
holte Vornahme des Messungsakts in gleichen Zeitinter¬ 
vallen Kurven , so erhält man die Lösung auf die oben 
offen gelassene Frage: unter welchen Umständen wer¬ 
den die Molekularbewegungen unregelmässig? Die von 
konzentrirten Lösungen gewonnenen Kurven haben näm¬ 
lich einen unregelmässigen Rhythmus, die von verdünn¬ 
ten einen regelmässigen , und das quantitative Element 
tritt in der Kurve noch einmal darin zu Tage, dass 
die von verdünnten Stoffen gewonnenen Kurven grössere 
Amplituden zeigen, als die von konzentrirten. 

Diesen messbaren Veränderungen entspricht ein 
bei Inhalation konzentrirter Substanzen sich einstel- 
lendes Mattigkeitsgefühl, während verdünnte Lösungen 
Kraftgefühle erzeugen. 

Auf dem Gebiete der unwillkürlichen Bewegungen 
(Puls und Athmung) sind meine Messungen mittelst 
Kymographion in Folge äusserer Behinderung noch 
ziemlich mangelhaft, aber im Allgemeinen ergaben sie: 
Inhalation verdünnter Substanzen macht den Puls voll 
und regelmässig, die konzentrirter klein und unregel¬ 
mässig. 

Die Kleinheit wird Anfangs durch einen geschwin¬ 
den Herzschlag bis zu einem gewissen Grad kompensirt, 
bis schliesslich auch dieses kompensatorische Element 
wegfällt. Aehnlicbes gilt von der Athmung. 

In Bezug auf die chemische Wirkung unterscheiden 
sich konzentrirte und verdünnte Lösungen in folgender 
Weise: Die ersteren haben einen schlechten Geruch 
und Geschmack und erzeugen Ekelgefühle, Alterationen 
des Appetits (Sättigungsgefühl, Appetitlosigkeit, Ekel, 
Rausch); verdünnte Lösungen sind frischriechend und 
•schmeckend, appetiterweckend und ernüchternd. 

Vergleichen wir diese Inhalationswirkungen nun mit 
den oben geschilderten Symptomen von Gesundheit und 
Krankheit, so erhält man als Resultat: dass konzentrirte 
Stoffe dieselben Symptome erzeugen , wie sie der Krankheit 
eigen sind , und verdünnte solche , wie sie der Gesund¬ 
heit zukommen , wodurch der Schluss sich ergiebt: 

Krankheit entsteht durch Stoffkonzentration, d. h. 
entweder durch die Konzentration der den gesunden 
Zustand beherrschenden, zpm natürlichen Bestand des 
Körpers gehörenden flüchtigen Stoffe, oder durch Ein¬ 
führung von konzentrirten Fremdstoffen (Giften). 


Heilung ist nun folgerichtig das 6egentheil von Kon¬ 
zentration, nämlich Verdünnung der durch Konzentration 
giftig gewordenen LebensstofTe, resp. der eingedrungenen 
Gifte. (Schloss folgt.) 


Oiuretische Wirkung homöopathischer 
Gaben. 

Von K. Schlegel, Arzt in Tübingen. 

(Schluss.) 

5) Bierwirth R., 48 Jahre alt. Seit seiner Jugend 
kränklich, jedes Frühjahr von Verdauungsbeschwerden 
beimgesucht, seit 4 Wochen wieder mitVollheit, Ekel, 
Appetitlosigkeit behaftet. Stechen vom Kreuz nach 
der linken Seite, besonders beim Gehen, viele Blähun¬ 
gen, Schlaf schlecht, bittrer Mundgeschmack, ödema- 
töse Anschwellung der Knöchel und Unterschenkel, 
verminderter brauner Urin. Lykopodium 80. blieb ohne 
Wirkung. 

Am 11. Mai d. J. verordnete ich Virga aurea 2,0 
der Urtinktur in 200,0 Wasser. 

Am 19. Mai meldet Patient erhebliche Besserung 
der Allgemeinerscheinungen und Schmerzen. Der Gold¬ 
ruthe, welche repetirt wird, lasse ich nun 2,0 Tinctura 
ferri acet. Rodern, zusetzen in Anbetracht der starkeil 
Anämie des mit Drüsennarben von früherer Skrofulöse 
bedeckten Patienten. Den Urin fand ich schon beim 
letzten Besuche desselben stark eiweisshaltig. 

Am 26. Mai wird fortschreitende Besserung gemel¬ 
det. Es geht viel mehr Urin ab, derselbe ist nur noch 
wenig eiweisshaltig. 

3. Juni: Der inzwischen gemessene Harn beläuft 
sich auf 3 Liter. Die Oedeme verschwinden. Appetit 
wieder schlecht. Jetzt Virga aurea mit Arsen 6. 

Am 24. Juli kommt Patient wegen eines Brust¬ 
katarrhs zu mir. Die alten Beschwerden sind beseitigt, 
die Harnsekretion ist normal. 

6) J. G. Sch., 60 Jahre alt, Schmied in J. Wasser¬ 
sucht ist eine Familienkrankheit. Seit Frühjahr be¬ 
gannen Anschwellungen der Beine und des Bauches, 
welche immer mehr Zunahmen, so dass Patient jetzt 
hilflos im Bette liegt. Das Skrotum ist kindskopf¬ 
gross geschwollen, Penis verkürzt, blasenartig ange¬ 
schwollen , Harnen sehr spärlich und schmerzhaft. 
Stuhl täglich, besonderer Durst nicht vorhanden, viele 
Blähungsbeschwerden. Früher Patient stark mit Aus¬ 
schlag behaftet Von einem Laienhomöopathen war 
Patient schon mit Apis und Arsenik behandelt worden. 
Auf diese Mittel soll sich Anfangs allgemeine Ab¬ 
schwellung eingestellt haben, bei Wiederkehr des 
Wassers fruchteten sie nicht mehr. Auch Lykopodium 
blieb dann erfolglos. Den Urin fand ich eiweissfrei, 
Herzfehler nicht vorhanden. 

Am 9. Juli d. J. Virga aurea ohne Erfolg. 

14* 


Digitized by 


Google 




108 


Am 15. Juli A qua Quassiae Rade mache ri 200,0; Smal 
täglich 1 Esslöffel za nehmen. 

Am 25. Juli fand ich nach sofort eingetretener 
Diurese beträchtliche Abschwellung der Beine, Skrotum 
noch faustgross, Allgemeinbefinden sehr gebessert, Pa¬ 
tient viel ausser Bett. Fortsetzung des Mittels. 

Am 16. Aug. noch ganz leichtes Oedem der Beine 
und der Bauchhaut. Skrotum und Penis vollkommen 
abgeschwollen, Patient den ganzen Tag ausser Bett, 
etwas arbeitend. Soll Quassia fortgebrauchen. 

Dieses Rademacher’sehe Mittel gab ich rein probe¬ 
weise, nachdem das Nieren mittel versagt hatte. 

Mit einem besonders interessanten Fall will ich 
diese Mittheilungen abschliessen. 

7) Julie St. aus N., 8‘/i Jahre alt, kommt am 1. Jan. 
d. J. in meine Behandlung. Seit einem Jahre wird 
Anschwellung des Leibes bei dem Kinde beobachtet, 
allgemeine Abmagerung, trockener Husten, Appetit¬ 
losigkeit, schlechter Schlaf mit aufgeregten Träumen, 
Bauchschmerzen, viel Hautjucken. Die Patientin macht 
den Miniatureindruck einer recht elenden hochschwan¬ 
geren Frau. Der Leib misst 76 Cm. in der grössten 
Peripherie, nur im Epigastrium heller Schall, sonst all¬ 
gemein gedämpft mit den Zeichen des Ascites. Urin 
eiweissfrei. Da das Kind schon von einem allopathischen 
Arzte behandelt worden war, hoffte ich durch dessen 
Angaben das zuerst erkrankte Bauchorgan kennen 
zu lernen; bei dem jetzigen Zustand des Leibes war 
eine genaue Untersuchung nicht möglich, aber auch in 
den Anfangsstadien dieser schweren Bauchwassersucht 
scheint eine solche erfolglos gewesen zu sein, denn der 
Vater des Kindes konnte mir keinerlei Anhaltspunkte 
aus früheren Aeusserungen des Arztes geben. Da 
hätten denn wohl die gelehrten Herren eine Punktion 
„zu diagnostischen Zwecken 4 * vorgenommen. Glück¬ 
licherweise blieb jedoch die Kleine vor einer solchen 
verschont; ich beschloss nach Rademacher vorzu¬ 
gehen und zwar gleichzeitig diagnostisch und thera¬ 
peutisch. 

Ich gab also einmal Quassiawasser , aber nach 10 
Tagen war der Hydrops durchaus beim Alten, der Urin¬ 
abgang noch gleich spärlich. Dagegen waren weiss¬ 
gelbe schaumige Durchfälle eingetreten, im Bauch sei 
es bei vielem Getöse sehr unruhig gewesen. Die weiss- 
lichen Stühle veranlassten mich nunmehr Chelidonium 
anzuwenden. Ich gab es in 1. Verdünnung, Smal täg¬ 
lich zu 3 Tropfen. 

Am 31. Jan. vollkommen Status idem. Patientin 
klagt besonders über die linke Seite, von wo angeblich 
die Bauchschmerzen ausgehen. Das linke Hypochon- 
drium als Ausgangspunkt der Schmerzen führte mich 
nach einem bedeutsamen Wink Rademacher's auf 
Milzmittel. Mit Aqua glandium (bekanntlich einem 
wässrigen Destillat der rohen Eicheln, von unbedeu¬ 
tendem, aber charakteristischem Geruch) wollte ich be¬ 
ginnen, hatte aber darin bereits das wahre Heilmittel 
gefunden. Patientin verbrauchte 400,0 dieses Wassers 


und am 26. Februar war nach reichlicher Diurese der 
Leibesumfang bereits auf 66 Cm. gefallen, das Kind 
sehr viel wohler, bedeutend kräftiger, Husten fast vor¬ 
über; viel heiterer, keine Bauchschmerzen. Soll fort¬ 
fahren. 

Am 12. März Bauch 62 Cm. 

Am 26. März Bauch wieder 64 Cm. Allgemein we¬ 
niger wohl. Patientin und ihr Vater geben an, dass 
die letzte Portion Eichelwasser nicht wie die vorher¬ 
gehenden, sondern stark schnapsig geschmeckt habe. 
Nachdem wieder ein gutes Präparat beschafft worden 
war, wird das Mittel fortgebraucht Am 14. Mai er¬ 
scheint Patientin wieder, welche nun längst die Schule 
besucht, kräftig und vollkommen wohl ist, gut schläft 
Harn wieder eiweissfrei, Bauch 63 Cm., sehr weich, der 
Untersuchung gut zugänglich, kein flüssiger Erguss 
mehr nachweisbar. Unter dem linken Rippenbogen 
eine höckrige Masse fühlbar. Bei der Möglichkeit 
dass es sich um Koprostase handle, lasse ich reichliche 
Irrigationen machen. Quercus fortgebraucht. 

Am 29. Mai wird gemeldet, dass zuweilen heftige 
Bauchschmerzen wieder auftreten. Ich versuche nun 
wieder Chelidonium , dann Conium , endlich Carduus, 
aber nur mit dem Erfolge, dass der Bauchumfang am 
9. Juli wieder 67 Cm. erreicht hat. Wir kehren jetzt 
zum Eichelwasser zurück und am 27. August ist die 
bedeutendste Reduktion des Bauches mit 60 Cm. ein¬ 
getreten, derselbe durchaus weich. An Stelle der nor¬ 
malen Milzdämpfung lässt sich bei leiser Perkussion 
ein entsprechender Dämpfungsbezirk abgrenzen, auch 
die Leber hält durchaus normale Grenzen ein, aber 
drei fingerbreit links und etwas nach oben vom Nabel 
fühlt man eine höckrige, feste, unverschiebliche Ge¬ 
schwulst in der Tiefe, welche sich nach oben deutlich 
abgrenzen lässt. Derjenige Theil der Geschwulst, wel¬ 
cher der Betastung zugänglich ist, ist nussgross. Aus 
dem Nabelring tritt seit einigen Wochen eine kleine 
Hernie hervor. 

Das Kind macht jetzt einen ganz gesunden Ein¬ 
druck. Möge es vollends genesen! 

Der Umstand, dass durch ein von Rademacher 
angegebenes Zeichen das Heilmittel als Milzmittel ge¬ 
funden wurde, dass dann die Milz selbst nicht für die 
Entstehung des Ascites verantwortlich gemacht werden 
konnte, indem eine Geschwulst in der Tiefe des Bau¬ 
ches höchst wahrscheinlich die Ursache desselben war, 
dass diese Geschwulst, nicht selbst die Milz, doch dem 
linken Hypochondrium angehört, scheint mir in jeder 
Hinsicht sehr merkwürdig. 


Mittheilungen aus der Praxis. 

Von Dr. Hafen , prakt. Arzt in Neustadt a. H. 

l. Schwere Form von Syphilis. 

Am 19. März 1879 wurde ich an das Bett einer 
Kreissenden gerufen, um eine Fussgeburt zu beendigen. 
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Ich entwickelte mit Leichtigkeit ein todtfaules Kind 
im 8. Monat. Dies brachte mich sofort auf den Ver¬ 
dacht, dass es mit der Gesundheit der Eltern nicht 
seine Richtigkeit haben könne; ich zog daher den etwa 
26 Jahre alten Ehemann, einen Schuster, auf die Seite 
und fragte ihn, ob er nicht syphilitisch gewesen oder 
jetzt noch sei. Der Mann bejahte sofort meine Frage 
und erzählte, dass er vor wenigen Jahren beim Militär 
einen Schanker und Ausschlag am ganzen Körper ac- 
quirirt habe und mit Quecksilberpillen etc. behandelt 
worden sei. Bei der alsbald angestellten Untersuchung 
zeigte sich ein krätzartiger, juckender Ausschlag von 
eiterigen Punkten und Bläschen über den ganzen Kör¬ 
per, welcher das eigentümliche Verhalten zeigte, dass 
bei heftigem Kratzen Speichelfluss entstand. Ausser¬ 
dem waren die Nägel sämmtlicher Finger und Zehen 
mit eben solchen Bläschen besetzt und teilweise zer¬ 
stört und bestand ein grosses* zirkuläres Geschwür am 
rechten Unterschenkel, welches einen pestilenzialischen 
Gestank verbreitete; ausserdem mehrere Geschwüre an 
der Glans penis und grosse Paquete geschwollener 
Leistendrüsen am Hals und den Leisten, sowie bedeu¬ 
tender Foetor ex ore. Ausserdem kachektisches Aus¬ 
sehen, grosse Schwäche und wegen der Nagel- und 
Fussgeschwüre Arbeitsunfähigkeit und Bewegungsun¬ 
fähigkeit. Von einem hiesigen Arzte war ihm eine 
Salbe zur Verreibung auf die Haut verordnet worden. 

Da ich den Fall für eine Komplikation von Queck¬ 
silbersiechthum und Syphilis hielt, so verordnete ich 
Acidum nitr. 3. D.-D. Hierauf entstand ein furchtbarer 
Schnupfen, der von selbst verging. Da ich meine Dosis 
für eine zu starke hielt und sich Patient sehr beklagte, 
gab ich Acid. nitr. 30. C.-D. Hierauf entwickelte sich 
der Ausschlag, nach Aussage des Patienten, in ganz 
furchtbarer Weise. Ich setzte trotzdem Acidum nitri 
fort, fand aber eines Tages Patient so schwach, dass 
ich Chinin, arsenic. III. für einige Tage einschieben 
musste. Ich wechselte in den folgenden Monaten, weil 
Patient besonders über das Jucken klagte, zwischen 
Merc. sol. 30. C.-D. und Sulph. 30. C.-D. ab, verursachte 
aber durch meine Arzneien immer stärkeres Hervor¬ 
treten des Ausschlages, was dem Patienten äusserst 
lästig war. 

Ich ging deshalb im Februar 1880, da ich kei¬ 
nen anderen Rath mehr wusste, zu Mattei’s Mitteln 
über und gab fast dieses ganze Jahr Antivenereo. Pa¬ 
tient kam etwa alle Monat und holte sich einige Körn¬ 
chen Antivenereo und war damit sehr zufrieden, der 
Ausschlag nahm ab, die Nägel heilten, nur das Fuss- 
geschwür, die Drüsenanschwellungen, der Mundgestank 
wichen nicht und machten den Patienten noch recht 
ekelhaft, so dass ich ihn mir nur von der Feme an- 
sehen konnte, mich mit Ekel von ihm abwenden und 
alsbald die fenster meines Sprechzimmers öffnen 
musste. Nachdem ich 1881 noch verschiedene Male 
Merkur 30. vergebens versucht hatte, ging ich, da ich 
von Lachesis gegen Fussschenkelgeschwüre schon Er¬ 


folg gesehen, zu Lachesis 30. C.-D. über. Ich gab ihm 
am 17. November 1881 5 Pulver mit Streukügelchen 
von Lachesis 30. UDd befahl ihm, je ein solches Pulver 
in Vs Schoppen Waaser aufzulösen und täglich einen 
Schluck zu nehmen und in der Woche so nur ein Pul¬ 
ver zu verbrauchen. Am 23. Februar 1882 zeigte das 
Unterschenkelgeschwür schon bedeutende Besserung. 
Ich gab Lachesis 30 auf dieselbe Art wie oben bis zum 
6. Juni 1882 und siehe da, das Geschwür am Unter¬ 
schenkel war vollständig geheilt, ebenso jeder andere 
Ausschlag am Körper, auch der Foetor ex ore war weg. 
Wegen der Drüsenpaquete in der Leistengegend und 
einer wunden Stelle an der Glans penis, entsprechend 
dem Primärgeschwür, gab ich eine Dosis Nitri acid. 3o. 
am 6. Juni a. c. und am 17. Juli eine Dosis Merkur 200. 
und fand am 10. September d. J. meinen langjährigen 
Patienten von allen Beschwerden eines doppelten Siech¬ 
thums geheilt mit gesundem, appetitlichem Aussehen 
und ohne übles Parfüm, so dass ich mit Vergnügen 
an den sonst so verabscheuten Stellen seines Unter¬ 
schenkels fühlte und bei der Untersuchung der Mund¬ 
höhle alle Zähne in gutem Stand und fast vollzählig 
vorfand. 

(Wenn es gewünscht wird, werde ich Über das 
Verhalten der Frau und deren Fruchtbarkeit später 
nach tragen.) (Fortsetzung folgt.) 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. Eduard Huber. 

E. Anhang. 

Verhältniss des Merkurs zu Geistes¬ 
krankheiten. 

(Fortsetzung.) 

Citmabaris: Unaufgelegtheit zu geistiger Arbeit; — 
Seit er die Arznei einnimmt, ist es ihm sehr schwer seine 
Gedanken lange an einen Gegenstand zu fesseln, er 
kann der Lektüre nicht die gewöhnliche Aufmerksam¬ 
keit schenken, er kann nicht lange, tief und klar über 
einen Gegenstand nachdenken und sein Verstand 
scheint im Ganzen beeinträchtigt zu sein; — Es ist 
ihm schwer seine Gedanken zu sammeln und mit 
Nutzen zu studiren; — Deprimirter, melancholischer, 
cynischer Geisteszustand; — Vergisst das Licht auszu¬ 
löschen, die Symptome aufzuschreiben; — Verdriess- 
lichkeit und zum Weinen geneigt, er macht Anderen 
Vorwürfe; — Er ist geneigt sich wegen Kleinigkeiten 
zu ärgern und ist mit sich selbst unzufrieden; — 
Grosse Niedergeschlagenheit nach den Mahlzeiten; — 
Nachmittags bemerken seine Freunde, dass er sehr 
mürrisch und verdriesslich war; — Furcht vor eigenem 
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oder Anderer Verderben; — Unaufgelegt zum Sprechen, 
es ist ihm unerträglich, wenn er angesprochen wird; 
— Verlangen allein zu sein. 

In der vierten Vergiftungsgeschichte verschiedener 
Merkurialprdparate erzählt uns Dieterich einen Fall 
von Blödsinn nach MerkurmisBbrauch; in der sechsten 
traten folgende hierher gehörige Erscheinungen auf: 
Grosse Angst und Unruhe der Seele, allgemeine Ideen¬ 
verwirrung, so dass er die Worte ohne Ordnung und 
Zusammenhang sprach; er erhielt zwar in der Folge 
seine Besinnung wieder, zögerte aber immer sehr lange, 
ehe er eine Frage mit einer passenden Antwort erwi¬ 
dern konnte. — Da in diesen Fällen Verkältung nach 
Merkurmissbrauch die Ursache war, ist Dieterich 
geneigt, diese Geisteskrankheiten einem rheumatischen 
Prozesse in den Hirnhäuten zuzuschreiben. 

Jahr führt den Mercur. solub. in seinen Geistes¬ 
krankheiten unter Aufzählung der dahin gehörigen, 
oben aus Hahnemann’s R. AML. zusammengestellten 
Symptomen, meist unter den nächstwichtigen Arzneien 
an, gegen Melancholie , Hypochondrie, Lebensüberdruss, 
Misanthropie , Liebesgram, Heimweh , Wandelgram. 

In der Literatur finden wir vier Fälle von Selbst¬ 
mordtrieb (meist mit Angst) durch Merkur geheilt In 
einem waren unterdrückte Fussschweisse die Ursache; 
begleitende Erscheinungen waren: Bald drückender, 
bald stechender Kopfschmerz, besonders an der Stirne, 
nur am Tage; Traurigkeit mit Weinen. Das Uebel 
bestand schon 14 Jahre und waren dagegen Plumbum 
acet ., Aurum , Hepar , Arsen , Phosphor vorher vergeblich 
angewendet worden, während Mercur. solub. heilte. 
(Pit et, Allg. Homöop. Zeitung 50. Band). — Der zweite 
Fall betrifft eine syphilitische Frau, bei welcher sich 
ein Mord- und Selbstentleibungstrieb besonders zur 
Regelzeit einstellt. Dabei Traurigkeit, unwillkürliches 
Weinen, eine Art Gleichgiltigkeit gegen Alles und be¬ 
sonders grosse Furcht Böses zu thun und sich zu 
tödten; zugleich treibt es sie, ihren Mann, den sie sehr 
liebt, umzubringen; sie bittet ihn, sein Rasirmesser zu 
verbergen. Sie wurde durch Merc. viv. 12. in wenigen 
Monaten geheilt. (Ebenda.) — Im dritten Falle waren 
unterdrückte Fussschweisse die Ursache. Sobald Pa¬ 
tient ein offenes Fenster erblickte oder ein schneidendes 
Instrument sah, überfiel ihn unter starker Gesichtshitze 
ein Schweiss und es trieb ihn fa9t unwiderstehlich, 
sich den Tod zu geben. Ob Mercur. vivus oder solub. 
heilte, ist nicht angegeben. (Hermel.) — Ira vierten 
Falle wurden die Selbstmordgedanken durch den ge¬ 
ringsten Widerspruch hervorgerufen und die Heilung 
mit 4 Gaben Merc. vivus in 14 tägigen Zwischenräumen 
erreicht. (Hahnem. Monthly 5. Dulac.) 

Die einzelnen Formen der psychischen Depres- 
sions- und Schwächezustände einzeln mit den Queck¬ 
silbersymptomen zu vergleichen würde viel zu weit 
führen und keinen besonderen Zweck haben, da die 
oben angeführten Symptome entscheiden, ob Merkur im 
gegebenen Falle in Frage kommt oder nicht. 


Da wir in den Vergiftungsgeschichten sahen, dass 
besonders bei Kindern , die den Merkurdämpfen aus¬ 
gesetzt sind, leicht Idiotismus und Blödsinn entsteht, 
sehen wir darin einen Hinweis auf dessen Anwendung 
bei Bkrophulösen Kindern, bei denen sich die Geistes- 
thätigkeiten langsam entwickeln. Das Hauptmittel aber 
in diesen Fällen wird Calcarea carb. , nebstdem Silicea 
und Sulphur sein. 

Wenn auch der mit Verlust des Gedächtnisses, 
geschwächter Urtheilskraft und Verstand, ferner mit 
Stottern und Lähmungen verbundene Tremor mercurialis 
grosse Aehnlichkeit mit dem paralytischen Blödsinn auf¬ 
weist, werden wir bei vollkommen ausgebildeten Fällen 
desselben, sowie bei Idiotie und Blödsinn Überhaupt 
kaum etwas von irgend einem Mittel erwarten; — 
Merkur jedoch entspricht diesen traurigen Geisteszu¬ 
ständen. 

(Fortseisung folgt.) 


Unterschiede zwischen Calcarea carbon. 
und Causticum 

vom Herrn v. Bönninghausen 1859 dem Unterzeich¬ 
neten selbst diktirt. 

1. Erhöhung der Beschwerden: 

bei Calcarea durchschnittlich nach Mitternacht und 
Morgens, bei Causticum Abends bis Mitternacht. 
Die Beschwerden beim Erwachen sind bei beiden 
gleich, doch Morgens beim Erwachen und Abends 
vor dem Einschlafen bei Calcarea überwiegend. 
Beim Erwachen aus dem Mittagsschlafe bei Caust. 
die Beschwerden erhöht. 

2. Bei Calcarea vor dem Stuhlgange ärgerliche Reiz¬ 
barkeit, und nach demselben Abspannung und Hin¬ 
fälligkeit. Bei Caust. vor dem Stuhl gange A engst- 
lichkeit mit Hitze und Röthe des Gesichts, was 
auch nachher noch etwas fortdauert. 

3. Bei Calcarea verschlimmert fortgesetzte Bewegung, 
und bessert bei Causticum. Ist aber starke An¬ 
strengung bei der Bewegung, so findet das Gegen- 
theil statt. 

4. Bei Calcarea verschlimmert Trinken von kaltem 
Wasser, bei Caust. bessert es. Wichtiger Unter¬ 
schied bei Fallsucht. 

5. Saures Erbrechen ist Calc., wässeriges Causticum. 

6. Nächtlicher Durst auf kaltes Wasser, das aber 
schlecht bekommt, ist Calcarea. Der Nachtdurst 
von Causticum ist bald gelöscht, und das Wasser 
bekommt nicht schlecht. 

7. Befeuchtung, Waschen, Nässen, auch nasskaltes 
Wetter verschlimmern bei Calc., dagegen trockene 
Luft und Trockenheit bei Caust. verschlimmern. 

8. Muskelschlaffheit deutet auf Calcarea, aber Straff¬ 
heit der Muskeln auf Causticum. 
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9. Seitenlage verschlimmert bei Calcarea, Rückenlage 
hingegen bei Causticum. 

10. Aeusserer Druck verschlimmert bei Calc., bessert 
dagegen bei Causticum. 

11. Reiben des leidenden Theils bessert bei Calcarea, 
verschlimmert bei Causticum. 

12. Nüchtern schlimmer: Calcarea, Sepia. Dagegen 
besser bei Causticum, Silicea. 

13. Halbseitiger Frost, Hitze oder Schweiss: Causticum. 
Fieberlose halbseitige Schmerzen, besonders rechts 
oben und links unten: Calcarea. 

14. Husten mit Auswurf Morgens und am Tage, Abends 
meist trocken: Calcarea. Auswurf Nachts mit öf- 
term Niederschlingen des Auswurfs: Causticum. 
Abgeschrieben aus meiner Aufzeichnung. Burg- 

Herstelle, den 14. August 1882. 

Werner Freiherr Heereman von Zuydtwyok. 


Auszüge aus englischen u. amerikanischen 
homöopathischen Journalen. 

Von Dr. Theod. Kafka in Karlsbad. 

Uranlum nitricum in zwei Fäilen von Diabetes mellitus. 

Von Dr. L. Hallock. (North American Journal of Ho- 
moeopathy Mai 1882.) 

(Schluss.) 

Herr A. D. S. von hier, 60 Jahre alt, ein kräftiger 
gesunder Mann, selten krank, begann sich zeitlich im 
August des vergangenen Jahres über Magenbeschwer¬ 
den und ungewöhnliche Schwäche zu beklagen, worauf 
in einigen Tagen Schmerzen im Rücken und den Glie¬ 
dern, bedeutendere Schwäche, Durst und vermehrtes 
Harnlassen erfolgte. Wegen dieser Symptome erhielt 
er der Reihe nach ßryonia , China, Sulphur und Phosph. 
acidum mit geringer Besserung, worauf er, um dem 
drückend heissen Klima zu entgehen, sich aufs Land 
begab. Dort nahm aber das Leiden zu und auf mein 
Verlangen wurde mir eine Probe seines Urins ge¬ 
schickt, welche bei der Untersuchung ein spezifisches 
Gewicht von 1035, Spuren von Albumen und einen be¬ 
deutenden Prozentgehalt von Zucker aufwies. Die 
Quantität fasse bis zu mehreren Quarts täglich (eine 
genaue Messung konnte nicht erlangt werden) und 
wurde alle 30 bis 60 Minuten gelassen. 

Als ich ihn am 6. September, eine Woche nach¬ 
dem er die Stadt verlassen, besuchte, hatte sich sein 
Aussehen bedeutend geändert; anstatt der gewöhn¬ 
lichen blühenden Farbe war er blass und anämisch, 
hatte eine heisse trockene Haut, pergamentartigen 
Mund und Hals, litt an heftigem und unaufhörlichem 
Durst, seine Schwäche hatte so zugenoramen, dass sie 
ihn ans Haus fesselte und die Abmagerung hatte sein 


Gewicht in einer einzigen Woche um 15 Pfund ver¬ 
mindert. 

Arsen verminderte einigermaßen den heftigen Durst 
und Phosph, acid. bot ihm einen angenehm erfrischen¬ 
den Trunk, verminderte das reichliche Harnlassen und 
that der schnellen Abmagerung und der zunehmenden 
Schwäche Einhalt. Aiu 9. September wurde Uranium 
nitricum in der 1. Zentesimalverreibung 3 Gran alle drei 
Stunden, verschrieben. Der Erfolg war schnell und 
überraschend. Die Nacht darauf war die Urinmenge 
vermindert und der Schlaf weniger gestört; am zweiten 
Tage war die Harnabsonderung auf die Hälfte redu- 
zirt, der Durst beseitigt und der Appetit gebessert und 
am 4. Tage betrug das spezifische Gewicht nur 1030 
und der Zuckergehalt war auf fast 5 % reduzirt. 

Am Ende der Woche hatten sich alle Symptome, 
und der Appetit so gebessert und die verderbliche 
Harnabsonderung so vermindert, dass er 10 Pfund 
von dem verlorenen Gewicht wieder gewann. Das 
Mittel wurde dann zweimal täglich in der nächsten 
Woche fortgesetzt, bis bei der Untersuchung der Urin 
seine normale Quantität ohne eine Spur von Zucker 
wiedererlangt hatte. 

Sorgfältige Nachforschungen nach der Ursache der 
Krankheit bei diesem Patienten haben zu der Annahme 
geleitet, da es an andern befriedigenden Erklärungen 
fehlte, dass sie durch den übermässigen Gebrauch von 
Vichywasser, das er seit langem gewohnt war zu einem 
bis zwei Quart täglich zu trinken, verursacht wurde. 
In Europa, so erzählt man, werden Diabetische durch 
den Genuss der natürlichen Quellen von Vichy (noch 
mehr aber durch die Karlsbader Thermen. Der Ref.) 
sehr gebessert, wenn nicht ganz geheilt. 

Hat nicht vielleicht der Missbrauch dieses sonst 
als heilsam befundenen Mineralwassers in diesejn Falle 
die pathogenetische Wirkung verursacht und auf diese 
Weise eine andere Illustration des Aehnlichkeitsgesetzes 
geliefert? (Wir möchten dies nicht bejahend beant¬ 
worten, sonst müssten viele Karlsbader, die jahraus, 
jahrein Schlossbrunn oder andere dortige Quellen trin¬ 
ken, auch zuckerkrank werden, was aber nicht der 
Fall ist Der Ref.) 

Zur Bestätigung dieser Ansicht über die Ursache 
muss konstatirt werden, dass da keine Übermässige 
geistige oder physische Anstrengung, kein atmosphä¬ 
rischer Einfluss durch Verursachung von Erkältung, 
Husten oder anderer katarrhalischer Symptome, keine 
Spur von einer Störung der Leberfunktion, um den 
Verdacht auf eine von der Leber ausgehende Ursache zu 
lenken, und keine Abweichung von der gewöhnlichen 
Diät und Zeit der Mahlzeiten, ausgenommen das Trin¬ 
ken grosser Quantitäten Vichywassers und dies nicht 
wegen des gewöhnlichen Durstes, sondern aus einer 
angenommenen Gewohnheit und dem Glauben, dass 
dessen reichlicher Genuss gesund und wohlthätig sei 
vorgewaltet hat. 

(Wir vermissen darin die Angabe, ob schon früher 
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in der Familie des Patienten, z. B. bei seinen Eltern 
die Zuckerkrankheit vorgekommen ist; wir glauben 
entschieden an eine erbliche Disposition zu derselben; 
so haben wir jetzt eine Dame an dieser Krankheit in 
Behandlung, in deren Familie theils Brüder, theils 
Vettern und Kousinen von dieser Krankheit befallen 
wurden und einige Fälle auch letal abliefen, ja wo 
sogar anzunehmen ist, dass die Mutter der Patientin 
vor 30 Jahren, den Krankheitserscheinungen nach zu 
schliessen, gleichfalls an dieser Krankheit gestorben 
ist; freilich dachte man damals wegen der mangelnden 
Harnanalyse an alles andere als an Diabetes. Der Ref.) 


Lesefrüchte. * 

Als Folgen der Blennorrhoe werden von den DDr. 
Duplay und Brun (Arch. g6n. de m£d., Mai 1881) 
zwei verschiedene Formen von Gelenkentzündung be¬ 
schrieben, einmal die hydropische , besonders aufs Knie¬ 
gelenk beschränkte, die niemals mit Schwellung der 
Gelenkbänder oder der paraartikulären Gewebe ein¬ 
hergeht, andrerseits eine schwerere Form , bei welcher 
der Schmerz stärker ist, auch Schwellung und Röthung 
des Gelenkes und der Umgebung besteht Von ein¬ 
zelnen Autoren wird diese Form noch nicht mit Sicher¬ 
heit als Folge der Blennorrhoe angesehen; allgemein 
hält man sie für viel seltener, als die hydropische. 
Dieser Ansicht können sich Verff.. die nicht weniger 


als 24 Fälle der schwereren Erkrankungsform selbst 
beobachtet haben, nicht anschliessen; sie glauben, dass 
die Krankheit in ätiologischer Beziehung oft falsch be- 
urtheilt werde und geben deshalb eine eingehende Be¬ 
schreibung derselben. Tjb . 


Aufforderung zum Abonnement. 

Alle Kollegen, welche sich am Kampfe gegen den 
Impfzwang betheiligt haben, überhaupt sich dafür in- 
teressiren, machen wir darauf aufmerksam, dasB der 
Pionnier , Monatshefte für den gesammten Kulturfort¬ 
schritt, herausgegeben von Dr. med. Heinrich Oidt- 
mann und Fritz Spietzhoff, zum Hauptorgan der 
impfgegnerischen Bewegung erwählt worden ist. Der 
unermüdliche Vorkämpfer der lmptgegner Dr. Oidt- 
mann, von der Ueberzeugung ausgehend, dass ein 
solches Organ zur glücklichen Durchführung des Kam¬ 
pfes eine Nothwendigkeit sei, hat sich, um dies zu er¬ 
langen, materiell engagirt. Wir halten es für Pflicht 
der Impfgegner ihn durch die That zu unterstützen, 
und zwar sowohl durch eigenes Abonnement, als durch 
Sammlung von Abonnenten. Das Abonnement beträgt 
pro Jahr 12 Mark, doch ist auch, um die Sache zu er¬ 
leichtern, ein vierteljährliches Abonnement von 3 Mark 
nachgelassen. Möglichst schleunige Bestellungen nimmt 
Spietzhofps literarisches Büreau in Steglitz bei Berlin 
entgegen. Programme stehen gratis zur Verfügung. 
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Ueber Krankheit und Heilung 

nach einem Vortrag, 

grehalten bei der Generalversammlung des homöopa¬ 
thischen Zentralvereins zu Stuttgart den 10. Aug. 1882. 

Erweitert ausgeflihrt 

von Prof. Dr. 6. Jäger. 

(Schluss.) 

Dass diese meine Anschauung von Krankheit und 
Heilung richtig ist, lehrt uns einerseits eine Analyse 
der krankmachenden, resp. zu Krankheit disponirenden 
Ursachen, andererseits eine Analyse der durch die 
Praxis sanktionirten Heilmethoden und Gesundheits- 
bedingungen. 

I. Krankmachende, resp. zu Krankheit dispo- 
nirende Einflüsse sind: 

1) alle stinkenden und Übel schmeckenden Speisen 
und Getränke; 

2) übermässiger Genuss von Speisen und Getränken, 
wodurch eine übermässige Entbindung flüchtiger 
Stoffe innerhalb des Körpers entsteht; 

8) alle, selbst die gesündesten Stoffe, sobald sie in zu 
grosser Dosis oder zu starker Konzentration ver¬ 
abreicht werden (Missbrauch von Genussmitteln 
und allopathischen Arzneien); 

4) alle und jede stinkende Luft, so zwar, dass man 
geradezu sagen kann: «Krankheit ist Gestank"; 

£) ganz besonders alle Umstände, welche eine Kon¬ 
zentration der flüchtigen Ausdünstungsstoffe des 


Körpers begünstigen: Unterdrückung der Thätig- 
keit von Haut, Lunge und Niere, Zurückhaltung 
der Perspiration durch falsche Bekleidung und 
Aufenthalt in geschlossenen Räumen; 

6) Steigerung der Zersetzungsprozesse im Innern des 
Körpers mit vermehrter Entbindung flüchtiger 
Stoffe (Fermentationsprozesse oder hochgesteigerte 
Organthätigkeit). 

II. Heilpotenzen, resp. -methoden sind: 

1) alle wohlriechenden und wohlschmeckenden Spei¬ 
sen und Getränke, aber nur so lange, als sie wohl¬ 
schmecken, und sofern sie nicht im Darm einem 
zu intensiven Zersetzungsprozess anheimfallen; 

2) Mässigkeit im Essen und Trinken, resp. Hungerkur; 

3) Entfernung der Darmkontenta als Gestankquelle 
(Laxation, Vomition); 

4) alle genügend verdünnten Stoffe, resp. alle Medien 
(Luft und Wasser), welche nur hochverdünnte Stoffe 
in Lösung oder Suspension enthalten, also reine 
Luft, reines Wasser, alkoholische Getränke mit 
feinen Bouqueten, und Arzneien mit verdünnten 
Arzneistoffen (homöopathische Arzneien) sind ge¬ 
sund und um so gesünder, je verdünnter sie sind; 

5) alle Umstände, welche der Verdünnung der Per¬ 
spiration günstig sind: Luftkur, Bewegungskur, 
Schwitzkur, Wärmekur (klimatische Kur, türkische 
Bäder), Ventilation der Wohnräume, poröse Klei¬ 
dung, dermatische Kuren zur Steigerung der Haut¬ 
ausdünstung etc.; 

6) Trinken von warmen Getränken, die flüchtige Stoffe 
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(Thee) enthalten, indem diese flüchtigen Stoffe die 
konzentrirten Perspirationsgase mitreissen; 

7) chemische Zerstörung der Perspirationsdüfte durch 
Desodorantia (Räucherung, Ozogen, Kampher etc.) ; 
fl) Elektrolyse, d. h. elektrolytische Zerstörung, wenn 
auch nur partielle, des betreffenden konzentrirten 
Krankheitsstoffes, analog der Thatsache, dass Ge¬ 
witter die übelriechenden Stoffe in der Atmosphäre, 
aber auch die wohlschmeckenden Stoffe im Schlacht¬ 
fleisch zerstören. 

Daraus folgt: krankmachend und krankheitsdispo- 
nirend wirkt Alles, was eine Konzentration der unseren 
Organismus beherrschenden flüchtigen Agentien herbei¬ 
führt, und heilend Alles, was zur Verdünnung derselben 
beiträgt. 

Auf den ersten Blick scheint diese Lehre mit dem 
in Widerspruch zu stehen, was ich in meiner Schrift: 
„Seuchenfestigkeit und Konstitutionskraft“ über die 
Bedeutung des spezifischen Gewichts für die Gesundheit 
sagte; dieser Widerspruch hebt sich auf, wenn man 
erwägt: 

1) Beim spezifischen Gewicht handelt es sich in 
erster Linie um das Verhältniss zwischen flüssigen und 
festen Stoffen, und bei der Konstitutionskraft um Sta¬ 
bilität und Labilität. Je mehr die Flüssigkeiten über 
die festen Stoffe überwiegen, desto labiler ist die Kon¬ 
stitution, und je mehr das umgekehrt der Fall ist, um so 
stabiler, wobei allerdings zu beachten ist, dass die Sta¬ 
bilität so gross werden kann, dass die in Labilitäts-, 
d. h. Bewegungserscheinungen der festen Stoffe be¬ 
stehenden Leben8proze88e aus Raummangel (Lebens¬ 
latenz durch Mumifikation) nicht mehr vor sich gehen 
können. Deshalb liegt die höchste Lehensenergie nur 
auf einem Optimum, nicht auf dem Maximum des spe¬ 
zifischen Gewichtes, auf letzterem liegt die höchste 
Konstitutionskraft nur in so fern, als völlig mumifizirte 
Lebewesen der Fäulniss gegenüber ihre Konstitution 
behaupten. 

2) Konzentration der flüchtigen Stoffe in den Flüssig¬ 
keiten des Körpers steigert zwar das spezifische Ge¬ 
wicht dieser , allein da hierbei stets in dem Darmlumen, 
dem Hauptbindungsort flüchtiger Stoffe, freie Gase von 
sehr geringem spezifischen Gewicht (Tympanitis) auf- 
treten, so wird die Steigerung des spezifischen Ge¬ 
wichts der Flüssigkeiten überkompensirt und das Ge- 
sammtergebniss der Konzentration der flüchtigen Stoffe 
ist eine Abnahme des spezifischen Gewichtes. 

Ueber die in sichtbaren Strukturveränderungen be¬ 
stehenden sog. anatomischen Krankheiten geht meine 
Ansicht dahin, dass sie erst Folge der Störung der Mo¬ 
lekularbewegung der Lebensagentia, also sekundäre Er¬ 
scheinungen sind. Sichtbar ist nur Festes und Flüssiges 
das Lebensagens ist als Flüchtiges nicht sichtbar. Ana¬ 
tomische Störungen bestehen in Plus oder Minus, resp. 
falscher Vertheilung von Festem und Flüssigem , und 
hierdurch können die Massenbewegungen beeinträchtigt 


werden, aber die Molekularbewegungen direkt nicht , 
sondern nur indirekt. Thatsache ist, dass die sekun¬ 
dären anatomischen Veränderungen heilen, d. h. ver¬ 
schwinden: l; Wenn die Deskonzentration der primären 
flüchtigen Krankheitsstoffe gelingt, 2) und die festen 
sekundären Krankheitsstoffe der Verflüssigung und Ver¬ 
flüchtigung überhaupt noch zugänglich sind. 

Nun noch einige Worte über die so vielfach be¬ 
strittene und doch so natürliche Heilwirkung der ho¬ 
möopathischen Arzneien. 

1) Dass das Verdünnungsverfahren in der That eine 
Potenzirung, d. h Machtverstärkung des gelösten Arz¬ 
neistoffes ist, geht aus dem früheren unwiderleglich 
hervor, und ebenso, dass Hochpotenzen machtvoller 
sind als niedere, da die Abnahme der Molekülzahl 
überpotenzirt wird durch die Steigerung der Bewe¬ 
gungsenergie der restirenden, (denn die Zahl der Mole¬ 
küle ist Beeinträchtigung des die Bewegungsenergie 
repräsentirenden Raumes). 

2) Wenn man eine verdünnte Lösung in eine kon- 
zentrirte giesst, so wirft man heftig sich bewegende 
Moleküle unter träg sich bewegende und wenn sich 
die Energie der ersteren nun auf alle vertbeilt, so ent¬ 
steht ein allgemeines Distunzirungs- oder Diffusions¬ 
bestreben. Befinden sich nun die betreffenden Lösungen 
in einem Von flüchtigen Stoffen so leicht penetrirbaren 
Gefäss, wie der Körper eines Lebewesens, so muss der 
Effekt der homöopathischen Arznei eine Deskonzen 
tration , also Heilwirkung sein. 

Einer meiner Schüler, Stud. Naser, hat mit Thon¬ 
zelleneinige Versuche in dieser Richtung angestellt, aller¬ 
dings mit negativem, d. h. durch die Wage nicht zu 
konstatirendem Erfolg. Allein es traten hierbei doch 
so eigentbümliche Erscheinungen auf, dass ich den 
Misserfolg auf Rechnung der Rohheit des Versuches, 
d. h. des relativ ungewöhnlich grossen Diffusionswider¬ 
standes der Thonzellen im Vergleich zu den Kapillaren 
des Körpers und der thierischen Membran überhaupt 
setzen zu müssen glaube, und überzeugt bin, man 
werde mit feineren Hilfsmitteln positive Resultate er¬ 
langen können. 

Die allopathische Lehre, dass „Viel viel wirkt, und 
Wenig wenig“, ist nur richtig, wenn es sich bei Hei¬ 
lung von Krankheit um chemische Bindung oder Zer¬ 
setzung eines Krankheitsstoffes handelt; dass es solche 
Fälle giebt, z. B. Säuretilgung im Magen, ist zweifel¬ 
los, allein in weitaus den meisten Krankheitsfällen ist 
diese chemische Therapie gar nicht ausführbar , 1) weil 
man es meist mit Stoffen zu thun hat, welche sehr 
wenig Neigung bezitzen, sich chemisch zu verbinden, 
2) weil man bei Anwendung von zerstörend wirkenden 
Chemikalien zu leicht mit dem Krankheitsstoff auch 
die Gesundbeitsstoffe todtschlägt. Die Therapie hat 
also in den meisten Fällen die Aufgabe, physikalisch 
zu wirken , d. h. die Molekularenergie zu heben. Hier 
ist der Satz, „dass viel Stoff auch viel wirkt“, ein phy¬ 
sikalischer Nonsens: wenn man zu träg sich bewegenden 
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Molekülen solche mischt, die sich ebenfalls trüg be¬ 
wegen, wie die konzentrirter Arzneistoffe, 60 bleibt 
alles trag und zu der ursprünglichen Krankheit tritt 
nun eine Arzneikrankheit. Wolle man doch nicht ver¬ 
gessen, dass die zwei belebendsten und machtvollsten, 
auch von den Allopathen angewendeten Heilpotenzen, 
nämlich reine Luft, reines Wasser (Wildbad, Gastein), 
nichts anderes als homöopathische Medikamente sind, 
d. h. Medizin mit hoch verdünnten Stoffen! 

Kbenso klar ist das Aehnlichkeitsgesetz der Homöo¬ 
pathen auf Grund dessen, was wir oben über die Mole- 
knlarbewegungen in einem Lösungsgemische erfuhren. 
Hier richten sich die Moleküle jedes Stoffes nur nach 
ihren eigenen Kameraden, d. h. die Molekularanziehung, 
welche das Pendeln der Moleküle unterhält, besteht 
nur zwischen gleichartigen Molekülen, und nichts ist 
nun natürlicher, als dass durch Zumischung einer ver¬ 
dünnten Lösung des einen der im Lösungsgemische 
enthaltenen Stoffe, nur die Diffusionsbewegung dieses 
einen Stoffes und nicht die der anderen gesteigert wird. 

Wir können uns auch sehr gut denken, dass eine 
ähnliche Beziehung nicht bloss zwischen den Mole¬ 
külen des gleichen Stoffes, sondern auch zwischen den 
Molekülen ähnlicher Stoffe besteht, z. B. wenn wir einem 
Lösungsgemische von Salzen und ätherischen Oelen 
eine homöopathische Verdünnung irgend eines anderen 
Ätherischen Oeles beimischen, so steigt nur die Ver¬ 
dampfungsgeschwindigkeit des ätherischen Oeles und 
nicht auch die des Salzes. 

Selbstverständlich erfordert auch diese These die 
Erhärtung durch das Experiment und zwar sowohl durch 
physiologische, wie durch physikalische ausserhalb des 
Körpers angestellte, und ich empfehle die Vornahme 
solcher allen denen, welche entweder den Trieb oder 
die amtliche Verpflichtung zur Ermittlung der Wahr¬ 
heit in diesen Dingen haben. 


Phosphor als Gehirnmittel. 

Von Dr. HOMO in Bromberg. 

Dass der Phosphor und seine sauerstoffreiche Ver¬ 
bindung, die Phosphorsäure, Stoffe sind, die auf das 
Gehirnleben einen bedeutenden Einfluss ausüben, wird 
von allen Seiten anerkannt Die herrschende physio¬ 
logische Schule hat auch von Zeit zu Zeit einen An¬ 
lauf genommen, den Phosphor therapeutisch zu ver- 
werthen, aber da sie in der Diagnose zu wenig spezia- 
lisirte und vor Allem die justa dosis nicht finden konnte, 
so liess sie dieses „heroische“ Mittel wieder fahren. 
Aus den hierher gehörigen Arbeiten der physiologischen 
Schule verdient ein Artikel von Girolami Tempini, 
der sich in der Gazetta med. ital. vom Jahre 1872 be¬ 
findet, von hier aus wohl sämmtliche allopathische Jour¬ 
nale passirt hat dann aber wie ein Tropfen im Ozean 
verschwunden ist, der Vergessenheit entrissen zu werden* 


Dort heisst es: Nachdem Conradi, v. Nordheim, Hufe¬ 
land, Wolf, Fedillot das Mittel empirisch angewendet 
haben, wurde von Delpech seine Heilkraft in Nerven¬ 
störungen wissenschaftlich begründet Bei der Erfor¬ 
schung der deletären Wirkungen des Schwefelkohlen¬ 
stoffs, denen die Gummiarbeiter ausgesetzt sind, und 
bei der Prüfung der Löslichkeit des Phosphors in dieser 
Substanz kam er auf den Gedanken, dass die Hirnzu¬ 
fälle dieser Arbeiter von der Verminderung der phos¬ 
phorhaltigen Hirnfette herrühren und rieth zu ihrer 
Behandlung mit Phosphor. Judson Andrews wies im 
Amerikanischen Journal für Geisteskrankheiten gleich¬ 
falls auf den Nutzen des lange Zeit fortgesetzten Ge¬ 
brauchs der Phosphorsäure bei Himparalyse hin, und 
einer der bedeutendsten, hervorragendsten klinischen 
Lehrer Dannte jüngst die Phosphorsäure eine psycho¬ 
logische Limonade, ein herrliches Mittel zur Erhaltung 
und Erfrischung der Nervenkraft. Es dürfte sich da¬ 
her lohnen, den physiologischen Zusammenhang dieses 
Mittels mit der Gehirnpärese zu erörtern. — Unter 
Himparese versteht man die Unfähigkeit des Hirns, 
seine Funktionen zu erfüllen. Die Veranlassungen 
hierzu können vielfacher Art sein. Alle Hirnkrank¬ 
heiten, die mit Fieber beginnen oder von Fieber be¬ 
gleitet werden, Anämien in Folge von Blutverlust, 
Ueberanstrengung der Muskeln (aber doch vor Allein 
der Denkthätigkeit selbst! Ref.), Excesse in venere, hef¬ 
tige psychische oder moralische Schmerzen bringen 
eine relative oder absolute Unfähigkeit zu geistigen 
Beschäftigungen hervor. Es können zwei Formen der 
Hirnparese unterschieden werden: die leichte , vorüber¬ 
gehende und die schwere, andauernde. 

Die leichtere Form ist sehr häufig anzutreffen, und 
giebt es wohl keinen Menschen, sei es ein Gelehrter 
oder gewöhnlicher Arbeiter, der diese Art der Hirn¬ 
abspannung nicht empfunden hätte, obgleich sie bei 
Studirten vorzugsweise auftritt. Die schwere, seltnere 
Form der Hirnparese, die bisher noch wenig Beach¬ 
tung in der Wissenschaft gefunden hat, befällt insbe¬ 
sondere das männliche Geschlecht im jugendlichen 
Alter, zumal Individuen, in deren Familien Disposition 
zu Psychopathien vorhanden ist, die, bei mässiger Be¬ 
gabung, sich allzu eifrigen Studien hingeben. 

Die klinischen Erscheinungen dieses Uebels sind 
einfach und charakteristisch: Bei der leichten Form 
zeigt sich zuerst eine Abneigung gegen geistige Arbeit , 
Schwere und Benommenheit des Kopfes, und bei fort¬ 
gesetzter Anstrengung des Gehirns Gedankenschwäche. 
Der Kranke hat das Gefühl, als ob eine Last die Stirn 
drücke; oft schwimmen die Buchstaben der gelesenen 
Worte vor seinen Augen . Das Gelesene wird ihm 
schwerer verständlich; er vergisst es leicht; er befin¬ 
det sich wie im Traum. Beim Versuch, die Geistes- 
thätigkeit anzuspannen, verwirren sich die Gedanken, 
und es entsteht ein lästiges, drückendes Gefühl völli¬ 
ger geistiger Erschlaffung. Tritt eine Pause in der 
geistigen Beschäftigung ein, so vergehen die erwähnten 
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Erscheinungen, — und nach kurzer Zeit sind die gei¬ 
stigen KrUfte zu ihrer normalen Funktion zurückge¬ 
kehrt. — Die schwere Form der Hirnparese zeichnet 
sich vor der leichten weniger durch die Intensität, als 
durch die Dauer der Krankheitserscheinungen aus. Der 
Kranke erscheint sich und dem Arzt gegenüber frei 
von jedem physischen und psychischen Gebrechen — 
und doch behauptet er, zu jeder Himthätigkeit unfähig 
zu sein. Er vermag nur wenige Zeilen zu lesen, muss 
bald aufhören, weil er die Worte doppelt und dreifach 
sieht; im Kopf empfindet er das Gefühl der Spannung 
und des Schwindels. Das Gelesene wird ihm schwer 
verständlich; er muss das Lesen aufgeben. Bei jedem 
neuen Versuch kehrt die krankhafte Empfindung wie¬ 
der. Tritt nun die Kunst nicht helfend ein, so zieht 
sich der traurige Zustand in die Länge, und es können 
sich Hypochondrie, Nervenreizbarkeit und selbst Gei¬ 
stesstörungen hieraus entwickeln. 

Verfasser sucht diesen Zustand nun vom bio¬ 
chemischen Standpunkte aus zu erklären, indem er zu¬ 
nächst das Leben als solches aus der unablässigen 
chemischen Umwandlung der Substanz des Organis¬ 
mus ableitet. Dieser Chemismus, der meist auf eine 
Oxydation zurückzu führen ist, manifestirt sich sowohl 
in der Ernährung des Körpers als auch in der Wärme¬ 
bildung, die sich in Kraftäusserung umsetzt. Die 
Funktion eines Organs hängt somit mit dem Chemis¬ 
mus zusammen, der in ihm vorgeht, und der Chemis¬ 
mus selbst ist von der Ernährung abhängig. Es kann 
jedoch keine Kraftäusserung oder organische Funktion 
durch die immerwährende chemische Thätigkeit im 
Körper vorgehen, ohne dass dabei die Moleküle der 
Elemente konsumirt werden. Die Summe der Funktion 
steht im Verhältniss zur Summe der Molekularkraft, 
welche sich unter dem Einfluss der Lebensthätigkeit 
umsetzt. Diese Kraft wird dem Körper durch atmo¬ 
sphärische Luft und Nahrungsmittel geboten. Sind 
diese ausreichend, dann kann der Organismus bestehen 
und sich erhalten. Findet aber ein grösserer Verbrauch 
an Kraft statt, so kann dies nur auf Kosten des Or¬ 
ganismus selbst geschehen, und letzterer leidet durch 
den fortgesetzten Chemismus Einbusse an seinen Ele¬ 
menten und dem zufolge wieder an Fähigkeit zu sei¬ 
nen Funktionen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Mittheilungen aus der Praxis. 

Von Dr. Hafen , przkt. Arzt in Neustadt a. H. 
(Fortsetzung u. Schluss.) 

2. Tobsucht. 

Am 19. Dezember 1881 wurde ich Abends in das 
Haus eines mehljährigen treuen Klienten gerufen, weil 
der Hausherr plötzlich den Verstand verloren habe und 


nicht mehr zu bändigen sei. Ich fand bei meiner An¬ 
kunft den mir wohlbekannten Mann in seinem Bette 
aufrecht stehend, schreiend, schimpfend, mit furchtbarer 
Heftigkeit alles mögliche Zeug redend, dabei bald zum 
Angriffe auf zwei andere Leute losgehend, die ihn zu 
bändigen suchten, bald mit den Fäusten an die Wand 
schlagend. Dabei rollten die Augen wild im Kopfe 
und das Gesicht war geröthet. Mich erkannte er gar 
nicht und ging feindselig auf mich los. Ich erfuhr, 
dass der Mann einen Pferdehandel gemacht und bei 
dem üblichen Scboppentrinken darnach plötzlich so 
geworden sei. Ich hielt diesen Zustand für Delirium 
tremens und verordnete, da ich in solchen Fällen schon 
Chloralhydrat sehr gut befunden, von demselben 4 Grm. 
zu lOOWasser und ging nach Hause. Später nochmals 
gerufen, weil er gar zu arg tobe, fand ich gar keine 
Besserung und verschrieb Belladonna 1. D.-D. und liess 
davon alle Viertelstunde einige Tropfen in etwas Wasser 
geben und es dem Patienten als Wein, den er ver¬ 
langte, reichen. Schon nach der zweiten Gabe kam 
Patient auf Momente zu sich, wurde ruhiger und schlief 
sogar für einige Minuten ein. Als ich spät in der 
Nacht noch einmal eintraf und Patienten schlafend 
und mit ruhigem Pulse fand, traf ich eine glückliche 
Familie, wo wenige Stunden vorher Verzweiflung ge¬ 
herrscht hatte. Ich fragte nun, ob ich den Aderlass, 
der einige Stunden vorher von mir erheischt war, 
machen sollte; kein Mensch trug mehr Verlangen dar¬ 
nach. Am nächsten Tage fand ich den Kranken ganz 
verständig, nur mit Kopfweh vor; ich verordnete ihm 
Belladonna I D.-D. 2stÜndlich weiter zu nehmen. Es 
hat sich seit der Zeit bei dem Manne, den ich täglich 
sehe, nichts Aehnliches mehr gezeigt. So nützt Bella¬ 
donna immer in der Tobsucht. 

3. Mastdarmlähmung. 

Bei dem Sohne eines Medizinalrathes traf ich einen 
Knaben von 4 Jahren, der mir bei Gelegenheit meiner 
Besuche bei anderen erkrankten Mitgliedern der Fa¬ 
milie als mit Mastdarmlähmung behaftet vorgestellt 
wurde. Der Herr Medizinalrath hatte diese Diagnose 
gestellt und ich konnte sie nur bestätigen, denn der 
Knabe bekam nur Stuhlgang auf Kaltwasserklystiere, 
und wenn dies geschah, sass er einen halben Tag auf 
dem Topf, er konnte nicht drücken, hatte keine Em¬ 
pfindung davon, wenn der Koth fortging und ver¬ 
schmierte sich in Folge dessen ungeheuer, der Koth 
roch alt und verlegen. Bekam er keine Klystiere, so 
ging einmal nach 6 bis 8 Tagen Koth fort, ohne dasa 
der Knabe etwas davon verspürte. Der Öerr Medizinal- 
rath hatte Strychnineinspritzungen vorgeschlagen, wurde 
aber durch den Tod an der Ausführung derselben ver¬ 
hindert. Ich gab nun erst Nux vom . 30. Keine Besse¬ 
rung. Nun gab ich Kux vom . I. D.-D., von 1 bis & 
Tropfen zu steigen. Hierauf kam eine Zeit lang jeden 
Tag Stuhl. Bald jedoch war die Geschichte wieder 
beim Alten. Da ich Phosphor bei Lähmungen schätzen 
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gelernt hatte, so gab ich jetzt Phosphor II. D.-D. von 
1 bis 4 Tropfen steigend alle 10 Tage und dann wieder 
zurück bis auf 1 Tropfen, und siehe da, die Lähmung 
ist vollständig geheilt, der Kleine empfindet deutlich 
den Drang und geht täglich seine Nothdurft verrichten, 
worüber grosse Freude im Hause, so dass, als ich neu¬ 
lich von einer Reise zurückkehrte, der Kleine mich 
mit einem prächtigen Blumenstrausse beehren musste. 

4. Brandiger Schanker. 

Eines Tages wurde ich zu einem jungen Manne, 
der in den zwanziger Jahren stand, gerufen, es war 
das am 28. Juli 1879. Ich fand bei dem Betreten der 
Krankenstube einen höchst unangenehmen, fauligen 
Gestank vor, als dessen einzige Ursache mir der junge 
Mann ein schwarzes, körniges, tiefes, höchst übel¬ 
riechendes, leicht blutendes Geschwür an seiner Eichel 
in der Grösse eines Einmarkstückes vorzeigte. Das 
Geschwür war so tief, dass ich alle Besorgniss hatte 
für den jungen Mann, es könnte ein grösseres Gefäss 
anfressen und Überhaupt die Eichel ganz zerstören. 
Von einem anderen Arzte war er bisher mit Karbol¬ 
säure äusserlich bereits behandelt worden, von Anti- 
septicis also nichts zu erwarten. Ich musste mich 
demnach ganz auf die Homöopathie verlassen. Da ich 
nichts versäumen wollte, so gab ich drei Mittel: Arsen 
24. C.-D., Nitri acid. 24 C.-D. und Mercur. solub. 4. C.-D. 
abwechselnd alle 2 Stunden zu nehmen. Bemerken 
will ich noch, dass mit dem Thermometer gemessen 
Patient 89,0° C. hatte und heftig zuckende Schmerzen 
an der Stelle angab. Für den 29. Juli habe ich in 
meinem Journal notirt: „Temperatur 39,0° C., das bran¬ 
dige, schwarze Geschwür weit um sich fressend, bei¬ 
nahe bis in die Mitte des Penis, keine zuckenden 
Schmerzen mehr.“ Die Beseitigung dieses einen Sym¬ 
ptoms liess mich Alles hoffen, und ich liess die drei 
Arzneien in derselben Weise fortnehmen und nota bene 
äusserlich nur mit warmem Wasser Ueberschläge 
machen. Am 30. Juli: „Temperatur 37,0° C., keine 
Schmerzen mehr, kein solch abscheulicher Gestank 
mehr, auch blutet das Geschwür nicht mehr so, und 
ist nur mit gelbem Eiter und nicht mehr mit brandi¬ 
gen Massen bedeckt“, so steht wörtlich in meinem 
Journal. Am 31. Juli: „Der Eiter stinkt nicht mehr 
so, aber es ist die Hälfte der Eichel abgefressen.“ Jetzt 
gab ich Sublimat II. D.-Trit. 3 mal täglich 0,05 bis zum 
12 . August, hatte aber von nun an nur mehr ein gut¬ 
artiges Geschwür unter den Händen, das unter dieser 
fortgesetzten Medikation bis Ende August gut und de¬ 
finitiv verheilte, und habe ich seit der Zeit von dem 
jungen Manne, den ich fast täglich sehe, keine Klage 
mehr gehört. 

Dieser Fall beweist zur Evidenz durch seine rasche 
und gründliche Heilung, dass man ganz gut zwei und 
mehrere Mittel neben einander, d. h. im Wechsel geben 
kann, dass sich die Mittel nicht gegenseitig in ihrer 
Wirkung hindern und dass dabei eine prompte Heilung 


zu Stande kommen kann. Allerdings liegt es im Inter¬ 
esse des Arztes nur ein Mittel anzuwenden, damit er 
genau weiss, was geholfen hat. Heute, nachdem ich 
reifere Erfahrungen habe, würde ich vielleicht nur 
Arsen 30. allein geben, ob mit demselben Erfolg (?!), 
lehrt vielleicht ein künftiger Fall. 

Anknüpfend hieran möchte ich bemerken, dass der 
Streit, ob man hohe oder niedere oder Hochpotenzen 
anwenden soll, ein Streit um des Kaisers Bart ist. Ich 
habe alle möglichen Potenzen, von der ersten bis zur 
dreissigsten und zweihundertsten angewandt und von 
allen Erfolg gesehen im Falle richtiger Wahl. Jeder 
soll dann sehen, mit welchen Potenzen er am besten 
operirt, und da werden für akute Fälle die niederen 
Potenzen und häufigen Gaben, für chronische die hohen 
Potenzen mit seltenen Gaben am meisten Anklang fin¬ 
den. Es sollte unter den Homöopathen keinen abso¬ 
luten Gegner hoher oder tiefer Potenzen geben, das 
sollte keinen Zwiespalt in der Schule hervorbringen, 
worüber sich Jeder so leicht durch das Experiment 
Gewissheit verschaffen kann! 


Physiologische Wirkung des Quecksilbers 
auf das Nervensystem und dessen An¬ 
wendung bei Erkrankungen desselben. 

Von Dr. Edvard Haber. 

E. Anhang. 

(ForUetsung and Schluss.) 

Exaltationserscheinungen. 

Mercur. vivus: Nächtliche Delirien (2mal); — De¬ 
lirien bei Tag und bei Nacht; — Irrereden von Zeit 
zu Zeit; — Ununterbrochenes stilles Phantasiren; — 
Nachts Hallucinationen und Versuche zu entfliehen, 
verliess das Bett und Zimmer, kehrte jedoch auf be¬ 
sondere Ermahnung sogleich zurück. 

Mercur. sublim, corros.: Leichte Delirien, sie wusste 
nicht, was sie that; — Zeitweises Irrereden; — die 
Verstandeskräfte sind bis auf eine Art Monomanie un¬ 
getrübt; — Vermehrte Heiterkeit und Leichtigkeit in 
Geistesanstrengungen; — Geistesabwesenheit 

Mercur . solub.: Auf kleine Ueberraschung höchster 
Schreck, sie zittert am ganzen Leibe, ist wie gelähmt, 
es steigt ihr eine ungeheure Gluth in die rechte Wange, 
welche sogleich schwoll und blauroth ward und zwei 
Stunden so blieb, sie war so angegriffen, dass sie sich 
gar nicht wieder beruhigen konnte, alle Glieder waren 
wie zerschlagen, heftiges Frostschütteln, Schwanken 
der Knie nöthigte sie, sich vor der Zeit zu legen; — 
Unruhe, auf keiner Stelle hat er Ruhe, er kann weder 
stehen noch liegen und ist wie wahnsinnig, oder als 
ob er ein grosses Verbrechen begangen hätte; — Er 
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hat keine Ruhe und muss bald dahin, bald dorthin 
gehen und kann nirgend lange bleiben; — Höchste 
Unruhe die Nacht hindurch von Abend bis fröh, bald 
stand er auf, bald legte er sich, er fand nirgends 
Ruhe; — Gemüth reizbar, zornig, unternehmend; — 
Sehr ärgerlich und unverträglich, leicht reizbar, sehr 
argwöhnisch; — Mit Jedermann zänkisch, wollte überall 
recht haben, zanksüchtig; — Streitsüchtig, zanksüch¬ 
tig; — Den ganzen Tag über mürrisch und misstrauisch; 

— Er behandelte die Menschen, mit denen er umging, 
fast beleidigend und sah sie alle als seine ärgsten 
Feinde an; — Ein fast unwiderstehlicher Trieb in die 
Entfernung zu reisen; — Hastigkeit und Geschwindig¬ 
keit im Reden; — Er sprach ungereimt: siehe da 
schlägst du eine Fliege auf deiner Hand und vorhin 
hast du mir’s verboten (welches nicht an dem war); 

— Er ist albern, macht Faxen und dummes Zeug; er 
machte sich Abends (im heissen Sommer) Feuer in dem 
Ofen, legte Degen kreuzweise zusammen und stellte in 
den einen Winkel der Stube Lichter, in den andern 
Stiefeln und das Alles im vollen Ernste, wobei er 
völlig gleichgiltig gegen Kälte und Wärme war, im 
Kopfe aber war es ihm düster und schwer; — Wahn¬ 
sinn: sie deckt 6ich des Nachts auf, reisst das Stroh 
umher und schimpft dabei; am Tage springt sie hoch 
in die Höhe (wobei sie einer muthwilligen, ausgelasse¬ 
nen Person gleicht) im Freien sowohl als in der Stube; 
sie redet und schimpft viel vor sich hin, kennt ihre 
nächsten Anverwandten nicht, schmiert, den häufig aus¬ 
geworfenen Speichel mit den Füssen auseinander und 
leckt es zum Theil wieder auf; auch leckt sie oft Kuh¬ 
mist und den Schlamm aus Pfützen auf; sie nimmt oft 
kleine Steine in den Mund, ohne sie zu verschlucken 
und klagt dabei, dass es ihr die Gedärme zerschneide; 
sie thut Niemand etwas Leides, wehrt sich aber heftig, 
wenn man sie anrührt; sie folgt keinem Geheisse, stellt 
sich nicht zum Essen ein, ob sie wohl unordentlich 
die meisten Tage Speise und Trank zu sich nimmt; 
sie sieht sehr blass und verfallen aus und scheint viel 
matter als ehedem zu sein; — Beim Spazierengehen 
hatte er grosse Neigung die ihm begegnenden fremden 
Leute mit zwei Fingern bei der Nase zu fassen. 

Cinnabaris: Jeder geringe Lärm in der Nähe des 
Hauses beunruhigte ihn, als bedeute es etwas Ernstes; 

— Unruhe und Schlaflosigkeit des Nachts wegen fort¬ 
währenden IdeenflusBes, von einem Gegenstand zum 
anderen überspringend; — Reizbarkeit; — Unwillkür¬ 
liche Gedanken und Vorstellungen (Einbildungen) ohne 
Ursache. 

Mercur. cyanat.: Die Nacht wurde schlaflos zuge¬ 
bracht, X. war sehr aufgeregt und schwatzte ohne 
Unterlass, erzürnte sich gegen seine Wärter und redete 
in seiner Wuth irre und die nächste Nacht wurde so 
zugebracht. In der Literatur finden wir einen einzigen 
hierher gehörigen Fall: In diesem wurde die Heilung 
bei dem Uebergange von dem Depressions- in das Exal¬ 


tationsstadium durch Mercur. solub. 2. dreistündlich l 
bis 2 Gran bewerkstelligt. Dabei waren folgende 
Symptome vorhanden: Auf mehrfachen Aerger in Folge 
von Erbschaftsangelegenheiten zeigten sich Zeichen 
von Geistesstörungen. Sie kümmerte sich nicht wie 
sonst um ihre Wirthschaft, ward theilnahmloB und wort¬ 
karg und fing an sinnlos zu reden. Verschwinden des 
Appetits, Stuhlverstopfung, Schlaf sehr unterbrochen. 
Im Verlauf von drei Tagen so heftige Verschlimme¬ 
rung, dass sie nun folgende Symptome bot: Ist sehr 
aufgeregt, roth im Gesichte mit glänzenden Augen, 
wirft sich im Bette herum, reisst sich die Sachen vom 
Leibe, wühlt in den Betten, als suche sie etwas und 
erkennt Niemanden. Die Leute erscheinen ihr im Ge¬ 
sicht und Körper dicker, die Beine länger, so dass sie 
z. B. ihre Kinder für dicke Zwerge hält. Bei Wider¬ 
spruch ist sie sehr aufgeregt und schlägt um sich. 
Puls voll, hart, schnell; Haut heiss und trocken; Harn 
dunkel, ohne Bodensatz. Lässt Stuhl und Harn ins 
Bett gehen und beschmiert sich gerne damit über und 
über. Zunge dick gelb belegt. Schwatzt dummes 
Zeug. Nur zuweilen giebt sie bei scharfem Anreden, 
gleichsam wie aus einem schweren Traume erwachend, 
eine kurze, richtige Antwort. Sehr empfindlich gegen 
Geräusch, selbst das Geräusch des Feuers im Ofen ist 
ihr unerträglich. An den Wänden sieht sie Feuer, 
auch zuweilen schwarze Männer und Thiere ( Opium l., 
Belladonna 2., Hyoscyamus 2. erfolglos). Bleibt der 
Stuhl zwei bis drei Tage aus, so treten heftige Kopf¬ 
kongestionen auf. Als neue Erscheinung nach drei¬ 
wöchentlicher Behandlung schmutzig gelbe Farbe des 
ganzen Körpers, besonders des Gesichtes, die Leber¬ 
gegend etwas aufgetrieben, nicht ganz schmerzlos. 
Deshalb Mercur. solub. 2. dreistündlich 1 bis 2 Gran. 
Schon am folgenden Tage sprach die Kranke vernünf¬ 
tiger und erkannte die Leute. Heilung in acht Tagen. 
(Hirscheis N. Zeitschrift 7. Bd. Battmann.) 

Da die Wirkung des Merkurs auf das Gehirn eine 
hervorstechende ist, besonders bei chronischer Vergif¬ 
tung, ist dieses Mittel in Geisteskrankheiten zu wenig 
gewürdigt. Dieser Uebelstand mag daher kommen, 
dass man die chronische Quecksilbervergiftung bisher 
zu wenig ins Auge fasste und sich nur an die Hahne- 
mann’sche Prüfung hielt. Mercur . vivus ist das Prä¬ 
parat, welches vor allen den Vorzug verdient und viel¬ 
leicht in manchen Fällen den traurigen Ausgang in 
Blödsinn aufhalten könnte. 

Die pathologischen Veränderungen des Gehirns, 
die das Quecksilber erzeugt, sind in anderen voran¬ 
gehenden Kapiteln angeführt, weshalb wir sie hier 
nicht wiederholen. 
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Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Hendrlcks Jan« in Köln a. Rh. 

Ueber alternirendee Verabreichen der Arzneimittel von 
DDr. Martiny und Bernard. 

(Schluss aus No. 9.) 

Es giebt Fälle, wo die homöopathischen Mittel, 
einzeln verabreicht, nicht wirken. Bei derartigen Kran¬ 
ken führt häufig das alternirende Verabreichen zu aus¬ 
gezeichneten Erfolgen. Es gilt dies besonders für in- 
veterirte, chronische Fälle. Der herangezogene Fall 
einer Gallensteinkolik mit Anschwellung der Leber, 
welcher mit Bryonia 6., Colocynthis 6. und Mercur. 
solub. 6. im täglichen Wechsel behandelt wurde und 
wo nach jedesmaligem Einnehmen Kolikanfälle mit 
Abgang von Gallensteinen auftraten, beweist Nichts 
für die betreffende Frage. Es ist sehr problematisch, 
ob die Mittel die Kolik hervorgerufen, resp. die Aus- 
stossung der Gallensteine beeinflusst haben, da dies 
ohne jede Arznei eintreten kann. Auch ist nicht mit 
Bestimmtheit zu behaupten, dass das spätere Wohl¬ 
befinden durch die Medikation erzielt wurde, da nach 
Au8stossung der Steine auch spontan Wohlbefinden 
einzutreten pflegt. 

Folgende gegen die These zu machende Einwände 
versuchen Verfasser in Folgendem zurückzuweisen. 

1. Das Alterniven verschiedener Medikamente ist 

von Hahnemann verworfen worden, es widerspricht den 
Prinzipien der Homöopathie. Verfasser sagen hier¬ 
gegen : Wie H. mehrere Ansichten über wichtige Fra¬ 
gen im Laufe der Zeit änderte, so hätte er auch in 
diesem Punkto zu anderer Ansicht kommen können. 
Zur vollständigen Beseitigung dieses Einwurfes muss¬ 
ten, wie Verff. richtig bemerken, Prüfungen der alter- 
nirend angewendeten Mittel an Gesunden angestellt 
werden. ' 

2. Es wird durch Alternirung schwierig die Effekte 
der einzeln angewendeten Mittel zu erkennen. Die 
Richtigkeit dieser Einwendung geben Verff. im Allge¬ 
meinen zu, glauben jedoch, dass solches wohl möglich 
»ein würde, wenn längere Zeit das Wechseln bestimm¬ 
ter Mittel studirt würde. 

3. Das Alterniren ist ein Rückschritt zur alten 
Mixturenpraxis. Diesen Ein wand glauben Verff. da¬ 
durch zu widerlegen, dass sie sagen, nur ein gleich¬ 
zeitiges Mischen verschiedener Mittel in einer Lösung 
verdiene einen derartigen Vorwurf. 

4. Das Alterniren, zum System erhoben, würde die 
homöopathische Praxis zu sehr vereinfachen; sie würde 
der Faulheit der Aerzte Vorschub leisten und das 
Pfascherthum begünstigen. Verff. glauben, dass wenn 
die Praxis so vereinfacht würde, viele Allopathen 
unsrer Sache gewonnen würden, die sich sonst durch 
die Schwierigkeit des Studiums der Arzneimittellehre 
und der Wahl des Simile abschrecken Hessen. (?Ref.) 


5. Man könnte wohl die Alternirung zweier Mittel 
konzediren, jedoch sei dies die äusserste Grenze der 
Konzessionen. Hiergegen sagen Verff. ganz richtig, es 
sei nicht einzusehen, wenn man mit zweien wechseln 
könne, warum man dann nicht auch drei oder vier im 
Wechsel anwenden könne. 

Zum Schlüsse ihrer Arbeit fassen Verfasser die 
einzelnen Punkte noch einmal kurz zusammen. (Revue 
hom. Beige, Jan. u. Febr. 1882.) 


Bericht 

über die Herbstversammlung des Sächsisch-Anhaltische» 
Vereins homöopathischer Aerzte am 28. September c. 

In Halle a. S. 

Auf vom Vorstande ergangene Einladung hatten 
sich eingefunden die Herren: 

Dr. Goullon Jun -Weimar. 

„ Heinrich- Naumburg. 

* Kaiser-Halle a. S. 

. Henze-Halle a. S. 

* Sohwenke-Köthen. 

„ Paul Lutze-Köthen. 

„ Faulwasser Bernburg. 

„ Bürkner-Dessau. 

„ Ni8Sen-Magdeburg. 

„ Broos- Magdeburg. 

„ Teiohmann-Somrnerschenburg. 

„ Elb-Dresden. 

„ Lorbacher* Leipzig. 

Als Gast Herr 

Dr. Kafka sen.-Prag. 

Das relativ zahlreiche Erscheinen der Mitglieder 
selbst aus weiterer Entfernung bewies aufs Neue, dass 
durch Gründung des Vereins einem Bedürfnisse ent¬ 
sprochen war. Es war ein angenehmes Gefühl zu 
sehen, wie allen Theilnehmern das wenn auch kurze 
Zusammensein mit Kollegen wohlthat. Nach herzlicher 
gegenseitiger Begrüssung und Austausch der Erleb¬ 
nisse des letzten halben Jahres in privatem Gespräche 
und nach leibUcber Stärkung eröffnete der Vorsitzende 
Dr. Bürkner die Sitzung. 

Zunächst gedachte er des beimgegangenen Mit¬ 
gliedes Ganz-Eisenach, und des dem Vereine nicht an- 
gehörigen ebenfalls verstorbenen Kollegen Eichel¬ 
baura-Wittenberg und gab dann einen kurzen Bericht 
über die Angelegenheiten des Vereins. Darauf wurden 
die anwesenden DDr. Kais er-Halle, Goullon jun.- 
Weimar und Hein rieh-Naumburg als Mitglieder auf¬ 
genommen, und Dr. Kafka sen. -Prag zum Ehrenmit- 
gliede ernannt. Zuletzt wurde über den Ort der nächst¬ 
jährigen Maiversammlung, wie ei die in der ersten 
Versammlung angenommenen statutarischen Bestim¬ 
mungen vorschreiben, abgestimmt. Auf Koll. Elb's 
Vorschlag wurde Dresden bestimmt, da das für die 
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Meisten bequemer gelegene Leipzig von dem Zentral¬ 
verein für seine nächstjährige Generalversammlung ge 
wählt war. 

Nach Erledigung dieser geschäftlichen Angelegen¬ 
heiten wurde zur Diskussion über ein von der Ver¬ 
sammlung zu bestimmendes Thema übergegangen. Auf 
Kafka’s Vorschlag wurde dazu die Cholera gewählt, 
da, wenn dieselbe auch noch nicht in unserer Nähe 
aufgetreten, doch ihr Vorkommen an einigen Stellen 
der grossen Verkehrsstrasse nach Ostindien (Suez¬ 
kanal und rothes Meer) bei dem gewaltigen Verkehre 
auf derselben und bei unseren erleichterten Verkehrs¬ 
mitteln die Gefahr der Einschleppung nach Europa 
nahe legten, und'es doch zweckmässig sei, wenn wir 
dem Feinde vorbereitet entgegen treten. Kafka, wel¬ 
cher die Cholera seit ihrem ersten Auftreten in Europa 
im Jahre 1830 in 4 Epidemien zu beobachten Gelegen¬ 
heit gehabt hatte, theilte darauf seine Erfahrungen 
mit Aus denselben wollen wir nur Einiges, für den 
Praktiker Brauchbares mit Uebergehen des allgemein 
Bekannten hervorheben. Es war besonders die gefähr¬ 
lichste Form der Cholera, die asphyktische, auf welche 
er die Aufmerksamkeit der Anwesenden lenkte, welche 
durch rasch eintretende Herzlähmung in vielen Fällen 
den Tod herbeiführte. Als ein sicheres und charak¬ 
teristisches Anzeichen derselben habe er stets das 
Fehlen des zweiten Herztones gefunden. Am meisten 
habe er dabei noch ausgerichtet mit Phosphor 3. in 
kurzen Zwischenräumen und mit Aether sulph. 2 Tropfen 
in 10 bis 15 Minuten. Bei drohender Urämie in Folge 
der jeden schweren Cholerafall begleitenden Anurie 
habe er nur von Ammon, carb. 3. etwas gesehen, als 
äußerliches Hilfsmittel habe sich ihm die Einreibung 
eines Liniment, amraon. caustic. in die Nierengegend 
bewährt. Kais er-Halle hatte in einer schweren Epi¬ 
demie in Halle a. S. mit Acidum hydrocyan. 3. eine Reihe 
schöner Erfolge erzielt. Als bestes Linderungsmittel 
bei heftigem Durste hatte er das Eis kennen gelernt. 
Fa ul was 8 er -Bemburg wies noch auf die Aqua nico - 
tiana Rädern, hin, welche ihm in einer Epidemie gegen 
diese bösartige Form gute Dienste geleistet hatte. 
Groos-Magdeburg machte darauf aufmerksam, dasB 
nach seinen und Anderer Beobachtungen häufig Febris 
intermittens in grösserer Anzahl und eine auffällig ge¬ 
ringe Sterblichkeit vorangehe. Auch konnte er Kafka's 
Beobachtung des Fehlens des zweiten Herztones bei 
drohender Herzlähmung bestätigen. 

Nach Verlassen dieses Themas wandte sich die 
Erörterung einem uns näher liegenden Thema, der 
Diphtheritis, zu. Als Resultat derselben kann betrach¬ 
tet werden die Einstimmigkeit der Anwesenden, dass 
der Mercur . cyanat. zwar das souveräne Mittel in der 
Diphtherie, aber keineswegs unfehlbar sei, wie von 
manchen Seiten behauptet wird, sondern, dass auch 
hier die Vorschrift des Individualisirens gelte, und 


Mittel, wie Mercur. Jod. und cor ros., und besonders der 
Arsen durchaus nicht zu vernachlässigen seien. Lor- 
b ach er machte darauf aufmerksam, dass bei dieser 
Krankheit, wie bei der vorher besprochenen Cholera, 
jedenfalls die epidemischen Mittel eine grosse Rolle 
spielen und deren Erforschung bei jeder Epidemie eine 
Hauptaufgabe der praktischen Aerzte sein müsse, dazu 
gehöre allerdings viel Ausdauer, Umsicht und gemein¬ 
same Arbeit Sie liege aber gerade im Interesse der 
praktischen Aerzte, da ihnen dadurch eine bedeutende 
Erleichterung in der Praxis würde. 

Einer der anwesenden Kollegen theilte noch die 
interessante Erfahrung mit, dass in einer Anstalt die 
trotz aller Vorsichtsmassregeln, Desinfektion etc. immer 
aufs Neue zum Vorschein kommende Diphtherie sofort 
aufgehört habe, als man die Fugen der Fussboden- 
dielen ordentlich verstrichen habe. Bei der Schwierig¬ 
keit, resp. Unmöglichkeit, in vielen Fällen nachzu¬ 
weisen, wo die Infektion hergekommen, verdiene dieser 
Punkt eine weitere Nachforschung. 

Lorbacher stellte zum Schlüsse noch den Antrag 
In Anbetracht, dass der Zweck des Vereins nicht 
bloss ein gemüthliches kollegiales Zusammensein 
und Austausch von Erfahrungen sein solle, sondern 
dass er auch etwas zum inneren Ausbau unserer 
Lehre beitragen müsse, die höchst wünschenswert!)e 
Prüfung von Arzneien für beschäftigte praktische 
Aerzte jedoch nicht ausführbar sei, 

„solle von Seiten des Vereins ein Mittel, worüber 
noch wenig Erfahrungen vorliegen, was vermöge 
seiner physiologischen Prüfung jedoch etwas ver¬ 
spreche und auch wohl sich Einzelnen bewährt 
habe, bestimmt und die Mitglieder verpflichtet 
werden, demselben während eines Jahres ihre 
Aufmerksamkeit zuzuwenden und nach Ablauf 
desselben in der Vereinssitzung ihre Erfahrung 
darüber mitzutheilen.“ 

Dieser Antrag wurde angenommen und Heinrich- 
Naumburg schlug das Aluminium metallicum vor, womit 
er in einer ganzen Reihe von Fällen von chronischen 
Magenkatarrhen und Nierenkatarrhen brillante Erfolge 
erzielt habe. Genaueren Anhalt für seine Anwendung 
ergebe die Arzneimittellehre unter der Prüfung der 
Alumina. Die Versammlung war mit der Wahl dieses 
Mittels einverstanden. Auf Lorbacher’s Vorschlag 
wurde dem noch das Causticum hinzugefügt, da dies 
grosse Mittel von einer grossen Anzahl von Kollegen 
noch nicht in seinem ganzen Umfange gewürdigt werde. 
Damit wurde die Sitzung geschlossen. 

Der Abend führte die Theilnehmer der Versamm¬ 
lung wieder mit dem Abschiedsworte »Wiedersehen in 
Dresden“ auseinander. 

Hoffen wir, dass der Verein sich immer kräftiger 
entwickeln und dazu helfen werde, durch gemeinsame 
geistige Arbeit unsere Sache zu fördern. Lb • 
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Die klimatischen Winterkurorte Oester¬ 
reichs. 

Von Dr- Eduard Huber in Görz. 

Ein nicht zu unterschätzender Zweig der Therapie 
ist die Klimatotherapie, bei welcher jedoch ebenso in- 
dividualisirt werden muss, wie beider Wahl eines homöo¬ 
pathischen Arzneimittels. Während z. B. reizbaren Ner¬ 
venkranken, fiebernden Phthisikern, Kehlkopf kranken, an 
trockenen Katarrhen Leidenden ein feuchtes, warmes, 
erschlaffendes Klima, z. B. im Winter Pisa oder Venedig 
zusagt, entspricht für Nervenkranke mit deprimirter 
Gemüthsstimraung, für fieberlose Phthisiker mit lang¬ 
samem Verlauf der Krankheit und ohne Neigung zu 
Blutungen, für Katarrhe mit profuser Sekretion ein 
mehr trockenes Klima, z. B. die Riviera di ponente, ja 
in vielen Fällen auch ein weniger warmes, z. B. Meran 
und selbst ein Höhenklima wie Davos. Für Kranke 
bei denen diese Extreme nicht so ausgesprochen sind, 
passen wieder Orte, die in ihren klimatischen Eigen¬ 
schaften die Mitte einhalten, zu denen wir z. B. Görz 
zählen können. 

Von dem grossen Nutzen, den klimatische Kuren, 
rechtzeitig angeordnet, bei richtiger Wahl der Ortes ge¬ 
währen, hat wohl jeder Praktiker sich zu überzeugen 
Gelegenheit. 

Natürlich giebt es andererseits viele Nachtheile, 
die oft die günstige Wirkung des Winteraufenthalte9 
schmälern, ja leider nicht selten vernichten. Oft 


kommt der Kranke allein in ein ganz fremdes Land, 
dessen Sprache, Sitten und Gebräuche ihm unbekannt 
sind. Von allen Seiten sieht er sich in mannigfacher 
Hinsicht übervortheilt und er entbehrt doch, wenn 
er nicht schwere Summen ausgeben will, an Bequem¬ 
lichkeiten und an gut zubereiteten Speisen. Ja trotz 
den grössten pekuniären Opfern muss er sich an die 
französische oder italiänische Küche gewöhnen, die 
einem deutschen Magen oft nicht bekommt. Auch für 
Zerstreuung ist an den weniger theueren Kurorten Ita¬ 
liens, z. B. Pisa, Ajaccio, oft gar nicht gesorgt, und 
der arme Kranke fühlt noch mehr seine verlassene 
Lage und verfallt leicht in Melancholie. Die theueren 
Winterstationen an der Riviera hingegen bieten leicht 
zu viele Vergnügungen, die den meisten Kurbedürftigen 
gefährlich werden können. 

Wenn auch die südlichen klimatischen Stationen 
um die Mittagszeit Frühlingstemperaturen zeigen, sinkt 
doch das Thermometer zu anderen Tageszeiten mit¬ 
unter selbst unter 0°. So hat Nizza z. B. als Minimal¬ 
temperatur — 3° C.; am 11. Januar 1820 sank das 
Thermoter sogar auf — 0°, so dass alle Orangenbäume 
bis an die Wurzel erfroren und in Pisa friert mitunter 
der Arno auf mehrere Tage fest zu. Dass also der 
Patient oft in die Lage käme sein Zimmer heizen zu 
lassen, ist wohl begreiflich, doch wo findet er gute 
Oefen? Im günstigsten Falle hat er einen Kamin im 
Zimmer, der aber oft, besonders bei ungünstigem Winde, 
das Zimmer mit Rauch erfüllt, ohne es erheblich zu 
wärmen. 

Je wärmer die Luft an der Sonne wird, also je 
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weiter man nach Süden kommt, desto grösser wird der 
Temperaturunterschied zwischen sonnigen und schatti¬ 
gen Gassen, ein Umstand, dem mancher Kranke Ver¬ 
schlimmerungen der Katarrhe der Respirationsorgane 
verdankt. 

Die grösste Gefahr aber droht dem Kranken im 
Frühjahr, wenn er an die Heimfahrt sich rüstet. Froh 
wieder in die Heimath zu ziehen, durch die im Mürz 
und April an den meisten Kurorten herrschenden Winde 
und die oft schon bedeutende Wärme fortgetrieben, 
eilt er über die Berge nach Hause. Hier aber trifft 
er meist noch winterliche Verhältnisse, während seine 
Haut und Respirationsorgane an die lauen südlichen 
Lüfte gewöhnt waren und durch dieselben verwöhnt 
wurden. Da verderben viele Kranke den ganzen im 
Winter durch viele Opfer und Entbehrungen erkauften 
Erfolg. 

Daher empfehlen sich für Kranke, die in der Ri¬ 
viera oder weiter im Süden überwintern, die sog. Ueber- 
gangsstationen, deren einige in Oesterreich liegen. 

Da aber viele Kranke mit Vortheil auch hier über¬ 
wintern können, und dann allen oben angeführten 
Nachtheilen entgehen,* wollen wir deren klimatische 
und sozialen Verhältnisse näher betrachten. 

I. Gries. 

Eine Gemeinde in Tyrol mit 2300 Einwohnern 264 
Meter über dem adriatischen Meere, ist */ 4 Stunde von 
Botzen, einer Stadt mit 10 000 Einwohnern, entfernt. 
Letztere Stadt ist gegen kalte Luftströmungen nicht 
genügend geschützt und zu ungleich in ihren Tempe¬ 
raturverhältnissen, als dass sie als Kurort fungiren 
könnte. Gries selbst ist gegen Winde geschützt, im 
März aber werden Ostwinde dem Kranken lästig. 
Schnee fällt hier selten, bleibt aber bisweilen bei kal¬ 
ten Nächten längere Zeit liegen. In den Mittagsstunden 
ist Gries um 1° wärmer als Meran und hat auch die 
Abendsonne länger als dieses. Messungen der rela¬ 
tiven Feuchtigkeit sind noch nicht in genügendem 


Masse vorgenommen, doch gehört Gries zu den mehr 
trockenen Kurorten. Die Beständigkeit der Witterung 
und die Häufigkeit der Niederschläge ist wie in Meran; 
in den Strassen ist viel Staub; das Trinkwasser ist gut. 

Die mittlere Temperatur des Winters ist um einige 
Zehntel-Grade höher als in Meran, doch bestehen keine 
genügenden Beobachtungen, da in Gries keine meteo¬ 
rologische Station besteht. Der Kurort hat einen voll¬ 
ständigen Winter, ähnlich Meran, worauf hiermit ver¬ 
wiesen wird. 

Gesellige Vergnügungen bietet Gries selbst nicht ; 
Botzen zu diesem Zwecke zu besuchen, ist nicht rath- 
sam, weil die engen, hohen Strassen und wie in Meran 
die Laubengänge schon bei Tage einen unangenehmen 
Temperaturunterschied fühlbar machen. 

Erholungsbedürftige nach langen erschöpfenden 
Krankkeiten, mit Rheumatismen Behaftete, Kranke mit 
Katarrhen, die mit profuser Sekretion begleitet sind, 
stationäre Phthisiker passen nach Gries. 

2. Meran. 

Ein deutsches Städtchen Südtyrols mit 5500 Ein¬ 
wohnern, 324 Meter über dem adriatischen Meere, an 
der Passer gelegen. Von allen Seiten von circa 1800 
Meter hohen Bergen umgeben, hat Meran im Hoch¬ 
winter nur von 11 bis 3 Uhr die Sonne. Dieser Kranz 
hoher Gebirgswände wird von Norden her von der 
Passer, von Nordwesten von der Etsch durchbrochen, 
wodurch Nord- und Nordostwinde in das Meranerthal, 
wenn auch sehr gemässigt, eindringen. Es giebt aber 
auch windgeschützte Lagen in der Stadt und in der 
nächsten Umgebung, in denen passende Wohnungen 
zu finden sind. Das nahe Obermais wird von Winden 
mehr bestrichen und ist um 1—U/a 0 kühler als Meran. 
Trotzdem ist es nicht nur für Frühling und Herbst sehr 
beliebt, sondern es ist auch während des Winters für 
solche Kranke geeignet, die wie die Skrofulösen und 
Chloroti8chen eine mehr reizende und anregende At¬ 
mosphäre vertragen. 


Meteorologische Tabelle. 1 ) 


Meran 

Okt. 

I 

Nov. 

Dez. 

Jan. 

i 

Febr. 

März 

April 

Mittlere Temperatur . . . 

12*62 

6*24 

2*25 

0*18 

3*02 

7-50 

12-97 

Mittags-Temperatur . . . 

16*0 

8*3 

S'9 

2*9 

6*9 

12*4 

17*6 

Wind-Tage. 

1*7 

t 

3*5 

1 

3-0 

3*5 

5*0 

12*0 

4*8 

Relative Feuchtigkeit . . 

77*3 

69*2 

69-8 

77*0 

65*0 

64*7 

54*3 

Tage mit Niederschlägen 

8*3 

5*3 

34 

5*5 

2*3 

6*6 

6*0 

Bewölkung. 

5*0 

4*4 

3 6 

4*0 

3*6 

1 

i 5*ö 

1 

4*3 


*) Dr. Reimer, klimatische Winterkurorte. 
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Meran hat also einen vollständigen Winter. Als 
niederste Temperatur notirte Tschirsky für den Zeit¬ 
raum von 10 Jahren die Mittelzahl — 8*75°; im Winter 
1853—54 sank das Thermometer auf — 13°. Schon im 
November kommen an Tagen mit bedecktem Himmel 
Mittagstemperaturen unter 0° bis — 1*0° vor; im De¬ 
zember sogar unter gleichen Verhältnissen — 5 0°. Der 
Erdboden bleibt im Dezember und Januar meist zu¬ 
gefroren. Die Differenz zwischen Sonnen- und Schatten¬ 
temperatur ist mässig; Pircher giebt sie im November 
mit 6°, im Dezember 4*4°, Januar 4*3°, Februar mit 
6*2° an. 

Der beste Vortheil Merans liegt in seiner relativen 
Windstille während der Monate Oktober bis Mitte Fe¬ 
bruar. Nordwinde sind selten und halten nicht über 
24 Stunden an, bringen aber eisige Kälte; Südwinde 
sind nicht häufig. Gestört wird die Windstille oft 
durch lokale Strömungen, die durch die grosse Tem¬ 
peraturdifferenz zwischen den oberen Regionen und 
der Luft des Thalkessels entstehen. Gegen diese kal¬ 
ten Winde ist kein Punkt der Umgegend geschützt. 

Im Herbst ist bei untergehender Sonne ein kühler Thal¬ 
wind ziemlich häufig, zu welcher Zeit daher empfind¬ 
liche Patienten zu Hause bleiben müssen. Im Februar 
zeigt sich periodisch der Nordost, März und April sind 
meist windreich. 

Mit einem Jahresmittel von 67*8 % relativer Feuch¬ 
tigkeit gehört Meran zu den vorwiegend trockenen 
Kurorten. Im Mittel fallen auf einen Winter 7 Schnee¬ 
tage. Der Dezember hat 16, Januar 15, Februar 13 
heitere Tage. 

Trotz des ziemlich kalten Winters nähert sich die 
Vegetation, Merans schon der südlichen, da ausser der 
Weinrebe schon die echte Kastanie, der Mandel-, Fei¬ 
gen- und Granatbaum Vorkommen. Ende Februar er¬ 
scheinen schon Frühlingsblumen. Das Trinkwasser 
ist gut. 

Meran hat freundliche Anlagen, bequeme Spazier¬ 
gänge mit Ruheplätzen. In den sonnigen Kurgärten 
werden Konzerte gegeben. Zu Molken- und Trauben¬ 
kuren ist genügend Gelegenheit geboten. 

Angezeigt ist Meran bei Rhachitis, Skrofulöse, 
Chlorosis. Viele Fälle von chronischer Pneumonie und 
Pleuritis erfahren eine wesentliche Besserung, ja Still¬ 
stand. Indizirt ist ferner Meran bei Katarrhen, die 
reizlos und mit vielem Auswurf verbunden sind, bei 
Blennorrhoe der Blase, Albuminurie und Wechselfieber. 
Neurosen passen nach Meran, wenn ein anregendes 
Verfahren angezeigt ist. Bei grosser Reizbarkeit der 
Schleimhäute, bei trockenem Katarrh des Kehlkopfs, 
bei Öfterem Blutspucken, bei regelmässigem Fieber ist 
Meran nicht angezeigt. 

(Schluss folgt.) 


Phosphor als Gehirnmittel. 

Von Dr. MOSSA in Bromberg. 

(Fortsetzung.) 

Dieselben Anschauungen legt Verf* auch bei Be¬ 
trachtung der Hirnthätigkeit zu Grunde: auch die 
Funktionen des Gehirns, die in Aeusserungen der In¬ 
telligenz bestehen, rühren von einem Chemismus in der 
Zusammensetzung und Bewegung der Elemente her. 
Sind diese von der Geburt her normal beschaffen, wer¬ 
den 6ie von aussen her genügend erneuert, so sind Er¬ 
nährung und Funktion ungestört; tritt hingegen ein 
Mangel an den zu den Qirnfunktionen nöthigen Ele¬ 
menten ein, so leidet mit der Ernährung die Funktion 
des Organs. — Es erhellt hieraus, dass die Haupt¬ 
ursache der Hirnparese in der angestrengten Gehira- 
thätigkeit, zumal beim Studiren, liegt, welche einen 
vermehrten Chemismus und Verbrauch der Elemente 
zur Folge hak Da hierzu die vom Blut gelieferten 
Bestandteile nicht hinreichen, so muss das Hirn von 
seinen eigenen Elementen abgeben. — Wenn nun 
auch die Wissenschaft noch nicht so weit vorgeschrit¬ 
ten ist, um bestimmt angeben zu können, welcher Art 
die chemische Veränderung in der Hirnmasse in Folge 
zu angestrengter Hirnthätigkeit ist, so müssen wir doch 
als unzweifelhaft annehmen, dass durch eine regressive 
Bildung in den Elementen des Hirns eine Störung in 
der Blutzirkulation stattfindet, welcher sich die korre- 
spondirenden Ernährungs- und Funktionsstörungen an¬ 
reihen. — Mit einiger Wahrscheinlichkeit ist nach den 
Ergebnissen der Experimentalphysiologie anzunehmen, 
dass durch vermehrten Chemismus im Gehirn als die 
bei psychischer Thätigkeit vorzugsweise in Anspruch 
genommenen Bestandteile die Phosphor enthaltenden 
Hirnelemente zu betrachten sind. Unter diesen ist der 
wichtigste Körper das Protagon, eine sehr stickstoff¬ 
reiche Substanz, die sich in Glycerinphosphat, Fett¬ 
säuren und Neurin spaltek Dem Mangel derselben und 
der Gegenwart zahlreicher, durch den Chemismus ent¬ 
standener Zersetzungsprodukte will Verf. die Erschei¬ 
nungen der Hirnparese zuscbreiben. Diese Ansicht 
sieht er durch die Thatsache unterstützt, dass Exzesse 
in venere gleichfalls eine Himparese zu erzeugen im 
Stande sind. Die Physiologen haben im Samen eben¬ 
falls phosphorhaltige Fette gefunden; werden diese 
Fette des Samens mit Wasser behandelt, so entsteht 
das Myelin, ein Stoff, der sich auch vom Protagon ab¬ 
spaltet. So könnte auch bei übermässigem Samenver¬ 
lust der Konsum von Protagon die Hirnparese erklären. 
Dem Vorwurf, als ob der Autor der materialistischen 
Anschauung huldige, sucht er auf folgende Weise zu 
begegnen: Wie in den Muskeln bei ihrer Kontraktion 
ein chemisch-vitaler Prozess vor sich gehe, so sei dies 
in der That auch bei den Hirnfunktionen anzunehmen. 
Henle, Vulpian und Lussann haben auch durch 
histologische Untersuchungen nachgewiesen, dass die 
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Hirnzellen sich im stetigen Umbildungsprozess befin¬ 
den, dass sich stete neue Zellen bilden, während die 
alten zu Grunde gehen. Wenn auch auf diese Weise 
nach 3 Jahren im jugendlichen, und nach längerer Zeit 
im späten Alter die ursprüngliche Hirnsubstanz nicht 
mehr anzutreffen ist, so giebt es doch ein Etwas, ein 
Seelisches, das Gedächtniss, welches keinem Wandel 
unterworfen ist, und das Niemand, selbst der noch so 
materialistisch Gesinnte zu leugnen vermöge. Da je¬ 
doch das Wesen des Gedächtnisses mit der beständigen 
Renovation der Ganglien und Zellen des Gehirns nicht 
in Zusammenhang gebracht werden kann, so muss man 
annehmen, dass im menschlichen Organismus durch 
die Entfaltung der geistigen Thätigkeit die Existenz 
und Wirkung einer Psyche vorhanden ist, die in ihrem 
Wesen stets gleich, von den Funktionen und der Er¬ 
nährung des Hirns nur abhängig ist. Bei normaler 
Hirnbildung und normaler Ernährung sind auch die 
psychischen Funktionen normal, bei abnormer Kon¬ 
stitution und anomalen Ernährungszuständen der Hirn¬ 
zentren werden auch die Funktionen der Psyche ver¬ 
ändert. — Ohne also Materialist zu sein, kann man 
doch die Hirnparese vom übermässigen Verbrauch des 
Protagon im Gehirn berleiten, gleichwie die Irrenärzte 
bei Geisteskrankheiten körperliche Störungen oft an¬ 
zunehmen berechtigt sind. 

Behandlung der Hirnparese. Hier handelt es sich 
in erster Linie um die Beseitigung der Ursache, wobei 
man darauf zu achten hat, ob neben geistiger Ueber- 
anstrengung noch geschlechtliche Exzesse einhergehen. 
Hier heisst es sublata causa cessat effectus. Das reicht 
aber in den schweren Formen nicht aus; hier haben 
wir an einen Ersatz des verlorengegangenen Hirnma¬ 
terials zu denken. Zu diesem Zwecke dienen restau- 
rirende Mittel, welche noch durch exzitirende Nerven¬ 
mittel zu ergänzen sind. Zu den letzteren rechnet 
Verf. besonders den Wein , Kaffee und die kalte Bouche. 
Der Wein wirkt auf die Nervenzentren durch seinen 
Gehalt an Alkohol und Oenanthäther; da der letztere 
mit dem Alter des Weins zunimmt, so sind bei der 
Hirnparese die alten Weine am wohlthuendsten. — 
Bei langdauernder Hirnparese will Verf. den Oenanth¬ 
äther in Substanz angewandt wissen, und, wo dies de6 
hohen Preises wegen nicht thunlieh, Aetherpräparate. 
— Den Kaffee zählt er zu den besten Exzitantien der 
Gehirnthätigkeit auf Grund seines Coffeingehaltes. 
Mantegazza, sagt er, rechnet ihn zu denjenigen 
Mitteln, welche am meisten die Verstandeskräfte an¬ 
regen, während irrthümlicher Weise Hahnemann die¬ 
sem arabischen Getränk eine Depression geistiger Thä¬ 
tigkeit und verringerte Willensstärke bei den Deutschen 
zuschreibt! (Unser Hahnemann weiss sehr wohl, 
dass der Kaffee das Gehirn in hohem Masse anregt 
und erregt — aber er betont besonders die nach dem 
Kaffeegenuss nach vorübergegangener Erregung zu¬ 
rückbleibende Abstumpfung des Gehirns: und haben 
denn die meisten an Hirnparese Leidenden nicht .von 


Jugend auf ihren Kaffee genossen? wie wenig wird 
dies Mittel ihr krankhaftes Gehirn zu heilen im Stande 
sein! Ref.) Wie den Kaffee empfiehlt er auch das 
Guarana, oder die reine Chokolade, oder den schwar¬ 
zen Thee. Hat die Parese längere Zeit bestanden, 
dann giebt er lieber Coffein und dessen Salze. — Die 
kalte Douche endlich dient dazu in veralteten Fällen 
das träge und schlaffe Nervensystem aufzurütteln und 
zu kräftigen. 

Die Hauptaufgabe der Behandlung besteht jedoch 
in der Anwendung von Restitutionsmitteln, und zwar, 
da die Parese einen übermässigen Konsum von pbos- 
phorhaltigen Substanzen involvirt, insbesondere von 
Phosphor. Tempini hat nach diesem Mittel so über¬ 
raschende Heilerfolge erzielt, dass er es sehr dringend 
empfiehlt. Er wendet es in Pillenform an, indem er 
5 Ctgrm. in irgend einer Aetherart lösen und mit Zu¬ 
satz von Gtts. Liquirit. 50 Pillen davon anfertigen 
lässt, wovon er täglich 1 Pille nehmen und höchstens 
allmählich auf 5 steigen lässt. — Andrews reicht die 
Phosphorsäure als Limonade, die sich jedoch nur in 
leichteren Fällen wirksam gezeigt hat. — Auch em¬ 
pfiehlt Tempini die phosphorhaltigen Nahrungsmittel, 
obenan das Fleisch; ja er zieht die Fleischdiät bei 
Hirnparese unter allen Umständen der bisher befolgten 
Entziehungskur vor. Nächst dem Fleisch kommen Eier 
in Betracht, von denen er das Gelbe dem Eiweiss vor¬ 
zieht und es am liebsten mit Wein verabreicht. Die 
Hülsenfrüchte, welche so überaus reich an Phosphor 
sind, dürfen ihrer blähenden Eigenschaften wegen nur 
mit Vorsicht gegeben werden. 

Zur Diätetik kommt noch eine massvolle Gym¬ 
nastik des Geistes. Da die Jugend überwiegend dieser 
Erkrankung ausgesetzt ist, so müssen Eltern und Er¬ 
zieher diesem Punkt volle Aufmerksamkeit schenken. 
Die Studien müssen überwacht, eine passende Zeitein- 
theilung befolgt, in der Arbeit mit Müsse gewechselt, 
und bei der Wahl des Berufs die grösste Uihsicht be¬ 
obachtet werden. Man lasse niemals die zur Hirn¬ 
parese neigenden jungen Leute Mathematik studiren! 
Die erwachsenen, dazu Disponirten, beachten leider 
unsere Warnung: „Sit modus in rebus!“ häufig nicht, 
und sind daher oft genug die künftigen Bewohner des 
Irrenhauses, 

(Fortsetzung folgt,) 


Studien Uber die Materia medica. 

Von Dr. med. E. A. Farrlngton, Philadelphia, P. A. 
(Hahnemannian Monthly.) 

Mollusken. 

(Fortsetzung aus No. 5.) 

Geschlechtsorgane . — A. Männliche. Heftiger 
Geschlechtstrieb mit Schwäche der Organe. Dem Coitus 
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folgt Gedankenschwäche, Erschlaffung der Gewebe, 
Ueistesträgheit, Schwindel oder Angst und Unruhe. 
Die Samenentleerungen schwach und wässerig. Erek¬ 
tionen gering oder anhaltend mit bedeutenden Ent¬ 
leerungen. 

Samenergiessungen im Schlafe. 

Abgang von Prostatasaft oder Samen beim Stuhl; 
ersterer geht auch beim Pissen ab. 

Verwandte Mittel, — Sepia passt, wie schon er¬ 
wähnt, für Männer, deren geschlechtliche Funktionen 
durch Missbrauch oder durch allgemeine nervöse 
Schwäche geschwächt sind. Der Beischlaf schwächt 
auch bei nur seltner Ausführung. 

Ferner zu vergleichen: Su/phur , Lykopodium , Gra 
phit (letzteres besonders, wenn die Begierde bestehen 
bleibt, aber die Organe ihren Dienst versagen), Petro¬ 
leum, Selen, Acidum phosphoricum, Nux vom., Silicea 
(letzteres Lähmungsgefühl der rechten Kopfhälfte). 

B. Weib liehe. Geschlechtstrieb vermindert. Bei¬ 
schlaf schmerzhaft und mit Blutabgang aus der Vagina. 

Menses spärlich, dunkel, klumpig, — spärlich, blass, 
scharf — zu selten; weniger oft, profus oder spärlich; 
Ausbleiben der ersten Regel. 

Vor den Menses wenige Tropfen Bluts (fünfzehn 
Tage vor der Zeit); Kolik, Schaudern über den Kör¬ 
per; Ohnmacht; Druck nach unten; Manie (profuse 
Menses), scharfe Leukorrhoe, Vulva exkoriirt, geschwol¬ 
len; Perinaeum geschwollen u. schmerzhaft; Verschlim¬ 
merung aller Beschwerden. 

Während der Menses Ziehen nach unten mit krampf¬ 
haften Kontraktionen im Abdomen; muss behufs Er¬ 
leichterung die Beine kreuzen; Unruhe, Schmerzen in 
den Gliedern, in der Tibia; Zahnschmerz; Palpitation, 
Dyspnoe, Kopfschmerz, Epistaxis; Niedergeschlagen¬ 
heit, Weinen. Reissen im Kücken, Frost und Hitze, 
Durst und schmerzhafte Brustbeklemmung, welche am 
Schlafen hinderlich ist. Gefühl eines schweren Klum¬ 
pens im Rektum. Ziehen und Schwächegefühl im 
Rücken. Schmerzen um das Becken, am Kreuzbein, 
nach der Scham. 

Menorrhagie oder Metrorrhagie; die Blutung nur 
oder meist nur Morgens; Blutwallungen, fliegende 
Hitze, Ohnmächten. 

Uterus: Schmerz nach dem Nabel. 

Schmerzhaftes Steifigkeitsgefühl in der Uterus¬ 
gegend. 

Stiche, allgemein aufwärts, im Cervix, mit Brennen. 

Gefühl als ob der Uterus umspannt und dann 
plötzlich wieder losgelassen würde; dabei Ekelgefühl. 

Uterus geschwollen, vergrössert, indurirt, besonders 
der Hals; Oedem. 

Falsche Lagen; Versionen, Prolaps oder Flexionen. 

Nach abnärts ziehen (und ähnliche Empfindungen): 
Schwere im Abdomen; Ziehen von der Brust, vom 
Abdomen, der Beckengegend, dem Rücken, mit Brust¬ 
beklemmung oder mit Leeregefühl im Abdomen und 
Brust. Drängen und Pressen abwärts nach dem Becken; 


Gefühl als ob sich etwas aus der Vulva herausdrängen 
wollte. Besserung beim Sitzen mit gekreuzten Beinen; 
schlimmer beim Stehen. Ziehen nach abwärts mit 
eigenthümlichem Gefühl innerhalb des Beckens. Druck 
auf die Blase als ob sie über das Schambein heraus¬ 
fallen wollte, besonders gebessert bei festem Gegen¬ 
druck. Ziehen abwärts nach dem Becken mit Ziehen 
vom Kreuzbein her. Brennender Schmerz im Kreuz¬ 
bein mit Ziehen. Gefühl eines Gewichts ira Anus. 

Ovarien: Druck und Schweregefühl, undUrindrang. 
Stechen. Kongestion. Heftiger, reissender Schmerz 
(rechts). Gefühl eines straff gespannten Fadens vom 
rechten Ovarium nach dem Uterus; Schmerz gegen 
Druck; Stiche durch das linke Ovarium. 

Vagina: Brennen, schiessende Schmerzen, schlim¬ 
mer beim Ruhigsitzen, Stösse von unten aufwärts, 
schlimmer Morgens beim Erwachen; zusammenziehen¬ 
der Schmerz. 

Vulva: Labien schmerzhaft, roth, auch zwischen den 
Schenkeln und am Perinaeum. Starkes Schwitzen. 

Leukorrhoe wie Milch, mit brennender Exkoriation 
zwischen den Schenkeln — profus nach dem Uriniren — 
klumpiger Schleim, fötid — scharf, mit Wundwerden 
der Scham — Aussehen wie Eiter — gelb, grünlich — 
bräunlich, scharf, wässerig. 

Brustwarzen bekommen Schrunden, bluten und 
schmerzen. 

Die Geburt verzögert sich durch Induration des Os 
uteri, mit spasmodischer Kontraktion des Cervix und 
schiessenden Schmerzen aufwärts. Schaudern bei den 
Schmerzen. 

Abort im fünften oder siebenten Monat; Abdominal- 
plethora, Schweregefühl im Anus. 

Verwandte Mittel. — Die anatomische Beziehung 
der Uterus- und Ovarialgefässe zu dem Pfortadersystem 
einerseits und den Hämorrhoidalvenen anderseits be¬ 
günstigt es, dass die Gefässstörung sich von einem 
dieser Theile auf die übrigen erstreckt. Daher ver¬ 
ursacht Sepia , wie bemerkt, Pfortader- und Uterus¬ 
stauung und Hämorrhoiden. So treten letztere zu¬ 
gleich mit Scheidenkatarrh ein, weil die lliaca interna 
sowohl die Vaginal- wie auch die Hämorrhoidalgefässe 
versorgt. 

Sepia wird selten erforderlich sein, wenn nicht eine 
Vermehrung des Blutzuflusses nach den Beckenorganen 
besteht 

Das Mittel verursacht seine bekannten nieder¬ 
drückenden Schmerzen durch Erschlaffung der Gewebe 
vom Diaphragma bis zum Perinaeum. Es begünstigt 
so das Schweregefühl in den Abdominaleingeweiden, 
woher scheinbar das Ziehen kommt. Durch Zunahme 
der Blutmenge wird diese Wirkung verstärkt und die 
überfüllten Blutgefässe reizen die Muskelfasern und 
bringen sie zur Kontraktion. Es besteht auch etwas 
Reizbarkeit der Ovarien, welche jedoch nicht so heftig 
ist, dass sie durch Reflexwirkung stärkere hysterische 
Krämpfe, Aufregung etc. hervorriefe, sondern m*.hr 


Digitized by u^ooQie 



126 


heimlich, aber dessen ungeachtet anhaltend; dieselbe 
wird chronisch durch langdauernde Kongestion. Die 
Symptome sind daher eine Kombination von Erethis¬ 
mus, Nervosität und Angst mit Schwäche und grosser 
Mattigkeit. 

Organische Uteruserkrankungen, wie Vergrösserung, 
Induration, Ulceration etc. können auf langdauernde 
Kongestion folgen. Fortgesetzte Reizung begünstigt 
das Wachsthura der fibrösen Gewebe, und die Rück¬ 
kehr des Uterus nach der Geburt zu seinen Grösse - 
Verhältnissen in ungeschwängertem Zustande kann 
durch Sepia unterstützt werden. 

Bei Erwägung der Beziehungen dieses Mittels zu 
anderen finden wir, dass es nach mehreren Gruppen 
ähnlicher Droguen hinneigt, am meisten jedoch zu 
denen, die Abdominalkongestion verursachen. Andrer¬ 
seits ist es bezüglich der Chrnonicität mit andern Dro¬ 
guen verwandt. 

(Fortsetzung folgt.) 


Schutzmittel gegen die Pocken. 

Von JM. in Zell a. d. Mosel. 

Die Pockenfrage ist eine echt und rein homöopa¬ 
thische Frage, die sich im Lichte des ,Similia similibus 4 
auf einfache und klare Weise lösen lässt. Wie diese 
Lösung sich erschliesst, darüber haben wir ah anderer 
Stelle (in dem Buche: „Homöopathie und Allopathie“) 
unsre Meinung dargelegt. Die Hartnäckigkeit, mit der 
die Allopathen diese homöopathische Frage verthei- 
digen, gewährt uns Homöopathen nicht nur grosses 
Amüsement, sondern sie liefert auch von der Seite den 
empirischen Beweis von der Wahrheit unseres Heil¬ 
systems. 

Die Therapie der Pocken soll uns hier nicht inter- 
cssiren, sondern nur ihre Präservativmittel, welche die 
Homöopathie, soweit wir wissen, bis jetzt in Anwen¬ 
dung gezogen hat. Als solche Mittel wurden ange¬ 
wandt: Sulpliur, Thuja occidentalis, Vaccinin und 
Yariolin. Dass diese vier Mittel physiologische Be¬ 
ziehungen zu den Theilen haben, an welchen das 
Pockengift in Aktion tritt, und daher als Similia der 
Pocken mehr oder weniger anzusehen sind, ist aus der 
physiologischen Arzneimittellehre der Homöopathie 
leicht ersichtlich. Die Erfahrung hat hinreichend und 
klar bewiesen, dass es wirkliche Schutzmittel vor an¬ 
steckenden Krankheiten, namentlich vor den Pocken 
giebt. Man verlangt von diesen Mitteln entweder to¬ 
talen oder partialen Schutz vor der Ansteckung der 
ihnen ähnelnden Krankheit. Die Erfahrung ist es. welche 
diese Forderung diktirt und sanktionirt. Rückert in 
seinen „klinischen Erfahrungen“ soll uns in diesem 
Thema da beistehen, wo wir nicht aus eigener Erfah¬ 
rung mitsprechen können. 

Sulphur, das erstgenannte Prophylacticum, zeigt 


sich in vielen Symptomen als ein Simile der Pocken. 
Symptome von ihm sind z. B.: Brennen in der ganzen 
Körperhaut. — Heftiges Brennen am ganzen Leibe. — 
Ausschlag auf der Haut. — Ausschlag, wie nach Kuh- 
pocken zu entstehen pflegt. — Friesei am ganzen 
Körper, juckend-stechend. — Nesselausschlag mit Fie¬ 
ber. — Juckende Quaddeln am ganzen Körper, an Hän¬ 
den und Füssen. — Schmerz über dem Kreuze etc. etc. 
Dem Umstande, dass Sulphur zwar als Simile, doch 
nicht als Simillimum von den Pocken sich ausweist, 
wird es zuzuschreiben sein nicht nur, warum es so 
selten als Pocken-Schutzmittel angewandt worden ist, 
sondern auch, warum in den Fällen, wo es angewandt 
wurde, nach Rückert (IV. 115) es sich 9 von noch unent¬ 
schiedenem Erfolge ‘ zeigte. Rückert edirt diesen „noch 
unentschiedenen Erfolg* nach folgendem (aus Ann. 4. 304 
entnommenem) Sachverhalte: „Rosenthal gab in einer 
Epidemie, wo Variolae, Varioloid und Varicellen oft 
in einer Wohnung gleichzeitig vorkamen, an 27 Kran¬ 
ken, die schon an den Prodromis litten, Sulphur 15. 
und das Exanthem blieb aus . Bei 14, die ah Variol. ver. 
im 2. Stadium litten, zeigte sich auf Sulphur nach 
Akonit eine grosse Abkürzung der folgenden Stadien; 
bei 9 Varioloidenkranken im Stadium eruptionis war 
der Verlauf so abgekürzt, dass die einmal ausgebroche¬ 
nen Pocken schnell abtrockneten und keine neuen nach 
Sulphur mehr erschienen.“ (Also totaler und partialer 
Schutz durch Sulphur.) Rückert legt deshalb, wie er 
mittheilt, auf Roseuthal's Beobachtungen „nicht zu 
grosses Gewicht, weil auch eine Febris variolosa sine 
variolois vorkomme“ — (Ein Beweis, dass die Homöo¬ 
pathen doch nicht so leichtgläubig sind, wie sie von 
den Allopathen verschrien werden.) — „und fordert zu 
Nach versuchen auf.“ Wir schliessen uns dieser For¬ 
derung zu Nachversuchen an, meinen jedoch, dass 
Sulphur als Schutzmittel weniger zu empfehlen sei, als 
andre Mittel, welche nach ihrer physiologischen Wir¬ 
kung dem Durchschnitts typ us der Pocken ähnlicher 
sind. Wir wollen damit nicht sagen, dass nicht Pocken¬ 
epidemien oder einzelne Fälle auftreten können, in 
denen der Sulphur sich als Simillimum vor anderen 
Mitteln zu erkennen giebt. 

Thuja bezeichnet Rückert als Prophylacticum „von 
Erfolg“. Er führt darüber die Erfahrungen von Bön¬ 
ninghausen und Horner an, welche wir hier citiren. da 
wir annehmen, dass nicht jedem Leser das Rückert’sche 
Werk zur Verfügung stehe. Bönninghausen sagt dort 
(Band IV, 115): „Seit etwa einem halben Jahr (1849) 
traten hier und in der Umgebung die Menschenblat¬ 
tern an einigen Orten ziemlich heftig auf. 

Die mehrfach gemachte Erfahrung, dass bei sol¬ 
chen Epidemien häufig bei den Pferden die Mauke 
beobachtet wurde, brachte mich auf den Gedanken, 
mit den Symptomen der Blattern das Specificum dieser 
Thierkrankheit (Thuja) genauer zu vergleichen und das 
Ergebniss war so entschieden günstig, dass ich das¬ 
selbe gleich bei dem ersten Blatternkranken, der raei- 
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ner Behandlung anvertraut wurde, in Anwendung 
brachte. Der Erfolg übertraf meine Entartung. Am 
4. Tage waren die Blattern sännntlich trocken, am 8. 
abgefallen und von Narben nichts zu sehen. 

Dieser entschieden glückliche Erfolg bewog mich, 
nicht nur bei allen folgenden Blatternkranken dasselbe 
Verfahren zu beobachten, sondern auch in einigen Hüu- 
sern , nv die Krankheit ausgebrochen war , dasselbe Mittel 
als Prophglacticum zu versuchen und siche! auch hier war 
der Erfolg günstig und mir ist kein Fall bekannt gewor¬ 
den, wo beim Gebrauch der Thuja noch ein anderes Glied 
der Familie von der Krankheit ergriffen ist. 

Am meisten auffallend war die Abwesenheit der 
sonst unvermeidlichen, so manches hübsche Gesicht 
verunstaltenden Blattemnarben und selbst das schnellere 
Vergehen der Röthe der Blatternsteilen. Ob solches bei 
jeder Blatternepidemie zu erreichen, muss spätere Er¬ 
fahrung lehren. (Allg. Homöop. Ztg. 27, 21.)“ 

In diesem Berichte von Bönninghausen ist also ein 
totaler und partialer Schutz der Thuja gegen die Blat¬ 
tern 2u konstatiren. 

(Fortsetzung folgt.) 


Berichtigung. 

Das in Bezug auf meine Interpellation bezüglich 
der Hochpotenzen im „Bericht über die- 50. General¬ 
versammlung“ (s.^No. 11 der Allg. Homöop. Leitung) 
etwas unklar gehaltene Referat veranlasst mich, um 
gefällige Aufnahme der folgenden Zeilen zu ersuchen. 

Meine Interpellation bezweckte, darauf in erster 
Linie aufmerksam zu machen, dass angesichts der viel¬ 
fach verschiedenartigen Methoden, hier, resp. in Ame¬ 
rika sogenannte Hochpotenzen darzustellen, dieser Name 
gegenwärtig ein Mysterium birgt, unter dem sich Jeder 
etwas Anderes zu denken vermag. Es ist somit ein 
unklarer Begriff und unklare Begriffe ziemen meines 
Erachtens einer Wissenschaft — als solche aber gilt 
vermuthlich allen Aerzten die Homöopathie — durch¬ 
aus nicht. Am allerwenigsten aber sollten wir in der 
Jetztzeit und angesichts der heftigen Angriffe seitens 
mancher allopathischen Aerzte derartige undeflnirbare 
Begriffe unter uns dulden. Der Besitzer käuflicher Prä¬ 
parate dieser Art weiss überhaupt nicht, was er ge¬ 
kauft hat; seiner subjektiven Ansicht, es seien Hoch¬ 
potenzen, entspricht seine sachliche Ueberzeugung. Wir 
Alle wissen, dass z. B. eine sehr beliebte Methode, so¬ 
genannte Hochpotenzen darzustellen, in der Anwen» 
düng von Schüttelmaschinen besteht. Jetzt fragt es 
sich, die wievielte, nach Hahnemann'scher Weise dar¬ 
gestellte Dilution pflegt hierbei zur Anwendung zu 
gelangen? Ist das willkürlich oder ist das gleichgiltig? 
Wer will ferner behaupten, dass eine 3., 6. oder 10. Di¬ 
lution — 2000 mal geschüttelt — eine 2000. Hochpotenz 
im Sinne der Homöopathie sei? Ich selbst habe mir 


seiner Zeit eine Anzahl Hochpotenzen, Hahnemann’scher 
Vorschrift gemäss, angefertigt, dieselben freilich niemals 
in den Handel gelangen lassen, sondern nur an eine 
nicht eben grosse Anzahl von Kollegen abgegeben. 
So oft ich dieselben in Krankheiten, denen nachweisbare 
und leicht verfolgbare Gewebsstörungen zu Grunde lagen, 
anwendete (z. B. in frischen Pneumonien, Pleuritiden 
u. dgl.), haben sie die Wirkung — und vollends in 
Hinsicht auf schnelle Rückbildung der Exsudate — 
durchaus vermissen lassen. Das Gleiche galt im Mor¬ 
bus Brightii der Kinder nach Scharlach, in welchem 
das von Kafka empfohlene Hepar sulphuris, wenn es 
ein frisches Präparat ist und in niederer, etwa 3. Ver¬ 
reibung angewendet wird, mich noch nicht im Stich 
gelassen hat. Heilungen freilich, welche auf dem Bo¬ 
den hysterischer oder psychischer oder rein nervöser 
Affektionen verlaufen, ebenso wie Fälle, in denen die 
Hochpotenz innerhalb weniger Tage nach Vorausgabe 
anderer Medikamente in usuellen Dosen zur Anwen¬ 
dung gelangte, haben für mich keinen Beweiswerth. 
So lange der Begriff „Hochpotenz* ein derartig schwan¬ 
kender ist, ist er inhaltsleer in wissenschaftlicher Hinsicht , 
und so lange eine Hochpotenz auf völlig unkontrolir- 
bare und geheimnissvolle Weise angefertigt wird, ge¬ 
hört sie dem Gebiete des Mysticismus an; es können 
somit Heilungen, welche diesem Boden entsprossen sind 
(nach allgemein bestehenden wissenschaftlichen Grund¬ 
sätzen wenigstens) keinen Werth beanspruchen, als den 
des Zufalls . Der aber ist unberechenbar und sollte bil¬ 
ligerweise Niemand zur Nachahmung auffordern, der 
die Gesetze der Homöopathie als die für ihn massgeben¬ 
den anerkennt. Denn gerade darum , weil in der Homöo¬ 
pathie bisher nur ein Gesetz der Mittelwahl , aber noch 
kein Gesetz der Bosirung dargethan werden konnte, 
muss es die Aufgabe dieser Disziplin bleiben, durch 
stete, sorgfältige Beobachtungen den Bedingungen näher 
zu treten, von denen auch diese Frage schliesslich ab¬ 
hängig sein kann und muss in verschiedenen Modali¬ 
täten. Wenn jedoch keine Wissenschaft der Mystik be- 
wusstermassen sich öffnen soll, so sollte es auch die 
Homöopathie nicht, ebensowenig in Hinsicht auf (z. B. 
Mattei’sche) Mittelwahl, wie in Hinsicht auf Hoch¬ 
potenzen von regelloser Bereitung. Ich hatte gehofft, 
dass gerade der Homöopathische Zentralverein, inso¬ 
fern er noch aus ärztlichen Mitgliedern besteht, es als 
eine würdige Aufgabe anerkennen würde, diesem un¬ 
wissenschaftlichen Spiele mit dem Namen „Hochpotenz“ 
ein Ende zu machen und eine Feststellung anzubahnen , 
was denn eigentlich unter diesem Namen hinfüro verstan¬ 
den sein solle? Als ich — und zwar mit Aufgabe mei¬ 
ner Hospitallaufbahn, also mit schweren, persönlichen 
Opfern — in die Homöopathie dereinst hinübertrat, da 
geschah es, weil in ihr nicht Autorität, nicht Majorität, 
sondern Naturgesetze die Herrschaft führen sollten. 

Soll Das jetzt etwa anders werden? 

Dr. F. Katsch. 
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Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Hendrlchs Jan« in Köln a. Rh. 

Gangraena senilis geheilt durch Secale cornutum. 

1. Fall. Patientin, 80 Jahre alt, klagte über hef¬ 
tige Schmerzen in der Ferse und den Zehen. Man fin¬ 
det an der Plantarfläche der Ferse einen schwarzen 
Fleck in der Grösse eines Centiraestücks; die Zehen 
sind livid, blau, kalt; es wüthen in denselben bren¬ 
nende Schmerzen. Der Fuss ist geschwollen, das Gehen 
unmöglich. Der 14 tägige Gebrauch von Jrsen 6. in 
Verbindung mit roborirender Diät ohne Erfolg; die 
schwarze Stelle an der Ferse ist gangränös zerfallen; 
die Zehen sind noch livider gefärbt; die brennenden 
Schmerzen bestehen fort. Sccale cornutum 1 . Trit. dec. 
o,05 6 mal im Tage brachte vollständige Heilung in 6 
Wochen zu Stande. 

2. F all. Patientin, 82 Jahre alt, zeigt die Erschei¬ 
nungen beginnender Gangraena senilis. Schwellung, 
livide Färbung des rechten Fusses bis zu den Malleolen, 
Kälte desselben; heftige Schmerzen, deren Charakter 
Patientin nicht anzugeben vermag. Secale cornutum 
1. Trit. dec. 0,05 6mal im Tage, erzielte in zwei Mo¬ 
naten vollständige Heilung. (Dr. Criquelleris, Revue 
hom. Beige, Januar 1882.) 

Zur Wirkung des 6elseminum sempervirens in der Dys¬ 
menorrhoe von Dr. Dyce Brown. 

Das Mittel hat eine bedeutende Wirkung auf das 
Cerebro - spinal-Nervensystem und hierdurch auf will¬ 
kürliche und unwillkürliche Muskeln. Die Prüfungen 
bei gesunden Frauen sind wenig zahlreich. Man findet 
nur folgende auf Dysmenorrhoe hinweisende Symptome: 
Wüthende, heftige Schmerzen, wehenartige, in der 
Uterusgegend sitzend und nach dem Rücken und den 
Hüften ausstrahlend. Von sonstigen nervösen Erschei¬ 
nungen hat Gelseminum noch besonders folgende: Hef¬ 
tiger Schmerz in Stirn und Scheitel mit Gesichtsver¬ 
dunkelung; Ohrensausen; Gefühl der Vergrösserung 
des Koptuinfanges, eigenthümliches Gefühl des Zu¬ 
sammendrückens, mit Delirien; der drückende und 
schwere Kopfschmerz wechselt häufig mit heftigen, 
wehenartigen Schmerzen ab; letztere machen bald 
wieder den Kopfschmerzen Platz. 

Klinisch hat Gelseminum eine sehr wohlthätige Wir¬ 
kung bei Dysmenorrhöen, sowohl nervösen wie kon¬ 


gestiven. Bei ersterer Form ist die Wirkung fast un¬ 
fehlbar und sehr schnell eintretend; bei der kongestiven 
Form ist die Wirkung auch ausgezeichnet; sogar bei 
der Dysmenorrhoe aus mechanischen Ursachen pflegt 
bedeutende Linderung einzutreten. Die Form ist erste 
Dec.-Verdünnung beim ersten Erscheinen des Schmer¬ 
zes 5 Tropfen genommen und halbstündlich bis zum 
Verschwinden derselben wiederholt. Im Falle des Ver¬ 
sagens der 1. Verdünnung würde B. die Tinktur geben. 
Eine Patientin nahm, auf eigene Verantwortlichkeit, 
im Tage 15 Tropfen reine Tinktur mit schneller Lin¬ 
derung der Schmerzen ohne jede störende Nebenwir¬ 
kung. (Ebenda aus Monthly Hom. Review, August 
1881.) 


Todesanzeige. 


Am 24. Juni starb hier der homöopathische 
Arzt 

Dr. Herrn. Horchers, 

68 Jahre alt, an den Folgen von Diabetes melli¬ 
tus, woran er seit einigen Jahren gelitten. 

Eine grosse Anzahl von Patienten verliert und 
vermisst in ihm einen treuen Helfer in der Noth, 
wie ich in seinem Verlust einen langjährigen, 
lieben und ehrenwerthen Kollegen zu betrauern 
habe. 

Ehre seinem Andenken! 

Dr. E. Krummacher in Bremen. 


Berichtigung. 

In dem Berichte über die Herbstversammlung des 
Sächsisch-Anhaitischen Vereins muss es S. 120. Sp. 1. 
Z. 16 von unten statt Aqua nicotiana Rädern, heissen 
„ Tinct . Nicotiana , welche ihm nach homöopathischer 
Indikation und in homöopathischer Dosis etc.“ Der 
Irrthum war dadurch entstanden, dass bei dieser Ge¬ 
legenheit erwähnt wurde, dass Rademacher auf empi¬ 
rischem Wege die Heilkraft dieses Mittels als Aqua 
Nicotiana in dieser Form der Cholera gefunden habe. 
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Oie klimatischen Winterkurorte Oester¬ 
reichs. 

Von Dr. Ediard Umber in Görz. 

(.Schluss.) 

3. Arco. 

Dieses 2400 Einwohner zählende Städtchen Süd- 
tyrols hat einen entschieden italiänischen Typus. Für 
die günstigen klimatischen Verhältnisse des Ortes geben 
der Weinstock, der Maulbeer*, Feigen- und Oelbaum, 
der Kirschlorbeer, der Granatbaum und die Magnolie 
Zeugniss. Indem der Kurort von Süd-Südost und Süd¬ 
west weit von den Bergen entfernt liegt, gestattet er 
der Sonne freien und langen Zutritt; die Wirkung dieses 
U mstandes ist aus folgender Tabelle ersichtlich. 


Meteorologische Tabelle. 


Arco. 

j* < 

> 

o 

H 

<X> 

§ 

i ; 

ü 

Xi 

O) 

N 

»- 

kZ 

’C 

a, 


o 


Q 


CX4 

5 

< 

Mittl. Temperatur 

14*09 

i 

7-84 8-90 

2 27 

5*01 

819 13*40 

Rel aiFeuch tigkeit 

— 

770 

67*0 

72*5 

73*5 

720 

— 

Re gentage. 

8*7 

’ 7-2 

5*9 

5*5 

4*6 

91 

7*2 


Obwohl Arco nur wenige Stunden von Meran ent¬ 
fernt ist, ist doch der Winter daselbst um beinahe 2° 
wärmer als in Meran. 


Gegen Osten und Westen ist Arco gegen Winde 
vollkommen geschützt Ein lokaler Südwind, Ora ge¬ 
nannt, erscheint von Mitte Februar bis September täg¬ 
lich regelmässig, fast mit der Stunde. Am heftigsten 
ist er Mitte März bis Ende April. Von Norden her 
kommt der Severe. Beide Winde werden dem Kurgast 
sehr lästig; vom November aber bis Anfangs Februar 
hat Arco von Winden wenig zu leiden. 

Da Arco 93 Meter über dem Meeresspiegel liegt, 
hat es einen hohen Luftdruck; die relative Feuchtig¬ 
keit beträgt 72%; Regen ist etwas häufiger als in 
Meran; Schnee fallt, durchschnittlich an sechs Winfcer- 
tagen, verschwindet aber meist am anderen Tage; das 
Triokwasser ist gut. 

Wegen Mangels einer meteorologischen Station sind 
die bezüglichen Angaben lückenhaft; daher ist es schwer, 
spezielle Indikationen für Arco zu geben und über dessen 
Stellung zu den übrigen Kurorten ein sicheres Urtheil 
zu fällen. Es wird empfohlen für Personen, bei denen 
man den Stoffwechsel auspornen will; für Häraorrhoi- 
darier, Hypocbondristen, geistig Erschöpfte, Rekonva¬ 
leszenten und Phthisiker im ersten Stadium. 

In letzterer Zeit ist zur Verschönerung des Kur¬ 
ortes viel geschehen, es besteht ein Kurhaus, mehrere 
Pensionen; der Olivenhain ist mit bequemen Fuss- 
wegen und Ruheplätzen versehen. 

4. Riva. 

Dieses am nördlichen Ende des Gardasees gelegene 
Städtchen mit 5000 Einwohnern kann wohl kaum als 
klimatischer Kurort betrachtet werden. Nebst den schon 
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bei Arco besprochenen Lokalwinden Ora und Severe 
hat Riva unter den Stürmen des Gardasees zu leiden 
und entbehrt des Schutzes, den Arco durch den Schloss¬ 
berg geniesst. Im Winter verschwindet die Sonne schon 
um 2Vs Uhr und in sozialer Beziehung bietet das Städt¬ 
chen dem Fremden wenig oder gar nichts. 

5. 6örz, 

Stadt im österreichischen Küstenlande mit 19 408 
Einwohnern, 22 Kilometer vom Meere entfernt und 94 
Meter Über demselben, ist reizend gelegen. Da der 
ganze Küstenstrich von der friaulischen Ebene ein¬ 
genommen wird, welche sich ohne Erhebungen in sanf¬ 
tem Abfall bis an den Strand hinzieht, so ist der Ein¬ 
fluss der See auf das Klima von Görz nicht unbedeutend. 
Während die Südwinde, besonders der Südwest unge¬ 
hindert gegen das Weichbild der Stadt Vordringen 
können, ist die Campagna gegen Westen, Norden und 
Osten amphitheatralisch von Bergen umgeben, welche 
einen mehr oder weniger sicheren Windschutz ge¬ 
währen. Die Bora, die grösste Plage des nahen Triest, 
der Ostnordostwind, ist hier viel seltener und bedeutend 
schwächer. Nordost gehört zu den Seltenheiten. Im 
Ganzen ist Görz wohl ziemlich windreich, jedoch ge¬ 
hören die meisten Winde zu den schwächeren, so dass 
abgesehen von einzelnen heftigen Borastössen die Luft 
nur massig bewegt ist. In Folge des zwischen Berg 
und Meer stattfindenden Luftstromes hat Görz eine 
vorzüglich reine Luft 


Meteorologische Tabelle. 1 ) 
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Durchschnittlich fällt das Thermometer während 
des Winters nur an 11 Tagen unter — 3° C. 

Die Schwankungen des Barometers sind sehr ge¬ 
ring, so dass die Maxima und Minima des Luftdruckes 
während der Wintermonate Differenzen von 24—34 Milli¬ 
meter zeigen. 

Mit 72 % relativer Feuchtigkeit ist das Winter¬ 
klima von Görz als mässig feucht zu bezeichnen. Görz 
ist regenreich; Schnee fällt selten und verschwindet 
bald wieder vom Erdboden. 1870 und 1872 z. B. waren 
ganz schneefrei. 


f ) Nach Dr. Reimer und Freih. v. Czörnig: Die 
Stadt Görz als klimatischer Kurort. Wien 1874. 


Die herrschenden Winde, die Temperaturverhält¬ 
nisse und der relative Feuchtigkeitsgehalt gestatten 
eine Parallele zwischen Arco und Görz. Durch die 
maritimen Einflüsse tritt der Kurort mit dem benach¬ 
barten gleicbwarmen Venedig in klimatische Verwandt¬ 
schaft (der Feuchtigkeitsgehalt der Luft in Venedig ist 
aber bedeutend höher, nämlich 79 °/ 0 ). Der Kranken¬ 
tag wird im Winter von 11 bis 3 Uhr bemessen. 

Da der Untergrund des Görzer Gebietes aus Sand- 
steingerölle und verwittertem Sandstein besteht, trock¬ 
nen die Wege nach Niederschlägen sehr bald aus, wo¬ 
durch an vielen als Regentage bezeichneten Tagen 
der Luftgenuss nicht nur im prächtigen Volksgarten, 
sondern auch auf den andern schönen Promenaden¬ 
wegen ermöglicht wird. 

Das Trinkwasser ist‘vortrefflich; es ist aus den 
nahen Bergen geleitetes Quellenwasser. 

Die Vegetation ist sehr üppig, wofür die grünen 
Hügel, die Görz umgeben, beredtes Zeugniss ablegen. 
Nebst dem Weinstock gedeihen die essbare Kastanie, 
die Feige, die Granate, die Mandel, die Olive, die Cy- 
presse, der Lorbeer, der Maulbeerbaum. Selbst im 
Winter ist man überrascht durch die Menge immer¬ 
grüner Gewächse, durch die hohen Magnolien und die 
üppige Fülle des Kirschlorbeers in den öffentlichen 
und Privatgärten. Schon im Februar steht der Mandel¬ 
baum in voller Blüthe und fünf Wochen früher als jen¬ 
seits der Alpen stehen alle Gewächse im FrÜhlings- 
schmucke da. 

Wenn auch der grösste Theil der Bevölkerung ita- 
liänisch ist, spricht doch jeder Gebildete deutsch, da 
Görz deutsche Schulen hat. Auch Sitten und Gebräuche, 
selbst die Küche sind mehr deutsch als italiäniscb. 
ln den Wohnungen findet man Überall gute Oefen, 
Doppelfenster und gedielte Böden, während Italien 
und Südfrankreich Kamine, gewöhnliche Fenster und 
Estrichböden, welche letztere wohl meist mit Teppichen 
belegt sind, bieten. 

Angezeigt ist Görz als Winteraufenthalt für rhachi- 
tische und skrofulöse Kinder von torpidem Habitus, 
Kranke mit trockenem chronischen Katarrh des Kehl¬ 
kopfs und der Bronchien, selbst bei Komplikation mit 
Emphysem, chronische Lungenschwindsucht, Rekon¬ 
valeszenten nach Typhus, nach entzündlichen Pro¬ 
zessen der Lunge und Pleura, Kranke mit chronischen 
Störungen in den gastrischen Organen, für Nerven- und 
Herzkranke, für Nieren- und Wechselfieberkranke. Alle 
akuten Entzündungen des Kehlkopfs, der Lunge, be¬ 
stehendes Fieber sind Gegenanzeigen. 

Zum Schlüsse wollen wir noch erwähnen, dass zur 
Zerstreuung vielfach Gelegenheit geboten ist Sowohl 
die Militär- als die städtische Musikkapelle produziren 
sich mehrmals die Woche im Volksgarten und am 
Hauptplatze. Drei Kasino, darunter ein deutsches, 
sorgen für Konzerte, Bälle und Vorträge. Im Theater 
werden italiänische, mitunter auch deutsche Schau¬ 
spiele und Opern gegeben. Die prächtige Umgebung 
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ladet den weniger Kranken zu lohnenden Ausflügen 
ein, die selbst mitten im Winter ohne Gefahr unter¬ 
nommen werden können, da plötzliche Temperatur¬ 
sprünge kaum Vorkommen. 


Phosphor als Gehirnmittel. 

Von Dr. Mossa in Bromberg. 

(Fortsetzung.) 

Wir haben diesen Artikel von Terapini über Ge¬ 
hirnparese in extenso wiedergegeben, weil er wieder 
recht deutlich zeigt, auf welch weiten Umwegen die 
herrschende Schule zur Auffindung von Heilmitteln zu 
gelangen sucht. Welche Masse von mehr oder weniger 
sicheren, chemisch-physiologischen Thatsachen muss da 
erst herangeholt, Über welche schwanke und gebrech¬ 
liche Brücke von Schlüssen muss hinweggeschritten 
werden, ehe man zu dem Heilmittel, das trotz alledem 
zu allgemein aufgefaset wird, mühsam gelangt; — die 
Homöopathie dagegen hat, nicht vom Chemismus aus, 
sondern einfach auf Grund der physiologischen und 
hier auch der psychologischen Einwirkungen auf den 
gesunden menschlichen Körper an der Hand des Aehn- 
lichkeitsgesetzes vom Phosphor in den geeigneten Krank- 
heitszuständen des Gehirns und der Psyche vielfach 
Gebrauch gemacht. — So erinnere ich zunächst an 
die Heilkraft des Phosphors in gewissen Fällen von 

Schwindel. 

Clotar Müller fand das Mittel indizirt bei 
Schwindel, der besonders früh oder Abends , oder auch 
nach Essen und im Sitzen ein tritt, verbunden mit Blut¬ 
andrang nach dem Kopf Uebelkeit und niederdrückendem 
Kopfschmerz . — Ebenso gehört hierher der Schwindel, 
wie er häufig bei Herzkranken mit Klappenfehlern (In¬ 
suffizienz der Aorta) vorkommt, zu denen sich als kon¬ 
sekutive Erscheinungen Blutstauung im rechten Herzen, 
Hyperämie des Gehirns gesellen. 

Eigene Beobachtung. Eine Frau, 45 Jahre alt, mit 
oinem Herzfehler behaftet, hatte neben häufigem Herz¬ 
klopfen sehr oft Anfälle von Schwindel, bei denen im¬ 
mer Neigung zum Hinfallen auf die linke Seite vor 
faanden war. Nach Phosphor 3. Dil., Morgens und Abends 
2 Tropfen, 4 Tage lang und dann 2 Tage Pause, waren 
<lie Schwindelanfälle für lange Zeit sistirt. Nach Jahren 
trat, auf übermässige körperliche Anstrengung, eine 
Gebirnapoplexie ein, die sich später wiederholte und 
dem Leben der Patientin dann ein Ende machte. 

Jahr, der den Werth des Phosphors als Hirnmittel 
besonders erprobt hat, giebt ihm seine Stelle bei allen 
chronischen Neigungen zu Schwindelanfällen nach Miss¬ 
brauch narkotischer Substanzen, aber auch des Kaffees 
{nächst Lachesis, Arsenicum, Calcarea und Sulphur). 
Er sagt in seinem „Therapeutischen Leitfaden“ p. 41: 


„Schlimmer sind die chronischen Schwindelanfälle, be¬ 
sonders nach vertriebenen langwierigen Ausschlägen 
und Geschwüren, sowie auch bei Leuten von vorge¬ 
rückten Jahren, zumal wenn Kopfschmerzen zugegen 
sind, weil hier leicht Schlaganfälle oder gar Gehirn¬ 
erweichungen in der Folge auftreten können.“ Doch 
hat er in vielen derartigen Fällen (ausser von Opium, 
Secale und Conium) ganz besondere Erfolge von 
Phosphor gesehen, der überhaupt in fast allen nur er¬ 
denklichen Fällen von Schwindel, zumal in den unter 
dem Namen der nervösen bekannten, grosse Heilkraft 
entwickelt. — Bei einem 68jährigen Hämorrhoidarier, 
der von häufigen Schwindelanfällen heimgesucht war, 
besserte Lykopodium schon viel, danach hob aber Phos- 
phor t unter dessen Gebrauch der seit zehn Jahren 
sistirte Hämorrhoidalfluss wieder hervorgerufen wurde, 
das ganze Leiden. 

Kephalalgien. 

Bei stürmischen Kongestionen nach dem Kop( ins¬ 
besondere aber nach den Gefässen der Augen und 
Ohren, wenn dieselben dem Akonit , der Belladonna und 
Kux vom. nicht weichen, zumal wenn sie in einem all¬ 
gemein ausgesprochenen Erethismus ihren Grund haben, 
erweist sich Phosphor sehr heilsam. Lobethal, Allg. 
Hom. Zeitung 15. 291. 

Kafka präzisirt die Indikation des Phosphors bei 
Kephalalgien im II. Bd. p. 205 für folgende Fälle: Bei 
einseitigen, pulsirenden, drückenden, reissenden oder 
brennenden Schmerzen bald in der einen, bald in der 
anderen Schläfe, wenn sie von da in die Stirn, in die 
Augen oder bis in den Scheitel ausstrahlen und mit 
der Empfindung verbunden sind, als wären schmerzhafte 
Knoten unter der Kopfhaut, welche bei Berührung 
schmerzhaft sind; wenn das Gefühl entsteht, als würde 
der Kranke bei den Haaren gezogen, oder als sollte 
der Kopf in Folge des Druckes und der Völle im Ge¬ 
hirn zerspringen; wenn die Schmerzen vorzüglich in 
den Abendstunden oder des Morgens eintreten, mit 
häufigem Gähnen, turgescirtem Gesicht und wässerigem 
Harn verbunden sind; wenn die Schmerzen durch Spre¬ 
chen in der warmen Stube oder nach dem Essen 
schlimmer, in der freien Luft jedoch, in der Ruhe und 
durch Schlaf besser werden; wenn sich die Kranken 
nach beendetem Anfall sehr schwach und angegriffen 
fühlen, auffallend blass aussehen und zu Erkältungen 
sehr geneigt sind. 

Es ist dies eine Art von Kopfneuralgie, wie wir 
sie vorzugsweise beim weiblichen Geschlecht beob¬ 
achten. 

Ein von Kafka berichteter Fall betrifft eine 25jäh¬ 
rige blasse, ziemlich kräftige Frau, die seit 14 Jahren 
an einer Hemikranie litt, wogegen Chinin, Ferrum, 
Zincum, Landluft, Franzensbad erfolglos gebraucht 
worden waren. Sie kann ihren krankhaften Zustand 
nur ungenügend beschreiben. Nach jedem Anfall, der 
beinahe alle acht Tage eintrat und oft 12—24 Stunden 
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anhielt, sieht sie blass und angegriffen aus, hat un- 
gewöhnliche Müdigkeit beim Stehen und Gehen, so 
dass sie sich oft niedersetzen muss. Diese letzteren 
Erscheinungen bestimmten Kafka für die Wahl von 
Phosphor 3., wovon Patientin 2 mal täglich eine Gabe 
während der freien Zwischenzeit erhielt Nach vier¬ 
wöchentlicher Anwendung des Mittels blieben jene An¬ 
fälle ganz weg. Ibidem p. 206. 

(Fortsetzung folgt.) 


Ein Heilungsfall von Seitenstrangsklerose 
durch Nux vomica. 

Von Dr. Paal Latze in Köthen. 

Am 17. Oktober 1881 konsultirte mich die Mutter 
eines 13jährigen Mädchens: Elise Polland für ihre ab¬ 
wesende Tochter. Dieselbe leide seit 3 bis 4 Jahren in 
Folge einer starken Erkältung durch Barfussgehen an 
Rheumatismus. Das Gehen sei daher sehr erschwert, 
sie habe ausserdem in den Annen, Beinen und im 
Kreuze ziehende Schmerzen. Ich gab der Mutter vor¬ 
läufig 4 Pulver Uhus toxicodendron x, jedes in Wasser 
zu lösen, davon 3 Tage lang täglich 2 mal zu nehmen 
und danach 4 Tage lang Pause, bat.sie aber, mir das 
Kind bei der nächsten Konsultation persönlich vorzu¬ 
stellen. Am 31. Oktober untersuchte ich die Kranke 
und nahm folgenden Status auf: Patientin ist ein 
blasses* anämisches Mädchen, von welcher die Mutter 
angiebt, sie habe seit 3 bis 4 Jahren das Gehen immer 
mehr und mehr verlernt. Ihr Gang ist jetzt exquisit 
spastisch, die Knie werden dabei gar nicht gebogen, 
ebenso wenig die Fussgelenke. Die FuRSspitzen stossen 
bei jedem Schritte an den Fussboden an. Wenn sich 
die Kranke umdreht, so geschieht dies mit einer ge¬ 
wissen Ungeschicklichkeit, denn sie droht dabei fast 
jedesmal zu fallen. Dagegen steht sie bei geschlosse¬ 
nen Augen und Füssen ganz fest, ohne zu fallen. Die 
Untersuchung der unteren Extremitäten ergiebt eine 
starke Kontraktur in allen Gelenken. Die Kniegelenke 
lassen sich passiv nur mit äusserster Anstrengung beu¬ 
gen und strecken; der Achillessehnenklonus ist daher 
unausführbar. Die Sehnenreflexe an der Patella sind 
bedeutend erhöht, auch an der Tricepssehne ist dies 
der Fall, wenn auch nur in geringem Grade. Die Sen¬ 
sibilität der unteren Extremitäten ist vollständig er-. 
halten, die Spitze der Nadel wird deutlich von dem 
Kopfe derselben unterschieden, und auch die leiseste 
Berührung oder Streifung mit der Fingerkuppe wahr- 
genommen. Die Leitung hat ebenfalls keine Verlang¬ 
samung erfahren, auch der Temperatursinn ist gut er¬ 
halten. Die Pupillen reagiren gut auf Lichtreize. Der 
Stuhlgang ist hart und sehr träge; Patientin hat nur 
alle 3 bis 4 Tage Oeffnung. Die Anfangs erwähnten 
ziehenden Schmerzen bestehen noch fort. 


Nach den angeführten Symptomen war es mir kei¬ 
nen Augenblick zweifelhaft, dass ich es hier mit einer 
Degeneration der Seitenstränge des Rückenmarks oder 
mit einer spastischen Spinallähmung oder Duchenne'sehen 
Lähmung zu thun hatte. Ich gab, da es von einer Er¬ 
kältung herrühren sollte, und weil dieses Mittel die 
Schmerzen schon etwas gelindert hatte, Rhus toxico¬ 
dendron x. abwechselnd mit Dulcamara x. wie oben ein¬ 
zunehmen, letzteres weil es sich bei alten Rücken¬ 
marksleiden öfter bewährt hat. Diesmal aber hatte 
weder eines noch das andere Mittel irgend welchen Er¬ 
folg. Ich musste mich also wohl oder übel nach an¬ 
deren Mitteln umsehen. Ich hielt mich genau an die 
Symptome: „Wanken beim Gehen, Steifigkeit in der 
Beuge, ziehende Schmerzen im Rücken und Beinen* 
etc. passt auf Nux vomica und auf Mercurius . Ich gab 
daher ersteres Mittel in der 3. Dezimalverdünnung und 
Mercurius solubilis Üahncmanni auch in der 3. Verrei¬ 
bung abwechselnd wie oben. — Als mir die Mutter 
nach Verlauf eines Monats wieder berichtete, waren 
die Schmerzen bedeutend gebessert, auch die Stimmung 
war heiterer geworden. Doch hatte sich eine allge¬ 
meine Hyperästhesie der Haut eingestellt, denn Patien¬ 
tin konnte keine Brotkrume oder Lakenfalte unter sich 
dulden, da ihr diese Dinge unerträgliches Drücken und 
Jucken auf der Haut verursachten. — Ich verordnete 
dieselben Mittel. Nach Verlauf von wieder einem Mo¬ 
nat hatten sich die Schmerzen in den ersten 14 Tagen 
bis zur Unerträglichkeit gesteigert, waren dann aber 
wie mit einem Schlage verschwunden, so dass sie jetzt 
(am 23. Januar 1882) fast gar keine Schmerzen mehr 
habe. 

Am 23. Februar erfuhr ich, dass die Schmerzen 
dauernd fortgeblieben seien, dass aber seitdem eine 
absolute Lähmung der unteren Extremitäten eingetre¬ 
ten sei. Auf Mercur. solub. 3. D. kehrten die Schmer¬ 
zen Anfangs wieder, wichen aber darauf dauernd. Lo¬ 
komotion war noch immer aufgehoben. Jetzt gab ich, 
da Mcr/cur mir doch nicht kräftig genug zu wirken 
schien, Nux vomica x, ein Pulver, in die übrigen drei 
Zucker, damit Nux 3 Wochen nachwirken könne. Da 
berichtet mir die Mutter am 20. April freudestrahlend, 
dass die Tochter sich nach dem zweiten Pulver plötz¬ 
lich so innerlich gekräftigt gefühlt hätte, dass sie den 
Wunsch aufzustehen kund gegeben habe, denn sie 
glaube bestimmt, dass sie jetzt gehen könne. Die 
Mutter, die Anfangs ungläubig war, und dem Gefühle 
ihrer Tochter nicht trauen wollte, suchte es dieser An¬ 
fangs auszureden, gab aber endlich nach und siehe dal 
sie konnte gehen. Natürlich war der Gang noch 
äusserst unsicher und sie musste Anfangs geführt wer¬ 
den, jetzt aber könne sie schon ungeführt an zwei 
Stöcken umhergehen. Die bis dahin schlaffe und welke 
Muskulatur sei jetzt wieder voller und straffer, die 
bleiche Gesichtsfarbe fange jetzt schon an sich etwas 
zu röthen. Die Stimmung der Kranken sei ausgezeich¬ 
net, doch werde sie zu Zeiten von Leibschmerzen heim- 
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gesucht. Ein so glanzender Erfolg, den ich, wohl 
nicht ganz mit Unrecht, der Kux zuzuschreiben mich 
nicht entbrechen konnte, spornte mich natürlich an, 
dieses für uns Homöopathen unschützbare Mittel weiter 
anzuwenden. Am 21. Mai wurde mir berichtet, Pa¬ 
tientin gehe jetzt schon ohne Krücken und ungeführt. 
Zwar habe sie immer noch von Zeit zu Zeit Leib¬ 
schmerzen und der Harn ginge erschwert, tropfenweise 
und unter Brennen ab. Doch sei die Stuhlträgheit 
ganz gehoben; die Defäkation erfolge jetzt regelmässig 
jeden Tag, und der Appetit habe sich wesentlich ge¬ 
bessert. Ich bat die Mutter, mir, wenn es anginge, das 
Mädchen nächstes Mal wieder mitzubringen und gab 
Kux vom. x. mit 3 wöchentlicher Nachwirkung weiter. 

Als ich Patientin am 25. Juni zum zweiten Male 
untersuchte, hatte sich das Bild um ein Bedeutendes 
geändert. Der Gang war zwar immer noch etwas 
„spastisch“, doch lange nicht so, wie früher, die Fuss- 
zehen schleiften nicht mehr am Boden, sondern wur¬ 
den, wie in der Norm, gehoben. Das Umdrehen ging 
viel schneller und geschickter von statten, wenn auch 
nicht wie bei Gesunden. Die Sehnenreflexe waren we¬ 
niger lebhaft, wenngleich immer noch etwas erhöht. 
Das passive Beugen der Kniegelenke war leichter zu 
bewerkstelligen, nur eine geringe Steifheit machte sich 
noch als Rest der Affektion geltend, und das aktive 
Beugen und Strecken der Unterschenkel war fast nor¬ 
mal zu nennen. Der Leibschmerz und die Dysurie 
waren gänzlich geschwunden. Wenn auch Patientin 
nach wiederum 4 Wochen nicht ganz so viel und so 
weit gehen konnte, wie in gesunden Tagen, und wenn 
nach Verlauf von abermals 4 Wochen auch die Geh¬ 
fähigkeit nur geringe Fortschritte gemacht hatte, so 
ist es doch erlaubt die Hoffnung zu hegen, dass die 
vollständige definitive Heilung in einigen Monaten oder 
vielleicht in noch kürzerer Zeit erfolgen wird. 

Ich will, ehe ich schliesse, nicht unterlassen die 
Aufmerksamkeit der geehrten Herren Kollegen auf 
zwei Punkte dieser so interessanten Kranken-, resp. 
Heilungsgeschichte zu lenken. Erstens haben wir hier 
einmal wieder einen eklatanten Fall von Erstwirkung; 
dieselbe trat ein, sobald das dem Symptomenkomplex 
genau entsprechende Simile gereicht wurde, denn als 
die Kranke zum ersten Male Kux vom. x. bekommen 
hatte (Kux vom. 3. war für diesen Fall oder vielleicht 
für dieses Individuum jedenfalls zu tief gewesen), trat 
jene auffallende Verschlimmerung, besonders der Schmer¬ 
zen auf, um mit einem Schlage einer absoluten Anal¬ 
gesie Platz zu machen. Wie schön hat sich hier wie¬ 
derum das Wort unseres verehrten Kollegen Buch- 
mann bethätigt, „dass wir zur Heilung von Krankheiten 
auch den schon von Hahne mann empfohlenen höheren 
Verdünnungen einen grossen Werth beimessen können 
und müssen". Weiter aber ist es bei diesem Heilungs¬ 
fall interessant, wie die Besserung der Schmerzsym¬ 
ptome nicht mit der der Lokomotion zusammenfiel, 
sondern dieser um fast genau einen Monat vorausging. 


Erst als die Schmerzen vier Wochen foitgeblieben wa¬ 
ren, trat die Bewegungserstverschlimmerung (sit venia 
dicto) in Gestalt von gänzlicher Lähmung der unteren 
Extremitäten auf, um erst allmählich einer vollständi¬ 
gen Bewegungsfähigkeit zu weichen. Auch ist es be- 
merkenswerth, wie zugleich mit dem Beginn der Bes¬ 
serung der Lokomotion gewisse Beschwerden in Gestalt 
von Leibschmerzen und Dysurie in die Erscheinung 
traten, die erst mit der Heilung der ersten ebenfalls 
ihr Ende fanden. — Ich möchte dieselben deshalb mit 
dem Namen: „kritische Beschwerden" belegen. 


Studien Uber die Materia medica. 

Von Dr. med. E. A. Ferring ton, Philadelphia, P. A. 

(Hahnemannian Monthly.) 

Mollusken. 

(Fortsetzung.) 

Sepia ist also in Vergleich zu ziehen mit Mur ex , 
Kux vomica, Sulphur, Aloe , Aurum , Belladonna, Pul»a- 
tilla, Lykopodium , Podophyllum (sämmtlich mit Kon¬ 
gestion). Stannum , Antim. crudura, Asterias rub., Alu- 
mina, Apis, Agaricus, Lilium , Platina, Actaea racemosa 9 
Calcarea carb., Calcarea phosphor., Conium, Kreosot, 
Natrum carb., Katrum muriat ., Ferrum jodat. (Abwärts¬ 
ziehen, Stossen). Aurum , Aur. muriat. natron, Platina, 
Carbo animalis , Belladonna , Katrum carbonicum , Jod (In¬ 
duration). Lilium , Belladonna , Apis , Graphit, Argentum 
metall., Conium, Carbo animalis, Podophyll., Platina, 
Palladium, Kali carb. etc. (Ovarien). 

Lilium hat Ziehen nach abwärts; daher bringt Druck 
mit der Hand Besserung; Ovarialschmerzen, ebenso wie 
die im Uterus, sind heftiger als bei Sepia ; bohrend, 
ziehend, schiessend, schneidend, im linken Ovarium; 
stechend. Die Ovarialgegend wund, empfindlich gegen 
Berührung. Heftige Schmerzen überder Scham; besser 
beim Reiben mit der warmen Hand. Krampf; Brennen 
wie Koblenfeuer. Der Uterus ist so empfindlich, dass 
sie die geringste Erschütterung oder das Gehen auf 
unebenem Boden nicht ertragen kann; Brennen an den 
Genitalien und der ganzen Schamgegend. Lilium hat 
ferner eine ähnliche Nervosität wie Sepia , jedoch ist 
dieselbe markirter; sie ist erregt; ihr Geschlechtstrieb 
vermehrt, und erst nach der Befriedigung tritt Besse¬ 
rung ein; ihr Verhalten ist unruhig. Bei Sepia im 
Gegentheil fehlt die geschlechtliche Erregung. Das 
eratere hat Diarrhoe und reichliche Harnabsonderung, 
gefolgt von Schmerzen in den Ausfuhrwegen; galligte 
Stühle; letzteres hat nicht die Schmerzen, sondern nur 
Brennen. Beide verursachen Zirkulationsstörungen; 
aber bei ersterem erscheinen sie als Oppression, hef¬ 
tiges Herzklopfen, Kopf- und Brustkongestion; besser 
ist es in freier Luft; Ohnmacht im warmen Zimmer. 
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Palpitation nach dem Gehen, besser bei Beschäftigung; 
bei Sepia ist es hingegen besser beim schnellen Gehen 
Schmerz durch die linke Mamma nach dem Rücken ist 
charakteristisch für Lilium. 

Die Exazerbation fällt bei Lilium in die Nachmit¬ 
tags stunden, bei Sepia auf den Vormittag. 

Lilium kann auch zu hysterischen Paroxysmen Ver¬ 
anlassung* geben; hier weicht es von Sepia ab, und 
neigt zu Platina , mit welchem es auch in sexueller Be¬ 
ziehung übereinstimmt. 

Helonias bringt nach Dunham tiefe Melancholie, 
starke, undefinirbare Verstimmung, mit Gefühl von 
Schmerz und Schwere im Leibe hervor; Lilium 8tumpft 
den Verstand ab und verursacht ein Gefühl von Un¬ 
ruhe, welches sich auf das vermeintliche Darnieder¬ 
liegen an einer schweren oder tödtlichen Krankheit 
gründet. Ferner ist Helonias ein vorzügliches Mittel, 
wenn ein schmerzhaftes Brennen im Rücken und den 
Beinen vorhanden ist. Das kommt bei Frauen ziemlich 
häufig vor, und ausser Acidum picrieum bringt wohl 
kein Mittel in sicherer Weise Besserung. Die Schwäche 
bei Helonias ist die Folge von beeinträchtigter Ernäh¬ 
rung. Experimente haben die Thatsache deutlich nach¬ 
gewiesen, dass durch den Gebrauch des Mittels eine 
Verringerung-der rothen Blutkörperchen, wie überhaupt 
allgemeine Blutarmuth eintritt. 

Sulphur muss oft Sepia in chronischen Fällen unter¬ 
stützen. Dass sich beide Mittel ergänzen hat seinen 
Grund in der beiden gemeinsamen Fähigkeit die Ab¬ 
dominalkongestion und andere Gefassstörungen auszu¬ 
gleichen. Manchmal tritt beim Gebrauch des letzteren 
in den späteren Vormittagsstunden eine Schwäche, ein 
Hungergefühl ein. Oder fliegende Hitze. Andererseits 
kehrt konstant ein einseitiger Kopfschmerz wieder und 
dieser schwächt den Patienten. Das Abwärtsziehen 
wird beständig mit einem Schwächegefühl in den Ge¬ 
nitalien. Dann wird Sulphur substituirt, und auf ein¬ 
mal ist Besserung zu bemerken. Nach einiger Zeit 
jedoch eifordern die Symptome entschieden wieder 
Sepia; und in dieser Weise wechseln die beiden Mittel 
ab. Einige derartige Fälle sind schon beobachtet wor¬ 
den. Eine Kranke wurde vollständig mit diesen Mit¬ 
teln geheilt und blieb auch befreit von ihren Leiden, 
nachdem sie Jahre lang krank gewesen war. 

Murex hat eine grosse Aehnlichkeit mit Sepia. Die 
Prüfungen sind bis jetzt nur spärlich. Aber die kli¬ 
nische Erfahrung hat einige der Symptome bestätigt 

Murex verursacht wie auch Sepia Uteruskon¬ 
gestion, Blasenreizung, Muskelschwäche und Gemüth 3 - 
verstimmung. 

Es unterscheidet sich jedoch darin, dass es sexuelle 
Aufgeregtheit hervorbringt; der Geschlechtstrieb ist 
so heftig, dass das Verlangen nach Befriedigung schon 
bei der geringsten Berührung von Neuem eintritt. 

Die Absonderungen sind reichlicher als es bei Sepia 
gewöhnlich der Fall ist. So sind die Menses profus an¬ 
statt spärlich. Reichliche Urinabsonderung Nachts; 


Urin blass; beim Erwachen muss er gleich uriniren. 
Dies ist bei Sepia nicht so ausgesprochen. Beide haben 
indessen intermittirende Menses. 

Beide Mittel sind bei Cervixaflektionen nützlich: 
Murex wenn ein Gefühl von Wundsein, oder ein Ge¬ 
fühl als ob etwas auf eine wunde Stelle im Becken 
gedrückt würde, besteht. Lanzinirende Schmerzen nach 
Abdomen oder Thorax; dicke, grüne oder blutige Leu¬ 
korrhoe; Murex neigt mehr zu Lilium und Platina bei 
sexuellem Erethismus, und mehr zu Kreosot bezüglich 
der Urinsymptome. 

Klinisch ist es gegen Polyurie angewandt worden, 
mit häufigem nächtlichen Drang. Kreosot hat: plötz¬ 
lich Drängen; kann nicht schnell genug aus dem Bett 
kommen; urinirt mit grosser Hast, bei grosser Menge. 

Kreosot ist noch in anderer Beziehung Sepia ähn¬ 
lich; beide haben intermittirende Menstrualblutung, 
Ziehen nach abwärts im Rücken, und Druck in der 
Genitalgegend; Schmerzen beim Koitus. Erbrechen in 
der Schwangerschaft. Urin hat rothen Bodensatz und 
ist trübe. 

Die Menses sind gewöhnlich reichlich. Sie sind 
von anderen Reflexerscheinungen begleitet, als bei 
Sepia. Schwerhörigkeit mit Summen und Brausen im 
Kopfe. Das Ziehen im Rücken ist besser bei Bewe¬ 
gung, wird nicht, wie bei Sepia verschlimmert. Die 
Leukorrhoe schärfer, fressend; zuweilen gelb. 

Die Schärfe der Leukorrhoe bezeichnet deutlich 
den' Unterschied von Kreosot einer- und Sepia und 
Murex andererseits. Dies veranlasste zur Anwendung 
der Drogue bei Krebs und anderen Ulzerationen am 
Cervix uteri. Wir wählen es, wenn Brennen, Empfind¬ 
lichkeit und Anschwellung des Cervix besteht, mit 
blutig-eitriger Absonderung; bei Empfindlichkeit bei 
Berührung oder beim Koitus. 

(Fortsetzung folgt.) 


Schutzmittel gegen die Pocken. 

Von M. in Zell a. d. Mosel. 

I Fortsetzung.) 

Sodann heisst es weiter bei Rückert: «Bönning¬ 
hausen nennt im Namen des Rheinisch-Westfälischen 
Vereins die Thuja occid. als ein Heilmittel der Menschen¬ 
blattern. (Allg. Horn. Ztg. 48, 173.)“ 

Von Horner wird daselbst erwähnt: «Thuja be¬ 
währte sich auch 1854—55 in den natürlichen Blattern. 
(Hirschel’s Zeitschr. 5, 4.)“ 

Dagegen wird von Trinks zitirt: «Dass Thuja ihm 
gar nichts, weder gegen Ausschlag, noch gegen die 
ihn begleitenden Krankheitszustände geleistet habe.“ 
Diesen Erfahrungen gegenüber scbliesst Rückert 
in seinem «Rückblick“ nickt mit Unrecht also: «Da 
kein Grund vorhanden, in Bönninghausen's und Hör- 
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ner's Beobachtungen ein Misstrauen zu setzen, so kann 
die Zukunft erst lehren, wann? und wo? von Thuja 
Hilfe zu erwarten.“ 

Da sowohl die physiologischen Symptome von Thuja 
— (Ein Thuja - Symptom z. B. lautet: „An einzelnen 
Punkten an den Oberschenkeln, den Ellenbogen und 
Vorderarmen Blüthen wie Spitzpocken, in der Spitze 
voll Eiter, mit einem grossen runden Rande herum.“) — 
als auch die Erfahrungen mit Thuja, welche von dem 
Heben der schlimmen Folgen der Vaccination zu er¬ 
zählen wissen, die Bönninghausen-Horner’schen Erfah¬ 
rungen nicht Lügen strafen, so möge man in Pocken¬ 
epidemien nicht vergessen, der Thuja ein Memento zu 
widmen. 

Wir sind an dem Schutzmittel Vaccinin angekom¬ 
men. Dass dieses Mittel ein Simiilimum der Pocken 
ist, bedarf kaum der Erwähnung und dass es ferner 
totalen und partialen Schutz vor den Pocken gewährt, 
darüber stimmen die Allopathen mit den Homöopathen 
in grosser Harmonie überein. Das Irrationelle , dessen 
sich die Allopathen in Bezug auf die Art und die Zeit 
der Einverleibung des Vaccinins schuldig machen, ist in 
unsrer Arbeit „Homöopathie und Allopathie“ klargelegt 
und gegeisselt worden. Die günstigen Erfahrungen, 
welche die Homöopathen in Bezug auf das innerlich 
per 08 dargereichte Vaccinin gemacht haben, stellen, 
dessen sind wir sicher, die allopathischen sehr in 
Schatten. 

Rttckert führt unter anderen Erfahrungen die von 
Rummel an. Der Letztere erzählt: „Von Vaccinin S. 
sah ich schon mehrmals ein rasches Unterbrechen des Ver¬ 
laufs; die Pocken trockneten am 5. bis 7. Tage ein, 
ohne Narben zu hinterlassen. Dies schien mir jedoch 
noch nicht vielbeweisend. Ein Fall im verflossenen 
Winter (1850) von zusammenfliessenden Pocken in Ge¬ 
sicht, Händen, Füssen, die 4—5 Zoll grosse Flatschen 
bildeten, und dennoch keine Narben hinterliessen, hat 
mein Zutrauen zu diesem Mittel sehr erhöht. (Allgem. 
Hom. Ztg. 41, 87.)“ 

Von Hencke berichtet Rückert: „1830 bereitete er 
frische Schutzpockenlymphe mit Spiritus kräftig ge¬ 
schüttelt.“ (Diese auf solche Art zubereitete Lymphe 
konservirt sich besser, als die nach den allopathischen 
Methoden zubereitete.) JDamit behandelte er 110 Per¬ 
sonen. — Bei 15 Personen verschiedenen Alters, früher 
geimpft, die bereits über Kreuz- und Rückenschmerzen, 
Müdigkeitsgefühl, abwechselnd Frösteln und Hitze, Ap¬ 
petitlosigkeit, Ekel, Magendruck klagten, war ich so 
glücklich, den Ausbruch des Pockenexanthems durch 2 bis 
4 Gaben Vaccinin zu koupiren. Die Kranken genasen 
in 4 bis 6 Tagen, einige mit kritischem Erbrechen, und 
wurden auch später nicht von Pocken befallen , obgleich 
sie mit Pockenkranken zusammen leben mussten. Bei vie¬ 
len Anderen, die ich ebenfalls gleich beim Beginn der 
Krankheit mit einigen Gaben Vacciniu behandelte, ge¬ 
lang dies zwar nicht, aber die Krankheit verlief wie 
ein leichtes Varioloid. Halsaffektion und Salivation 


waren meist gar nicht oder unbedeutend; das Pocken¬ 
exanthem, obgleich oft sehr zahlreich, hatte nur kleine 
Knötchen; die Eruption war in 24 bis 48 Stunden be¬ 
endet; es bildeten sich aus den Knötqhen perlfarbige, 
halbkugelige Bläschen, an der Spitze meist eine Delle 
zeigend, welche ohne sich zu entzünden und ohne all¬ 
gemeine sekundäre Fieberreaktion, schon von dem 5. bis 
7. Tage der Krankheit an eintrockneten. Narben blie¬ 
ben keine oder nur sehr oberflächliche , rothe Pocken¬ 
flecke, aber oft recht lange Zeit hindurch.“ Aus die¬ 
sem Berichte geht zur Genüge die Schutzkraft des 
Vaccinins hervor. Wir glauben nicht, da9s die allopa¬ 
thische Art des Einverleibens des Vaccinins günstiger 
wirken kann; wir sind vielmehr der Ansicht, dass sie 
weit an günstiger Wirkung der homöopathischen nach¬ 
steht. Exempla docent. Mögen die Allopathen von 
der Homöopathie lernen, wie man die Pocken echt ho¬ 
möopathisch zu behandeln hat. Dann fällt auch der 
ganze allopathische Impfschwindel mitsammt dem Impf¬ 
gesetz — zu Nutz' und Frommen der Menschheit — 
über den Haufen und Impfgegner und Impffreunde rei¬ 
chen sich auf dem echt homöopathischen, d. i. ra¬ 
tionellen Boden versöhnt die Hände. 

Wir selbst haben einige Erfahrungen mit Vaccinin 
hier beizufügen. 

In Wittich im Regierungsbezirke Trier kamen in 
diesem Sommer mehrere Pockenfälle vor. Um Schutz¬ 
mittel gegen die Pocken gebeten, verabreichten wir 
Vaccinin 4. mit der Weisung, täglich 4—5 Tropfen, 
aufgelöst in einem Weinglase Wasser, einzunehmen. 
Nach dem Berichte, der uns wurde, blieben sämmtliche 
Personen, die davon einnahmen, von den Pocken ver¬ 
schont, darunter zwei Personen, weiche häufig mit den 
Pockenkranken in Berührung kamen, es waren der 
Pastor loci und die aufwartende barmherzige Schwe¬ 
ster. Von einer Person wurde gemeldet, sie habe das 
Einnehmen der Vaccinintropfen eingestellt, weil sie 
gefunden hätte, dass sie „davon angegriffen worden 
sei“. Als sie (ein Mann) aber später die Anfangs- 
symptome der Pocken (die Kreuzschmerzen etc.) ver¬ 
spürt habe, habe sie wieder das Vaccinin 4. eingenom¬ 
men und es seien nur 6 bis 7 auf dem Körper zer¬ 
streute Pocken (jedenfalls in abortiver Form) zum 
Vorschein gekommen. Im Bette habe sie dieserhalb 
keine Minute länger gegen früher zugebracht. 

Alle diese Fälle sind stark genug, gegen das Arm¬ 
impfen der Allopathen zu plaidiren und der innerlichen 
Verabreichung des Vaccinins , der per os % an einem mit 
Pocken bedrohten Orte das Wort zu reden . 

(Fortsetzung folgt.) 
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Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Hendrlchfl Jan« ln Köln a. Rh. 

Belladonna, Antidot des Akonits. 

Ein Kind von 7 Jahren, durch Genuss von Akonit- 
blurnen vergiftet, wurde durch Belladonna in kurzer 
Zeit hergestellt. Uni die antidotarische Eigenschaft 
der Belladonna gegen Akonit experimentell zu kon- 
statiren, gab Seutin, Apotheker in Brüssel, einem 
Hunde 0,5 von dem spirituösen Extrakt des Akonits. 
Nach einer Viertelstunde trat schleimiges, schaumiges 
Erbrechen auf vermischt mit Speiseresten. Das Thier 
schlief darauf ein, erwachte bald plötzlich, einen Schrei 
ausstossend; Pfoten und Ohren waren kalt, die Respi¬ 
ration schien behindert , der Gang war etwas schwan¬ 
kend: die Hinterbeine waren schwächer als die vor¬ 
deren; er schien Schmerz zu empfinden bei massigem 
Druck auf den Bauch. Der Zustand verschlimmerte 
sich allmählich in den ersten 4 Stunden nach Ein¬ 
führung des Giftes. Das Thier erhielt nun 6 Globuli 
der 12. Verdünnung der Belladonna mit etwas Wasser. 
Merkliche Besserung nach einer halben Stunde; Wieder¬ 
holung der Dosis. Nach 2 Stunden zeigte das Thier 
keine krankhaften Erscheinungen mehr. (Revue hom. 
Beige, Febr. 1882.) 

Oesophagismus. 

Ein Mädchen von 15 Jahren, anämisch, klagte neben 
Erscheinungen von Dyspepsie und Flatulenz über fol¬ 
gende Symptome: Wenn sie Speisen schlingt, scheinen 
diese auf der Brust sitzen zu bleiben, als wenn sie 
nicht den Schlund passiren könnten; 9ie verursachen 
der Kranken die Empfindung des fortgesetzten Aufent¬ 
haltes der Speisen in der Höhe des oberen Drittels des 
Sternums, dabei Erstickung9gefühl. Wenn sie feste 
Speisen zu sich nimmt, muss sie dieselben mit Wasser 
hinunterspülen. Bryonia 1. Dezimal-Verd. 8stündlich. 
Schnelle Heilung. Die Bryonia indizirenden Symptome 
siebe in der AML. 

Von anderen Mitteln, die bei Dysphagie in Betracht 
kommen, sind folgende hervorzuheben: 

Acidum fluoricum . Der Sitz des Hindernisses scheint 
in der Cardia zu sein; Gefühl beim Schlucken, als 
wenn der Bissen eine verwundete Stelle passire, dort 
einen heftigen Schmerz hervorrufend. 

Acidum oxalicum . Die Dysphagie ist von einem 
brennenden Schmerze begleitet. (Revue hom. Beige, 
Febr. 1882 — aus Monthly Hom. Review, Nov. 1881.) 


Korrespondenz. 

Leipzig, 18. Oktober. — In diesen Tagen nahmen 
wir Veranlassung der homöopathischen Zentralapotheke 
des Herrn Dr. Schwabe hier in ihrem neuen Lokale. 
Querstrasse 3, einen Besuch abzustatten. Wir müssen 
gestehen, dass wir überrascht waren von der Gross¬ 
artigkeit, Eleganz und zweckmässigen Einrichtung des 
Etablissements. Dasselbe nimmt das Souterain und 
Parterre eines Vorderhauses von ca. 8 Fenster Front 
und eines ebenso grossen Hinterhauses sammt der 
ersten Etage des letzteren ein. Die Apotheke selbst, 
das Laboratorium, die anderen Arbeits- und Nieder¬ 
lagsräume sind alles grosse, helle, resp. gut erleuchtete 
und vorzüglich ventilirte Lokalitäten. Ueberall herrscht 
die peinlichste Reinlichkeit und Akuratesse. Und was 
für uns homöopathische Aerzte die Hauptsache ist, es 
sind alle nur möglichen Vorsichtsmassregeln getroffen 
zur Abhaltung alles dessen, was die Wirksamkeit der 
Arzneien beeinträchtigen könnte, als Gerüche, Staub 
oder sonstige Verunreinigungen. So z. B. geschieht 
das Einfüllen der Verreibungen in die Gläser in voll¬ 
ständig abgeschlossenem, verglastem Raume, welcher 
auch nicht den geringsten Staub zulässt, das Spülen 
der Gläser in einem ganz besonders dazu konstruirten 
Apparate, welcher jede Verunreinigung derselben aus- 
schliesst. Die Verreibungen selbst werden in wohl¬ 
verschlossenen Gefässen gemacht und dabei nur Mar¬ 
mor und Holz verwendet. Vor Allem ist der Besitzer 
darauf bedacht gewesen einen möglichst reinen und 
tadellosen Milchzucker und Spiritus herzustellen und 
hat keine Mühe und Kosten gescheut, um die dazu 
nöthigen Apparate zu schaffen, so dass es wohl selbst 
dem penibelsten Arzneibereiter schwer fallen sollte, eine 
begründete Ausstellung zu machen. Die arbeitenden 
Apparate selbst, als Pflanzenzerkleinerer, Milchzucker¬ 
mühle, Verreibungsmascliine werden mit Dampf ge¬ 
trieben. Ausser der kleinen Dampfmaschine wird noch 
ein dynamisch-elektrischer Apparat aufgestellt, um die 
elektrische Beleuchtung für die Räume, in denen die 
feuergefährlichen Stoffe sich befinden, herzustellen. 
Einen Begriff von der Grossartigkeit des Geschäfts be¬ 
kommt man, wenn man die mächtigen Ballons mit Ur¬ 
tinkturen und die Vorräthe von Rohstoffen, Gläsern, 
Enveloppes etc. sieht. Und dabei die Eleganz der Ein¬ 
richtung, bei der Glas, Marmor, Porzellan und Eichen¬ 
holz nicht geschont sind. 

Kurz, wir müssen gestehen, dass uns die Besichti¬ 
gung des Etablissements ein grosses Vergnügen ge¬ 
währt hat, und wir glauben kaum, dass etwas Voll- 
kommneres in dieser Beziehung geschaffen werden 
kann, und sind überzeugt, dass es seinem Schöpfer wie 
unserer Sache zur Ehre gereicht. Lb. 


Yerant weltlicher Redakteur: Dr. A. Lorbacher in Leipzig. — Verlag von Baumgärtner’sBnchhandlnng in Leipzig. 
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Bericht über die homöopathische Heilan¬ 
stalt zu Leipzig auf das Jahr 1881. 

Im Jahre 1881 wurden 2808 Kranke neu aufgenoin- 
men. Vom Jahre 1880 waren 407 in Behandlung ge¬ 
blieben, so dass die Gesamuitzahl der behandelten 
Kranken 3210 beträgt. 

Von den 2803 neu anfgenommenen Kranken sind: 

897 geheilt, 

168 gebessert, 

898 nur einmal dagewesen, 

565 weggeblieben, 

14 gestorben, 

17 in andere Behandlung gekommen. 

244 in Behandlung geblieben. 

Nach Prozenten sind: 

32,00 geheilt, 

5,95 gebessert, 

32,00 nur. einmal dagewesen, 

20,20 weggeblieben, 

0,50 gestorben, 

0,60 in andere Behandlung gekommen, 

8,75 in Behandlung geblieben. 

Unter den 2803 Kranken waren: 

1898 Erwachsene, 

905 Kinder, 

742 Männer, 

1156 Frauen, 

411 Knaben, 

494 Mädchen. 


Todesfälle kamen 14 vor, und zwar sind gestorben 
1 Erwachsener und 13 Kinder. 

1 Mann von 48 Jahren am 1. Tage der Behandlung 
(Apoplexia cerebralis). 

1 Knabe von 2 Jahren am 20. Tage der Behandlung 
(Pneumonia catarrhalis). 

1 Knabe von l ! / 4 Jahren am 17. Tage der Behandlung 
(Pneumonia catarrhalis). 

1 Knabe von 7 Jahren am 11. Tage der Behandlung 
(Meningitis tuberculosa). 

1 Knabe von 13 Wochen am 14. Tage der Behand¬ 
lung (Meningitis tuberculosa). 

1 Knabe von 2 Wochen am 2. Tage der Behand¬ 
lung (Catarrhus intestinalis). 

1 Knabe von l 1 /* Jahren am 63. Tage der Behand¬ 
lung (Catarrhus intestinalis). 

1 Knabe von V/ A Jahren am 3. Tage der Behand¬ 
lung (Dysenteria). 

1 Mädchen von 2 Jahren am 6. Tage der Behand¬ 
lung (Catarrhus bronchialis). 

1 Mädchen von 5 Jahren am 2. Tage der Behand¬ 
lung (Meningitis tuberculosa). 

1 Mädchen von */* Jahre am 26. Tage der Behand¬ 
lung (Catarrhus intestinalis). 

1 Mädchen von */« Jahre am 80. Tage der Behand¬ 
lung (Catarrhus intestinalis). 

1 Mädchen von 3 / 4 Jahren am 4. Tage der Behand¬ 
lung (Catarrhus intestinalis). 

1 Mädchen von S'/i Jahren am 36. Tage der Be¬ 
handlung (Atrophia intestinalis). 

In die durch Ausscheiden des Dr. med. Tritschlcr 

18 


Digitized by 


Google 





138 


erledigte Stelle eines zweiten' ordinirenden Arztes wurde 
durch die Generalversammlung des homöopathischen 
Zentralvereins Deutschlands der Dr. med. J. Leeser 
aus Luebbecke in Westfalen gewählt und hat sein 
Amt am 15. September a. pr. angetreten. 


Name 

der Krankheit 

Anzahl der Fälle. | 

Geheilt | 

Gebessert. ;j 

Nur einmal dage- 1 
wesen. | 

Weggeblieben. 1 

fl 

0) 

'S 

2 

00 

V 

& 

ln andere Behänd* 1 
lung gekommen. | 

In Behandlung ge-|| 
blieben. || 

Allgemeinkrank- 

beiten. 

Anaemia .... 

10 

2 


3 

3 



2 

Chlorosis .... 

17 

3 

1 

5 

8 

— 

— 

— 

Hydrops .... 
Arthritis .... 

2 

16 


1 

2 

1 

5 

5 

— 

— 

4 

Rheumatalgia . . 

2 

1 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

Rheumatism. acut. 

23 

11 

— 

6 

4 

— 

— 

2 

Rheumatismus ehr. 

58 

13 

8 

20 

12 

— 

— 

5 

Osteomyelitis . . 

2 


— 

— 

1 

— 

— 

1 

Rhachitis .... 

43 

3 

2 

21 

13 

___ 

_ 

4 

Scrophulosis. . . 

42 

6 

1 

7 

14 

_ 

— 

14 

Diabetes mellitus . 

2 

— 

— 

1 

1 

— 

— 

— 

Onaniae sequelae . 

3 

— 

— 

2 

1 

— 

— 

— 

Molimina post vacc. 

1 

— 

— 

i 

— 

— 


— 

Varicellae.... 

2 

2 

— 


— 

— 


— 

Sykosis. 

4 

— 

— 

i 

1 

— 

— 

2 

Syphilis acuta . . 

1 

— 

— 


1 

— 

— 

— 

Syphilis chronica . 

35 

1 

4 

15 

8 


1 

6 

Syphilis hereditaria 

5 

— 

— 

3 

2 


— 

— 

Ulcus Hunteri . . 

5 

1 

— 

3 

1 

— 

— 

— 

Intoxicatio saturn. 

2 

— 

1 


1 

— 

— 

— 

Nicotianismus . . 

1 

— 

— 

_ 

1 


— 

— 

Febris intermittens 

5 

1 

— 

4 

— 


— 


Typhus incip. . . 

2 

— 

— 

1 

— 


1 

— 

| 

283 

44 

20 

100 

77 

! — 

2 

40 

Krankheiten des 
Nervensysteme. 

Commotio cerebri. 

1 

1 







Irritatio cerebri . 

2 

1 

— 

1 

— 

— 

— 

_ 

Meningitis . . . 

14 

3 

— 

i 5 

2 

3 

— 

l 

Meningitid. sequel. 

1 

1 

— 


— 

— 

— 

— 

Congestiones. . . 

8 

3 

— 

4 

1 

— 

— 

— 

Apoplexia. . . . 

1 3 

— 

— 

1 

— 

1 

— 

1 

Irritatio spinalis . 

7 

4 

1 

2 

— 

— 

— 

— 

Myelitis .... 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

Paralysis infantilis 

1 


— 

1 

— 

— 

— 

— 

Tabes dorsualis 

9 


2 

2 

2 1 

— 

— 

3 

Neuralgia .... 

18 

1 

1 

9 

7 

— 

— 

— 

Prosopalgia . . . 

2 

2 

— 

— 

- ! 

— 

— 

— 

Lumbago .... 

18 

11 

— 

6 

— 

— 

— 

1 

Ischias . 

18 

1 

1 

7 

7 

_ 

2 

— 

Melancholia . . . 

2 

— 1 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

Anoia. 

1 

— 

— 

1 , 

— 

— 

— 

— 

Chorea. 

11 

2 

— 

3 ' 

4 

— 

_ 

2 

Trismus .... 

2 

— 

— 

2 

— 

— 

_ 

— 

Hysteria .... 

17 

— 

1 

11 

5 

— 

— 

— 

Epilepsia . . . . 

18 

2 

— 

13 

3 

— 

— 

— 

Paralysis agitans . 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

Spasmus facialis . 

1 

1 

i 

i 

1 


— 



Name 

der Krankheit. 

Anzahl der Fälle. 

*55 

-a 

a> 

O 

Gebessert. 

Nur einmal dage¬ 
wesen. 

Weggeblieben. 

Gestorben. 

In andere Behand¬ 
lung gekommen. 

In Behandlung ge¬ 
blieben. 

Paresis .... 

5 

2 


2 




1 

Hemicrania . . . 

23 

1 

3 

12 

3 

— 

— 

4 

Morbus Basedowii. 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

Angina pectoris . 

6 

2 

— 

— 

4 

— 

— 

— 

Cephalalgia . . . 

49 

19 

2 

16 

7 

— 

— 

5 

Vertigo .... 

8 

1 

1 

3 

3 

— 

— 

— 

Agrypnia .... 

3 

— 

— 

1 


— 

— 



251 

58 

13 

105 

51 

4 

1 

18 

Krankheit» der 




"" 





Respirationeergaae. 









Epistaxis .... 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

’— 

Coryza. 

2 

1 

— 

— 

1 

—. 

— 

— 

Ozaena . 

27 

6 

3 

8 

7 

— 

— 

3 

Polypus nasi. . . 

10 

— 

2 

2 

4 

— 

1 

1 

Catarrh. laryngeus 

13 

3 

1 

5 

4 

— 

— 

— 

Laryngitis chron. . 
Diphtheritis . . . 

10 

3 

3 

3 

1 

2 

2 

— 

— 

2 

Pleurodynia . . . 

70 

58 

1 

8 

3 

— 

— 

— 

Pleuritis .... 

16 

7 

— 

4 

2 

— 

— 

3 

Catarrh. bronchial. 









acut. . . 

59 

39 

1 

14 

4 

1 

— 

— 

Catarrh. bronchial. 









chron. 

106 

53 

6 

24 

18 

_ 

— 

5 

Bronchitis.... 

19 

9 

_ 

5 

2 

— 

— 

3 

Tussis convulsiva . 

87 

45 

4 

22 

7 

— 


9 

Asthma. 

6 

— 

— 

3 

1 

_ 


2 

Emphysema . . . 

19 

— 

4 

7 

4 

_ 

— 

4 

Pneumonia catarrh. 

6 

3 

— 

l 

— 

2 

— 

— 

Pneumonia croup.. 

2 

1 

_ 

— 

— 

— 

— 

1 

Pneumonia chron. . 

1 

— 

_ 

— 

1 

— 

— 

— 

Dyspnoea . . . . 

2 

— 

— 

2 

— 


— 

— 

Haemoptoe . . . 

6 

— 

1 

4 

1 


— 

— 

Tuberculosis . . . 

104 

— 

12 

29 

44 


i 

18 


569 

231 

86 

141 

105 

u 

Ll 

51 

Krankheiten des 









GefSsasysteme. 






J 



Cordis vitii molim. 

19 

i _ 

1 

5 

11 


_ 

| 2 

Palpitatio cordis . 

7 

_ 

3 

3 



— 

1 ,1 

Phlebitis .... 

1 

1 

_ 

_ 

_ 


_ 

I — 

Varices. . . . . 

4 

i 2 

1 

j 1 

_ 


_ , 

1 

Lymphangitiß . . 

1 

1 

1 


_ 

j_ 

_ 

_ 

Glandular. abscess. 

2 


_ 

’ 1 

_ 

t 

_ 

1 

Glandular. tumor . 

8 

| _ 

_ 

1 4 

4 

_ 

__ 

_ 

Bubo. 

3 

— 

_ 

1 2 

1 

_ 

_ 

— 

Struma. 

7 

1 

1 

1 3 

2 

— 

— 

— 

Krankheiten der 

52 

5 

6 


18 

— 

! — 

4 



|- 


i 




Verdauungeorgane. 





1 

i 

i 

i 


Catarrhus pharyng. 

59 

i 

17 

; i 

' 19 

13 

J 

i 

9 

Pharyngitis chron. 

12 

i 6 

i_ 

I 2 

3 

1 ”” 

i — 

1 

Pharyngis ulcera . 

1 

1 — 


1 1 

i — 


I — 

— 

Angina tonsill. . . 

31 

27 


i 2 

! l 


— 

1 

Angina faucium . 

5 

, 1 


3 

. l 


— 

— 

Hypertrophia tons. 

6 

l — 

| 2 

2 

2 

] — 

— 

— 

Stomacace . . . 

22 

1 13 

1 

i— 

; 6 

i 1 

!_ 

— 

2 
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o 
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ß 

Aphthae .... 

1 

1 


_ 

_ 


— 

— 

Stranguria . . . 

6 

2 

1 


3 



_ 

Foetor oris . . . 

3 

— 

— 

— 

1 

— 

-- 

2 

Spasmi vesicae . . 

2 

— 

— 

1 

1 

— 

— 

— 

Odontalgia . . . 

110 

101 

— 

7 

• 2 - 

— 

— 

Paralysis vesicae . 

2 

y — 

— 

1 

1 

— 

— 

_ 

Fistula dentis . . 

2 

— 

— 

l 

— 

— 

— 

1 

Gonorrhoea acuta 

16 

5 

— 

7 

3 

_ 

_ 

l 

Epulis. 

4 

3 

— 

1 

- 


— 

— 

Gonorrhoea chron. 

2 

— 

— 

2 

— 

— 

— 

_ 

Parulis. 

7 

5 

— 

1 

1 


— 


Prostatae hypertr. 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

_ 

Salivatio chronica. 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

Orchitis .... 

8 

2 

_ 

3 

2 

_ 

_ 

l 

Parotitis .... 

5 

4 

— 

_ 

1 

— 

—' 

— 

Balanitis .... 

3 


_ 

1 

_ 

_ 

_ 

2 

Oesophagitis. . . 


— 

— 

— 

1 

- 


— 

Condylomata . . 

2 


1 

— 

— 

— 

— 

l 

Strictura oesophag. 
Carcinoma oesoph. 

1 


— 

1 

— 


— 

— 

Paraphimosis . . 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

1 


— 

— 

— 


— 

1 

Hydrocele.... 

1 

— 

— 

t 

'— 

— 

— 

_ 

Catarrh. ventriculi. 









Leucorrhoea . . . 

28 

5 

2 

14 

7 

— 

_ 

_ 

acut. . . 

65 

31 

— 

22 

8 


i 

3 

Metritis chronic. . 

4 

_ 

_ 

3 

1 


_ 

_ 

Catarrh. ventriculi 









Uteri carcinoma . 

2 

_ 

— 

l 

1 

_ 

_ 

_ 

chron.. . 

117 

36 

9 

39 

25 


l 

7 

Mastitis .... 

3 

2 

— 

1 

— 


— 

— 

Febris gastrica . . 

6 

3 

— 

1 

2 


— 

— 

Mammae fistula. . 

1 

1 

_ 

— 

_ 

— 

_ 

_ 

Gastritis chronica . 

8 

— 

1 

6 

— 


i 

— 

Mammae carcinom. 

5 

— 

— 

2 

3 

— 

— 

— 

Dyspepsia .#»... 

4 

1 

— 

1 

2 

_ 

— 

— 

Amenorrhoea . . 

23 

2 

_ 

13 

8 

— 

— 

— 

Pyrrhosis .... 

4 

— 

— 

2 

2 

— 

— 

— 

Dvsmenorrhoea. . 

12 

3 

— 

5 

4 

— 

— 

— 

Cardialgia. . . . 

50 

14 

5 

21 

8 

— 


2 

ftfenorrhagia. . . 

14 

9 

— 

4 

1 

— 

— 

— 

Ventriculi ulcus . 

16 

2 

l 

4 

8 

— 

— 

1 

Uteri ectopia . . 

28 

— 

,4 

8 

10 

— 

i 

5 

Ventriculi carcin. . 

2 

— 

— 

— 

1 

— 

l 

— 

Graviditatis molim. 

4 

1 


3 

— 

_ 

_ 

— 

Catarrh. intestinal. 









Lactationis molim. 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

acut. . . 
Catarrh. intestinal. 

71 

39 

— 

23 

4 

5 

— 


Climacterica mol. . 

8 

— 

2 

4 

— 

— 

__ 

2 










205 

38 

11 

80 

59 


2 

15 

chron.. . 

40 

10 

4 

n 

15 

— 

— 

— 


— 

Atrophia intestinal. 

10 

— 

1 

i 

7 

1 

i — 

- - 

Krankheiten der 








ir 

Proctalgia.... 

1 ' 

— 

— 

l 

— 


— 

— 

Ohren. 






1 



Prolapsus ani . . 

2 

1 

— 

i 

— 

— 

— 

— 

Otitis. 

33 

11 

7 

8 

6 

— 

— 

1 

Fistula ani . . . 

1 

— 

— 

i 

— 

— 

— 

— 

Otorrhoea .... 

18 

6 

1 

8 

3 

— 

— 


Periproctitis . . . 

1 

— 

— 

i 

— 

— 

— 

— 

Catarrhus tubae Eu- 

4 | 

1 

— 

— 

— 

— 

1 _ 


Dysenteria . . . | 

7 

4 

— i 

i 

i 

1 

— 

— 

stachii . 







1 


Haemorrhoides . . 

6 

— 

— ! 

— 

4 

— 

i 

2 

Otalgia . . . .i'l 
Susurrus aurium . 
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Keratitis . . . . = 
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Nephrolithiasiß . . 

3 

— 
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Ophthalmia scroph. 
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Catarrh. vesicae . 

8 

1 

— 

2 

5 

— 
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1 

— 

— 

1 

_ 
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Dysuria . 
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— 
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Photophobia. . . 
Myopia. 
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1 
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1 

— 

— 
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5 
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— 

— 

1 

— 
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Amblyopia amaur. 
Diplopia .... 
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Incontinentia urin. 
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Glaucoma.... 
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Erythema .... 

5 

2 
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11 
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— 

— 
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Prurigo. 
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— 

— 
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Dr. med. A. Lorbacher. 


Phosphor als Gehirnmittel. 

Von Dr, Mossa in Bromberg. 

Kephalalgien. 

(Fortsetzung.) 

Wenn wir den homöopathischen Prüfungen nach 
die Wirkung von Phosphor und Phosphorsäure nicht 
für völlig identisch halten können, so lässt sich doch 
nicht leugnen, dass sich zwischen diesen Mitteln viel 
Uebereinstimmendes findet (so auch zwischen Sulphur 
und Acidum sulphuricum). Wenn wir nun auch von 
der Phosphorsäure nicht in der Form der „Gehirn¬ 
limonade“ Gebrauch machen, so werden wir doch oft 
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Gelegenheit linden, dieses Mittel bei gewissen Gehirn¬ 
affektionen therapeutisch zu verwenden, so z. B. auch 
in manchen Arten von Kephalalgien, wie in folgenden) 
Fall: 

Ein 9jähriges Mädchen, schnell gewachsen, ist 
schon seit 2 Jahren sehr blass, mager, abgespannt, 
schwach und öfteren Gemüthsbewegungen unterworfen; 
sie leidet jeden Morgen an heftig drückendem Kopf¬ 
weh in Stirn und Schläfen. Dabei Widerwille gegen 
Speisen, Ekel und Uebelkeit vor dem Essen, öfteres 
Erbrechen nach demselben; wässerige, zuweilen lehm- 
farbige Durchfälle. Acidum phosph . 12. in Auflösung 
heilte Alles. Hirschel’s Zeitschr. f. hom. Klin. 179. Word. 

Wenn wir in unserer Literatur für die Kategorie 
der Gehirnparese keine Kasuistik finden, so liegt das 
darin, dass diese Bezeichnung überhaupt neueren Da¬ 
tums ist. Doch gehören die Indikationen für Anaemia 
oder Atrophia oder beginnende Erweichung des Ge¬ 
hirns, die für Phosphor gegeben sind, hierher. 

So kommt nach Kafka II. 159. bei Anaemia cerebri 
nach Exzessen in venere und Onanie, nach allzu häu¬ 
figen Pollutionen, selbst nach erschöpfenden Schweissen 
und Durchfällen, besonders aber bei gleichzeitiger Er¬ 
lahmung der Herzthätigkeit, von welcher wir uns durch 
die Auskultation Ueberzeugung verschaffen, durch Phos¬ 
phor 3. eine schnelle und bleibende Besserung zu Stande. 
Derselbe Autor sagt 1. c. pag. 155 über Atrophie des 
Gehirns: Beim Schwindel, welcher besonders im Gehen, 
beim Bücken, beim Schliessen der Augen sich bemerk¬ 
bar macht, mit dem Gefühl, als sollte der Kranke auf 
die eine oder andere Seite fallen, der bei Stehen und 
Liegen sich besserte, mit Eingenommenheit und Betäu¬ 
bung des Kopfes, mit Taumel, häufigem Einschlafen 
am Tage und mit Schwäche des Gedächtnisses und 
der Unterglieder verbunden war, wendeten wir mit 
gutem und schnellem Erfolg Phosphor 3., besonders 
dann an, wenn der Kranke durch Exzesse in venere 
und Onanie seine Kräfte vergeudet hatte. 

Jahr erwähnt einen Fall von Gehirnparese mit Läh¬ 
mungserscheinungen, bei einem alten Juristen, in Folge 
von übermässigen Geistesanstrengungen, in dem sich 
Phosphor ausserordentlich hilfreich gezeigt hat. 

Gehirnerweichung. 

Jahr sagt hierüber 1. c. pag. 56: Als ein sehr ver¬ 
dächtiges Zeichen beginnender Gehirnerweichung sieht 
er einen fixen, mehr oder weniger anhaltenden, zu¬ 
weilen äusserst heftigen Kopfschmerz an, zu dem sich 
bei weiterem Fortschreiten des Leidens stets Abnahme 
der Geisteskräfte mit Langsamkeit im Antworten, ja 
wohl auch Schwindelanfälle und ein mehr oder weni¬ 
ger taumelnder Gang gesellen, ja nicht selten der eine 
Kuss etwas nachgeschleppt wird. Kommen hierzu dann 
noch Kriebeln, Taubheit und Schwäche, ja wohl gar 
mehr oder weniger heftige Schmerzen in der dem Sitze 
der Kopfschmerzen entgegengesetzten Seite der Glieder, 
so ist ihm ein solcher Fall immer höchst verdächtig, 


und säumt er nie, sogleich mit Phosphor 30. anzufangen, 
den er entweder in drei trockenen Gaben oder in 
Wasserauflösung, täglich zu 2 Theelöffeln, 8—10 Tage 
fortnehmen lässt, den Erfolg dann abwartend, bis die 
Besserung stillsteht — So hat er in mehreren Fällen, 
wo bei Leuten zwischen 40 und 50 Jahren sogar schon 
halbseitige Sinnenverminderung und beginnende Glieder¬ 
lähmung eingetreten war, die Heilung in 4 bis 8 Wochen 
fast bis zur Vollendung gedeihen sehen, worauf dann 
noch Calcarea meist den letzten Rest hinwegnahm. 

(Fortsetsang folgt.) 


Zur Arsenikwirkung. 

Von Dl*. BuchmaM, pmkt, Arste in Alrensleben. 

Schon ältere Beobachtungen haben ergeben, dass 
| durch Arsenik, der mit frischen Wunden in Berührung 
gebracht war, Vergiftungserscheinungen hervorgerufen 
worden sind. Da mir auch die durch diesen Weg des 
Arsens erhaltenen modifizirten Symptome für unsre 
Arzneimittellehre wichtig erscheinen, so halte ich es 
für angemessen, dieselben durch eine Krankengeschichte 
zu veröffentlichen. 

Am 25. September c. zog sich'Frau B. durch Ver¬ 
letzung an einer scharfen Hasenrippe eine kleine drei¬ 
eckige Hautwunde an der innern Seite des Nagelgliedes 
vom rechten Daumen zu, die wegen ihrer Geringfügig¬ 
keit nicht weiter beachtet wurde, zumal da dieselbe 
keine Schmerzen verursachte. 

Am 27. September Abends 7 Uhr kam der Daumen 
zufällig mit Fliegengift aus weissem Arsenik 1 : 400 
Wasser in Berührung, worauf sogleich ein heftiger 
Schmerz in der Wunde gefühlt wurde. Der Schmerz 
erstreckte sich um 9 Uhr über den ganzen Daumen 
und veranlasste zu Umschlägen von kaltem Wasser. 
Trotzdem wurde die Nacht schlaflos zugebracht. Wäh¬ 
rend derselben traten noch folgende Symptome auf: 
Eingenommenheit des Kopfes, Schmerz und krampf¬ 
hafte Zusammenziehung der Waden, zusammenschnü¬ 
render Schmerz in den Gedärmen, Zittern der Extre¬ 
mitäten und Ohnmachtsgefühl. 

28. September Morgens: Nagelglied geschwollen 
und hauptsächlich um den Nagel herum geröthet. Die 
kleine Wunde hat einen aschfarbigen Grund. Grosse 
Hitze und unerträglicher brennender Schmerz in dem 
Nagclgliede. Mittags: Umschlag von Eis, wodurch das 
Brennen gelindert wird. Verlust des Appetits. Anhal¬ 
tendes Zittern und fortwährend zusammenziehender 
Schmerz in den Gedärmen. 3*/* Uhr: Eine halbe Stunde 
dauernder Frostanfall, darauf Hitze. 5 1 ,* Uhr: Wieder¬ 
holter Frostanfall, nachher dauernd Kältegefühl am 
ganzen Körper. 7 Uhr: Auf dem Nagelgliede haben 
sich 8 stecknadelkopfgrosse Blasen gebildet. Die bren¬ 
nenden Schmerzen im Daumen haben sich vermehrt 
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und sind beim Abnehmen des Eisumschlages uner¬ 
träglich. 

Der Zustand der Patientin schien mir Besorgniss 
erregend wegen des tödtlichen Ausgangs durch Hinein- 
gerathen von dem brennenden Phosphor eines Streich¬ 
hölzchens in eine Fingerwunde und weil ich erst kürz¬ 
lich gelesen hatte, dass ein Ofensetzer in Pömmelte 
bei Schönebeck, der sich an einer Kachel am Finger 
geritzt hatte, nachdem Ofenschwärze (Graphit) in die 
Wunde gelangt war. am achten Tage in Folge der 
Entzündung des Fingers gestorben war. 

Unter diesen Umständen erschien mir als das 
sicherste Mittel, einem unglücklichen Ausgange der 
Entzündung vorzubeugen, eine Gabe einer Hochpotenz 
des Arseniks , weshalb ein Tropfen der 200. Potenz in 
Wasser gelöst um 9 Uhr eingegeben wurde. Nach 
einigen Minuten ging das allgemeine Kältegefühl in 
eine behagliche Wärme über, wobei sich die krampf¬ 
haften Schmerzen verloren. Eine halbe Stunde nach 
dem Einnehmen trat grosse Müdigkeit ein, was zum 
Legen ins Bett veranlasste, in dem ein allgemeiner ge¬ 
linder Schweiss und baldiger fester Schlaf erfolgte, der 
nur einige Male in der Nacht durch gelinderen Schmerz 
im Daumen unterbrochen wurde. Um 2 Uhr Nachts 
war die Röthe des Nagelgliedes geschwunden. Gegen 
6 Uhr erwacht, nimmt Patientin ohne Verordnung noch 
einmal einen Tropfen Arsenik 200., weil sie so gut 
danach geschlafen hatte. Die Bläschen am Nagel- 
gliede sind nicht mehr vorhanden, aber an den Stellen, 
wo sie sich befunden haben, dringen Wassertröpfchen 
hervor, die sich nach dem Abwischen erneuern. 

29. September 7 Uhr Morgens: Nasenbluten zum 
ersten Mal im Leben. Mittags etwas Appetit. Es wird 
etwas Suppe genossen. Die Eisumschläge sind den 
Tag über fortgesetzt. 4 Uhr: Röthe und Geschwulst 
des ganzen Daumens, allmählich in die Handwurzel 
sich verlaufend, ohne besondere Zunahme der Schmer¬ 
zen. Der ganze Daumen wird in Eis gepackt. Hef¬ 
tiges Jucken auf dem Unterleibe und der Lenden¬ 
gegend mit Ausbruch zahlreicher krätzähnlicher Pusteln, 
aus deren Spitze wässrige Flüssigkeit dringt. Der Ap¬ 
petit verliert 9ich, so dass zur Nacht nichts genossen 
wird. 

7 Uhr Abends: Die Geschwulst des Daumens ist 
geringer. 

80. September Morgens: In der Nacht öfteres Er¬ 
wachen durch Stechen im Daumen, das durch erneuer¬ 
ten Eisumschlag gehoben wird, worauf wieder Schlaf 
eintrat. Auf dem Daumengelenk hat sich an der 
äusseren Seite eine linsengrosse Blase gebildet, aus der 
sich nach dem Anstechen gelbliches Wasser ergiesst. 
In der Umgegend der Blase hat die Haut in der Aus¬ 
dehnung von 2 Ctm. eine blaurothe Färbung. Ueber 
der Schlüsselbeingegend am Halse befinden sich zahl¬ 
reiche stark juckende Pusteln wie diejenigen auf dem 
Unterleibe. Zur Linderung des Brennens im Daumen 
genügen kalte Wasserumschläge. 


1. Oktober Nachmittags 3 Uhr: Vennehrte Ge¬ 
schwulst des Daumenballens. Grosse Hitze und Bren¬ 
nen im Daumen, durch kalte Deiche gelindert. Pusteln 
auf den Extremitäten mit Brennen und Stechen ent¬ 
stehend und auf der Spitze ein Tröpfchen Wasser aus¬ 
spritzend. Die Umgebung der Pusteln ist schwach 
geröthet. Die vermehrten brennenden Schmerzen des 
Daumens erfordern zur Linderung wieder Eisumschläge. 

2. Oktober: Das Nagelglied ist weniger geröthet 
und geschwollen. Die Wunde ist nicht mehr miss¬ 
farbig. Das folgende Glied des Daumens ist mehr ge¬ 
röthet und geschwollen. Es zeigen 6ich kleine Erhe¬ 
bungen der Haut auf demselben, als wenn Blasenbildung 
erfolgen würde. 

8. Oktober: Die Wunde ist verheilt. Röthe, Ge¬ 
schwulst und Schmerzen haben abgenommen. Der 
Appetit hat sich wieder eingestellt. 

4. Oktober: Röthe, Geschwulst und Schmerzen am 
Daumen sind geschwunden. An den Stellen, wo Pusteln 
entwickelt waren, ist Hautabschuppung erfolgt. 

Für die Arsenikwirkung sind folgende Momente 
hervorzuheben : 

1 . Erysipelatöse Form derEntzündung mitNeuralgie. 

2 . Bläschen und Pustelbildung mit Wasseraus¬ 
schwitzung. 

3. Blaurothe Färbung einer Hautstelle durch sub¬ 
kutanen Blutaustritt. 

4. Eingenommenheit des Kopfes, krampfhafte 
Schmerzen in den Waden, den Gedärmen, Zit¬ 
tern und Ohnmachtsgefühl. 

5. Gegen 3 Uhr Nachmittags Frostanfall mit nach¬ 
folgender Hitze, darauf anhaltendes allgemeines 
Kältegefühl. 

6. Zwei Exazerbationen um dieselbe Zeit mit Ueber- 
schlagung eines Tages. 

7. Nasenbluten. 

8. Auffallend günstige Einwirkung einer Hoch¬ 
potenzgabe gegen die nachtheilige Wirkung 
desselben Mittels. 

9. Auffallende Allgemeinwirkung durch kurzdau¬ 
ernde Berührung einer kleinen Hautwunde mit 
einer verschwindenden Quantität des Arseniks. 

Nachwirkung: Knochenschinerz im Daumen beim 
Gebrauch desselben mehrere Wochen lang. — Regel¬ 
mässige leichte Stuhlausleerungen gegen früher be¬ 
schwerliche, oft mehrere Tage aussetzende. 


Studien Uber die Materia medica. 

Von Dr. med. E. A, Farrlngton, Philadelphia, P. A. 
(Hahnemannian Monthly.) 

Mollusken. 

(Fortsetzung.) 

Stannum ist Sepia ähnlich bei einfachem Prolapsus 
uteri oder vaginae .mit abwärts Ziehen, Melancholie etc. 
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Aber charakteristisch ist das Herabsinken des Uterus 
und der Vagina beim strengen Stuhl. 

Nux vomica verursacht, wie Sepia Pfortaderstauung, 
Uteruakongestion, Hämorrhoiden; Stuhlgang; Rücken¬ 
schmerzen, schlimmer bei Bewegung; Erwachen 3 Uhr 
Nachts. Aber Nux bringt eine besondere Reizbarkeit 
der Gewebe hervor, welche Patientin überempfindlich 
macht, während die Funktionen in vielfacher Hinsicht 
gestört sind. Gastrische Symptome sind vorherrschend, 
und gleichen denen, die bei nervösen Personen in¬ 
folge von Stimulanzen, stark gewürzten Speisen etc. 
entstehen. So wird nach einer Mahlzeit die Kleidung 
unbequem; Würgen ist häufiger vorhanden als wirk¬ 
liches Erbrechen. Ekel, Schwäche, Ohnmachtsgefühl 
nach dem Essen, wie nach einem starken Laxans. 
Häufiger, aber erfolgloser Stuhldrang. Menses zu früh, 
obgleich nicht sehr profus, häufiger begleitet von 
krampfhaften Schmerzen im Abdomen als bei Sepia , 
aber mit weniger beständigem Ziehen nach unten. 
Nux hat ein Symptom, das nach Zerreissung des Peri¬ 
neums eintritt, nämlich innere Schwellung und Bren¬ 
nen in der Vagina wie beim Prolaps. 

Aloe wirkt auf die Leber, vermehrt die Gallenab¬ 
sonderung, verursacht Kneipen in den Därmen und 
Diarrhoe. Seine Wirkung auf Därme und Uterus er¬ 
innert uns an Sepia; denn es leitet Blutzufluss zu diesen 
Theilen ein, mit Ueberfüllung der Venen und folgen¬ 
der Reizung. Aber die Erschlaffung, welche bei Sepia 
unter Schwäche der Sphinkteren eintritt, ist bei Aloe 
mehr als eine vollständige Atonie, als Parese zu be¬ 
zeichnen. 

Sie prägt sich aus als ein Schweregefühl mit Ziehen 
nach abwärts. Dasselbe erstreckt sich nach dem Becken, 
Uterus, Perineum, Rektum, Sakralgegend und Gedär¬ 
men. Auch der Kopfschmerz hat eine bestimmte Form: 
dumpfer Schmerz in Stirn, mit Schweregefühl in den 
Augen und Ekel, — muss beim Schmerz die Augen 
schliessen —, dabei Druck auf den Scheitel. Dass die 
Kopfschmerzen mit den Eingeweide- und Uterus- 
affektionen in Zusammenhang stehen, ist durch die 
Thatsache erwiesen, dass sie mit den Symptomen der 
letzteren alterniren (wie Podophyllum). 

Verbunden mit der Schwere und Kongestion ist 
eine Schwäche der Sphinkteren. Patientin fühlt den 
Mangel an Zuverlässigkeit derselben. Sie fürchtet, 
dass der Stuhl verbunden mit Winden ihr abgeht — 
Fäces und Urin wollen zusammen fort — sobald sie 
Urin lässt, hat sie das Gefühl als ob etwas dünner 
Stuhl fort wollte — plötzlich Drängen Morgens. 

Aloe ist mithin nöthig, wenn mit der Uteruskon¬ 
gestion und dem Prolaps Schwere im Abdomen und 
Rücken besteht Ohne irgend eine Warnung überfällt 
sie ein Schwächegefühl mit der Empfindung, als müsste 
sie zu Stuhle gehen. Doch sind es häufiger Winde 
als Kothmassen, und sie wird ganz schwach und ein 
klebriger Schweiss bedeckt sie. Wenn Patientin an 


Hämorrhoiden leidet so treten sie heraus und werden 
durch Anwendung von Kälte gebessert 

Podophyllum ist hier auch zu erwähnen. Es wirkt 
ebenfalls auf die Leber, verursacht Diarrhoe und Pro¬ 
laps des Uterus und Rektum; Leeregefühl im Epi- 
gastrium; Schmerzen in den Ovarien (rechte!) und 
herab dem Nervus cruralis. Brennen im Hypogastrium 
und der Sakralgegend, mit Verzögerung der Menses. 

Sein Uterusprolaps ist nahe verwandt demjenigen 
von Stannum; nach abwärts Ziehen, als ob die Geni¬ 
talien während des Stuhls hervorfallen wollten. Bei 
Stannum ist der Eintritt während des festen Stuhls 
beobachtet, während Podophyllum die grösste Er¬ 
schlaffung in der Beckengegend verursacht 

Podophyllum affizirt zuerst den Magen und die 
Leber, und dann entwickeln sich die Uterus- und 
Rektalsymptome. Es ist deshalb am wirksamsten, wenn 
seine gastrischen mit seinen Uterussymptomen zu¬ 
sammenfallen. Wenn es Sepia ähnlich ist indem es 
in der Regio hypogastrica und sacralis das Abwärts¬ 
ziehen, mit Besserung durch Niederlegen, ferner Ova- 
rialschmerzen verursacht, so unterscheidet es sich be¬ 
züglich der Magen-Lebersymptome; Vollsein, Schwere 
und Ziehen in der Lebergegend, Schmerz, besser nach 
Reiben. Diarrhoe nur früh Morgens oder auch wäh¬ 
rend des Tags; zuweilen sind die Stühle fast lauter 
Koth, aber zu häufig. Wässerige, fortspritzende Diar¬ 
rhoe, von 3 Uhr früh bis in den Vormittag hinein. 
Prolapsus ani vor dem Stuhl. Nach dem Stuhl 
Schwächegefühl, Leere im Abdomen, Prolapsus recti. 
Diese Schwäche ist Aloe ähnlich. Es ist die Parese 
eines heftigen Purgirmittels, nicht die allgemeine Er¬ 
schlaffung von Sepia. 

(Fortsetzung folgt.) 


Schutzmittel gegen die Pocken. 

Von M. in Zell a. d. Mosel. 

(Fortsetzung.) 

Diesen vorhin erwähnten Fällen haben wir einen 
anderen anzureihen, worin ebenfalls die echt homöo¬ 
pathische Methode sich als die siegreichste erweist. 
Er betrifft einen geistlichen Herrn (Herr Pastor Schn, 
im Badeorte Bertrich), der sich jüngst uns gegenüber 
also äus8erte: „Im Jahre 1870 hatte ich sehr viele 
Pockenkranke in meiner Pfarrei.“ (Wir übergehen 
seine lebhafte und richtige Schilderung in Bezug auf 
das Aussehen der Pockenkranken.) „Ich liess mir von 
einem homöopathischen Arzte* (wir vermutben vom 
verstorbenen Kollegen Dr. Alf in Trier) »ein Schutz¬ 
mittel gegen die Pocken kommen, von dem ich drei¬ 
mal täglich 5—6 Körnchen einnahm. Obwohl ich die 
Pockenkranken sehr häufig besuchte und mein Ohr 
dicht an Bie heranhielt, um ihre Worte verstehen zu 
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können, so blieb ich doch vor der Ansteckung bewahrt 
und ging furchtlos zu allen Patienten. Einmal jedoch 
wurde ich zu einem Patienten gerufen, von dem man 
mir versicherte, dass er nicht pockenkrank sei. Gerade 
nun, als ich in die Stube des Patienten eintrat, kommt 
Deijenige, der mich zu dem Kranken gerufen, auf mich 
zu und sagte: „Herr Pastor, erschrecken Sie nicht; 
er hat die Pocken.“ In demselben Augenblicke sehe 
ich den Patienten mit seinem fürchterlich entstellten 
Kopfe und da erschrak ich etwas. Zu Hause ange¬ 
kommen, stellten sich die Vorboten der Pocken bald 
ein. Ich bekam starke Kreuzschmerzen und fühlte wie 
das Blut sich anstellte, nach dem Kopfe zu strömen. 
Ich citirte einen allopathischen Arzt am anderen Tage 
heran, welcher mir sagte: „Herr Pastor, Sie haben die 
Pocken." Ich nahm nun weiter von dem homöopa¬ 
thischen Schutzmittel ein und siehe, ich, der ich mich 
auf den Ausbruch der Pocken mit ihrem so oft ge¬ 
sehenen Elende gefasst machte, „blieb von den Pocken 
verschont und war am 3. Tage wieder so wohl wie früher ." 
So der Herr Pastor, an dessen Aussage zu zweifeln, 
der Wahrheit nicht glauben hiesse. Dieser Fall ent¬ 
spricht den von Hencke erwähnten Fällen, in welchen 
nach dem eingetretenen Prodromalstadium der Pocken¬ 
krankheit ihre weitere Entwickelung durch das Vac- 
cinin koupirt wurde. Wenn wir auch nicht mittheilen 
können, welches homöopathische Schutzmittel der 
Geistliche eingenommen hat, so viel ist jedenfalls 
sicher, dass ihm durch die Homöopathie und durch 
das Simile per os (nicht nach allopathischer Sitte 
durch den verwundeten Arm) geholfen wurde. 

Ein Weiteres über dasVaccinin, dieses Simile der 
Pocken, zu Gunsten seiner Schutzkraft äussem, hiesse 
Eulen nach Athen tragen. 

(Schluss folgt.) 

Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Hendrlehs Jon« in Köln a. Rh. 

Chronische Dyspepsie durch Acidum hydrocyan. geheilt. 

Schmerz 2 bis 3 Stunden nach dem Essen, Sitz 
gerade über dem Nabel; Empfindlichkeit bei Druck an 
letzterer Stelle. Pyrrhosis, bitteres Aufstossen, Flatulenz 
und Verstopfung. Bei tiefem Drucke Gefühl des Wider¬ 
standes eines resistenten Körpers. Diese Erscheinungen 
wechseln manchmal mit Leberbeschwerden ab, die sich 
besonders in Kolikanfällen manifestiren. Ausser den 


oben angeführten Beschwerden bestanden noch: Er¬ 
brechen besonders Abends und Nachts, schleimig, gallig 
oder der genossenen Speisen. Der Schmerz über dem 
Nabel ist brennend und breitet sich nach oben bis in 
die Speiseröhre aus, geht auch zuweilen bis in die 
Kehle. Appetitlosigkeit, weiss belegte Zunge, Abma¬ 
gerung. Die Symptome Hessen eine tiefe organische 
Störung der Baucheingeweide befürchten. Atropin , Kali 
bichrom. und carb . und noch mehrere andere Mittel 
ohne Erfolg. Acid . hydrocyanicum 1 . Dec.-Verdünnung 
4 Tropfen auf 200,0 aqua, 3stündHch ein Kaffeelöffel, 
linderte bald und heilte definitiv. (Revue hom. Beige, 
Febr. 1882 — aus Hom. World, Jan. 1881.) 


Exostose des Caicaneus durch Lava des Heda geheilt. 

Dr. Wilkinson bemerkte bei einer Reise in Is¬ 
land, dass die Thiere, welche auf den von der Asche 
des Hecla bedeckten Wiesen weiden, Geschwulst der 
Kiefer und andere Exostosen zeigen. Daraufhin ver- 
ordnete er einem jungen Mädchen von 15 Jahren, die 
mit einer zeitweilig bei Druck schmerzenden Exostose 
am rechten Caicaneus behaftet war, von der 2. Dec.- 
Trit. der Hecla Lava 3 mal täglich 6 Gran zu nehmen. 
In 3 Monaten war die Exostose, welche die Grösse 
einer halben Nussschale gehabt hatte, verschwunden. 
(Ebenda.) _ 

Speichelfluss geheilt durch Pilocarpin. 

Eine junge Frau, im dritten Monat schwanger, lei¬ 
det an einem ungeheuren Speichelfluss. In drei vor¬ 
hergehenden Schwangerschaften hatte sie auch schon, 
aber in bedeutend geringerem Grade daran gelitten. 
Subkutane Injektion von 0,02 Pilocarpinum heilte, nach 
vorhergehender Verschlimmerung. (Bibliotheque hom. 
— aus Courrier medical, [allop. Journal. Ref.]), 

Zur Notiz. 

Die Gattin eines homöopathischen Arztes, der in 
einem ruhigen Stadttheile von Nizza wohnt, erbietet 
sich eine gesunde oder kranke Dame in Pension zu 
nehmen von Ende Oktober bis Anfang Mai. — Näheres 
brieflich durch die Redaktion dieser Zeitung. 

■Berichtigung. 

In No. 16 dieser Zeitung Seite 127. Sp. 1. Z. 10 
von unten ist statt .feine sachliche Ueberzeugung, /reine 
sachliche Ueberzeugung zu lesen. 
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lieber Arsenicum jodatum. 

Von Dr. Eduard Huber in Görz. 

Dr. Goullon jun. schildert in No. 12 dieses Ban¬ 
des eine sehr interessante durch Jodarsen bewirkte 
Heilung. Da eine, wenn auch nicht erschöpfende, von 
zwei Aerzten angestellte Prüfung dieses Mittels in 
Allen’** Materia medica enthalten ist und Haie in sei¬ 
nen New Bemedies dasselbe eingehend bespricht, beeile 
ich mich, damit diese kräftige Arznei sich bei uns 
leichter Eingang verschafft, dies den deutschen Kollegen 
zur Kenntniss zu bringen. 

Symptome aus Allen’s Materia medica: Prüfer: 

1. E. W. Beebe (U. S. M. and S. J. 1. 839), nahm 
wiederholte Gaben von 1 Gran der 1 . Dec.-Verreib.; — 

2. W. Jas. Blakely nahm 6 Dosen der 2. Dec.-Verr. 
in 3 Tagen (H. Monthly 3. 265). Die Symptome der 
beiden Prüfer sind mit 1 resp. 2 bezeichnet. 

Kopf. 

1. Kopfschmerz über den ganzen Kopf (nach 24 
Stunden) 2 . 

2. Uebles Gefühl im Kopfe wie eine arge Verkühlung 
(am 3. Abend) 1 . 

8. Erwachte Morgens mit einem argen Kopfschmerz, 
welcher den ganzen Tag dauerte; dumpf, schwer mit 
Drücken von innen nach aussen, schlimmer bei Bewe¬ 
gung, bei Bücken oder Studiren (am 4. Tag) 1 , 

4. Der Kopf schien enorm gross und schwer, mit 
Schmerz *. 

5. Dumpfheit des Kopfes mit dumpfem Schmerz 


im linken Kieferknochen und von Zeit zu Zeit leichter 
Stirnkopfschmerz, den ganzen Morgen 2 . 

6. Kopfschmerz verhinderte den Schlaf (am 4. Tag) 1 . 

7. Heftiger Stirnkopfschmerz, mit Dumpfheit des 
ganzen Kopfes während des Vormittags, mit Steifigkeit 
und Schmerzhaftigkeit der linken Seite des Nackens, 
schlimmer beim Bewegen des Kopfes 2 . 

8. Ein ausserordentlich heftiger Schmerz in der 
Stirn und in beiden Ohren, besonders im linken, beim 
Reiten bei kaltem, scharfem Wind (nach 3 Stunden) 2 . 

9. Oefters Schmerz in der rechten Schläfe 2 . 

Augen. 

10. Schwäche der Augen mit brennendem Schmerz; 
Gefühl als ob Thränenfluss sich einstellen sollte (nach 
2 Stunden) 2 . 

Nate. 

11. Nase sehr trocken (am 4. Tag) 1 . 

Mund. 

12. Intermittirende Schmerzen im ersten rechten 
oberen Backenzahn 2 . 

Raehen. 

13. Kurze Zeit nach Bewegung (am Morgen des 
4. Tages) begann er Mengen dicken mit geronnenem 
Blute vermischten Schleimes herauszuräuspern;— dies 
dauerte eine halbe Stunde; es schien vom Kopfe zu 
kommen und erleichterte den Schmerz wesentlich 1 . 

Magen. 

14. Kein Appetit, er ass nichts den ganzen Tag 
(am 3. Tag) 1 . 

19 
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15. Schmerzen im Magen, vermehrt vom Aufstehen 
nach Sitzen (am 3. Tag)*. 

16. Schmerz und Sodbrennen wurden unerträglich 
(etwas gelindert durch eine Gabe Bryonia 6.) *. 

17. Beträchtlicher Schmerz im Magen, Nachmittags, 
mit Aufstossen und Aufschwulken einer fettigen Flüssig¬ 
keit, wie nach Genuss von Schweinefleisch (am 3. Tag)*. 

Unterleib. 

18. * Der Unterleib ist hart und von Winden auf ge¬ 
trieben , welche fortwährend abgehen 2 . 

19. Scharfe, schneidende Schmerzen im Unterleibe, 
welche ihn mahnten zu Stuhl zu gehen; die Schmerzen 
wurden quälend, indem sie über den ganzen Unterleib 
sich erstreckten und ihn zwangen sich zu krümmen; 
nach grosser Anstrengung ging ein kopiöser, weicher 
Stuhl ab, welcher etwas erleichterte (nach 11 Stunden) 2 . 

20. Heftige, schneidende Schmerzen im Unterleib, 
als ob er einen Stuhl haben sollte; er hatte keinen 
Stuhl, aber eine grosse Menge Blähungen ging ab; 
durch Windabgang und durch Wärme am Unterleib 
werden diese Schmerzen theilweise erleichtert (nach 
8*/* Stunden) 2 . 

Stuhl und Alter. 

21. Fortwährender Schmerz im After, mit schein¬ 
barer Unmöglichkeit den Sphinkter geschlossen zu 
halten; dies wollte sich bis zu einem dysenterischen 
Stuhlzwang steigern (am 3. Tag) 1 . 

22. Beim Aufstossen des Morgens starker Drang 
zum Stuhl, aber die Entleerung war gering und klein¬ 
geformt, als ob der After kontrahirt wäre; der Stuhl 
war breiig, mit Skybalis darunter, auch von kleiner 
Form, von eigenthümlich schwarzer Farbe, wie Oclisen- 
koth; begleitet von Zwang wie bei Dysenterie (am 
3. Tag)’. 

23. * Diarrhoe, durch 6 oder 7 Tage, täglich 5 bis 
10 Stühle, von derselben Farbe bis gegen den letzten, 
welcher eine natürliche Farbe anzunehmen begann; der 
Durchfall durchaus nicht bei Nacht , aber der Drang be* 
gann beim ersten Umher gehen am Morgen *. 

24. Stuhl Abends weich und breiig, mit bedeuten¬ 
dem Zwang, sehr dunkel, beinahe schwarz (am 2. Tag) 

Respirationsorgane. 

25. * Geringer hackender Husten , mit Trockenheit 
und Verstopfung der Nasenlöcher*. 

Herz und Puls. 

26. *Pnls unregelmässig, 96 Schläge, im gesunden 
Zustande 75 (nach 10 Minuten) 2 . 

Nacken und Rücken. 

27. Brennende Hitze im Rücken (Lumbargegend), 
als ob die Kleider beim Feuer wären (nach */ 4 Stunde) 2 . 

28. Schmerz im Rücken, besonders im Nacken, als 
ob er geschlagen worden wäre 2 . 

29. Jucken über dem Rücken (nach 2’/* Stunden) 2 . 


Extremitäten im Allgemeinen. 

80. Schwere der Glieder mit Müdigkeit des ganzen 
Körpers 2 . 

Obere Extremitäten. 

81. Schürfer Schmerz im oberen Drittel des rech» 
ten Oberarms, beim Schreiben (2 Stunden), hielt 10 
Minuten an, and sprang plötzlich auf die Metacarpus- 
knochen Über, verblieb hier einige Zeit und wurde 
dann im linken Oberschenkel gefühlt; ein rheuma¬ 
tischer Schmerz, wie im Schaft des Knochens*. 

32. Jucken am Rücken der linken Hand, gefolgt 
von heissendem Jucken des Rückens der rechten Hand 
(nach 2*/j Stunden) 2 . 

Untere Extremitäten. 

33. Eigenthümliche Kälte des linken Schenkels, ge¬ 
folgt von Ameisenlaufen und Schwere im linken Fasse; 
das letztere breitete sich hierauf auf das linke Bein 
aus; wenn die Kleider das Glied berührten, fühlten sie 
sich kalt; das Ameisenlaufen und die Schwere er¬ 
streckten sich hierauf auf den rechten Fuss und wur¬ 
den zum Theil durch Gehen gebessert; die Kälte ver¬ 
schwand durch Applikation von Wärme; die Kälte 
begann auf der Rückseite des Schenkels und wurde 
hauptsächlich hier wahrgenommen (nach */ 4 Stunde) 2 . 

34. Ein sehr heftiger, lähmender Schmerz in der 
linken Wade, später auf das ganze Bein sich aus¬ 
breitend, verschwindend bei Bewegung, wiederkehrend 
in der Ruhe 2 . 

35. Gefühl von Ermüdung und Schwere in beiden 
Waden beim Knien (nach 2 Stunden) 2 . 

36. Dumpfe, schwere Schmerzhaftigkeit in der lin¬ 
ken Wade 2 . 

37. Ameisenlaufen und Prickeln im äusseren linken 
Knöchel, hierauf im rechten inneren Knöchel (nach 1 
Stunde) 2 . 

38. *Ein unangenehmes, leicht schmerzendes Amei¬ 
senlaufen am äusseren Rande des linken Fusses, ge¬ 
folgt von einem brennenden Schmerz am linken Rist 
(nach 3 / 4 Stunde) 2 . 

Allgemeines. 

39. Gefühl als ob er sich verkühlt hätte; am näch¬ 
sten Morgen*. 

Hant. 

40. Jucken an verschiedenen Stellen des Körpers 
(nach 2*/* Stunden) 2 . 

41. Anhaltendes Jucken an verschiedenen Stellen 
des Körpers, besonders am Rücken 2 . 

Schlaf und Träume. 

42. Fortwährendes Gähnen; er wird viel früher als 
gewöhnlich schläfrig (nach 2 Stunden) 2 . 

43. Nacht unruhig , schlief wenig (3. Tag) *. 

Fieber. 

44. Etwas Fieber, Puls 80, kräftig (3. Tag)*. 
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Umstände. 

Besserungen: (Windabgang) Bauchschmerzen; ( Ak¬ 
tive Bewegung) Schmerz in der Wade; (Stuhl) Bauch¬ 
schmerzen; (Gehen) Ameisenlaufen etc. im Fusse; 
(Aeussere Wärme) Bauchschmerzen; Kalte des linken 
Beines. — Verschlimmerungen: (Morgens ) Beim 
Gehen Kopfsöhmerz; beim Aufstehen Dumpfheit des 
Kopfes; Stuhldrang; beim ersten Umhergehen Durch¬ 
fall; Gefühl als ob er sich verkühlt hätte; ( Vormittags) 
Stirnkopfschmerz; (Abends) Stuhl etc.; ( Beim Knien) 
Ermüdungsgefühl in den Waden; (Bewegung) Kopf¬ 
schmerz; Stirnkopfschmerz; Räuspern dicken Schleims 
etc.; (Ruhe) Schmerz in der Wade; (Reiten im kalten 
Wind) Schmerz in der Stirn etc.; (Bücken) Kopf¬ 
schmerz; (Studiren) Kopfschmerz. 

(Fortsetzung folgt.) 


Phosphor als Gehirnmittel. 

Von Dr. MOSSA in Bromberg. 

Gehirnerweichung. 

(Fortsetzung.) 

Zwei interessante Fälle eines chronischen Gehim- 
leidens, wahrscheinlich Gehirnerweichung, die beide 
mit Phosphor zur Heilung gebracht worden sind, hat 
uns Dr. Arnold in der homöop. Vierteljahrsschr. 8. 
170 mitgetheilt. 

Der erste Fall betraf einen 40jährigen Landmann, 
der, von Jugend auf schwächlich, seit 10 Jahren in einer 
kinderlosen Ehe lebte. Seit seiner Verheirathuog hat 
seine körperliche Kraft mehr und mehr abgenommen. 
Der Beischlaf wirkt für mehrere Tage schwächend, in 
der letzten Zeit selbst auf Wochen; wirklich krank ist 
er seit einem Jahre. Seine Krankheit hat sich naoh 
und nach entwickelt, und stieg zu einem solchen Grade, 
dass sie für unheilbar erklärt wurde. Die linke Seite 
ist gelähmt, besonders die Glieder, beide in gleichem 
Masse, doch nicht vollständig; weniger Gesicht und 
Zunge; doch ist das Sprechen erschwert. Er kann mit 
den linken Gliedern unsichere Bewegungen machen. 
Gefühl für äussere Eindrücke nicht ganz verloren. 
Schmerz in den kranken Gliedern, zuweilen sehr heftig, 
dabei oft unwillkürliche Bewegungen derselben. Die. 
selben sind steif, so dass man Mühe hat, sie zu be¬ 
wegen. Oeftere Schwindel an fälle, Kopf eingenommen; 
Denkvermögen nicht frei; Erinnerung sehr träge und 
unvollkommen; die Antworten sind langsam, kurz und 
unvollständig. Esslust gering. Stuhl selten und mit 
Anstrengung (früher viel Abführmittel gebraucht), 
Schlaf unruhig, oft unterbrochen. Er fühlt sich nach 
dem Erwachen am stärksten angegriffen, weshalb er 
früher, wo er noch das Bett verlassen konnte, dasselbe 
erst spät am Tage verliess. Er ist zwar Herr seiner 
Bewegungen, doch ohne die natürliche Sicherheit; das 


Greifen nach einem Gegenstand ist zitternd, das Fassen 
und Heben kraftlos. Ein Bild der geistigen und kör¬ 
perlichen Abspannung und Kraftlosigkeit; Flor vor 
beiden Augen. Gesicht blass, bei geringer Bewegung 
roth; ist sehr leicht erhitzt, empfindet dann wieder 
schnell Kälte, Frostigkeit mit Verlangen die Glieder 
zu strecken. Phosphor 2. (10 4 90) 10 Tropfen, täglich 

3 mal. Nach 16 Tagen auffallende Besserung; Bewe¬ 
gung freier; kräftiger; Gefühlsvermögen besser. Kopf 
klarer, Antworten folgen schneller; Esslust, Verdauung, 
Aussehen besser; er kann das Bett auf Stunden ver¬ 
lassen. Phosphor 2. 2 mal täglich 10 Tropfen. 16 Tage 
später: Die Besserung ist weiter fortgeschritten, dagegen 
in den kranken Gliedern Schmerzen und an denselben 
viele scharlachartige Flecke. — Belladonna 6. täglich 
2 mal 1 Tropfen, später Belladonna 4. Nach 12 Tagen 
Phosphor 3. täglich 2 mal 10 Tropfen. — Nach 1*07 Tagen 
der Behandlung, wählend welcher Phosphor 49 Tage 
ausgesetzt war, fühlte sich der Kranke so wohl, dass 
er entlassen zu werden wünschte. 

Ein Mädchen, 19 Jahre alt, zart gebaut, batte bei 
unregelmässiger, öfter ausbleibender, nun schon seit 
fünf Monaten fehlender und nur ein wässriges Blut 
entleerender Menstruation schon zweimal, jedesmal 
im Sommer, die Bleichsucht gehabt. Sie wohnte mit 
den Ihrigen in einem kleinen, einfenstrigen, finstern 
und feuchten Zimmer, dabei spärliche Nahrung und 
reichliche Arbeit. Seit 14 Tagen schleppt sie sich 
mühevoll fort, sieht sehr bleich aus, hat Schwindel 
und unruhigen Schlaf. Kraftlos, vergesslich, langsam 
antwortend. Vor 4 Tagen fiel sie vom Stuhl, blieb 
etwa eine Viertelstunde bewusstlos, machte einige 
krampfhafte Bewegungen, war sodann bis zu erlangtem 
Bewusstsein unbeweglich, etwas steif. Diesen Abend 
(24. November) verlor sie das Bewusstsein, und man 
bemerkte an ihr, während sie stöhnend athmete, krampf¬ 
hafte Bewegungen der linken Glieder und Steifheit der 
rechten. Naoh zweitägigem Gebrauch von Pulsatilla 3. 
kehrte das Bewusstsein zurück, doch blieb unvollstän¬ 
dige Lähmung der linken Seite zurück, die innerhalb 
acht Tagen allmählich in eine vollständige überging. 
Selbst die Zunge war gelähmt. Phosphor 3. täglich 

4 mal 10 Tropfen. Am 24. Dezember war die Lähmung 
fast gänzlich geheilt; 10. Januar Eintritt der ersten 
Periode. Im Sprechen kann sie zuweilen nicht das 
rechte Wort finden; doch auch dies verlor sich bis 
Ende Januar. — Sie nahm Phosphor 4. bis zum 
15. Dezember, dann Aussetzen des Mittels bis 30. De¬ 
zember wegen Stimkopfschmerz und Schmerz im kran¬ 
ken Oberarm; nach Beseitigung dieser Symptome 
Phosphor 3. täglich 4mal 5 Tropfen bis 10. Januar; 
dann Aufhören des Medizinirena. — Völlige Heilung 
trotz des Fortbestehens der prima causa, der schlech¬ 
ten Wohnung und mangelhaften Ernährung. 

Mag in diesen beiden Krankheitsfüllen, die durch 
Phosphor ihre Heilung gefunden haben, die Diagnose 
auf Gehirnerweichung anfechtbar sein (wie ja diese 
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Krankheitsform intra vitam kaum je mit völliger Sicher¬ 
heit festgestellt werden kann), ein schweres, chronisches 
Gehirnleiden hat jedenfalls stattgehabt. Arnold hat 
sich bei der Anwendung des Mittels von der *That- 
sache bestimmen lassen, dass Phosphor bei Thieren 
einen Zustand von Gehirnerweichung mit den konse¬ 
kutiven Erscheinungen zu erzeugen im Stande ist, so 
dass dies Mittel wegen seiner »inneren* Aehnlichkeit 
(wie er’s nennt), d. h. auf Grund objektiver Organ¬ 
wirkung, die mit dem Zustande des erkrankten Organs 
in Uebereinstimmung sich befand, hier angezeigt war, 
wozu dann noch die mehr äussere Aehnlichkeit zwi¬ 
schen den objektiven und subjektiven Erscheinungen 
des Phosphors und den am kranken Individuum beob¬ 
achteten Symptomen bestätigend hinzutritt Dass er 
das Mittel in zu starker Dosis angewandt, sehen wir 
an den eingetretenen Arzneisymptomen: im ersten Fall 
treten scharlachähnliche Flecke an den Extremitäten 
auf, die auf Belladonna weichen, im andern Fall zeigt 
sich schliesslich ein Stimkopfschmerz, der sich nach 
Aussetzen des Mittels wieder verliert. — Sonst haben 
wir es hier mit mustergiltigen, der Homöopathie zu 
hoher Ehre gereichenden Heilungen zu thun. 

(Fortaetsung folgt.) 


Studien Uber die Materia medica. 

Von Dr. BCi. E. A. ranrll|t«R, Philadelphia, P. A. 

(Hahnemannian Monthly.) 

Mollusken. 

(FortseUnng.) 

Pulsatilla nigricans steht zu Sepia in sehr naher 
Beziehung. Es heilt spärliche, späteintretende Menses» 
Ziehen, Uteruskrämpfe; Rackenschmerzen, Schwäche < 
Hemikranie, Clavus; es passt für Frauen, die unent¬ 
schlossen, nachgiebig, weinerlich, oder schweigsam t 
mürrisch sind, an nichts Gefallen finden. Angst, die 
aus dem Epigastrium oder vom Herzen zu kommen 
scheint. Angstgefühl als ob sie in heisser Luft wäre, 
auch Nachts. Ohnmacht, muss an die Luft. Frösteln, 
allgemein besser in freier Luft. Anämie, Chlorose. 

Die Uterusschmerzen von Pulsatilla sind schnei¬ 
dend, pressend, mit Schweregefühl, nach abwärts zu 
der Scham sich erstreckend. Das Gefühl ist wie von 
einem Stein, und zwar in der Regio hypogastrica und 
sacralis. Kolikartige, krampfhafte Schmerzen sind vor¬ 
herrschend, das Niederpressen aber nicht so deutlich. 
Daher findet das Mittel so oft bei mangelhafter Men¬ 
struation und während der Geburt Anwendung. Es 
wirkt nicht konstant, daher kommen die Uterusschmer¬ 
zen in Anfällen und ruckweise, wie das menstruelle 
Blut; die Geburtsschmerzen sind spasmodisch, unregel¬ 
mässig; erst fehlt die richtige Kraft bis zuletzt die 


Kontraktionen vollständig wegbleiben. Sepia verur¬ 
sacht mehr Ziehen nach unten bei dem Krampfe. Wenn 
es während der Geburt angewendet wird, so wird ge¬ 
wöhnlich ein indurirter Cervix den Fortschritt der Ge¬ 
burt hindern, und dann können spasmodische Kon¬ 
traktionen des Muttermundes und aufwärts schiessende 
Schmerzen bestehen. Hier ähnelt Sepia Gelseminum 
und Calcarea, während Pulsatilla Caulophyllum und 
Secale nahe steht 

Bezüglich des Temperaments passt Pulsatilla bei 
weinerlichen, weichherzigen Individuen; oder bei mür¬ 
rischem, launischem, störrischem Wesen; Sepia bei 
weinerlicher, niedergeschlagener, aber leicht reiz- und 
erregbarer Stimmung. 

Wie schon erwähnt ist Sepia bei Kongestdons- oder 
Verhärtungszustand des Cervix nützlich, mit Wundheits¬ 
gefühl und Brennen. Aurum , Aurum muriaticum und 
Aur. muriat. natr. sind ähnlich. Aber obgleich Aurum 
Hyperämie verursacht wirkt es doch ganz verschieden 
von Sepia. Bei Betrachtung der Wirkungen werden 
besonders zweierlei Symptome beobachtet, nämlich 
Nervenreizung und Gefässirritation. Sie zeigen eine 
reizbare Schwäche an. Leber, Nieren und Uteruskon¬ 
gestion scheinen sekundär zur Herzirritation mit Hy¬ 
perämie hinzuzukommen. 

Die lange Einwirkung von Aurum ruft ein Fieber 
hervor, das dem von Merkur nicht unähnlich ist mit 
profusem Schweiss, Salivation und massiger Urinabson¬ 
derung. Auch besteht Neigung zur Hypertrophie der 
fibrösen Gewebe, woher Cirrhosen entstehen. Die 
Drüsen, erst gereizt, werden dann vergrössert und in- 
durirt Das Periost eikrankt und die Knochen werden 
schliesslich kariös. 

Mit diesen Veränderungen stehen im Zusammen¬ 
hänge die charakteristischen Symptome. Unter dem 
Einflüsse des Mittels wird die Gemüthsstimmung sehr 
verändert: wird leicht in Wuth versetzt beim gering¬ 
sten Widerspruch; Fröhlichkeit; doch tritt meistens 
ein Zustand von Melancholie und Lebensüberdruss ein, 
mit Neigung zu Selbstmord. Sie bildet sich ein die 
Zuneigung ihrer Freundinnen verloren zu haben; sie 
ist nicht länger dieser Welt was nütze, und sie wünscht 
sich den Tod. Präkordialangst und Furchtsamkeit mit 
Zittern. Blutandrang nach der Brust beim schnellen 
oder längeren Gehen, mit Vollsein zum Bersten. Quet¬ 
schungsschmerz in der Uterusgegend. Uebergrosse 
Empfindlichkeit, nervöses Zittern. Uterus angeschwollen 
und prolabirt, Geschleehtstrieb vermehrt 

Wenn auch Kongestionen, Prolaps und Melancholie 
bestehen wie bei Sepia , so ist doch der Verlauf der 
Symptome verschieden und zwar besonders der auf den 
Gemüthszustand bezüglichen. Bei Aurum ist Melan¬ 
cholie mit Depression, wegen des vermeintlichen Ver¬ 
lustes der Freundschaft; bei Sepia ist Gleichgiltigkeit 
gegen die Freundinnen. Bei ersterem Präkordialangst 
muss sich von einem Platze zum andern begeben; ge¬ 
ringer Lärm macht sie ängstlich. Bei letzterem Mittel 
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kommt die Angat allerdings von gestörter Zirkulation, 
aber sie ist mit fliegender Hitze verbunden. Beide 
rufen Lebensüberdruss hervor, mit dem Wunsch zu 
sterben, beziehentlich mit Selbstmordgedanken; bei 
Aurum , weil sie die Neigung ihrer Freundinnen ver¬ 
loren hat, bei Sepia infolge eines Widerwillens gegen 
das Leben. 

Platina steht zwischen Aurum und Sepia. Alle 
drei haben den Lebensüberdruss. Platina hat jedoch 
dabei grosse Furcht vor dem Tode, den Patientin un¬ 
mittelbar bevorstehend glaubt Wie bei Aurum fühlt 
sich bei Platina Patientin einsam. Sie ist verdriess- 
lich, die Welt scheint ihr zu klein. Gegenstände in 
ihrer eigenen Behausung erscheinen ihr bei ihrer.Rück- 
kehr nach kurzer Abwesenheit fremdartig. Auf Per¬ 
sonen blickt sie mitleidsvoll herab und ebenso kommen 
ihr Gegenstände in ihrer Nähe kleiner vor als sie wirk¬ 
lich sind. 

Weder Gold noch Sepia ähnelt Platina in der aus¬ 
gesprochenen Nymphomanie und der wollüstigen Rei¬ 
zung der Genitalien; die Menstruation ist bei letzterem 
Mittel profus und geronnen anstatt spärlich. 

Platina und Sepia haben Uteruskrampf; aber bei 
letzterem ist es, als würde er plötzlich zusammengezo¬ 
gen und dann erschlafft; bei ersterem ist wirklicher 
Krampf — ein Symptom, welches diesem Mittel über¬ 
haupt eigen ist 

(Fortsetzung folgt.) 


Schutzmittel gegen die Pocken. 

Von M. in Zell «. d. Mosel. 

(Schluss.) 

Wir haben noch über das Öfters als Schutzmittel 
empfohlene Variolin (gewonnen aus den Pusteln der 
Variola vera) zu sprechen. Dass dieses Mittel nicht 
der Homöopathie, sondern der Isopathie entspricht 
liegt offen zu Tage. Wir sprechen ihm deshalb auch 
nicht das Wort und dies um so mehr, weil die vorher 
genannten Prophylactica ihren Zweck vollständig er¬ 
füllen. Wir lieben die Konsequenz soweit als möglich 
und dienlich. Die Thatsachen, welche sich bei Rückert 
vorfinden und eine alterirenäe, abkürzende und kurative 
Wirkung des Variolin deduziren lassen, ferner manche 
isopathische Kuren (wie das Heilen und Schützen vor 
Milzbrand nach Pasteur durch abgeschwächtes Milz¬ 
brandgift wie das Kuriren eines „Weinkaters“ mittelst 
eines Glases Wein etc. etc.) — lassen zwar die dem 
Variolin nachgesagten Erfolge nicht unwahrscheinlich 
erscheinen. Die Akten über das Thema „Isopathie" 
sind durchaus noch nicht geschlossen; sie bedürfen 
noch vieler Experimente und mancher Aufhellung. Zu¬ 
dem meinen Manche, Variolin und Vaccinin sei ein und 
dasselbe Gift, indem Beispiele vorhanden sind, wonach 


durch Impfung mit Kuhpocke die echten Pocken zum 
Ausbruch gekommen sind. Ist dem wirklich so, näm¬ 
lich, dass den Kuh- und Menschenpocken ein und das¬ 
selbe Gift zu Grunde liegt, nun, dann muss man nach 
dem Beweisvermögen der Thatsachen, welche allein 
nur eine wissenschaftliche Theorie aufbauen sollen und 
können, ohne Zögern sagen, dass die Isopathie in man¬ 
chen Fällen ihre Berechtigung hat Trotzdem hätte 
die Homöopathie auch dann keine Ursache, inkonse¬ 
quent zu sein, wie Sulphur und Thqja beweisen; auch 
glauben wir fest, dass noch manche, dem jeweiligen 
Charakter der Epidemie entsprechenden Schutzmittel 
im Arzneischatze vorfindig sind; wir erinnern z. B. an 
die Quecksilber- und Antimonpräparate , worüber aller¬ 
dings noch Erfahrungen einzusammeln wären. 

Berichten wir aus Rückert's Werk einige Erfah¬ 
rungen mit Variolin. 

„Syrbius behandelte 1834 in einer Blattemepi- 
demie mehrere Kranke mit wenig Glück, namentlich 
galt dies von allen Schwängern, welche davon be¬ 
fallen abortirten und den 3. oder 4. Tag danach star¬ 
ben. Endlich versuchte er Variolin. Von diesem Zeit¬ 
punkte an verlor er keinen Kranken , selbst keine Schwan¬ 
gere mehr und die Pocken verliefen gelinde und gefahrlos .“ 

Von Hencke wird berichtet: „Was die Heilung 
durch Variolin 15. und Vaccinin betrifft, so scheint mir 
kein wesentlicher Unterschied in dem Erfolg zu sein, 
doch ziehe ich Vaccinin vor , weil es leichter zu erhalten 
und auch in gleicher Entfernung von Variolae und 
Varioloides ist, folglich in letzterer Krankheit sicherer 
gegeben werden kann als Variolin, auch gleich brauch¬ 
bar ist bei noch ungeimpften Kindern. Doch das ist 
ja nur meine objektive Meinung.“ 

Solche Erfahrungen, deren wir noch sehr viele aus 
der Literatur anreihen könnten, beweisen die partiale 
Schutzkraft des Variolin, woraus sich seine totale er- 
schliessen lässt Es dürfte nicht wenige homöopathische 
Kollegen geben, welche über die Schutzkraft des Va¬ 
riolin zu berichten wissen. Rückert ermahnt „die Be¬ 
obachter, ihr Augenmerk ernstlich auf Variolin in den 
Blattern zu richten.“ 

Da die Pocken trotz des Impfzwanges nicht ge¬ 
ruhen vom Schauplatze des Lebens zu verschwinden 
und mehr und mehr von sich reden machen, so dürfte 
dieses hier angeregte Thema für Viele, namentlich für 
jüngere Kollegen und unklar umhertastende Allopathen, 
nicht ungelegen kommen. Es wäre sehr zu wünschen, 
dass alle Kollegen ihre Erfahrungen in Bezug auf die 
Schutzkraft der von ihnen angewandten Mittel publi- 
x irten zur Förderung der Wissenschaft, zum Wohle der 
Patienten und zur Erleuchtung der Freunde des Impf¬ 
zwanges. Wenn der Impfswang gefallen ist, dann wird 
die Frage nach den Pocken - Schutzmitteln, die dem 
Menschen instinktiv eigen ist, um so lebhafter auf die 
Tagesordnung kommen. Und wo wird und kann man 
in dieser rein homöopathischen Frage besseren und 
rationelleren Rath fordern, als eben in der Homöo- 
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pathie, die den Anforderungen einer idealen rationellen 
Medizin doch nach Möglichkeit entspricht! Was, wie 
die Homöopathie, mitgeholfen hat, das allopathische 
Impfwesen zu begraben, von dem wird man in der 
Noth auch die Hilfe und die Rettung verlangen. Nur 
'die Homöopathie ist im Stande das Dunkel in dem 
Impfwesen aufzuhellen. Gut ist es, dass wir Homöo¬ 
pathen durch unsre Erfahrungen in Bezug auf die 
Schutzmittel und auch in Bezug auf vortheilhafte und 
rationelle Behandlung der Pocken jedem Fremdlinge, 
der Aufklärung wünscht, reichlich dienen können. 
Dieses könnte noch besser und intensiver geschehen, 
wenn alle Kollegen ihre Erfahrungen in dieser Ange¬ 
legenheit veröffentlichen würden. Im Uebrigen: me- 
minisse juvat. 


Auszüge aus englischen u. amerikanischen 
homöopathischen Journalen. 

Von Dr. Theod. Kafka iu Karlsbad. 

Klinische Vorlesung über Erysipel, 

gehalten am 23. Jan. 1882 von Dr. J. Gail ey Blae kl ey, 
ordinirendem Arzt für Hautkrankheiten am Londoner 
homöopathischen Spital. 

1. Fall. Der Patient, ein Kutscher, 54 Jahre alt, 
aufgenommen am 9. Dezember 1881, berichtet, ausser 
einem Winterhusten stets gesund gewesen zu sein, bis 
er vor ein paar Tagen eine Steifheit in der rechten 
Wade bemerkte, die in derselben Nacht sehr schmerz¬ 
haft wurde und brannte. Am Tage darauf begann sie 
zu schwellen und der Schmerz verschlimmerte sich. 
Am Tage vor dem Eintritt ins Spital bemerkte er 
Blasen entlang der Tibia; diese verschwammen all¬ 
mählich und am Tage darauf erschienen auf der an¬ 
dern Seite des Beins frische, während die frühem 
Blasen anfingen zu platzen. 

Die ganze Tibia war bedeckt mit Beulen, ungefähr 
von der Grösse einer halben Krone (= 5 Markstück), 
zwei oder drei waren schon auf dem Punkte sich zu 
vereinigen, der Inhalt derselben bestand aus Eiter¬ 
masse, während die äussere Seite des Beines von einer 
einzigen grossen Beule, die nur reines Serum enthielt, 
besetzt war. Um den Knöchel herum einige kleinere 
Beulen. Alle waren umgeben von einer erysipelatösen 
Röthe, die beim Drucke verschwand und das ganze 
Bein war gegen Berührung sehr empfindlich. 

Puls 120 voll, Temp. 99,6 F.(100°F.«= 35,77 °C.). Zunge 
roth, begann aber in der Mitte belegt zu werden. Ord.: 
Rhus tox. 1 x. alle 4 Stunden ein Tropfen; die Blasen 
sollen aufgestochen und mit Breiumschlägen aus Brod 
und Wasser bedeckt, der Patient auf volle Diät mit 
Fleisch gesetzt weiden. 

Am 11. Dezember Puls 124; Temp. 100 F. Morgens 
und Abends. Zunge in der Mitte dick belegt. Bein 


und Fuss schwach ödematös. Seit seiner Aufnahme 
hat er nicht geschlafen wegen Schmerzen im Bein. 
Verordnet: Canth. 1 x. 1 Tropfen alle 4 Standen. 

12. Dez. Temperatur dieselbe. Bein und Fuss mehr 
ödematös; in der Fossa poplitea ist eine harte, fleischige 
Schwellung und einige Empfindlichkeit entlang der 
Vena saphena int. Zunge sehr dick belegt in der 
Mitte, an den Rändern feuerroth. Hatte mehrere starke 
Schüttelfröste und kann nicht schlafen wegen nagen¬ 
dem Schmerz im Bein. Leinsamenumschläge am Bein 
und Knie und China 0. ein Tropfen alle 4 Stunden statt 
der letztgegebenen Medizin. Reichliche Diät wurde 
angeordnet und täglich 7* Liter bitteres Bier. 

18. Dez. Temperatur in der letzten Nacht 101,6 F.; 
diesen Morgen 98,6; Schmerz geringer; hat ein wenig 
geschlafen. Durch einige Tage blieb die Temperatur 
gleich, von 100,2 bis 101,2 variirend; das Bein blieb 
indessen sehr schmerzhaft, obgleich die Schwellung 
und Härte geringer war. Die Zunge an der Spitze roth 
und feurig, 

19. Dez. In der vergangenen Nacht betrug die 
Temperatur 102; hatte Abends heftigen Schüttelfrost. 
Da die Schwellung jetzt schwappte und zu verstreichen 
begann, wurden an der Innen- und Aussenseite der 
Wade Einschnitte gemacht und ein paar Drainage¬ 
röhren eingeführt. Die Breiumschläge fortgesetzt. 

20. Dez. Temperatur in der vergangenen Nacht 
102,2; 99,6 diesen Morgen, reichlicher Erguss von Eiter, 
besonders aus dem innern Einschnitt. Schlief besser. 

22. Dez. Abendtemperatur noch immer hoch; Eite¬ 
rung reichlich; Zunge feuchter. Bekam dreimal des 
Tages eine gesteigerte Dose von China zu 5 Tropfen. 
Vier Unzen Portwein wurden statt des Bieres ver¬ 
abfolgt. 

Während der folgenden Woche sank die Tempe¬ 
ratur auf 100. Der Eiter verminderte sich und die 
Wunden schienen gutartig zu granuliren. Lange Eiter¬ 
gänge konnten indessen noch immer unter den Mus¬ 
keln gefühlt werden. Eine kleine Phlegmone bildete 
sich über dem äussern Kondylus des Femur; diese 
wurde geöffnet und eine Menge saniösen Eiters wurde 
entleert. 

Der Patient nimmt unterdessen von Tag zu Tag 
an Fleisch und Kräften zu. Die Zunge ist rein und 
der Patient isst mit grossem Appetit. Die Breium¬ 
schläge wurden jetzt weggelassen und die Wunden 
mit einer Karbolsäurelösung gereinigt. 

Am 5. Januar blieb die Temperatur Nachts und 
Morgens normal, kleine Eiterhöhlen an der Aussenseite 
des Knies entleeren noch dünne jauchige Massen. Die 
andern Oeffnungen sehen gut aus, obgleich eine Sonde 
noch immer 172 Zoll zwischen den Muskeln einsinkt, 
fy Silicea 3 tr. d. grj., die Wunden sollen mit Kom¬ 
pressen von in Karbolsäure getauchter Charpie bedeckt 
werden. 

2. Fall. Karoline F., 27 Jahre alt, Dienstmädchen, 
die schon einmal am 22. November des vorigen Jahres 
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ins Spital aufgenommen worden war, sagt, sie habe 
einen Anfall von Erysipel im Gesicht vor drei Jahren 
gehabt, sonst sei sie aber stets gesund gewesen. Ar- 
beitet viel in einer heissen Küche und war der Zugluft 
ausgesetzt. Bei der Aufnahme Gesicht und vorderer 
Theil des Haarkopfes bedeckt mit einer glatten, glän¬ 
zenden, feuerrothen Schwellung, gewöhnlich als St An¬ 
tons Feuer bekannt. 

Bei der Aufnahme beträgt die Temperatur 103,4 
und am selben Abend stieg sie auf 104. Der Haus¬ 
chirurg verschrieb ihr Akonit und Belladonna 1 x. jede 
Stunde abwechselnd * einen Tropfen und eine Lösung, 
bestehend aus 1 Drachme Veratrum vir . auf 6 Unzen 
Wasser, um auf einer Gesichtsmaske von Charpie auf¬ 
gelegt zu werden; die Diät bloss aus Milch, Beeftea, 
Arrowroot (Salep) und Kakao nach Belieben bestehend. 

Am 23. Nov. Temperatur 104,2; Zunge trocken 
und rissig; delirirte die ganze Nacht und musste sorg¬ 
fältig bewacht werden, dass sie im Bett bleibt. Die 
Mittel fortgesetzt 

24. Nov. Temperatur 105 in letzter Nacht; Mor¬ 
gens 103; Delirium nicht so heftig. Nimmt gern Nah- 
Jung zu sich. 

25. Nov. Nachts Temperatur 103,6; Morgens 102; 
die Gesichtsschwellung hat sehr zugenommen und sich 
auf den Nacken und die Kopfhaut ausgedehnt, ist jetzt 
hart und fleischig und zeigt auf der Oberfläche Zeichen 
von Bläschenbildung. War durch zwei Tage stets be¬ 
wusstlos. Zunge trocken und braun; um die Zähne 
herum schmutziger Belag. Ordin.: 4 Unzen Portwein 
und ein paar Eier mit Brantwein eingerührt als Zu¬ 
gabe zu obiger Diät, Akonit wurde weggelassen und 
das Waschwasser durch eine Mischung von Olivenöl 
mit Veratrum viride ersetzt. 

Am 27. Nov. Puls 108, Temperatur wie am 25.; 
halb bewusstlos am Morgen. Unterer Gesichtstheil ge¬ 
schwollen; Zunge trocken, braun und schleimig; un¬ 
willkürliches Harnlassen. Nimmt Nahrung zu sich. 
Belladonna durch Uhus 1 x, alle 2 Stunden 1 Tropfen, 
ersetzt. 

Am 28. Nov. Temperatur auf 99 F. herabgegangen; 
Puls 96; schlief einige Stunden, ist am Morgen be¬ 
wusstlos und murmelt immer vor sich hin. Ein Stuhl¬ 
gang entleert sich ins Bett; die Schwellung verbreitete 
sich auf die linke Seite des Halses. 

Am 29. Nov. Status idem. 5 Tropfen der Mutter¬ 
tinktur von China alle drei Stunden und eine Flasche 
Champagner täglich statt des Portweins. 

Am 30. Nov. Puls 72; die Patientin ist am Morgen 
wieder ganz bei Bewusstsein; das Gesicht nicht mehr 
so geschwollen. Unwillkürlicher Stuhlgang Nachts. 

Am 1. Dez. Temperatur Nachts und Morgens 99 F., 
Puls 78; schlief ruhig. Geschwulst im Gesicht vermin¬ 
dert. Stuhlentleerung normal; kein unwillkürliches 
Harnlassen mehr. Auf der rechten Hinterbacke Decu¬ 
bitus. China wird weggelassen und durch Apis 3 x. 
ein Tropfen alle zwei Stunden, ersetzt. 


2. Dez. Temperatur 100,2 Morgens, 102,4 Abends. 
Puh 78, schwach; Nachts und Morgens sehr verschla¬ 
fen; zuweilen stertoröses Athmen. Ordin.: 15 Tropfen 
Sp . Ammon . arom . alle 4 Stunden. Morgens das Aus¬ 
sehen viel besser; Zunge feucht und reiner, hat mehr 
Appetit. Abschuppung im Gesichte. 

Am 3. Dez. war die Temperatur wieder auf 100,6 
gesunken, schlief ruhig. Puls 72, viel kräftiger. Hatte 
im Schlafe einen Stuhlgang. 

Die Patientin erholte sich von Tag zu Tag mehr, 
war am 19. Dezember zum ersten Mal ausser Bett und 
wurde am 22., gerade einen Monat nach ihrer Auf¬ 
nahme, als geheilt entlassen. 

(Schlau folgt.) 


Lesefrttchte. 

Arzoeiexaatheaie. Von Dr. van Harlingen. (Med. 
times and gaz. 15. Jan. 1881.) 

Das Resume des Artikels über Arzneiexantheme in 
den Archives of Dermatology von Dr. van Harlingen 
stützt sich mit Ausnahme nur weniger Fälle auf An¬ 
gaben der neueren Literatur. Die Medikamente, nach 
deren Gebrauch Exantheme bemerkt wurden, sind fol¬ 
gende : 

a) Arsenik: 1 . erysipelatöse Dermatitis, häufig mit 
Blasen und gewöhnlich Gesicht und Augenlider befal¬ 
lend; 2. papulöse, juckende Ausschläge; 3. urticaria¬ 
ähnliche, zuweilen mit Fieber verbundene Eruptionen; 

4. Herpes; 5. pustulöse und ulzerative Eruptionen, Pig¬ 
mentveränderungen, Furunkel und Karbunkel. 

b) Belladonna: eine Eruption zeigt sich gewöhnlich 
zuerst an den oberen Körpertheüen, zuweilen dem gan¬ 
zen Gesicht, bald erythematös, bald scharlachähnlich, 
ohne Brennen oder Jucken, ohne nachfolgende Ab¬ 
schuppung. 

c) Brompräparate: 1 . diffuse, schmerzhafte, auf die 
unteren Extremitäten begrenzte erythematöse Eruption; 
2. maculo-papulöser Ausschlag an Gesicht und Nacken, 
den Syphiliden gleichend; 3. ein bullöses, zum Theil 
hämorrhagisches Exanthem; 4. akneförmige Pusteln, 
meist an Gesicht und Brust, zuweilen erscheinen sie 
unter der Form der Acne confluens; 5. eine dem Ery¬ 
thema nodosum ähnliche Eruption mit nachfolgenden 
warzigen und ulzerirenden Läsionen. 

d) Cannabis indica: allgemeine Eruption scharf um¬ 
schriebener, wohl geformter Bläschen mit klarem In¬ 
halt, die auf einer gerötheten Basis aufsitzen, beträcht¬ 
liches, aber nicht exzessives Jucken. 

e) Chloral: 1 . erythematöses, scharlaehähnliches 
Exanthem, von Hitze und Jucken begleitet, Lieblings¬ 
sitz Nacken, Brust, Nachbarschaft der grossen Gelenke, 
Rücken der Hände und Füsse; 2. urticariaähnlicher 
Ausschlag; 3. papulöse Eruptionen, einmal mit nachfol¬ 
gendem Icterus; 4. vesiculöse und pustulöse Eruptionen; 

5. Purpura. 
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f) Copaiva: 1 . papulöses Erythem oder Roseola, vor 
Allem an Hand, Arm, Fass, Knie und Bauch, die be¬ 
fallenen Partien nicht merklich erhaben, bald isoliri 
bald gruppenweise bei einander stehend, Jucken manch¬ 
mal sehr stark vorhanden. Der Copaivageruch kann 
in der Haut entdeckt werden; 2) pemphigus-miliaria¬ 
ähnliche, vesiculöse und urticariaähnliche Eruptionen 
sind erwähnt. 

g) Cubebae: allgemeine Eruption von papulo-roseo- 
lösem Charakter ohne Fieber und ohne Jucken, kon- 
fluirend am Gesicht, Rumpf und oberen Gliedern, we¬ 
niger zahlreich an den unteren. 

h) Digitalis: scarlatinöses, papuläres Erythem. 

i) Jodpräparate: 1 . erythematöse Flecken an ver¬ 
schiedenen Körperstellen, vor Allem am Vorderarme; 
2. papulöse Form; 3. Purpura, gelegentlich verbunden 
mit Phlegmone; 4. vesiculöser Ausschlag (selten); 5. bul¬ 
löse Eruptionen, gewöhnlich an Kopf, Nacken und obe¬ 
ren Extremitäten sitzend, Inhalt der Bullae* serös, serös¬ 
eitrig oder auch hämorrhagisch gefärbt; 6. pustulöse % 
Eruptionen, analog denen bei Bromgebrauch, doch ist 
die konfluirende Form selten. 

k) Quecksilber: fast immer ist der Ausschlag ery- 
them^tös oder scharlachähnlich, doch sind auch Fälle 
erwähnt, wo Blasen, Pusteln und Phlegmone beobachtet 
wurden. 


l) Morphium , Opium: erythematöse oder scharlach¬ 
ähnliche Eruptionen, gewöhnlich an der Beugeseite 
und von starkem Jucken begleitet, auch Urticaria wurde 
beobachtet 

m) Phosphorsäure: in einem Falle wurde bullöse, 
pemphigusähnliche Eruption beobachtet. 

n) Chinin: 1. erythematöse oder scharlachähnliche 
Eruptionen, zuerst an Gesicht und Nacken auftretend, 
dann sich allgemein verbreitend; 2. papulöse; 3. urti¬ 
cariaähnliche Eruptionen; 4. Purpura. — In verschie¬ 
denen Fällen besondere Neigung zur Irritation der 
Haut der Genitalien. 

o) Salicylsäure: 1 . diftuses Erythem mitOedem der 
Augenlider, Oberlippe und Beine, juckend und prickelnd; 
2. Blasen und Pusteln an Hand und Fuss; 3. Purpura. 

p) Santonin: Urticaria (ein Fall). 

q) The er, Karbolsäure , Terpentin u. s. w. Theer: 

exanthematöse Eruption. — Karbolsäure: Erythema ur- 
ticatum im Verfolg von Listerverband, der Urin war 
dunkelgrün. — Terpentin: am häufigsten eine erythe¬ 
matöse Röthe der Haut, vorzüglich am Gesicht und 
oberen Theile des Rumpfes, starkes Jucken-, gelegent¬ 
lich findet sich auch eine vesiculöse Eruption. — Harz: 
Gesichtsödem mit papulösem, urticariaähnlichem Aus¬ 
schlag Über Gesicht, Brust und Arme. Lb . 
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Zur Richtigstellung und Beantwortung 
einiger schwebender Fragen. 

Von einem alten Homöopathen. 

1) Ist es ein Vortheil für die Homöopathie, wenn 
eich ihre Vertreter an dem Kampfe gegen den Impf¬ 
zwang lebhaft betheiligen? 

Diese Frage drängte sich mir auf, als mir jüngst 
der Bericht Über die vorjährige Versammlung des Ho¬ 
möopathischen Zentral Vereins wieder vor die Augen 
kam, und mir die Stelle auffiel, wo Kollege Weber 
«8 für die Zukunft der Homöopathie als äusserst wich¬ 
tig erklärte, dass ihre Vertreter sich der Antiimpt- 
bewegung anschlössen. 

Ich bin mit dem Kampfe gegen den Impfcwawy 
vollständig einverstanden, da die Schutzkraft der Kuh¬ 
pockenlymphe bis jetzt nicht unwiderleglich hat nach¬ 
gewiesen werden können und der Staat nicht im Stande 
ist, die zur Durchführung desselben nöthige gute 
Lymphe zu liefern und seine Angehörigen gegen Impf- 
schädigungen zu schützen. Ich gebe es zu, dass nach 
siegreicher Durchführung dieses Kampfes, welche jedoch 
meiner Ansicht nach nicht so nahe ist, wie manche 
•eifrige Impfgegner glauben, es den homöopathischen 
Aerzten zur Ehre gereicht, zum Sturze dieses verhass¬ 
ten Zwangsgesetzes mit beigetragen zu haben, und da¬ 
durch das Ansehen der Homöopathie im Publikum er¬ 
höht werde. Allein ich habe ein Bedenken gegen die 
zu lebhafte Betheiligung der homöopathischen Aerzte 
4 in diesem'Streite und dies besteht darin, dass darunter 


die Hauptaufgabe der Homöopathie leide. Dieselbe ist, 
was nicht oft genug hervorgehoben werden kann, die 
Fortbildung und Vervollkommnung unserer Arznei¬ 
mittellehre auf dem von Hahnem&nn vorgezeichneten 
Wege, denn davon hängen unsere Leistungen ab. Nur 
wenn wir mit möglichst vollkommenen und brauch¬ 
baren Werkzeugen arbeiten, können wir Erfolge errei¬ 
chen, welche die Vorzüge unseres Heilverfahrens auf 
das Glänzendste darthun. Genannte Aufgabe ist aber 
eine so umfangreiche und schwierige, da38 wir zu 
deren Lösung alle unsere Kräfte zusammenfassen 
müssen, anstatt sie zu zersplittern, wie es geschieht, 
wenn wir unser Arbeitsfeld durch neue mit der Sache 
nicht unmittelbar zusammenhängende Aufgaben erwei- 
tern. Dies mögen die bedenken, welche sich an dieser 
Agitation lebhaft betheiligen, damit sie nicht auf einen 
Pfad gerathen, welcher sie von ihrem Ziele abführt« 
Es liegt eben im Wesen der Agitation, dass sie uns 
oft weiter fortreisst, als wir Anfangs zu gehen beab¬ 
sichtigten, und dass je heisser der Kampf wird, er immer 
mehr einen Charakter annimmt, welcher zu jeder anderen 
ernsten und ruhigen Arbeit unfähig macht Fanatis¬ 
mus und Demagogenthum treten dann häufig an die 
Stelle ruhiger unparteiischer Erörterung, wie sie dem 
wissenschaftlichen Arzte geziemt. Beispiele davon 
wird Jeder ohne Mühe finden. Also Ruhe und Vor¬ 
sicht, ne quid detrimenti capiat respublica! 

(Fortsetzung folgt.) 
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Ueber Arsenicum jodatum. 

Von Dr. Eduard Haber in Görz. 

(Fortsetzung.) 

In Hale's Special Symptomatology seiner New Re - 
medies finden wir folgende Symptome angeführt: 

Kopf. 

Schwindel. 

0 Chronischer, hartnäckiger, schuppiger Ausschlag 
am Haarkopfe (Haie). 

Ausserdem aus Allen’s Zusammenstellung die 
Symptome 5. 7. 8. 

Gesicht. 

Erythematöse Röthe des Gesichtes. 

Augen. 

Ein unbehagliches Gefühl von Spannung oder Stei¬ 
figkeit um die Augen herum. 

Ferner Symptom 10 aus Allen’s Encyclopädie. 

0 Chronische skrophulöse Augenentzündung , mit 
Geschwürsbildung (Haie). 

Nase. 

* Dünne wässrige, reizende Absonderung von der 
Nase, aus den vorderen und hinteren Nasenöffnungen. 

* Fliessender, scharfer Schnupfen, mit Anfällen von 
Niesen — schlimmer in freier Luft. 

* Nasenlöcher schmerzhaft, rauh und grindig. 

0 Akuter und chronischer Katarrh, mit Eiterung 
und Entzündung in den Nasengängen und Stirnhöhlen. 

0 Heufieber; nebst Gelseminutn das wirksamste Mittel. 

Ohren. 

Der hierhergehörige Theil des bei Allen bei den 
Kopfsymptomen unter 8 angeführten Symptoms. 

0 Chronische Otorrhoe, mit ätzender, dünneitriger 
Absonderung. 

Mund; Zunge. 

Symptom 12 aus Aliens Zusammenstellung. 

Weisse Zunge, Rand und Spitze von hochrother 
Farbe. 

Speichelfluss scharfen Speichels. 

0 Bösartige Diphtheritis. 

0 Phagedänische Geschwüre des Rachens und der 
Mandeln. 

Magen und Unterleib. 

Heftige, brennende, reissende Schmerzen im Magen, 
mit Hitze im Munde und Rachen. 

Ferner Allen's Symptome 18. 19. 20. 

0 Es ist das beste Mittel, welches wir gegen die 
Diarrhoe der Phthisiker besitzen (Watson). 

0 Chronische Diarrhoe mit Darmgeschwüren bei Sol¬ 
daten, die von der Armee heimgekehrt waren. 

Rfioken. 

Steifheit und Schmerzhaftigkeit der linken Seite 
des Nackens, schlimmer bei Bewegung. 

Allen’s Symptome: 28. 27. 29. 


Extremitäten. 

Allen’s Symptome: 32. 33. 38. 37. 35. 34. 30. 

Brust und Herz. 

* Beengung der Brust mit kurzem, trockenem 
Husten. 

0 Asthmatische Beschwerden; Herzasthma. 

Beängstigung in der Präkordialgegend. 

0 Herzklopfen bei Herzhypertrophie. 

Haut. 

Allen’s Symptom 4t. 

Ameisenlaufen, prickelndes Jucken der Haut des 
Körpers und der Extremitäten. 

* Erythem — besonders des Gesichtes. 

* Trockene, schuppige, brennende, juckende Aus¬ 
schläge an verschiedenen Körperstellen. 

0 Lepra, Impetigo; dem Krebs ähnliche Krankheiten 
(Thomson). 

0 Hartnäckige chronische Ausschläge; Psoriasis ver- 
sicolor, Tinea furfurans, Pityriasis. In der dritten V er- 
reibung giebt es oft bessere Resultate als alle anderen 
Arsenikpräparate. 

Fieber. 

Harter, voller Puls, mit Oedem der Oberlider und 
des Gesichtes; dicke, weisse Zunge mit rothem Rand 
und Spitze. 

0 Febrile Bewegungen, die chronischen, reizenden 
Ausschläge begleitend. 


Im zweiten Theile seines Werkes, Therapeutics r 
giebt Haie folgende therapeutische Winke zur An¬ 
wendung des Jodarsens: 

Dieses Arsenpräparat war durch viele Jahre eines 
meiner Lieblingsraittel in meiner Praxis. Dessen Wir¬ 
kungssphäre ist sehr bestimmt. Ich kenne keine Arz¬ 
nei, die so sicher in ihrer Heilwirkung ist, wenn sie 
nach ihrer charakteristischen Indikation verordnet wird. 
Diese Anzeige ist scharf und gut begrenzt Es ist der 
eigenthümliche und fortwährend reizende, korrosive Cha¬ 
rakter aller Absonderungen . Einerlei was für eine Krank¬ 
heit vorliegt; einerlei aus welcher Quelle die Abson¬ 
derung ihren Ursprung hat: wenn die Absonderung die 
Membran, aus welcher sie abfliesst, oder über welche 
sie fliesst, reizt (korrodirt), ist diese Arznei vollkommen 
angezeigt. In dieser Beziehung hat sie Aehnlichkeit 
mit: Acidum nitricum , Ailanthus , Arum t Arsenik und 
wenige andere; aber keins hat dieses Symptom so her¬ 
vorstechend als unser Mittel. Die Sekretion ist oft 
stinkend, nicht immer; sie ist gewöhnlich wässrig, nicht 
immer; die Schleimhaut, von welcher sie abgesondert 
wird, ist immer roth, schmerzhaft und zuweilen ge¬ 
schwollen. 

Wenn die charakteristischen Absonderungen (be¬ 
sonders bei Katarrh und Influenza) begleitet sind von 
abwechselnder Kälte und Wärme , gebe ich Arsenic, jod. 
allein. Wenn jedoch bloss Hitze oder bloss Kälte vor- 
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handen sind, besonders, wenn es über den Rücken kalt 
überläuft, gebe ich es im Wechsel mit Gelseminum . 
(Dieses hat dünne, wässrige und profuse, aber nicht 
korrosive und reizende Absonderungen). 

Die Krankheiten, in denen ich diese Arznei nützlich 
fand und in denen sie gewöhnlich rasch hilft, sind: 

Epidemische Influenza , sowohl das katarrhalische 
Fieber, eine „tüchtige Verkühlung“, als auch die in¬ 
fektiöse Influenza. Als die Pferdekrankheit (Influenza 
Kef.) in der Umgegend herrschte, studirte ich sorgfäl¬ 
tig die Symptome, wie sie die Zeitungen beschrieben, 
und beschloss, falls Chicago ergriffen würde, meinen 
Pferden im Erkrankungsfalle Jodarsen zu geben. Ich 
sah viele Fälle in allen Stadien und war überrascht 
über die Aehnlichkeit aller Symptome und des All¬ 
gemeinzustandes der kranken Thiere mit den Sym¬ 
ptomen des Arseniks, besonders des Jodarsens. Ich 
rieth öffentlich zu dessen Anwendung und gab es mei¬ 
nen Pferden und denen meiner Nachbarn als Prophy- 
lacticum. Der Erfolg war, dass es in vielen Fällen die 
Krankheit koupirte, wenn sie in vollem Gange war und 
beinahe vollkommen vorbeugte bei jenen Pferden, 
denen es als Prophylacticum verabreicht wurde. Die 
Krankheit ergriff später auch Menschen und diese Arz¬ 
nei war beinahe in jedem Falle, den ich behandelte, 
das Specificum, obwohl, wie ich früher erwähnte, Gel¬ 
seminum oft ein gutes Nebenmittel war. 

Für das Heuficber ist es das am meisten spezifische 
Mittel, das wir besitzen. Ich habe damit viele schon 
Jahre lang dauernde Fälle geheilt; ich modifizirte viele 
habituelle Anfälle so, dass sie erträglich wurden und 
die Kranken nicht nach Mackinaw trieben. In vielen, 
dem Heufieber ähnlichen Epidemien, wirkt es zauber¬ 
haft, mitunter die Anfälle in wenigen Stunden zum 
Stillstand bringend.. 

Wenn bei Nasenkatarrhen die Absonderung flüssig 
und Übelriechend wird, Krusten und Eiter aus der Nase 
kommen und die Reizung bis zum Rachen sich er¬ 
streckt, zeigt sich Arsen, jodat. durch einige Zeit fort¬ 
gegeben nebst einer Nasendouche von Glycerin und 
Wasser erfolgreich. In solchen Fällen steht es über 
Silicea, Hepar sulph. oder Kali bichrom ., die in unseren 
Handbüchern so gepriesen werden. 

Ein ebenso werthvolles Mittel ist es bei chronischer 
skrophulöser Augenentzündung mit Geschwürsbildung; bei 
Otorrhoe mit übelriechender, korrosiver Absonderung; bei 
korrosiver Leukorrhoe mit zu häufigen und profusen Men¬ 
ses (gewöhnlich mit Geschwüren am Os uteri); bei 
Diarrhoe (so häufig bei Kindern und Schwindsüchtigen), 
wenn die Entleerungen garstig, reizend sind und die 
Umgebung des Afters wund machen und exkoriiren. 

In bösartiger Diphtheritis, Scharlach und Blattern , 
soll man es nicht vergessen, denn es bewirkt schneller 
und sicherer als jedes andere Mittel eine Umstimmung 
der bösartigen Prozesse. 

Ich fand das Mittel sehr wirksam bei Hypertrophie 
des Herzens mit Dilatation , wenn der Patient von argem 


und heftigem Herzklopfen, von grosser Angst in der 
Präkordialgegend, Asthma und trockenem Husten ge¬ 
plagt ist 

Es wirkte sehr gut bei Aphonie hagerer, herabge¬ 
kommener Individuen, bei denen sich Psora in Form 
eines trockenen, schuppigen Ausschlages der Haut 
kundgiebt. 

Es heilte trockenen , chronischen Husten bei den 
eben beschriebenen ähnlichen Personen. 

Mat'asmus dürfte durch dieses Präparat früher ge¬ 
heilt werden, als durch Jod oder Arsenik allein. 

(Schluss folgt.) 


Phosphor als Gehirnmittel. 

Von Dr. OTOSSÄ in Bromberg. 

(Fortsetzung.) 

Apoplexien. 

Eine Frau von 75 Jahren, durch frühere Blutver¬ 
luste und Aderlässe geschwächt, erlitt eine Apoplexia 
nervosa, und es schien keine Rettung mehr möglich. 
Sie erhielt Phosphor 1 . S Tropfen, und nachdem sich 
binnen einer halben Stunde Lebensspuren zeigten, stünd¬ 
lich 1 Tropfen, später von der 6. und 12. Verdünnung 
früh und Abends 1 Tropfen. Nach 10 Tagen verlies? 
sie das Bett Allg. Hora. Ztg. 1. 67. Sturm. 

Ein Mädchen von 21 Jahren, von untersetzter, 
fibröser Konstitution, fiel an einem kalten Morgen bei 
Nordwestwind im Hofe plötzlich um, ohne ein Lebens¬ 
zeichen von sich zu geben. Bewusstlosigkeit, die Lebens¬ 
verrichtungen scheinen gänzlich erloschen — sie lag 
regungs- und athemlos da — das Gesicht roth und wie 
der übrige Körper kühl, kein Reiben brachte Reaktion 
hervor, nur auf tiefes Nadelstechen in die Fusssohlen 
zeigte sich gelindes Zucken. Sie war bisher wohl ge¬ 
wesen, litt aber an Liebesgram. — Es ward ihr ein 
Fläschchen von Phosphor 60. etwa Vi Minute lang un¬ 
ter jedes Nasenloch gehalten; nach 6 Minuten fing sie 
an die Beine etwas zu bewegen und zu seufzen und 
war nach 2 Stunden unter Reiben der Glieder zum 
Leben zurückgerufen. 

Meningitis chronica. 

Gegen die Meningitis chronica» welche nicht selten 
nach sehr hochgradigen Meningitiden zurückbleibt, em¬ 
pfiehlt Kafka Phosphor 3—6—30. (oder Natr. mur. 6 — 
30.), eine längere Zeit hindurch methodisch anzuwen¬ 
den, weil diese Mittel auf die zurückgebliebenen Trü¬ 
bungen und Verdickungen der Pia mater eine günstige 
Einwirkung haben. 1. c. 2. 111. 

Ein 2 jähriger kräftiger Knabe wurde plötzlich von 
Konvulsionen befallen, welche sich in den nächsten 
zwei Tagen mehrfach wiederholten. Am dritten Tage 
völliges Bild des Stadiums der Exsudation eines hef- 

20 * 
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tigen Hydrocephalus acutus. Akonit, Bellad ., Bryonia , 
-Helleb., Stramm, erfolglos. Unter relativ eingetretenen 
Erleichterungen der Krankheit zog sich der Zustand 
•bis zum 21. Tage hinaus. Die Krämpfe sehr heftig, 
die Amaurose konstant, das Schlucken äusserst er¬ 
schwert. Das Kind lag zum Skelett abgemagert, fast 
tetanisch da, mit kaum fühlbarem Pulse. Der Hinter¬ 
kopf seit der Erkrankung fast um 1 */* Zoll im Quer¬ 
durchmesser mehr als im gesunden Zustande erweitert 
Phosphor 3. wurde nun ordinirt. Am nächsten Morgen 
Pupille reaktionsfähig; Puls und Respiration kräftiger, 
Schlucken leichter; häufiges Harnen. Heilung (wohl 
bei Fortgebrauch des Mittels? Ref.) erfolgte in einigen 
Wochen. HirschePs N. klin. Zeitschrift 7. 45. Hil- 
berger. 

Unser Hahnemann sagt in seiner Einleitung zum 
Phosphor , dass dies Mittel in Fällen chronischer Krank¬ 
heiten, wo sich Mangel an Geschlechtstrieb und 
Schwäche der Zeugungstheile kenntlich macht, oder 
die weibliche Periode allzu spät zurückzukehren pflegt, 
selten angemessen gefunden werde und ebenso wenig 
überhaupt bei allzu grosser Schwäche und Armuth an 
Lebenskräften, und empfiehlt, wenn das Mittel im letz¬ 
teren Fall doch angezeigt ist, die Lebenskraft durch 
zoo-magnetische Striche zu erwecken und zu erheben. 
In der That bringt Phosphor in seiner Erstwirkung zu¬ 
nächst eine starke Erregung des Geschlechtstriebs und 
der Begattungsbegierde hervor und erst bei fortgesetz¬ 
tem Gebrauch tritt Abstumpfung bis zur völligen Im- 
potentia virilis ein. Indessen hat die klinische Erfah¬ 
rung gezeigt, dass das Mittel, wie viele andere ihm 
verwandte, unter beiderlei Zuständen angemessen sein 
kann, ja die Fälle, wo das Geschlechtsvermögen ge¬ 
schwächt ist, scheinen selbst zu überwiegen, sowie 
auch die, wo eine tiefgesunkene Lebenskraft vorhanden 
war, nicht selten dem Mittel entsprochen haben. So 
finden wir auch in den letzterwähnten Heilungs¬ 
geschichten eine Vita minima zugegen. Jedenfalls 
thut man in derartigen Fällen gut, den tiefgesunkenen 
Organismus nicht mit zu starken Gaben zu be¬ 
stürmen. 

Dies finden wir auch im Hydrocephaloid, in dem 
die Kinder nach vorangegangener Diarrhoe und Erbre¬ 
chen oft so sehr heruntergekommen sind; auch hier 
thut Phosphor meist ausserordentliche Dienste, indem 
dasselbe nicht nur die Unterleibsbeschwerden beseitigt, 
sondern auch die hierdurch erzeugte Anämie des Ge¬ 
hirns zu beheben vermag. 

Meine Erfahrungen stimmen in diesem Punkte voll¬ 
kommen mit denen unseres Jahr überein. Auch ich 
habe jedoch, wie er in seinem Leitfaden beschreibt, in 
einem Fall, wo Phosphor die abnormen Gehirnerschei- 
nungen nicht zur Norm zurückzuführen vermochte, zu 
Zincum meine Zuflucht nehmen müssen. Die Verände¬ 
rung danach war im höchsten Masse frappirend. Das 
bis dahin apathisch daliegende Kind kam in kurzer 
Zeit zum Bewusstsein, fing bald an zu sprechen, und 


war dann nur noch eine Gabe Calc. carb. nöthig, um 
Alles zur Norm zurückzuführen. 

Ein Fall von Hydrocephaloid bei einem ganz jun¬ 
gen Kinde erlebte ich im vergangenen Winter; durch 
eine verschleppte Bronchitis, zu der sich völlige Appe¬ 
titlosigkeit und profuse grünliche Durchfälle gesellt 
hatten, war das Kind im höchsten Masse erschöpft, 
Kopf und Extremitäten waren kühl anzufühlen, ein 
schlafsüchtiger Zustand hatte Platz gegriffen. Ich löste 
Phosphor 30. fünf Globuli in einem Gläschen Wasser, 
wovon das Kind alle 2 Stunden einen TheelÖffel voll 
erhielt. Die Wirkung war sehr günstig und trat schnell 
ein. Damit war der ganze, so schwer erscheinende 
Krankheitszustand in kurzer Zeit behoben, indem da» 
Kind nun wieder die Mutterbrust zu nehmen im Stande 
war, und die Milch auch verdaut wurde. 

Psychopathien. 

Sorge, in seiner Schrift über Phosphor, äussert 
sich über die Stellung des Phosphor in Psychopathien 
folgendermassen: Für Anwendung des Phosphor in 
Geisteskrankheiten spricht, ausser der grossen Ge- 
müth8verstimmung der meisten Prüfer, das Symptom 
„anhaltende melancholische Stimmung, durch einen 
Traum veranlasst“, und folgender Zustand einer mit 
Phosphor vergifteten Frau: „Von der sechsten Woche 
an vermied sie Umgang, und verfiel zeitweilig in 
ausserordentliche Gemüthserregungen mit leidenschaft¬ 
lichen Ausbrüchen, denen die vorige Apathie folgte, 
unterbrochen bisweilen durch erotische Extase. Dieser 
letztere Fall empfiehlt vorzüglich diejenigen Krank¬ 
heitszustände, welche mit Nymphomanie und libidinösen 
Träumen verbunden sind. In einem andern Fall ist es 
besonders die Entstehung aus andauerndem Gram, die 
grosse Schwäche, das Zittern der Glieder, der kleine 
Puls und das blasse Gesicht in der freien Zeit, die auf 
Phosphor zu schliessen berechtigen.“ 

Dein entspricht Jahr's Erfahrung über die Wirk¬ 
samkeit unseres Mittels in „verliebter Melancholie 4 . 

So wurde ein junges unbescholtenes Mädchen, daa 
nach unglücklicher Liebe in wahnsinnige Delirien ver¬ 
fallen war, in denen sie sich vieler obscöner Dinge 
anklagte, die sie begangen hätte (nachdem Hyoscyamus t 
Stramonium und Veratrum ganz fruchtlos geblieben) 
durch Phosphor 30., das ihr Jahr wegen der gleich¬ 
zeitigen hysterischen Lach- und Weinkrämpfe gege¬ 
ben, in weniger als 24 Stunden von ihrem Zustand 
befreit. 1. c. pag. 28. 

Bei verliebtem Wahnsinn mit Schamlosigkeit und 
geiler Frechheit leistet nach demselben Autor ebenfalls 
Phosphor gute Dienste, oft, wenn sich Hyoscyamus und 
Veratrum erfolglos zeigen. — Auch dann ist das Mittel 
angezeigt, wenn nach Unterdrückung sehr reichlicher 
Menstruation eine ungeheure Aufregung mit fast wahn¬ 
sinnigem Klagen und Weinen — ein Zustand, der an 
wahre Verstandesverwirrung grenzte, ein tritt. 

(Schloss folgt.) 
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Studien Uber die Materia medica. 

Von Dr. aei. E. A. Fariiagton, Philadelphia, F. A. 

(Hahnemannian Monthly.) 

« 

Mollusken. 

(Forttetrung.) 

Carbo animalis hat sich Sepia gleichstehend, wenn 
nicht gar diesem Mittel überlegen erwiesen bei Indu¬ 
rationen des Cervix, mit Brennen über der Scham. 
Wehenartige Schmerzen im Beken und der Kreuz¬ 
gegend; Leukorrhoe lässt gelbe Flecken zurück; nach 
der Regel grosse Schwäche; sie kann kaum sprechen. 
Verlangen allein zu sein; sie meidet alle Unterhaltung; 
Angst und Blutwallung. Entzündungen gehen langsam 
vor sich, aber neigen zu Eiterung oder Tod der Theile, 
mit brennenden Schmerzen, grosse Schwäche, Kollaps. 

Carbo vcgetabilis hat Niederpressen in Rektum und 
Scheide verursacht; Muttermund offen; Schweregefühl 
im Uterus und rechten Ovarium; Menses stark rie¬ 
chend; Leukorrhoe fressend; Genitalien stellenweise 
wund, jucken, brennen; Angst zugleich mit erweiterten 
Venen. Geistige Niedergeschlagenheit vor der Regel. 

Die Kohlenmittel würden also zur Anwendung kom¬ 
men bei vorhandener Induration oder Ulzeration, mit 
starken, wundmachenden Absonderungen und mit 
gastrischen Störungen, die sich durch Anhäufung und 
Abgang vieler Blähungen charakterisiren. 

Carbo vcgetabilis ist vortheilhaft bei varikösen Ve¬ 
nen der Genitalien, wenn sie bläulich durchschimmern 
und brennen, — bläuliche Tumoren (Carbo animalis von 
Nutzen bei Induration) — Geschwüre, Fisteln, dünne, 
wundmachende, eiterartige Scheidenabsonderung, wäh¬ 
rend bei Sepia dieselben weniger exkoriiren und dicker 
sind. Brennen über dem Os sacrum, Ziehen vom Ab¬ 
domen nach dem Kreuz. Brennender Schmerz in der 
Tiefe des Beckens, ab- und zunehmend. 

Carbo animalis verursacht heftiges Pressen im 
Rücken, der Scham, den Lenden während der Menses, 
mit erfolglosem Ansatz zum Aufstossen. Es unterschei¬ 
det sich von Sepia durch einen klopfenden Kopfschmerz 
nach den Menses. Auch hat es kupferfarbige Akne im 
Gesicht. 

Graphit ist als unreines Kohlenmittel zu betrachten, 
welches Spuren von Eisen enthält. Es verbindet die 
starken Absonderungen, Flatulenz und die Hautsym¬ 
ptome der Kohle mit Anämie. 

Das Mittel ist nicht oft gegen Uterusprolaps an¬ 
gewandt worden, doch ist es zu empfehlen, wenn die 
Gebärmutter scheinbar sich aus der Scheide heraus¬ 
drängen wollte; Schwere im Abdomen; gleichsam 
elektrische Schläge herab in den Lenden. 

Leukorrhoe profus, stromweise, wundmachend. Das 
Mittel wirkt auf Ovarien entschiedener alB Sepia; lin¬ 
kes Ovarium indurirt, geschwollen, Schmerz bei Berüh¬ 
rung der Theile. 

Wie Sepia verursacht es Entzündung und Schrun¬ 


den der Brustwarzen. Nützlich ist es zum Erweichen 
oder Entfernen von Narbengewebe in den Mammis. 

Aber Graphit passt am meisten für anämische 
Frauen, mit Anlage zur Fettbildung, beständiger Kälte, 
Verstopftsein und mit rauher, flechtenartiger Haut¬ 
beschaffenheit. Ausschläge feucht und Schweissabson- 
derung stark wie bei Sepia; aber nur Graphit hat die 
wohlbekannte Klebrigkeit der Sekretionen. Die Haut 
wird spröde, rissig und blutet. Desquamation geringer 
als bei Sepia. 

Graphit sollte wegen seiner Wirkung auf narbige 
und indurirte Gewebe zum Erweichen des Cervix ver¬ 
sucht werden, wenn, wie es oft der Fall ist, eine Zer- 
reissung nicht vollständig heilte, die dann als Aus¬ 
gangspunkt mancher Reizung zu betrachten ist. 

Natrum carbonicum und die andern Natronsalze sind 
zu Sepia komplementär. 

Das kohlensaure Natron ist nöthig bei Nieder¬ 
pressen, als'ob Alles herausfallen wollte; Melancholie; 
Ueberempfindlichkeit gegen Musik; Rückenschmerz wie 
bei Sepia; Schwere, schlimmer beim Sitzen, besser 
beim Bewegen. Nachts Quetschungsschmerz über dem 
Rücken, Spannung, Bohren an der Spitze der linken 
Skapula. Haut trocken, rauh. Klinisch hat es sich 
bei Vergrösserung des Cervix nützlich erwiesen mit 
Missbildung des Os uteri. 

Natrum muriaticum passt bei anämischen Frauen 
mit allgemeiner Abmagerung. Bei melancholischer 
Stimmung, leichter Aergerlichkeit, wenn sie an nervöser 
Schwäche leiden, mit Palpitation, Zittern, Angst und 
Kälteschauern; bei Neigung zum Schwitzen; Schweiss 
in der Achselhöhle mit Frösteln über den Rücken. 
Uterus Vorfall, Krämpfe, spärliche Menses; Urin mit 
rothem Sediment. Schmerz beim Koitus. Es steht des¬ 
halb sowohl Pulsatilla wie Sepia nahe. Aber dabei 
Kopfkongestion mit Schmerz, schlimmer von der ge¬ 
ringsten Bewegung, sogar der Augäpfel; Schleimhäute 
sehr trocken (Zunge, Augäpfel, Rektum etc.). Ferner Nei¬ 
gung zu Erosionen, mit Brennen; Zunge schmerzhaft 
und wund; Zahnfleisch blutet. Haut auflallend trocken. 
Der Uterus Vorfall ist Morgens schlimmer, sie muss sich 
niedersetzen, um ihn zurückzuhalten; dabei Rücken¬ 
schmerz, der beim Liegen auf dem Rücken gebessert 
wird. Spannung in der Regio hypogastrica und in- 
guinalis, als ob die Haut zu knapp wäre (Apis). Leu¬ 
korrhoe grünlich mit Gefühl von Trockenheit. Schnei¬ 
den in der Urethra, am stärksten nach dem Uriniren. 
Menses spärlich, oder ein bis zwei Tage spärlich und 
dann reichlich. 

Natrum hypochlorosum passt bei schwächlichen Per¬ 
sonen von schlaffer Muskulatur und geistiger und kör¬ 
perlicher Trägheit. Diese Schwäche ist mit Abmage¬ 
rung, nervöser Erschöpfung und anderen Zeichen tie¬ 
ferer Störungen begleitet Schwindel, Stirnschmerz, 
Niederpressen in den Genitalien. Schmerzen über Stirn 
und Augen oder am Scheitel, mit Uterussymptomen. 
Gehirn scheint gelähmt, ebenso die Glieder. Zunge 
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gross; Zähne drücken sich ein; Flatulenz, Aufgetrieben- 
heit nach der Mahlzeit, Asthma, Alles Zeichen von 
Abdominalplethora. 

Diese Symptome trifft man in Verbindung mit 
Uteruskrankheiten an. Menses klumpig, schwarz ; 
Schläfrigkeit; dunkle Ränder um die Augen; Abwärts¬ 
pressen im Uterus, der angeschwollen und empfindlich 
ist; konstanter Blutabgang, schlimmer bei jeder Erre¬ 
gung. Gefühl als ob sich die Gebärmutter öffnete und 
schlösse, oder als ob sie beim Niedersetzen nach auf¬ 
wärts gestossen würde. Pruritus. Gefühl von Schwäche 
in der Brust. Patientin wird leicht von Hitze über¬ 
fallen. Das letztere Symptom ist auch sowohl bei 
Sepia wie bei Natr. muriaticum und Natr. carbonicum. 

(Fortsetzung folgt.) 


Auszüge aus englischen u. amerikanischen 
homöopathischen Journalen. 

Ton Dr. Theod. Kafka in Karlsbad. 

Klinische Vorlesung über Erysipel, 

gehalten am 23. Jan. 1882 von Dr. J. Gail ey Blae kl ey, 
ordinirendem Arzt für Hautkrankheiten am Londoner 
homöopathischen Spital. 

(Schloss ) 

Der dritte Fall betrifft Marie S., eine Lehrerin von 
*21 Jahren, die am 21. April angab, dass sie seit Jahren 
an periodischen Anfällen von Rothlauf leidet, der an 
der Nase beginnt und sich allmählich auf Gesicht und 
Schädel verbreitet. Interessant ist auch, dass sie mit 
Intervallen an Neuralgie des Scheitels und Gesichts 
leidet und dass sie seit dem ersten Anfall eine voll¬ 
ständige Alopecie besitzt, die sich bis auf die Augen¬ 
brauen und Augenwimpern erstreckt. Sie trägt eine 
Perrücke und hat öfters ihren Kopf rasiren lassen. Für 
die geringe erysipelatöse Röthe empfing sie Beilad. 1 x.; 
ein Kügelchen dreimal des Tags; und als diese roth- 
laufartige Röthe nach 14 Tagen nachgelassen hatte, 
wurde Acidum fluor. 3 x. 1 Tropfen 3 mal des Tags ge¬ 
reicht, was sie durch 2 Monate fortsetzte und einmal 
wöchentlich ihren Scheitel rasiren lassen musste. Ende 
Juni beklagte sie sich Über einen kleinen Fleck von 
indurirter Haut auf dem linken Nasenflügel, der ihrer 
Ansicht nach stets der Ausgangspunkt des Rothlaufs war. 
Derselbe war etwas über die umgebende Haut erhaben, 
weich und zart, etwas schuppig an den Rändern und 
hatte thatsächlich mit einem kleinen Fleck von Lupus 
follicularis Aehnlichkeit. Dafür erhielt sie Hydrocotyle 
asiatica 1 x. 3 mal des Tags einen Tropfen. Nachdem 
sie dies 3 Monate, aber ohne andern Erfolg, als dass 
zahlreiche Flaumhaare auf dem Schädel zu erscheinen 
begannen, fortgesetzt hatte, nimmt sie jetzt Kali Mehr. 
(Dil.? Ref.) und das Haar wächst langsam, aber stetig. 


die Flaumhaare sind hier und da mit starken, dunkel¬ 
gefärbten Haarschäften untermischt. 

Diese drei Fälle werden eine Idee geben von den 
Symptomen und der Behandlung der schweren Fälle 
von Rothlauf. Die leichtern Fällfc kommen in der 
Spitalpraxis nicht zur Behandlung, da sie meistens von 
selbst heilen. 

Der rosenrothe, straffe und glänzende Fleck auf 
der Haut, der über die Umgebung etwas emporragt, 
heiss anzufühlen und gegen Berührung empfindlich ist. 
wird leicht bemerkt und verschwindet bald auf Bella¬ 
donna (in der 1. Dezimalpotenz 1 Tropfen alle zwei 
Stunden). Dr. B. hat es ganz aufgegeben in solchen 
Fällen Akonit zu reichen, da das Erysipel zu den spe¬ 
zifisch infektiösen Krankheiten gehört. Hört der An¬ 
fall nach 48 Stunden nicht auf, beginnt Bläschenbil¬ 
dung an der Oberfläche und wird der Fleck zu gleicher 
Zeit grösser, so ist Bhus tox. l x. 1 Tropfen alle zwei 
Stunden zu reichen, wobei Belladonna bei Nacht fort¬ 
gesetzt werden kann, wenn grosse Unruhe und Deli¬ 
rium, wie es häufig der Fall, vorhanden ist. Die Haut 
soll entweder mit Oel oder Collodium von der Luft ab¬ 
geschlossen werden. 

Bei den schweren Formen empfehlen viele Autori¬ 
täten Kompression als ein Mittel um die phlegmonöse 
Form zu verhüten. Velpeau sagt in seinen Vorlesungen 
über klinische Chirurgie, „dass wenn das phlegmonöse 
Erysipel nur drei Tage dauert, die Kompression fast 
immer Resolution bewirkt und dass dieselbe auch dann 
noch nützt, wenn sich Eiter gebildet hat und das Zell¬ 
gewebe nekrotisirt ist.“ Die Erfahrung hat aber Vel- 
peau’s Behauptung Lügen gestraft, da kein Zweifel 
darüber herrscht, dass, wo Eiter vorhanden ist, der¬ 
selbe schleunigst entleert werden muss. Bei den schwe¬ 
rem Varietäten von Erysipel, von denen die oben an¬ 
geführten Fälle Exemplare sind, möge man keine Zeit 
verlieren, die für den individuellen Fall angezeigten 
Mittel anzuwenden. Mit Belladonna würde man nur 
Zeit verlieren. Rhus ist überall angezeigt, wo Bläschen¬ 
bildung und Beulen vorhanden sind und wo die Fälle 
ein typhoides Gepräge haben, das sich durch die Be¬ 
schaffenheit der Zunge, leise murmelndes Phantasiren 
und eine konstant erhöhte Temperatur kundgiebt Wo 
die Anzeichen mehr auf eine Blutintoxikation hin- 
weisen, besonders mit sehr ausgebildetem Oedem und 
allgemein dunkler Färbung der Haut, die Temperatur 
nicht sehr hoch ist, da ist Apis das passende Mittel. 
Wenn indessen von Zeit zu Zeit Schüttelfröste mit sehr 
hoher Temperatur abwechseln, die Morgens und Abends 
sehr differirt, haben wir in der Cinchonarinde ein sehr 
werthvolles Adjuvans, ob der Fall in Eiterung über¬ 
geht oder nicht. (Jousset zitirt im l’Art mödical 1881. 
pag. 11, zwei Fälle von schwerem Erysipel, die er mit 
China heilte. Bei einem wurden substantielle Dosen 
von Chinawein angewendet. Schon Hahnemann em¬ 
pfiehlt in seiner „Reinen Arzneimittellehre“ beim phleg¬ 
monösen Erysipel China, ebenso Allen in seiner Ency- 
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clopädie, wenn die Fiebererscheinungen und die andern 
Symptome mit der Pathogenese von China überein¬ 
stimmen.) Uebrigens darf dies Mittel nicht in Infini¬ 
tesimalgaben angewendet werden. Bei Karoline F* 
war ein sehr zufriedenstellendes Sinken der Tempera¬ 
tur nach Gaben von fünf Tropfen der Urtinktur zu 
bemerken. Die Diät soll bei allen Fällen von Erysipel 
reichlich und leicht verdaulich sein. Stimulantien sollen 
ohne Weiteres angewendet werden und bei manchen 
Zuständen, wo bedeutende Adynauiie vorhanden ist 
und Alkohol verfehlt den nothwendigen Aufschwung 
zu geben, ist der Spiritus von Sal volatile ein sehr nütz¬ 
liches und verlässliches Reizmittel, wie unser zweiter 
Fall lehrt. 1 ) (Monthly Uom. Rev. März 1882.) 


Literarische Notizen. 

Canserles Clinique* Homoeopathiques par Docteur Gal- 
lavardin de Lyon. Tome second. Paris. Librairie 
J. B. Balliere et Fils 1882. 

Unter diesem Titel liegt der 2. Band eines Werkes 
vor uns, dessen 1. Band s. Z. auch bei uns in Deutsch¬ 
land mit grossem Beifall aufgenommen wurde. Der 
geistreiche Verfasser hat bei Abfassung desselben jeden¬ 
falls den beschäftigten praktischen Arzt im Auge ge¬ 
habt, welcher nicht die Zeit hat, lange in streng 
wissenschaftlicher Form abgefasste Krankengeschichten 
zu lesen. Er bietet in Form von „Plaudereien“ dem¬ 
selben ein reichliches klinisches Material dar, in wel¬ 
chem er in entsprechenden Fällen manchmal kräftige 
Waffen zur Bekämpfung der Krankheiten schnell fin¬ 
den kann. In diesem 2. Bande hat er den meisten 
Platz der in ihren Folgen oft so verderblichen Pleuritis 
eingeräumt. Auf Grund der Arzneiprüfungen, sowie 
einer grösseren Anzahl von ihm angeführter klinischer 
Fälle giebt er kurz und präzis die Indikationen für 
die Anwendung der bis jetzt bewährt gefundenen ho¬ 
möopathischen Mittel. Unter ihnen auch einiger we¬ 
niger gebräuchlicher, als der Senega, Cantharides, 
Ferrum muriat, Kali hypermangan. und carbon. Wir 
ersehen daraus, dass die Cantharides in Frankreich 


*) Der erste der in vor. No. erzählten Fälle scheint 
uns mehr ein sog. Pseudoerysipel, resp. Sklerose des 
Zellgewebes gewesen zu sein. Uns ist wenigstens in 
der Praxis noch kein Fall von wahrem Erysipel vor¬ 
gekommen, welcher solche Eiterung in seinem Gefolge 
gehabt hätte. Beim Erysipelas bullosum pflegt der In¬ 
halt der aufschiessenden Blasen allemal einzutrocknen. 
Uebrigens ist aus der Krankengeschichte nicht ersicht¬ 
lich, ob und welchen Einfluss die Medikation auf den 
Verlauf des Leidens gehabt hat. An einen klinischen 
Vortrag, aus welchem die Zuhörer etwas lernen sollen, 
glauben wir den Anspruch machen zu müssen, dass 
eine genaue Diagnose gestellt und die Indikationen für 
die angewandten Mittel bestimmt angegeben werden. 

Die Redaktion. 


viel häufiger und mit günstigem Erfolge angewende 
werden. Kurz, wir sind überzeugt, dass Keiner da« 
Buch aus der Hand legen wird, ohne etwas Neues- 
oder wenigstens eine Bestätigung seiner eigenen Erfah¬ 
rungen darin gefunden zu haben, und zwar in einer 
leichten, gefälligen Form, in der die Franzosen einmal 
Meister sind. 


Das Stottern, Stamneln und Lispeln und alle übrigen 
Spraohfebler, sowie die Entstehung, Verhütung und 
Heilung dieser Uebel auf Grundlage vieljähriger Er¬ 
fahrung nach den neuesten, wissenschaftlichen For¬ 
schungen gemeinverständlich dargelegt von Dr. Al¬ 
fred Coen, Spezialarzt etc. Mit 16 Abbildungen. 
Zweite verbesserte und bedeutend vermehrte Auflage. 
Wien, Pest, Leipzig. Hartlebens Verlag. 

Nachdem Verfasser die einschlägigen anatomischen 
und physiologischen Verhältnisse genau dargelegt 
und gezeigt hat, wie die genannten Uebel ent¬ 
stehen, entwickelt er seine auf diese Verhältnisse ba- 
sirte uiid durch vieljährige Erfahrung erprobte Heil¬ 
methode, welche sich durch Einfachheit und Präzision 
auszeichnet, und durch ihre klare Darstellung den 
Arzt wie den gebildeten Laien befähigt, wenigstens in 
den leichtern und einfachen Fällen eine zweckmässige 
Behandlung der Krankheit vorzunehmen, resp. das 
Geeignete zu thun, um das Uebel zu verhüten. Wir 
können dieses Buch mit gutem Gewissen Jedem, wel¬ 
cher sich mit dieser Spezialität genauer beschäftigen 
und die richtigen Wege zur Verhütung und Heilung 
der darin abgehandelten Uebel kennen lernen will, 
empfehlen. Lb • 


LesefrUchte. 

Ueber Behandlung von Kavernen in den Lungen durch 
Inzision und Drainage. Von DDr. Fengei und Hol¬ 
liste r. (The London medic. Record, 15. Jan. 1882.) 

Verfasser berichten im „American Journal for me¬ 
dical Sciences“ über folgenden operativ mit Erfolg be¬ 
handelten Fall von gangränöser Lungenkaverne: 

Bei dem 84jährigen Kranken war ein grosser fö- 
tider Abscess in dem Mittellappen der rechten Lunge, 
hervorgerufen durch Eiterung und eine grosse Hyda- 
tidencyste, welcher 12 Jahre bestanden hatte. Der 
Athem und die Expektoration waren übelriechend, die 
Entleerung durch die Bronchien nicht hinreichend. In 
den übrigen Theilen der rechten Lunge war diffuse, 
eitrige Bronchitis, der Kranke fieberte stark und ma¬ 
gerte immer mehr und mehr ab. Nach einer Explo- 
rativaspiration wurde im 8. rechten Interkostalraume, 
2 Zoll vom Sternum entfernt, ein Einschnitt gemacht; 
die Höhle wurde mit dem Finger explorirt und im 
5 . Interkostalraume in der vordem Axillarlinie eine 
GegenÖffnung gemacht. Der Echinococcussack wurde 
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durch die erste Oeffnung entfernt; durch die Höhle 
wurde ein Gummischlauch eingeführt, mit Karbolsäure¬ 
lösung ausgewaschen und die Oeffnungen antiseptisch 
verbunden. Der Kranke wurde vollständig hergestellt. 

Dass die Höhle sich innerhalb der Lunge befand, 
beweist, dass man an ihren Wänden weiches Lungen¬ 
gewebe fühlen konnte. 

Verfasser meinen, dass Höhlen, welche im Lungen¬ 
gewebe durch akute Prozesse (Eiterung und Gangrän) 
entstehen, als geeignete Objekte für eine chirurgische 
Behandlung zu betrachten sind, wenn die anatomischen 
Bedingungen dieselbe ermöglichen. Obwohl manche 
dieser Fälle, insbesondere bei Abscess, spontan heilen, 
so giebt es doch andere, bei welchen die Ausdehnung 
und Vergrösserung der Kaverne, die Erschöpfung des 
Kranken das letale Ende sicher voraussehen lassen. 
In solchen Fällen ist ein chirurgischer Eingriff ge¬ 
rechtfertigt. 

Die Operation ist angezeigt in jedem Falle einer 
gangränösen oder eiterigen Höhle, bei welcher trotz 
des Vorhandenseins einer Kommunikation mit den 
Bronchien die Entleerung derselben eine mangelhafte 
ist und der Kranke durch dieselbe keine Erleichterung 
findet. 

In Bezug auf den Ort der Operation ist nach Ver¬ 


fassern jede Stelle unterhalb der Brustwarzen- oder 
Axillargegend hierzu geeignet. Lb. 


Todesanzeige. 


Am 3. d. M. verschied zu Chemnitz, seiner 
Vaterstadt, nach langem schmerzhaften Leiden 
der 

Dr. med. Pfeil 

in seinem 65. Lebensjahre und nach einer mehr 
als 30 jährig, gesegneten homöopathischen Praxis. 
Er war einer der Überzeugungstreuesten Schüler 
Hahnemann’8. Seine bedeutende Mittelkenntniss 
machte ihn zu einem glücklichen Praktiker und 
erwarb ihm einen grossen Ruf und die Ver¬ 
ehrung seiner zahlreichen Klientel. Durch seine 
wahrhaft rührende Milde und Herzensgüte, be¬ 
sonders armen Kranken gegenüber, hat er sich 
auch als Mensch ein bleibendes Denkmal gesetzt. 

Er ruhe aus von seiner Arbeit! 

Die Redaktion. 


Verlag von Baumgärtner’s Bachhandlang in 

Leipzig und durch jede Buchhandlung zu be¬ 
ziehen: 

Oeffentliche 

Vorträge Uber Homöopathie 

von 

A. Imbert-Gourbeyre, 

Professor der Arzneimittellehre an der Schule für Aerzte 
su Clermont-Ferrand etc. 


ANZEIG-EN. 

Verlag von Baamgärtner’a Buchhandlung in.Leipzig. 

THUJA OCCIDEHTAUS, 


Mit des Verfassers Ermächtigung aus dem 
Französischen übertragen 

von 

Dr. E. Schärer. 

Preis 1 M. 20 Pf. 


Abendländischer Lebensbaum. 

Eine 

monographisch-therapeutische Abhandlung 

nebst 

kritischer Beleuchtung 

. der sogenannten Lues gonorrhoica 

(blennorrhoischen Syphilis) 
oder 

Sykosis Hahnemann’s 

von 

Dr. med. H. Goullon. 

Vom Homöopathischen Centralverein Deutschland* 

Gekrönte Preisschrift. 

Preis 1 M. 80 Pf. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Inserate sind ausschliesslich an die Aunoncen-Expedition von Rudolf Masse 
in Leipzig oder deren Filialen in Berlin, Chemnitz, Köln a. Rh., Frankfurt a. M. etc. zu adressifen. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. A.Lorbacher in Leipzig. —Verlag von Baumgärtner’s Bachhandlang in Leipzig. 

Druck von Gressner & Schramm in Leipzig. 


Digitized by t^ooQle 









Bd. 105 


Leipzig, den 21. November 1882. 


No. 21 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUC. 

HERAUSGEGEBEN VON Dr. A. LOBBACHER, PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 

Expedition: Leipzig, Bossplatz 18. 


jgjf Erscheint wöchentlich zu 1 Bogen. 26 Nummern bilden einen Band. Preis 10 M. 50 Pf. Alle Buchhandlungen and Postanztalten 
nehmen Bestellungen an. — Inserate, welohe an B. Messe in Leipzig und dessen Filialen zu riohten sind, werden mit 80 Pf. pro 
einmal gespaltene Petitzeile oder deren Baum berechnet. — Beilagen werden mit 12 M. berechnet. 


Inhalt: Versammlung des Vereins homöopathischer Aerzte Rheinlands u. Westfalens am 7. Sept. 1882 
zu Düsseldorf. — Ueber Arsenicum jodatum. Von Dr. Eduard Huber in Görz (Schluss). — Phosphor als Ge¬ 
hirnmittel. Von Dr. Mossa in Bromberg (Schluss). — Studien über die Matena medica. Von Dr. med. E. A. 
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Ver8ammluug des Vereins homöopathischer 
Aerzte Rheinlands u. Westfalens 
am 7. Sept 1882 zu DQsseldorf (Hötel Thöngen). 

Nachdem die für den 6. Mai 1880 in Dortmund in 
Aussicht genommene Vereinssitzung wegen zu schwa¬ 
cher Betheiligung (es sagten nur 4 Mitglieder fest zu) 
wieder abgesagt worden war, dazu auch die Erfahrun¬ 
gen der letzten voraufgegangenen Jahre eine* auffällige 
Betonung der persönlichen Sonderinteressen gegenüber 
den Einladungen zur Versammlung aufgewiesen hatten, 
ruhte das Vereinsleben mehr als zwei Jahre. 

Erst in diesem Sommer wieder, angeregt durch 
neu erwachte Zeichen des Bedürfnisses, den Verein 
wieder aufleben zu lassen, erlies3 der Unterzeichnete 
im Namen des Vorsitzenden als sein Stellvertreter und 
als Schriftführer des Vereins, nachdem er durch vor¬ 
ausgegangene Umfrage einer genügenden Betheiligung 
sich vergewissert hatte, folgende Einladung: 

Einladung. 

Die Mitglieder des Vereins homöopathischer Aerzte 
Rheinlands und Westfalens werden hierdurch eingeladen 
zu einer Zusammenkunft, welche stattfinden soll Don¬ 
nerstag , den 7. September Morgens 9 Uhr in Thüngen's 
Hötel (beim Berg-Märk. Bahnhof) zu Düsseldorf. 

Da eine zufriedenstellende Anzahl von Kollegen 
•ihre Theilnahme zugesagt und es allerdings den An¬ 
schein hat, als wollten sich die alten Erinnerungen an 
die Dortmunder Zusammenkünfte wieder beleben, so 
ersuche ich alle Herren Kollegen und Mitglieder des 


Vereins die Versammlung mit ihrer Gegenwart und 
Antheilnahme an den Verhandlungen zu beehren und 
zu erfreuen. 

Diejenigen Herren Kollegen, welche in Düsseldorf zu 
erscheinen gewillt sind, werden aufs Angelegentlichste 
ersucht, dies Herrn Dr. Hendrichs, Köln (Brüder¬ 
strasse 2) baldigst mitzutheilen, damit zeitig für aus¬ 
reichende Räumlichkeit im Gasthof gesorgt werden kann. 
Tagesordnung. 

1 ) Bericht über die letzten Sitzungen und die Gründe 
der vorläufigen Suspension derselben. 

2 ) Rechenschaftsbericht über das VermögendesVereins. 
' S) Anträge, über welche die Versammlung sich schlüs¬ 
sig machen wird. 

4) Vorträge. 

f 5) Beschlussfassung über fernere Zusammenkünfte. 
Duisburg, den 1. August 1882. Dr. Weber. 
Auf diese Einladung hin fanden sich am 7. Sept 
1882 laut Präsenzliste zu Düsseldorf versammelt fol¬ 
gende Herren Kollegen und Vereinsmitglieder: 

Dr. Hendrichs sen. aus Köln. 

San.-R. Dr. Heyne, Kreisphysikus aus Beckum. 
Dr. Brisken aus Arnsberg. 

Dr. Bolle aus Aachen. 

Dr. Neuenzeit aus Werl. 

Dr. MunninyhofT aus Borken. 

Dr. Hendrichs jun. aus Köln. 

Dr. Hammerschmidt aus Elberfeld. 

Dr. Groos aus Barmen. 

Dr. Wisilcenus aus Barmen. 

Dr. Weber aus Duisburg. 
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Um 9 Uhr Vormittags wurde die Sitzung von dem 
Unterzeichneten, da Herr Hendrichs sen. den Vorsitz 
wegen Halsleidens abgelehnt hatte, eröffnet und sofort 
in die Tagesordnung hineingeleitet. 

Ad I: Die auf den 6. Mai 1880 för Dortmund an* 
gesagte Versammlung wurde nicht abgehalten, weil 
die Betheiligung, die in Aussicht stand, allzu gering 
erschien, um damit einen Verein, der zu seinen Mit¬ 
gliedern fast sämmtliche homöopathischen Aerzte Rhein¬ 
lands und Westfalens zählte und alle zusammen zählen 
müsste, zu repräsentiren. Da auch das Haupt des Ver¬ 
eins Koll. Hendrichs sen. damals seine Betheiligung 
verweigerte, weil er Mangels der schon seit Jahren 
vergeblich erhofften grösseren Theilnahme den Verein 
für nicht mehr lebensfähig erachtete, so wurde denen, 
die sich gemeldet hatten, wieder abgeschrieben. Dafür 
versammelten sich am 22. Mai 1880 zu Düsseldorf (cf. 
Protokoll in der Allg. Hom. Ztg. Band 100, S. 18G etc.) 
sechs Vereinskollegen, um dem Schriftführer Gelegen¬ 
heit zur Rechnungsablage Über das Vereinsvermögen 
zu geben und ferner für die auf den 9. und 10. August 
1880 in Köln abzuhaltende Zentralvereinsversammlung 
die nöthigen Vorbereitungen zu treffen. — An der 
Suspension des Vereinslebens nahmen auch die Ein¬ 
zahlungen der Beiträge Theil, indem die Kollegen der 
damaligen Düsseldorfer Zusammenkunft sich nicht für 
berechtigt hielten, solche einzufordern, ebenso wenig 
auch über das Vermögen des Vereins in irgend einer 
Weise zu verfügen. 


Ad II: Die letzten Einzahlungen finden sich quit- 
tirt in der Allg. Hom. Ztg. Band 100, S. 192. Dieselben 
reichen im Allgemeinen bis 2. Mai 1880 (dem Termin 
der ausgefallenen regulären Dortmunder Versammlung). 1 ) 
Der Baarbestand belief sich den 22. Mai 1880 laut in 
Düsseldorf vorgelegter Rechnung auf M. 237. Es traten 
hierzu bis 16. Juni 1880 noch 10 Mark an Beiträgen, 
so dass von diesem Tage an M. 247 disponibel waren, 
welche, um die Zinsen zu verdienen, in der Duisburger 
Sparkasse angelegt wurden. Da diese Sparkasse nur 
von Einwohnern der StadtfEinzahlungen entgegennimmt, 
so wurde das Geld auf den Namen von Dr. Weber 
eingezahlt und dafür demselben das Sparkassenbuch 
No. 10727 übergeben. Es ist durch einen besonders 
aus gefertigten Schein in dessen Papieren dafür Sorge 
getragen, dass das Geld immer als Vereins vermögen 
rekognoszirt werden kann. 


*) Ausserdem hatten für das Jahr 1880/81 ihren 
Beitrag ä 5 Mark gezahlt die Herren 

Dr. Simrock*Frankfurt a/M. 

Dr. Weihe-Herford. 

Dr. Web er-Duisburg. 

Dr. Dörr-Mainz. 

Für 1880/81 und 1881/82 

Dr. Krummacher-Bremen. 

Dr. Mayntzer-Zell a. d. Mosel. 

Dr. Re iS-Trier. 


Die Versammlung erklärt sich mit dieseip Modus 
der Aufbewahrung einverstanden. 

Ferner beschliesst dieselbe nach längerer Debatte, 
die suspendirten Beiträge ä 5 Mark wieder aufzu¬ 
nehmen. 

Weiter nimmt sie den Antrag von Dr. Hen¬ 
drichs sen. und Dr. Weber an, für das projektirte 
Berliner homöopathische Hospital einen Beitrag von 
M. 200 aus dem disponiblen Vermögen zu bewilligen. 

(Fortaetsong folgt.) 


Ueber Arsenicum jodatum. 

Von Dr. Edvard Haber ln Gör*. 

(Schluao.) 

Maligne Tumoren. Dr. L. B. Wells in Utica, New 
York, heilte damit eine 49 jährige Frau von einer ge¬ 
schwollenen Drüse in der linken Achselhöhle, von der 
Gestalt eines Hühnereies, hart und eine Flüssigkeit 
ausschwitzend, die eine harte, braune Kruste bildete. 
Die Brust derselben Seite war auch vergrössert, ver¬ 
härtet und sehr schmerzhaft. Sie hatte auch gelbe, 
blutige und reizende Leukorrhoe mit Schwellung der 
Schamlippen. Arsen, jod. 6 . heilte Alles in wenigen 
Wochen. 

Bei Bright’scher Niere mit Wassersucht kann es als 
besseres Mittel befunden werden als Arsen . alb. 

Bei hartnäckigen Bautausschlägen hat es in meiner 
Praxis besser gewirkt, als Arsen. alb. t besonders bei 
trockenen , schuppigen , brennenden und juckenden Aus¬ 
schlägen, als Lepra, Impetigo, Psoriasis, Tinea, Pity¬ 
riasis. Auch in veralteten, reizenden Geschwüren , mit 
dünneitriger, korrosiver Absonderung und brennenden 
Schmerzen. Wenn diese Affektionen bei skrophulösen 
Individuen mit geschwollenen Lymphdrüsen auftreten, 
so ist Jodarsen besonders hilfreich. 

In jenen plötzlichen Anfällen von Erythem , welche 
den Kopf, das Gesicht, den Nacken und die Hände er¬ 
greifen, mit unerträglichem Jucken und Brennen und 
mit kleienartiger Abschuppung endigend und welche 
ich für Heufieber in markirter Form halte, wirkt unser 
Mittel besser als Rhus . 

Meine zwei Lieblingsverreibungen dieser Arznei 
(denn ich brauche sie nie in Verdünnung) sind die 
3. Dezimale und die 6. Zentesimale, die erstere für Er¬ 
wachsene, die letztere für Kinder und zarte Patienten 
jeden Alters. __ 

Zum Schlüsse will ich noch einige meiner eigenen 
Erfahrungen mit dieser Arznei mittheilen. 

Gegen die Fieberparoxysmen der Phthisiker mit 
trockenem Husten und Kitzel im Larynx leistete Arsen . 
jodat. mehr, als alle dagegen versuchten Arzneien. 

In einem Falle von Insuffictenz und Stenose der 
Aortaklappen mit bedeutender Hypertrophie des linken 
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Ventrikels linderte unser Mittel alle Beschwerden, be¬ 
sonders hilfreich zeigte es sich aber bei stenokardischen 
Anfällen, von denen Patientin sehr oft heimgesucht 
war. Das Angstgefühl der armen Kranken während der 
Anfälle war ein unbeschreibliches; sehr arg waren die 
Athembeklemmungen. Hier waren schon vorher alle 
unsere Herzmittel, auch Arsen und Jod und die in ste- 
nokardisehen Anfällen so vortreffliche Arnika ohne an¬ 
haltenden Erfolg gegeben worden. 

Eine etwa 60 Jahre alte Gräfin war in der Er¬ 
nährung sehr herabgekommen und sah kachektisch 
aus; sie klagte über heftige , brennende Schmerzen im 
Magen, erbrach jede Speise und auch nüchtern, oft 
kaffeesatzähnliche Massen, hatte keinen Appetit, sehr 
träge, alle 5 bis 6 Tage erfolgende, harte Stuhl¬ 
gänge und war sehr geschwächt. Die Untersuchung 
ergab eine in der Mitte der Magengrube beginnende 
und nach rechts sich erstreckende, über faustgrosse, 
mit den Bauchdecken nicht zusammenhängende Ge¬ 
schwulst, welche auf den Magen bezogen werden musste 
und zur Diagnose: Carcinoma ventriculi berechtigte. Da 
Kux vom ., Carbo vegArsen. alb. nicht besserten, letz¬ 
teres Mittel auch durch andere Symptome indizirt 
war, entschloss ich mich, ehe ich dasselbe ganz ver¬ 
lasse, ein anderes Präparat und zwar in Anbetracht 
der in den Prüfungen angeführten Symptome Arsen . 
jod. 6. zu wählen. Bald zeigte sich die günstige Wir¬ 
kung der Arznei, doch musste das Erbrechen Anfangs 
durch Kreosot 4. zum Stillstand gebracht werden; es 
war aber selten nöthig, dazu die Zuflucht zu nehmen. 
Das Erbrechen verlor sich bald ganz; allmählich konnte 
von der ausschliesslichen Milchkost abgegangen wer¬ 
den und alle Erscheinungen besserten sich allmählich 
bis auf den Stuhl. Daher wurde später zwei Tage 
Arsen, jodat. 6. und dann zwei Tage Sulphur 12., jedes 
4mal täglich, abwechselnd fortgesetzt, wodurch eine 
Regelung des Stuhles erzielt wurde. Die Geschwulst 
begann nach einigen Monaten abzunehmen und soll 
jetzt — ich habe Patientin schon über ein Jahr nicht 
gesehen — kaum mehr zu fühlen sein, während das 
Allgemeinbefinden ein ganz befriedigendes ist, die 
Kranke fast Alles gemessen kann, viel besser aussieht 
und sich viel kräftiger fühlt 

Nach diesem Erfolge gab ich in noch zwei anderen 
Fällen von Magenkrebs Arsen, jod. 4. oder 6. und hatte 
bei beiden Patienten das Vergnügen bedeutende Bes¬ 
serung zu erzielen; Den einen Fall verlor ich durch 
meine Uebersiedelung aus Wien ganz aus den Augen, 
während der andere erst vor zwei Monaten zur Be¬ 
handlung kam. 

Ein Fall von Psoriasis besserte sich schon nach 
einer Woche und heilte nach 2 bis 3 Monaten. Hier 
traten nach der dritten Dezimal-Verreibung stets Diar¬ 
rhoen auf, während nach der 4. Dez.-Verr. dies nicht 
mehr sich einstellte. 


Phosphor als Gehirnmittel. 

Von Dr. Messa in Bromberg. 

Psychopathien. 

(Schlau.) 

Man ersieht daraus, wie nützlich dies Mittel in 
manchen aus Hysterie entwickelten Formen von Psy¬ 
chopathien werden kann. Aber auch beim männlichen 
Geschlecht kommen Zustände von Satyriasis und Pria¬ 
pismen vor, bei denen Phosphor sich heilsam erweist. 
So erzählt Jahr von einem 25jährigen Mann, der von 
Seiten der Eltern her psychisch belastet, und nach 
vorangegangener mehr stiller Verwirrtheit in eine Tob¬ 
sucht der allerheftigsten, geilsten Art gerathen war, 
in welcher der Kranke von den stärksten und anhal¬ 
tendsten Erektionen gequält wurde, so dass er Männer 
und Frauen mit gleicher Wuth verfolgte und selbst 
seine eigene Mutter mit Angriffen bedrohte. Hyoscya - 
mus 30., täglich 2 mal, beseitigte wohl die Wuth, hatte 
aber auf die Geilheit keinen Einfluss. Hierauf wurde 
Phosphor 30. täglich 2 mal gegeben. Danach verlor sich 
die Geschlechts wuth nebst den anhaltenden Erektionen, 
und in Zeit von 8 Tagen konnte Patient, ziemlich her¬ 
gestellt, das Bett verlassen. — Hierher gehört auch 
folgender Fall: 

Eine Frau, 45 Jahre alt, cholerisch-sanguinischen 
Temperaments, die 9 Jahre früher wegen Wahnsinns in 
einer Irrenanstalt gewesen, war jetzt wieder seit vier 
Wochen in einem Zustand von Seelenstörung. Sie zer¬ 
stört, was sie fassen kann, spricht mit heftigem, ge¬ 
bieterischem Ton, speit die Wärterinnen an. Sie hebt 
die Röcke schamlos auf und küsst die sich ihr Nahen¬ 
den feurig; macht verkehrte Streiche, spricht dabei 
unzusammenhängend. — Der Puls ist wenig beschleu¬ 
nigt, Zunge weisslich, Schlaf fehlt fast ganz. — Regel 
sehr gering, blass, wässerig. Aurum , Belladonna und 
Hyoscyamus ohne Erfolg. — Sie bekam nun Phosphor 60. 
wiederholt zu riechen, und benahm sich nach vier 
Wochen wieder vernünftig. N. Arch. 23. 103. Schmidt. 

Als ein charakteristisches Zeichen für die Anwen¬ 
dung von Phosphor in Psychopathien habe ich die grosse 
Neigung der Patienten zu Angst und Furcht, nament¬ 
lich aber Abend-Furchtsamkeit mit Scheu vor eingebil¬ 
deten schreckhaften Phantasien gefunden. 

So hatte ich vor längerer Zeit einen jungen Mann 
von 16 Jahren zu behandeln, der an einem unruhigen, 
unsteten Wesen litt, das ihn nicht zu einem ruhigen 
Arbeiten kommen Hess, und überdies noch in bestän¬ 
diger Furcht vor Dieben war. Letztere steigerte sich 
gegen Abend zu einem wahren Angstgefühl, so dass 
er alle Winkel des Zimmers, namentlich den Raum 
unter dem Bette genau und ängstlich untersuchte. Sein 
Nachtschlaf war unruhig. Mehrere Gaben Phosphor 30. 
beruhigten sein ganzes Wesen und befreiten ihn auch 
von jener Diebesfurcht 

Die Phosphor säure zeigt sich als Verwandte des 
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Phosphoi' in ihrer Wirkung bei Psychopathien, sie zeigt 
sich besonders in Fällen von Melancholie und Hypo¬ 
chondrie heilkräftig, welche nach langwierigem, tiefem 
Gram, Kummer, unglücklicher Liebe, geschlechtlichen 
Ausschweifungen oder anderen depotenzirenden Ursa¬ 
chen entstanden sind. Das sich willenlose Hingeben in 
den Schmerz oder Gram, und das sich Gefallen in diesen 
Affekten ist für die hierher gehörigen Patienten cha¬ 
rakteristisch. Besonderen Nutzen habe ich von der 
Phosphorsäure (meist in niederen Verdünnungen, selbst 
der ersten) bei solchen Hypochondristen gefunden, die 
früher der Onanie gefröhnt, dann aber, nachdem sie 
davon abgelassen, von Gewissensbissen gequält, sich 
dem Gram und Sorge über ihre gestörte Jugendkraft 
hingeben, verzagt und verzweifelt, ein trostloses Da¬ 
sein hinschleppen. Hier gilt es vor Allem, das Ver¬ 
trauen der Patienten zu gewinnen, und, was noch 
schwerer hält, zu erhalten: wenn Acidum phosphoricum 
sich hier auch sehr wohlthätig erweist, die tiefgesun¬ 
kene Kraft des Körpers und der Psyche zu heben, so 
ist daneben eine psychische Kur nicht minder wichtig. 

Somnambulismus. 

Sorge sagt hierüber: Auf Benutzung des Phosphor 
in dieser Krankheit weist folgendes Symptom: „Be¬ 
wusstsein sehr gering; nur bei starkem Anschreien 
hörte sie und war dann wie im Halbschlaf. Bisweilen 
sang sie ruhig und mit reiner Stimme, wie im ma¬ 
gnetischen Schlummer, einen Liedervers.“ 

Hierzu folgenden Fall als Illustration: 

Ein Kadet litt an rasendem Somnambulismus und 
ward 14 Monate in einem Spital erfolglos behandelt; 
auch mehrere vom Referenten gereichte Mittel, selbst 
der Magnetismus, halfen ihm nicht: der Anfall kommt 
im Schlafe, hält 2 bis 3 Stunden an; Patient geht mit 
geschlossenenAugen wüthend herum, zertrümmert Alles, 
was im Zimmer ist. Niemand durfte sich ihm nähern. 
Dann legt er sich nieder, schläft einige Minuten und 
weiss dann nichts mehr von dem Vorgefallenen. Phos¬ 
phor 30. 1 Tropfen früh und Abends, heilte binnen 14 
Tagen. Allg. Hom. Ztg. 16. 79. Hartung. 

Die hier im Traum wandelnde vorhandene Zerstö- 
rung8wuth ist eine bei diesem krankhaften Zustande 
wohl selten vorkommende Erscheinung. Uebrigens hat 
man beim Gebrauch des Phosphor Nachtwandeln, jede 
Nacht, ohne Rücksicht auf den Mond, ohne jene be¬ 
gleitenden Erscheinungen beobachtet Auch deuten 
schon die von diesem Mittel im Nachtschlafe hervor¬ 
gerufenen Träume voll unruhigen Treibens und von Ge¬ 
schäften — sie enthalten oft auch ängstliche , traurige , 
laszive , oder einfach geschichtliche Vorstellungen — auf 
ein durch dasselbe ausserordentlich erregtes Nachtleben 
der Psyche bin. 

So hat sich nun der Phosphor , wenn wir auf das 
Wirkungsgebiet desselben, wie es uns die homöop. 
Literatur und theilweise eigene Erfahrung geboten, 
einen Rückblick werfen, auch nach seinem heilkräf¬ 


tigen Einfluss auf krankhafte Gehirn- und Geistes¬ 
zustände als ein Remedium magnum dargestellt Dr. 
Tem pini bat es auf Grund biochemischer Anschauung 
für eine besondere Erkrankungsform des Gehirns, die 
Parese, für angezeigt gehalten und darin überraschende 
Erfolge erzielt; unsere homöopathischen Erfahrungen 
aber zeigen, dass, wenn auch Erkrankungen mit ge- 
sunkener Herzthätigkeit in erster Linie in den Wir¬ 
kungskreis des Phosphor fallen, doch nicht minder 
-eine Reihe von Erregungserscheinungen des erkrankten 
Hirns und der Psyche seiner Herrschaft unterworfen 
sind. — Uebrigens kommen ja auch Erregungszustände 
bei Gehirnanämie oft genug vor; ich erinnere an der¬ 
artige Beobachtungen bei Chlorose; wer vergisst die 
bis zu furibunden Delirien sich steigernden, mit viel¬ 
fachen Sinnestäuschungen und Phantasieumgaukelun- 
gen verbundenen Exitationen eines an Inanition (z. B. 
nach Magen- oder Darmkrebs) Dahinsterbenden, wenn 
er sie nur ein Mal gesehen hat! 

Das Wechselspiel von Leib und Seele, dessen Na¬ 
tur für uns noch in Dunkel gehüllt, dessen Wirkungen 
uns aber täglich in einfach somatischen Erkrankungen, 
viel auffälliger aber in den Psychopathien vor Augen 
treten, finden ein oft recht deutliches Spiegelbild in 
dem vom Leibe, in specie vom Gehirn auch, die Seele 
und das Gemüth berührenden Einwirkungen der Arz¬ 
neistoffe, worauf Hahnemann schon frühzeitig sein 
Augenmerk gerichtet hat; es liegen in unseren Mittel¬ 
prüfungen von dieser Seite her überaus schätzbare 
Thatsachen, die, noch lange nicht genug gewürdigt, 
der praktischen Verwerthung am Krankenbett noch 
harren. 

Wie fruchtbringend erscheint uns von diesem Ge¬ 
sichtspunkte wieder der Gedanke Hahnemann’s, die 
geprüften Heilmittel nach dem Aehnlichkeitsgesetz 
therapeutisch zu verwerthen. 

Ein Baum aber, der so gute Früchte hervorbringt, 
der kann kein fauler sein. 


Studien Uber die Materia medica. 

Von Dr. med. E. A. Farringtoa, Philadelphia, P. A. 

(Hahnemannian Monthly.) 

Mollusken. 

(Fortsetzung.) 

Actaea racemosa ist bei der Behandlung von Frauen¬ 
krankheiten ganz unschätzbar. Es passt besonders für 
solche, die für Muskelrheumatisraus und Muskelschmerzen 
prädisponirt sind. Es verursacht Hyperämie des Hirns 
und Rückenmarks und beziehentlich sogar Entzündung 
des Cervikal- und Rückentheils desselben. Daher kom¬ 
men seine Occipitalscbmerzen, blitzartigen Schmerzen, 
Delirium etc. Sepia veranlasst ebenfalls Ueberfüllung 
der Spinalgefässe, jedoch weniger markirt als Actaea . 
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Die Bonsitiven Nerven sind bei Actaea erregt, während 
sie gleichzeitig, wie die motorischen Nerven und die 
Muskeln geschwächt 9ind. Das Herz schwach, der Puls 
entweder sehr beschleunigt und schwach oder zu lang¬ 
sam und aussetzend. Dabei spärlicher Urin, mit rothem 
t>der gelbem Bodensatz. Allgemeines Gefühl von Un¬ 
behaglichkeit, Unruhe und Geschäftigkeit; oder Zittern, 
Frostanfälle. Muskeln schmerzend, steif; heftige Mus¬ 
kelschmerzen, mit Lähmungsgefühl. Heftige, blitzartige 
Schmerzen. 

Actaea ist daher besonders auch gegen „reizbare 
Schwäche“ anzuwenden. Wie bei Sepia besteht hier 
Unruhe, Melancholie, spärliche Menses mit Nieder¬ 
pressen etc. Aber Actaea macht eine entschiednere 
nervöse Erregung, die sich bis zu Delirien mit Erschei¬ 
nungen von Ratten etc. steigert; es bringt eine über¬ 
aus grosse Besorgniss ohne triftigen Grund hervor, die 
durch nichts zu beseitigen ist. Sie wird argwöhnisch, 
reizbar, und dabei schwindelig wie bei Vergiftungen. 
Alle diese Symptome bilden einen Theil des allgemein 
nervösen Zustandes, der von einer Reizung des Uterus 
oder der Ovarien abhängt, oder wenigstens dadurch 
in seiner Fortdauer erhalten wird. Die Uterusstörun¬ 
gen scheinen auf einer rheumatischen Diathese zu be¬ 
ruhen. Sie leidet mehr an Neuralgie als die Sepia- 
Patientin : dumpfer Schmerz vom Hinterkopf nach dem 
Scheitel; Schmerz in den Augäpfeln, von da nach dem 
Scheitel, mit rothen, kongestionirten Augen, alles 
gleichzeitig mit flektirtem oder reizbarem Uterus. Sehr 
wichtig sind auch neuralgische Schmerzen in und um 
das letztere Organ: Uterus empfindlich gegen Berüh¬ 
rung, Schmerzen schiessen von einer Seite zur andern; 
Niederpressen mit Gefühl von Knappheit um die Hüf¬ 
ten, Menses spärlich, der Schmerz dauert fort, auch 
nach Beginn derselben. Dabei Nervosität, Zittern. 
Beides sind wichtige Mittel in den klimakterischen 
Jahren. Sepia bei der fliegenden Hitze, Actaea bei 
Reizbarkeit, Schmerz auf den Scheitel. 

Kali ferrocyanicum ist bei dem Niederpressen nütz¬ 
lich gewesen; leukorrhoeartiger Eiter, profus aber nicht 
reizend; Traurigkeit, bez. bis zum Thränenvergiessen. 
Uterusblutung mit folgender Schwäche. 

Doch sollten diese Wirkungen nicht mit denen von 
Sepia zusammengeworfen werden. Denn das Mittel ist 
ein heftiges Gift, indem es auf Muskeln und Herz etc. 
wirkt. Die Herzschläge werden schwächer und seltner, 
es tritt Kältegefühl, Schwindel, Lähmungsgefühl und 
Zittern ein. Das Mittel steht bezüglich * der Herz¬ 
schwäche dem Kali carbonicum nahe. 

Calcarea carbonica verursacht Druck im Unterleib 
bei der physikalischen Untersuchung. Niederpressen 
beim Stehen; Schmerz in den Lenden. Schmerz, Span¬ 
nung, schlimmer bei aufrechter Stellung oder beim 
Rückwärtsbeugen. Stiche im Cervix. Menses aber 
-profus und zu früh, und die Allgemeinsymptome sind, 
wie wohl bekannt, von denen von Sepia sehr ver¬ 
schieden. 


Calcarea phosphorica verursacht wie Phosphor ein 
Gefühl von Schwäche im Hypogastrium, die Empfin¬ 
dung der Leere im Epigastrium. Der Prolaps ist 
schlimmer beim Stuhlgang oder Wasserlassen, mit Ge¬ 
fühl von Schwäche und Unbehagen. Schmerz im Ute¬ 
rus, Schneiden durch das Kreuzbein. Rahmartige Leu¬ 
korrhoe, Brennen wie Feuer innerhalb der Brust. Flie¬ 
gende Hitze, Angst, Schwäche; leichtes Schwitzen. 

Menses sind aber profus, dabei sexuelle Erregtheit. 
Sie ist schwach, abgemagert; leidet an partiellen pro¬ 
fusen Schweissen; jedes nur geringe Entblössen ver¬ 
mehrt die rheumatischen Schmerzen und mit diesen 
die Uterinbeschwerden. 

Unter den übrigen Mitteln wollen wir nur kurz 
Mitchella mit vergrössertem dunkelrothen Cervix, Hy- 
drokotyle mit Reizung des Blasenhalses und geröthe- 
tem Cervix und Vespa mit Geschwüren am Os uteri 
anführen. 

Bei drohendem Abort ist Sepia nicht so sehr durch 
die Schmerzen wie durch die offenbar gestörte Circu- 
lation angezeigt. Dies zusammen mit der Reizbarkeit 
der Nerven und der Schlaffheit der Gewebe giebt die 
Ursache der bevorstehenden Katastrophe. Dabei haben 
Völle und Blutandrang nach Kopf und Brust, Gefühl 
von Schwere im Abdomen, Hämorrhoiden bestanden; 
fliegende Hitze mit momentanen Anfällen von Blind¬ 
heit, besonders im warmen oder geschlossenen Raume, 
beim Knien in der Kirche etc. 

Das Symptom: Gefühl eines Gewichts im Anus wie 
ein schwerer Ball ist wesentlich verschieden von dem 
Drängen von Nux und Sulphur, vom Drucke bei Li- 
lium und der Vollheit und Schwere bei Aloe. Letz¬ 
teres hat auch die Empfindung eines Pflockes, einge¬ 
keilt zwischen Symphysis pubis und Os coccygis. 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Headrlchs Jon. in Köln ». Rh. 

Zur Prophylaxis und Behandlung der Lyssa von Gallier. 

(Lo Sperimentale No. 9, 1881; Referat in Bibi, homoeop. 
April 1882.) 

Verfasser versuchte bei einem von Lyssa befalle¬ 
nen Thiere die intravenöse Injektion des abgesonderten 
Speichels und fand, dass die Weiterentwickelung der 
Krankheit dadurch gehindert wurde; die subkutane 
Injektion des Speichels brachte die Wuth hervor. Diese 
Erfahrungen wurden an Schafen, Ziegen und Hunden 
gemacht. Der Autor glaubt berechtigt zu sein, daraus 
zu schliessen, dass die intravenöse Injektion des Wuth- 
giftes, am Tage des Bisses und wenige Tage nachher 
gemacht, die Entwickelung der Wuthkrankheit hindern 
könne. 
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Schwere Form der einfachen akuten Laryngitis. Spongla. 

Zwischen dem wahren Croup und der einfachen 
akuten Laryngitis, einer leichten, unbedenklichen Er¬ 
krankung steht eine weniger häufige, von Rilliet und 
Barthey ausgezeichnet beschriebene Affektion des 
Kehlkopfs, nämlich die schwere Form der akuten La¬ 
ryngitis. Diese Erkrankung bietet ein grosses Interesse 
wegen des äusserst schweren Verlaufes, wenn sie sich 
selbst überlassen bleibt und wegen der Linderung, die 
der Arzt dem Patienten verschaffen kann. Den ersten 
Fall beobachtete Verfasser (Dr. Regnault) in seiner 
eigenen Familie. Nachdem seine beiden älteren Kinder 
an einer leichten Laryngitis erkrankt, und bald ge¬ 
nesen waren, wurde das kleinste von oben genannter 
Affektion befallen. Es begann mit rauhem Tone zu 
husten, fieberte und zeigte mässige Dyspnoe; der 
Rachen war etwas geröthet ohne Pseudomembranen. 
Keine Nahrungsaufnahme, grosse Hinfälligkeit. Die 
Dyspnoe steigerte sich in der folgenden Nacht, der 
Husten trat in Anfällen auf. Am andern Morgen war 
die Stimme erloschen, die Oppression erhöht, das Ein- 
athmen von einem lang gezogenen Geräusche beglei¬ 
tet Bei jeder Kontraktion des Zwerchfells sah man 
die Rippen bedeutend eingezogen, wie man bei Croup¬ 
kranken sieht, die Exspiration war leichter. Bei der 
Auskultation kein vesikuläres Geräusch; man hörte nur 
das fortgeleitete Trachealgeräusch. Das Kind war 
bleich, sehr hinfällig: von Zeit zu Zeit wurde die Re¬ 
spiration beengter, das Kind wurde unruhig, stiess 
Töne des Schmerzes aus, warf sich von einer Seite auf 
die andere, während das gezogene Geräusch bei der 
Athmung stärker wurde. So stark wie bei Croup tre¬ 
ten diese Anfälle nicht auf. Akonit 6. zuerst und spä¬ 
ter im Wechsel mit Apis 3. hatten keinen Erfolg. Nach 
Anwendung von Spongia (halbstündlich eine Dosis der 
3 . Cent. - Verreibung) schnell eintretende Besserung. 
Am andern Tage war wieder vesikuläres Athmen zu 
konstatiren, die Oppression war geringer. Nach eini¬ 
gen Tagen vollständige Heilung und Wohlbefinden. 
Fortgebrauch der Spongia. Bei dem andern Falle trat, 
da Spongia sofort angewendet wurde, bald Besserung 
und Heilung ein; es war auch hier in einem Tage zur 
Entwickelung der oben geschilderten Erscheinungen 
gekommen. (L\Art medical, März 1882.) 


Zur Behandlung des Meniereschen Schwindels. 

M. Ch. F6rö und M. A. Demars, Assistenten 
Charcot's, veröffentlichen neue Beobachtungen über 
oben genannte Krankheit, die bekanntlich durch ein 
andauerndes Schwindelgefühl, Anfälle von Ohrgeräu¬ 
schen mit dem Gefühle nach vorn und hinten geschleu¬ 
dert zu werden, Uebelkeit und Erbrechen charakterisirt 
ist. Verfasser wiesen nach, dass man von einer M6- 
niere’schen Krankheit als solcher nicht sprechen kann, 
sondern dass die Erscheinungen zu einer Affektion des 


innera und mittlern Ohres (Katarrh der Paukenhöhle 
und der Zellen des Proc. mastoid.), des äussern Ohres 
(Fremdkörper) hinzutreten, sowie eine symptomatische 
Bedeutung bei Tabes dorsualis und multipler Sclerose 
haben. Die Behandlung nach Charcot besteht in der 
Darreichung von Chininum sulph . 0,6—0,8 täglich, min¬ 
destens 4 Monate lang. Es wird das Chinin 20 bis 30 
Tage nacheinander gegeben, dann eine Pause von 6 
bis 14 Tagen gemacht Heilung ist allerdings mit 
Rücksicht auf die ursächlichen Krankheiten selten zu 
erwarten, doch tritt immer eine bedeutende Besse¬ 
rung ein. 

Um die homöopathisch - spezifische Wirkung des 
Chinins bei dieser Affektion recht hervortreten zu 
lassen, mögen die Angaben der Verfasser wörtlich fol¬ 
gen: „Wenn man das Chininum sulphuricum zum ersten 
Male anwendet, hat man immer eine Verschlimmerung 
des Ohrensausens und der Geräusche; während dieser 
ersten Periode können sich die Schwindelanfälle und 
selbst das Hinfallen wiederholen. Während der ersten 
Pause findet im Allgemeinen eine merkliche Abnahme 
der Ohrgeräusche statt jedoch ist es nicht selten, dass 
die Schwindelanfäile sich noch wiederholen. 44 

„Bei der Wiederholung des Chininum sulph . ist die 
Erhöhung der Ohrgeräusche geringer als beim ersten 
Male, sie kann sogar fehlen. Bei dem zweiten Aus¬ 
setzen ist die Verminderung der Geräusche erheblicher 
und oft haben die Schwindelanfälle aufgehört. Bei 
den folgenden Wiederholungen des Medikamentes fehlt 
die Verschlimmerung des Geräusches oft; aber die 
stufemveisen Besserungen fallen immer mit dem Aussetzen 
zusammen* (L’Art medical, Dezember 1881.) 


Chininum sulphuricum ruft Metrorrhagien hervor und heilt 
dieselben. 

Die Arbeiterinnen, welche damit beschäftigt sind, 
das Chinin in Flaschen zu füllen und so den Staub des¬ 
selben feinzertheilt einathmen, leiden an häufigen Me¬ 
trorrhagien und Aborten. Chinin, sulph. pflegt gewisse 
Uterinblutungen schnell und sicher zu heilen, wie dies 
auch Allopathen längst bekannt ist. (Ebenda.) 


Zur Behandlung des Erysipels mit China. 

1 . Fall. Patient 50 Jahre alt, sehr vollsaftig, litt 
an Erysipel des Gesichtes und behaarten Kopfes seit 
7 bis 8 Tagen. Enormes Fieber, erhebliche Dyspnoe, 
beständige Somnolenz mit Delirien wechselnd, höchste 
Adynamie Hessen den Zustand als verzweifelt erschei¬ 
nen. China , Tinktur, 5 Gramm in 200 Gramm Wasser, 
2 stündlich ein Esslöffel, erzielte Besserung in 2 Tagen 
und Beginn der Rekonvalescenz nach 4 tägigem Ge¬ 
brauche. 

2 . Fall. Patientin, 55 Jahre alt, vollsaftiger Kon¬ 
stitution, erkrankte an Erysipel des behaarten Kopfes 
und Gesichts mit Delirien. Enorme Schwellung des 
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Gesichts und besonders der Augenlider, mehrere grosse 
mit Wasser gefüllte Blasen auf den Wangen; Puls 120, 
Temperatur 39°, beständiges, aber ruhiges Delirium. 
China, wie oben im 1. Fall angewendet; nach 4 Tagen 
▼olle Rekonvalescenz. (L'Art medical, März 1882.) 


Antlnonium oarbonlcum 

ist sehr zu empfehlen bei chronischem Bronchialkatarrh 
mit Bronchorfhoe bei Greisen. (L’Art m6d., Febr. 1882.) 


Ungehörigkeiten. 

Wie weit die Unverfrorenheit mancher Laienprak¬ 
tiker geht, erhellt wohl am besten aus nachstehendem 
Inserat, welches aufzunehmen einer homöopathischen 
Zeitschrift angesonnen wurde: 

Arzt-Gesuch. 

Ein Über 10 Jahre die Homöopathie mit nach¬ 
weislich gutem Erfolge ausübender, in einer nord¬ 
deutschen Grossstadt wohnhafter Praktiker, dem es 
gelungen ist durch Pflichttreue und Gewissenhaftig¬ 
keit trotz Konkurrenz eine ausgebreitete solide Praxis 
(keine Annoncenpraxis) zu erhalten, sucht, „da er es 
sich zur Lebensaufgabe gemacht, der ihm so lieb 
gewordenen Heilmethode immer grössere Anerken¬ 
nung zu verschaffen,“ zum 1. April n. J. einen von 
der Wahrheit der Homöopathie durchdrungenen, im 
Besitz des preussischen Dispensirrechts befindlichen, 
unverheiratheten Arzt, welcher gesonnen ist, mit 
Einsender Hand in Hand gegen 3jährigen Kontrakt, 
(1500 — 2000 Mark Honorar nebst freier Station) obi¬ 
ges Ziel erreichen zu helfen. Würde nach Ablauf 
von 3 Jahren der Jahresverdienst die Summe von 
20—24 000 Mark übersteigen, so ist Einsender ge¬ 
willt, zur Hälfte zu participiren. 

Offerte unter J. G. befördert die Expedition die¬ 
ser Zeitung. 

Selbstverständlich wurde dieses Inserat von der 
Redaktion refüsirt. Der Nachwelt aber verdient das¬ 
selbe sicherlich als ein Beitrag zur Geschichte der 
Homöopathie aufbewahrt zu werden, denn in krasserer 
Weise lässt sich der Segen der Gewerbeordnung wohl 
kaum illustriren. Ein Laienpraktiker, vulgo Kur¬ 
pfuscher, sucht einen Arzt als Assistenten — natürlich 
zur Deckung für unberechtigtes Selbstdispensiren ho¬ 
möopathischer Arzneien — gegen ein Jahreshonorar 
von 2000 Mark und „freier Station“; vielleicht zu Neu- 
j ahr auch noch ein Paar baumwollene Handschuhe und 
zu Weihnachten den obligaten Christstollen mit Pfeffer¬ 
kuchen und sonstigem Zubehör! Das ist noch nicht 
dagewesen! Was muss aber der Mann verdienen, und 
‘ auf welche Weise muss er es verdienen, um eine 
solche Offerte machen zu können? Wir haben lange 


vergeblich danach getrachtet, einen Blick in den Ge¬ 
werbebetrieb dieser Leute zu thun, von denen in Leipzig 
zwei existiren und regelmässig täglich in sämmtlichen 
hiesigen Blättern inseriren. Diese Inserate sind theuer, 
denn sie stellen sich nach der Berechnung eines unsrer 
Mitarbeiter für Einen derselben, einen ehemaligen Oeko- 
nomen, der ein grosses Vermögen in allerlei Unter¬ 
nehmungen verpufft hat und jetzt nun alle nur mög¬ 
lichen Krankheiten, Weissfluss, Syphilis etc., mit wel¬ 
chen jeder ehrliche Arzt seine liebe Noth hat, in 3 bis 
4 Tagen „homöopathisch“ kuriren zu wollen sich er¬ 
dreistet und dies auch verspricht, auf monatlich über 
300 Mark. Eine solche Summe muss also herausge¬ 
schlagen werden und es muss auch noch genug übrig 
bleiben, um anständig leben zu können, und es liegt 
deshalb wohl auf der Hand, dass den Kranken Ver¬ 
sprechungen und Vorspiegelungen gemacht werden, die 
ein Arzt sich nicht- erlaubt, und dass Honorare aus. 
bedungen werden, die ein „Wirklicher Geheimer Me¬ 
dizinalrath“ nicht fordert So erhielt der gedachte 
Oekonom in einem uns bekannt gewordenen Falle von 
einem armen Gärtnergehilfen für jede Konsultation 
10 Mark. Diesem Kranken, der nur an einem einfachen 
Tripper gelitten hatte und sich nun einbildete, an 
chronischer Syphilis zu leiden und deswegen nicht hei- 
rathen zu können, war Heilung in drei Monaten ver¬ 
sprochen worden. Schliesslich reichten seine Mittel 
nicht mehr hin, um diese unverschämten Honorare zu 
bezahlen und er ging zu einem Arzte. Letzterer musste 
ihn für gesund erklären, denn es war keine Spur einer 
syphilitischen Erkrankung vorhanden und eine kleine 
Rhagade am Afterschliessmuskel, wegen der ihn jener 
praktische Pfiffikus im Garne gehalten, war in 3 Tagen 
durch Zinksalbe beseitigt 

Entschieden lag in diesem Falle eine Vorspiege¬ 
lung falscher Thatsachen, also strafbarer Betrug und 
Eigennutz vor, der, zur Kenntniss der Staatsanwalt¬ 
schaft gebracht, für den Betreffenden böse Folgen ge¬ 
habt haben würde. Wenn wir auch geneigt sind, 
Jedermann Licht und Luft zu gönnen, so dürfte uns 
das ungemein kecke Auftreten jener Personen, nament¬ 
lich aber der Umstand, dass sie die Homöopathie in 
ihren Öffentlichen Anzeigen fortgesetzt diskreditiren, 
veranlassen, gelegentlich Fälle von offenbarem Schwin¬ 
del zu veröffentlichen und dann den Behörden das 
Weitere zu überlassen. Es ist ja richtig, dass die Be¬ 
hörden nichts dagegen thun können, dass sich der¬ 
artige Praktiker öffentlich anzeigen. Aber ob sie nicht 
einschreiten können, wenn Jemand verspricht, was er 
nicht halten kann, wenn er homöopathisch zu kuriren 
vorgiebt, während er kaum einem homöopathischen 
Arzte die dürftigste Auskunft über das WeBen der 
Homöopathie und Arzneimittelwirkungen wird geben 
können, das ist denn doch die Frage. 
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Abrechnung 

Ober das Vermögen des Vereins homöopathischer Aerzte 
Rheinlands und Westfalens am 7. Sept. 1882. 

1 ) Laut Sparkassenbuch No. 10727 der Duis¬ 
burger Sparkasse Einzahlung.M. 247,00 

2 ) Beiträge der Kollegen für 1882/83: 

Dr. fiendrichs sen. aus Köln . 5 Mark 
San.-R. Dr. Heyne, Kreisphys. 

aus Beckum.5 • 

Dr. Brisken aus Arnsberg . . 5 * 

Dr. Bolle aus Aachen .... 5 * 

Dr. Neuenzeit aus Werl . . 5 « 

Dr. Münninghoff aus Borken 5 * 

Dr. Hendrichs jun. aus Köln . 5 * 

Dr. Hammerschmidt aus El¬ 
berfeld .5 * 

Dr. Groos aus Barmen ... 5 « 

Dr. Wislicenus aus Barmen . 5 , 

Dr. Weber aus Duisburg. . . 5 * 

55 Mark „ 55,00 

Extraordinäre Einnahme.* 1,50 

Summa M. 303,50 

Davon in Abzug zu bringen (laut Be¬ 
schluss vom 7. Sept. 1882) als Bei¬ 
steuer für das projektirte Berliner 
Hospital., 200,00 

Verbleiben am 8. Sept. 1882 M. 103,50 

wozu noch die noch nicht ausgeworfenen Zinsen treten. 


Als Beleg für obigen Ausgabeposten ist einge¬ 
gangen die Quittung: 

*200 Mark“ 

Geschrieben: Zweihundert Mark von dem Verein ho¬ 
möopathischer Aerzte Rheinlands und Westfalens für 
den Berliner Hospitalfond empfangen zu haben beschei¬ 
nigt hierdurch der Unterzeichnete. 

Berlin, 18. Sept. 1882. Dr. A. Bloch, 

Schatzmeister des Vereins 
«Berliner homöop. Krankenhaus“. 

Zugleich wurde unserem Verein die Mitgliedskarte 
des Berliner Krankenhaus-Vereins übersandt 

Duisburg, Okt. 1882. Der Schriftführer u. Kassirer 
Dr. Weber-Duisburg. 

Aufforderung. 

Die Herren Kollegen und Vereinsmitglieder, welche 
nicht anwesend waren und also für das Jahr 1882 noch 
ihren Beitrag ä 5 Mark zu zahlen haben würden, wollen 
diesen Betrag an den Unterzeichneten einsenden. Quit¬ 
tung wird in der Allg. Hom. Zeitung seiner Zeit aus¬ 
gestellt werden. 

Dr. Weber. 

Berichtigung. 

Durch ein Versehen des Setzers ist in No. 19 dieser 
Zeitung S. 150. Sp. 1. Z. 8 v. u. (100° F. = 35,77° C.) 
statt .(100° F. — 37,77° C.)“ gesetzt worden. 


Zur Richtigstellung. 

Es hat sich, wie uns zu Ohren gekommen, das Gerücht verbreitet, resp. ist von gewisser 
Seite verbreitet worden, dass die früher Marggraf'sche Offizin durch Kauf in den Besitz des 
Herrn Dr. Schwabe übergegangen und nur noch eine Filiale seines Hauptgeschäftes sei. Dies 
ist allerdings mit der früheren alten Centralapotheke von Täschner & Co. der Fall. Die Marg- 
grafsche Offizin dagegen ist nach dem Tode des Besitzers durch Kauf auf den Herrn Apotheker 
Steinmetz tibergegangen, welcher schon unter Marggrafs Leitung ein Jahr darin gearbeitet 
hatte, und wird von demselben ganz selbständig in der gewissenhaften Art und Weise des ver¬ 
storbenen Marggraf fortgeführt, wie wir uns öfters zu überzeugen Gelegenheit hatten. Wir 
halten uns für verpflichtet dies zur Kenntniss der Herren Kollegen zu bringen, damit das Ver¬ 
trauen, welches eine grosse Anzahl derselben zu der altbewährten Firma hat, durch dergleichen 
völlig unbegründete Gerüchte nicht erschüttert werde. 

Die Redaktion. 


Inserate sind ausschliesslich an die Annoncen-Expedition von Rudolf Müsse 

in Leipzig oder deren Filialen in Berlin, Chemnitz, Köln a. Rh., Frankfurt a. M. etc. zu adressiren. 
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Versammlung des Vereins homöopathischer 
Aerzte Rheinlands u. Westfalens 
am 7. Sept. 1882 zu OOsseldorf (Hotel Thfingen). 

(Fortsetzung.) 

Ad V (gleich nach Erledigung von No. H vor¬ 
genommen) beschliesst die Versammlung, die nächste 
Zusammenkunft in Düsseldorf auf einen Donnerstag in 
der zweiten Hälfte des September 1883 festzusetzen. 

Ad III: Von Dr. Bolle-Aachen wurde das nach 
seiner persönlichen Erfahrung vielfach weit über die 
Schranken der Vernunft und des Gewissens hinaus¬ 
greifende unter der Firma Homöopathie öffentlich und 
heimlich angepriesene und betriebene Kurirgeschäft sei¬ 
tens absolut unfähiger Individuen an einzelnen Bei¬ 
spielen grell beleuchtet und auch auf Vorschläge hin¬ 
gewiesen, einem solchen Gebahren, das er in Ueber- 
einstimmung mit der Meinung der Versammlung als 
einen Unfug zu bezeichnen berechtigt war, einen Riegel 
vorzuschieben. Die Versammlung fand sich jedoch 
nicht geneigt, in dieser Richtung auch nur einen ein¬ 
zigen Schritt ?u thun. Erstlich, weil alle solche mit 
Hilfe der Polizei und Staatsanwälte in Szene gesetzten 
Exekutionen doch nichts helfen, sondern nur die Ge¬ 
schäftsunternehmer um so viel verschlagener machen, 
bis sie durch die Maschen des Gesetzes sich hindurch¬ 
drängen können. Zweitens, weil ohnehin seitens unserer 
allopathischen Kollegen in ihren Vereinen in dieser 
Richtung das Möglichste geschieht, wir also keine Ver¬ 
anlassung haben, dazu noch freiwillige Beiträge zu 


liefern. Drittens, weil wir uns auch das Odium er¬ 
sparen wollen, welches nach der durchfühlbaren Stim¬ 
mung im Publikum der Jagd auf kurirsüchtige Nicht¬ 
ärzte so leicht sich anheftet. Um so weniger aber 
haben wir Grund, die freiwillige Gefolgschaft der Herren 
Kollegen anderer Observanz zu bilden, als wir homöo¬ 
pathischen Aerzte in den gelegentlich proklamirtcn 
Aussprüchen ihrer Mitglieder oder ihrer Vorstände 
eigentlich mit zu denen gerechnet werden, gegen welche 
Wissenschaft, Gesetz und Staatsanwalt einzuschreiten 
verpflichtet sein sollten. Dazu kommt endlich noch, 
dass die Ausbreitung der Homöopathie ohne die Em¬ 
pfehlungen und Erprobungen seitens vieler, ja unzäh¬ 
liger Laien viel langsamer hätte von statten gehen 
müssen, ja die schweren Krisen in ihrer Jugendzeit 
schlechter überstanden hätte, wenn nicht der unbezahl¬ 
bare Enthusiasmus vieler kenntnisreicher Laien sich 
mitten in die Wogen des Kampfes hineingewagt hätte, 
der Homöopathie dort ihren Arm zur Vertheidigung 
herleihend, wo es ihr an ärztlichen tüchtigen Vertre¬ 
tern vor der Hand fehlte. Wir sind weder dazu be¬ 
rufen, noch berechtigt, wegen unbestreitbarer Miss¬ 
brauche, für die wir mitzuleiden uns gefallen lassen 
müssen, das überwiegend Gute, was unserer Heilmethode 
durch eifervolle und hingebende Theilnahme seitens 
des verständigen und einsichtsvollen Theils unserer 
nichtzünftigen Gesinnungsgenossen und Anhänger er- 
fliesst, durch schroffe Opposition zu gefährden. Aller¬ 
dings müssen wir an der Hoffnung festhalten, dass 
durch Vermehrung der Zahl tüchtiger homöopathischer 
Aerzte der Unterstützungstrieb zu Gunsten unserer 
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Heilmethode allmählich mehr in die Bahnen Werktä¬ 
tiger Beihilfe zur Errichtung von homöopathischen 
Krankenhäusern, resp. Einrichtung homöopathischer 
Stationen an bestehenden Hospitälern einlenke und 
dadurch kontrolirbare Zeugnisse för den positiven Werth 
der Homöopathie mitschaffen helfe, so dass die Staats¬ 
regierungen, denen das allgemeine Wohl doch auch 
am Herzen liegt, nicht mehr allein auf die Gutachten 
ihrer klinischen Professoren angewiesen zu bleiben 
brauchten. Eine Konkurrenz der Laien dürfen und 
brauchen wir nicht zu fürchten, wir werden dieser im¬ 
mer auf die Dauer gewachsen bleiben. Den eigentlich 
ekelerregenden Parasitenstand, den können wir doch 
nicht ausrotten, so lange derselbe noch auf der breiten 
Linie zwischen dem Strafgesetz und dem persönlichen 
Recht, sich nach Gutdünken arzneilich behandeln zu 
lassen, ausreichende Nahrung findet. Dieser vielköpfigen 
Hydra die Häupter einzeln abzuschlagen, hilft doch 
nichts, wenn ihnen nicht zugleich die Wurzel aus¬ 
gebrannt werden kann. An dieser Kalamität leiden 
unsere antagonistischen Kollegen noch viel mehr als 
wir. Darum wollen wir diesen vorläufig es allein über¬ 
lassen, sich ihrer zu erwehren und wenn wir daraus 
auch für unseren Stand Nutzen ziehen sollten, so wäre 
der nur eine winzige Entschädigung für all das Un¬ 
recht, was jene uns in Gedanken, Wort und That zu¬ 
gefügt haben. _ 

Nach Erledigung dieser geschäftlichen und prin¬ 
zipiellen Fragen wurde übergegangen zum Punkt IV 
der Tagesordnung. 

Von Vorträgen war seitens des Kollegen Bolle 
das Thema angesetzt worden: Entwickelung einer 
neuen naturgesetzlichen Begründung der homöopa¬ 
thischen Therapie. Da Kollege Bolle ausdrücklich die 
nähere Ausführung seines Gedankenganges sich für 
eine eigene Arbeit Vorbehalten hat, so kann hier nur 
so viel angedeutet werden, dass derselbe ausgeht von 
einer teleologischen Auflassung der reaktiven Krank¬ 
heitserscheinungen als Genesungs-Bestrebungen, mit 
denen in gleichlaufender Richtung die homöopathisch 
passende Arznei zu wirken habe. 

Dr. Heyne brachte getreu seiner Maxime, dass 
der Hauptwerth der Zusammenkünfte in gegenseitigem 
Austausch praktischer Erfahrungen bestehe, das Mittel 
Apis zur Sprache bei Rückenmarksleiden . 

1) Mädchen , seit 6 Wochen leidend, Haltlosigkeit 
bei geschlossenen Augen, Schwäche im Kreuz, Kne¬ 
beln in den Füssen. Nach 8 tägigem Gebrauch von 
Apis hergestellt. 

2) Mann , an zwei Stöcken gehend mit Schleuder¬ 
gang, Aufstehen vom Sitz nur mit Hilfe der auf¬ 
gestützten Arme möglich und nur ganz langsam. Nach 
8tägigem Gebrauch von Apis konnte er ohne Unter¬ 
stützung aufstehen, nach weiteren acht Tagen kam er 
selbst in die Ordinationsstunde mit so flottem Gang, 


dass H. ihn anfänglich nicht wiedererkannte. Es war 
nur noch etwas Kriebeln in den Fingerspitzen und 
Füssen zurückgeblieben. 

8) Potator , abgemagert, an starken Durchfällen da¬ 
bei leidend wie ein Phthisiker. Musste sich führen 
lassen, konnte sich nicht mehr selbst aufrecht halten, 
hatte in Händen und Füssen das Kriebeln und pelzige 
Gefühl. Arsen befreite ihn von den Durchfällen. (Früher 
hatte eine Psoriasis universalis bestanden) Apis nahm 
die spinalen Erscheinungen hinweg. 

4) Mann , leidet an Schmerzen zum Aufschreien Tag 
und Nacht, von der Mitte des Rückens in die Beine. 
(Vergeblich bis dahin mit Morphium behandelt.) Die 
unteren Partien der Rückenmuskulatur abgemagert, die 
Glutaeen geschwunden, die Schenkelmuskeln schlaff. 
Er konnte im Bette die Beine bewegen, vermochte 
aber nicht zu gehen. Bekam zuerst Arsen , hauptsäch¬ 
lich in Anbetracht des Umstandes, dass er als leiden¬ 
schaftlicher Kartenspieler die Rächte hindurch bei Wein 
aufzubleiben sich angewöhnt hatte. Nachher Apis, 
welches ihn wieder auf die Beine brachte. 


Auf die Anfrage, welchen anatomisch - patholo¬ 
gischen Krankheitsprozess wohl Apis hier und in den 
vorigen Fällen geheilt habe, erwiderte H., dass er in 
diesen Erkrankungen einen exsudativen Prozess, eine 
Meningitis spinalis, erkennen zu müssen glaube. Die 
Beziehungen von Apis zu exsudativen Vorgängen (sui 
generis. D. Ref.) sind bekannt. (Die Krankheitsbilder 
boten die Erscheinungen von Tabes, zum Theil weit 
vorgeschritten, allerdings noch regenerationsfähig, jedoch 
bei längerer Dauer sicherlich zu Schwund der Nerven - 
faser selbst hinführend, während bis jetzt nur die 
Funktionen paralysirt waren. D. Ref.) 

Heyne macht sich jedes Frühjahr seine Apis¬ 
tinktur selbst und zwar aus lebenden Bienen, die in 
Spiritus geworfen und damit ganz verrieben werden. 
Die Flüssigkeit wird dann durchgeseiht. 

Auf eine zufällige Anregung entspinnt sich dem¬ 
nächst eine Diskussion über Hochpotenzen. Die Jeni- 
chen’schen Präparate und das noch daran geknüpfte 
Geheimniss der Herstellung, abgesehen von den Schüttel¬ 
schlägen, mit denen sie vorschriftsmässig bereitet wer¬ 
den, kommen zur Sprache. Kollege Weber weist hin 
auf die Erklärungen Fischers-Berlin auf der Stuttgarter 
Zentral Vereins-Versammlung.•) 

Koll. Bolle verlangt, dass Deijenige, welcher über 
Hochpotenzen urtheilen wolle, sich dieselben zuvor 
eigenhändig habe herstellen müssen. Er habe es so 
gethan. Zehn Jahre lang habe er in ausgesuchten 
Fällen damit experimentirt, habe aber mit den niedrigen 
Verdünnungen viel bessere Wirkung erzielt Nament¬ 
lich hätte er PulsatiUa und Chamomilla als Hochpotenzen 
versucht und als Versuchsobjekt vornehmlich Zahn- 


>) Inzwischen in den „Mittheilungen* der Verhand¬ 
lungen des Zentralvereins erschienen. 
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schmerzen benutzt mit Indikationen, die auf diese 
Mittel zweifellos hinwiesen. (Selbstredend ist die Frage 
der Hochpotenzen überhaupt und der Jenichen’schen 
Präparate insbesondere damit nicht erledigt. Es stehen 
diesen Beobachtungen von Koll. Bolle eine ungezählte 
Menge anderslautende gegenüber. Es braucht darum 
keine der beiden entsprechenden Beobachtungsreihen 
Unrecht in den Thatsachen der Beobachtung zu haben: 
man hat eben nicht dasselbe, sondern anderes beob¬ 
achtet. D. Ref.) 

(Schloss folgt.) 


Homfio-Hydrotherapie und Hydro-Homoo- 
therapio. 

Von Dr. J. Breuer. 

(Fortsetzung aas No. 11.) 

Pneumonla catarrhalls. 

P. Str., 1 Vs Jahr alter Knabe, hustet seit 8 Tagen, 
ein hinzu gerufener Arzt (Allopath) fand es nicht noth- 
wendig das Kind genauer zu untersucheu, sondern mit 
dem hier so gangbarem Schlagworte «Verschlagener 
Katarrh* verschrieb er eines der gewöhnlichen Ex- 
pektorantien und empfahl sich; als aber der «verschla¬ 
gene Katarrh“ nach 8 Tagen sich nicht lösen wollte, 
nahm die besorgte Mutter mich in Anspruch, gelegent¬ 
lich eines Besuches, der ihrem Manne galt, der sich 
durch einen heftigen Aerger eine Dyspnoe zugezogen 
hatte, die, beiläufig bemerkt, nach einigen Dosen Kux 5. 
prompt schwand — und wünschte den Kleinen meiner 
Behandlung anzuvertrauen. 

Die Untersuchung ergab ausgeprägte rechtsseitige 
katarrhalische Pneumonie; Medikation 20. Febr. Phos¬ 
phor 2. in Wasser 2stündl. ordinirt (3 bis 4 gtt. in */ 2 
Tasse Wasser), nebstdem Morgens und Abends je 2 bis 
3 Stammwickelungen mit Wasser von 8°, eine jede von 
V*- 3 /«—1 Stunde Dauer, d. h. in der ersten blieb das 
Kind */a Stunde, in der zweiten */ 4 Stunde, in der drit¬ 
ten 1 Stunde länger, falls dasselbe darin einschlief; — 
Überhaupt richtet sich die Dauer der Wickelung ganz 
nach dem Befinden des Patienten, schläft derselbe 
schon in der ersten Wickelung ein, was mitunter, selbst 
bei heftiger Entzündung, resp. Fieber Vorkommen kann, 
so lässt man nicht eher eine zweite Wickelung folgen 
bis Patient erwacht, erwacht er mit Schweiss, dann 
macht man überhaupt keine Folgewickelung, sondern 
giebt eine tcmperirte Abwaschung von 16—18°; — ist 
beim Erwachen kein Schweiss vorhanden, so macht 
man die zweite und dritte Wickelung, besonders wenn 
die Haut wieder mehr zu trockener Hitze neigt. 

21. Febr. Husten etwas lockerer, noch viel Hitze. 
3 bis 4 Wickelungen ordinirt, nach zweiter Wickelung 
gestern eingeschlafen. Phosphor 2. fortnehmen. 


22. Febr. Unverändert; noch viel Husten, wenn 
schon lockerer; Fortwickelung nebst Phosphor . 

24. Febr. Unverändert; Hustenanfälle wollen nicht 
schwächer werden, deshalb statt Phosphor Kal. chlorat. 
3. Tr. 2 stündlich 1 Messerspitze ordinirt. 

26. Febr. Apf Kal. chlor. Husten sehr schnell nach¬ 
gelassen und loser geworden. Kal. chlorat . 3—4stündl. 
fortzunehmen ordinirt. 

28. Febr. Husten fast ganz geschwunden; Appetit 
vorhanden. Kal. chlorat. noch 3 mal eine Dosis p. die 
ordinirt nebst 2 Wickelungen p. die. 

3. März. Knabe vollständig hergestellt. 

Hier siegte Schüssler brillant über die herkömm¬ 
liche Phosphortherapie. 

(Fortsetsung folgt.) 


Ist die Behandlung der Epilepsie mit 
Bromkalium eine homöopathische? 

Von Dr. H. Goallon Jan. in Weimar. 

Heinigke giebt in seiner Arzneiwirkungslehre 
unter der Rubrik «Allgemeines“ zu dem einzelnen Mittel 
eine kurze pathogenetische Uebersicht. Da lesen wir 
denn bei Kalium bromatum (S. 257) ausser den aus¬ 
gesprochenen Symptomen der Depression bis zur 
Lähmung, also ausser: Schwäche, Kälte der Glieder, 
Abmagerung, lähmungsartige Zustände auf Empfin¬ 
dung«- und Bewegungsnerven sich erstreckend, Gefühls¬ 
abstumpfung bis zur Empfindungslosigkeit der äusseren 
Haut , ausser Taubheitsgefühl, grosser Muskelschwäche, 
besonders der Arme und Beine, Zittern der Glieder 
und Lähmigkeit: 

eplleptiforme Krämpfe. 

Gesetzt nun allein diese letzteren wären bei Prüfern 
des Bromkaliums beobachtet worden, so genügten sie 
vollkommen, die Homöopathicität des Mittels gegen 
die genannte Krankheit zu konstatiren. Nicht minder 
gehört aber die oben erwähnte Anästhesie hierher. 
Denn Epileptische kann man bekanntlich stechen und 
kneipen, selbst Siegellack aufträufeln, ohne Haut¬ 
reaktion zu bewirken. Man darf also nicht einmal das 
Wesen der Fallsucht in der krampfhaften Kontraktion 
der Muskeln, d. i. in den Krämpfen an sich suchen, 
so wenig wie das Wesen eines chronischen Dann¬ 
katarrhs in der Diarrhoe besteht, welche nur zu oft 
mit Verstopfung altemirt. Die Krämpfe der Epi¬ 
leptischen sind somit auch nur ein Symptom, dem ge¬ 
wiss Symptome der Paralyse an die Seite gesetzt wer¬ 
den können. Wer, darf man etwa noch ein wenden, hat 
Bromkali geprüft? Unseres Wissens existirt nun zwar 
keine Prüfung im Hahnemann’schen Geiste und Sinne, 
nach der Schablone der R. AML., allein sollte nicht 
die Beobachtung annähernd denselben Werth haben, 
wenn Jemand, der vorher keine Epilepsie hat, auch 
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Bromkalium nicht gegen Krämpfe verordnet bekam, 
im Verlaufe des Gebrauches des Mittels von epilepti- 
formen Krämpfen heimgesucht wird? Denn mindestens 
auf solche Beobachtungen wird sich die Heinigke'sche 
pharmakodynamische Behauptung stützen. 

Auch erblicken wir darin keinen Widerspruch, dass 
bisher besonders von Allopathen Brorakali als eine Art 
Specificum in der Epilepsie hingestellt worden ist. 
Verhält es sich nicht mit dem Chinin gegen Malaria 
ebenfalls so? Wechselfieber • und Chinin sind in der 
Allopathie unzertrennliche Begriffe geworden. Allein 
der Homöopath seinerseits will durchaus nicht aus die¬ 
sem Grunde auf das herrliche Mittel gegen dieselbe 
Krankheit verzichten, nur macht derselbe einen viel 
diskreteren und distinguirenderen Gebrauch davon. 
Auch weiss derselbe, dass es viele Wechselfieber giebt, 
welche in anderen Mitteln ihre Heilung finden. Und 
so wird es genug Formen von Epilepsie geben, wo 
auch Bromkalium durch andere Arzneien muss ersetzt 
werden, resp. keinem Mittel zugänglich erscheint. 

Ist es aber dem individualisirenden Auge des ho¬ 
möopathischen Praktikers gelungen für Chinin die sich 
eignenden Fälle von Wechselfieber zu präzisiren, so 
dürfte es auch gelingen, die Bromkalium - Epilepsie 
herauszufinden. 

Einen kleinen Beitrag hierzu hoffen wir schon da¬ 
durch zu liefern, indem wir auf die pathogenetische 
Aehnlichkeit unseres Mittels mit dem Arsenik hin- 
weisen. Wie letzterer, so ruft auch Bromkalium bei 
längerem Gebrauch .Ausschläge und Geschwüre*, pa¬ 
pulöse und pustulöse Exantheme hervor (meist juckend 
und nicht so hartnäckig, wie die Jodpusteln). Erwäh- 
nenswerth und bezeichnend (mit anderen Worten, echt 
homöopathisch) ist die Heilung jener Bromkalium-Haut- 
Eruptionen durch — Arsenik, eine allopathischerseits 
gemachte klinische Erfahrung. Die gleichzeitige Dar¬ 
reichung von Arsenik pflegt auch die übrigen Intoxi¬ 
kationserscheinungen des Bromkalium zu paralysiren. 
Fragen wir jetzt nach weiteren durch Bromkalium be¬ 
wirkten Symptomen, in welchen ungekünstelt Theil- 
eracheinungen des als Epilepsie hinlänglich gekenn¬ 
zeichneten Krankheitsbildes erblickt werden können, 
so lesen wir wiederum bei Heinigke unter Hirn und 
Hirnnerven: Gedächtnissabnahme, Gedankenträgheit , Ver¬ 
langsamung und Schwerfälligkeit des Sprechens , Ermü¬ 
dungsgefühl (ohne Neigung zu Schlaf ? Ref.), Lähmung 
der Empfindungsnerven (vom Nervus trigeminus) in 
Zungenwurzel, Gaumen, Rachen und in der hinteren 
Schlundwand, mit Erlöschen ihrer reflektorischen Reiz¬ 
barkeit (Parese des Nerv, hypoglossus und des Nerv, 
glossopharyngeus). Schwere und Schmerzhaftigkeit des 
Kopfes, Schwindel. 

Sind das nicht lauter Vorkommnisse bei Epilep¬ 
tikern! 

Dazu kommt aber noch Ohrenbrausen (vermin¬ 
dertes Gehör), Unempfindlichkeit der Hornhaut und 


Konjunktiva, Pupillenerweiterung und Verengerung. 
Endlich von Seiten der Athmungsorgane: Stauung des 
Blutes in den Lungengefässen mit Gefühl von Druck , 
Vollheit , Beklemmung und Hitze .*) — Ist es an dem, 
dass zur .physiologischen Wirkung* des Bromkali „epi- 
leptiforme Krämpfe* gehören und ist man der durch 
Bromkali bewirkten Rückenmark-Symptome eingedenk 
(S. 258 bei Heinigke), so liegt der Gedanke nahe, auch 
den Veitstanz (im weiteren Wortsinn) in das Bereich 
der Wirkungssphäre des Mittels zu ziehen, ln derThat 
ist dies auch bereits geschehen und zwar haben uns 
hier wieder die Allopathen den Rang abgelaufen. Stille 
hat das Bromkalium bei dem Veitstänze angewandt und 
zwar bei vier Kindern mit geringem, bei zwei anderen 
jedoch mit eklatantem Erfolge. Auf die Gabenfrage 
kommen wir weiter unten noch zu sprechen. Stille ver- 
ordnete in dem konkreten Falle Kal. brom. 25,0 *), Aq. 
dest. 125,0, Syr. ceras. 25,0 M. D. S., 8 stündlich ein 
Kinderlöffel. Bei einem 11 jährigen anämischen Mäd¬ 
chen trat schon nach Gebrauch von zwei Gläsern hef¬ 
tiger Bronchialkatarrh ein, trotzdem erfolgte nach 10 
Tagen völlige Genesung. Bei einem 9 jährigen Knaben 
war die Wirkung des Mittels schon nach 3 Tagen eine 
eklatante, obwohl die Chorea äusserst heftig aufgetre¬ 
ten war. Nach weiteren 3 Tagen konnte der Knabe 
schon seine benachbarten Spielgenossen besuchen; ec 
wurde die Dosis verringert und die Besserung schritt 
allmählich fort. 


*) Obgleich ausserhalb der Zwecke dieser kleinen 
Abhandlung liegend, machen wir hier doch ganz be¬ 
sonders auf die beobachtete, in der homöopathischen 
Rundschau S. 95 (1878) unter .Eine Verhängnissvolle 
Wirkung von Bromkalium in allopathischer Dosis" 
näher beschriebene Thatsache aufmerksam, wonach auf 
den Gebrauch des Mittels sich als charakteristische 
Folgeerscheinung grösserer lange fortgesetzter Dosen 
hartnäckiger Bronchialkatarrh einstellt. Die Erzeugung 
eines solchen A*A//fo/?/*katarrhs nach Brom allein ist 
denjenigen Praktikern längst bekannt, welche Brom 
mit anerkannt gutem Erfolge auf Grund des Aehnlich- 
keitsgesetzes gegen kroupöse und kroupartige Laryn - 
0 ia/affektionen geben, neu aber erscheint, dass in Ver- 
bindung mit Kalium nun Brom sein spezifisches Kor¬ 
relat in der Mukosa der Bronchien findet. Unseres 
Wissens ist indessen aus diesem Faktum noch kein 
Kapital geschlagen; erinnert man sich aber der nicht 
unbedeutenden Fälle von .Grippe* und .Grippehusten", 
wo die andern Male wieder prompt wirkende Mittel, 
wie Bryonia, Nux vomica, rhospnor absolut nichts 
leisten und wo namentlich Schlaflosigkeit den Kranken 
peinigt, so müssen wir mit Freuden auch in dieser 
Richtung Bromkali, sei es auch zunächst nur von theo¬ 
retischem Standpunkte aus, als eine echt homöopa¬ 
thische Heilung verheissende Hilfe begrüssen. 

2 ) Sollte es nicht heissen 2,50? Ref. 

(8chltua folgt.) 
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Studien Uber die Materia medica. 

Von Dr. med. E. A. Farrlngtoa, Philadelphia, P. A. 

(Hahnemannian Monthly.) 

Mollusken. 

(Fortsetzung.) 

Rücken , Glieder. — Steifigkeit des Nackens und 
Rfickens. 

Rückenschmerz, schlimmer beim Sitzen, auf Druck 
gewöhnlich besser; Schwerfälligkeit beim Erwachen, 
am Morgen, als ob sie sich nicht umwenden oder er¬ 
heben könnte, oder als ob sie schlecht gelegen hätte. 
Rückenschmerz, besser nach Aufstossen. 

Schmerz zwischen den Schultern und unter der 
linken Skapula, der sich bis in die linke Lunge er¬ 
streckt; schlimmer bei der Exspiration. Beständiger 
Schmerz zwischen den Schultern und den Röcken hinab. 
Schmerz öber der Lendengegend. 

Ziehen und Brennen über den Röcken. 

Schmerz in der Kreuzgegend; Schwäche. Schmerz 
wie bei Verrenkung. 

Beim Böcken Schmerz wie nach einem Stoss, der 
sich durch Andrücken des Rückens gegen etwas Festes 
bessert. 

Stiche hinten öber der rechten Hüfte; konnte auf 
der betroffenen Seite nicht liegen; bei Berührung 
schmerzte der Theii wie bei subkutaner Verschwärung. 

Drückender, ziehender Schmerz über Sakrum und 
Hüften; Brennen in der Spina. 

Schmerz im Sakrum, besser durch Druck; Schmerz 
vom Sakrum durch Hüften und Schenkel nach den 
Knien, mit Schwäche und Mattigkeit bei Bewegung, 
besonders beim Treppaufgehen, als ob die Glieder ihren 
Dienst versagen wollten. 

Die Glieder schlafen ein, fühlen sich schwer ; Quet¬ 
schungsschmerz. 

Unbehaglichkeit, besonders Nachts. 

Gelenke steif, oder Schwächegetühl darin, als ob 
sie leicht ihren Zusammenhang verlieren sollten. In 
der Schulter das Gefühl, als wäre sie ausgefallen. Ar¬ 
thritis. 

Krampf im Schenkel beim Gehen; Krampf im Ge- 
säss beim Strecken während der Nacht. 

Schwellung der Füsse und Beine, schlimmer beim 
Stehen, besser beim Gehen. 

Spannung in der Achillessehne; Schwellung. 

Verwandte Mittel. — Sepia gehört nicht zu den 
hervorragenden Mitteln bei Spinalirritation mit Hyper¬ 
ästhesie. Es verdient Berücksichtigung bei Schmerz, 
Steifigkeit und Schwäche. Es besteht dabei noch etwas 
Reizbarkeit, die sich durch Unruhe der Beine kund- 
giebt, das von subkutaner Verschwärung etc. zeigt. 
Doch ist die Erschöpfung vorherrschend; der Rücken 
ist schmerzhaft; dabei Schwächegefühl im Rücken und 
Beinen, mit Ermüdung der Muskeln und Gelenke und 
Lähmigkeit der Glieder nach Anstrengung. Dies letz¬ 


tere Symptom ist sehr charakteristisch. Gelenke schwach- 
Bewegung scheint eine Verschiebung derselben bewir¬ 
ken zu wollen. 

Das Mittel ist deshalb nach langdaueradem Miss¬ 
brauch der Sexualorgane von Nutzen; ebenso bei 
Frauen, die an Uterus- und Ovarialäffektionen gelitten 
haben, oder die durch Säfteverluste geschwächt wor¬ 
den sind, ln allen Fällen, wo Sepia nöthig ist, sind 
die Symptome wesentlich solche, wie sie schon als für 
das Mittel allgemein giltig früher mitgetheilt sind. 

Unter den Spinalsymptomen sind die folgenden 
besonders charakteristisch: Sakrolumbar • Schmerzen, 
schlimmer beim Stehen, sie fühlt sich schwach. Rücken¬ 
schmerz, Druck und Brennen, mit Kongestion; besser 
bei Druck; schlimmer beim Sitzen. Rückenschmerz 
schlimmer bei Nacht. Beim Erwachen Steifheitsgefühl; 
Kopfschmerz, grosse Schwäche. 

Pulsatilla hat mehr die Empfindung subkutaner 
Eiterung; auch das Schweregefühl wie von einem Stein; 
dabei das Gefühl im Kreuze, als wenn ein enges Band 
umgelegt wäre. Rücken so steif wie ein Brett. Letz¬ 
teres Symptom hat sich sowohl bei Männern wie bei 
Frauen gebessert. 

Natrum muriaticum hat, wie Sepia , paralytische 
Schwäche des Rückens, Steifheit, Quetschungsgefühl; 
Schmerz in den Gelenken wie bei Luxation. Beine 
schwach, schlafen ein; Krampf; schweissigeFüsse etc. 
Schwere der Beine. Aber das Mittel verursacht mehr 
Reizung, mit Empfindlichkeit der Wirbel und Kon¬ 
traktion der Sehnen. Kreuz wie gebrochen. Nur Sepia 
verursacht Schmerzen von der Regio sacro - lumbaris 
herab nach den Beinen oder rund um die Hüften. Die 
Begleiterscheinungen weichen ab. Bei Natrum muria¬ 
ticum ist Herzpalpitation, Zittern, Schwächegefühl; 
Kontraktion; bei Sepia mehr deutliche Wallungen, star¬ 
ker Herzschlag, Vollsein. 

Schwäche im Rücken haben auch Cocculus, Co- 
nium, Zincum, Graphit, Sulphur, Phosphor etc. etc. 

Cocculus drückt die Lebenskraft herab, verursacht 
Muskellähmung, oft verbunden mit Zucken und sogar 
Krämpfen — eine Form reizbarer Schwäche, die der 
Wirkung von Ignatia und Nux vomica nicht unähnlich 
ist. Patientin ist unduldsam gegen äussere Eindrücke; 
Lärm greift sie an; sie ist überempfindlich gegenüber 
Gerüchen, Tabakrauch, kalter Luft etc. Paralytische 
Schmerzen über den Hüften, Steifheit in der Lenden¬ 
gegend. Spasmodische Zusammenziehung in der gan¬ 
zen Länge der Spina. Parese der Augenlider, Zunge, 
Pharynx, Glieder, mit Zittern; erst schlafen Hand und 
Fub8 der einen, dann der andern Seite ein. 

Solche Symptome sind gewöhnlich bei schwachen 
nervösen Frauen; und übereinstimmend mit der Nei¬ 
gung solcher Personen zu spasmodischen Symptomen 
finden wir das Mittel indizirt bei Konvulsionen nach Ver¬ 
lust des Schlafes; bei Menstrualkolik, scharfem Schnei¬ 
den im Uterus; bei Schlaflosigkeit infolge geistiger 
Anstrengung etc. — Patientin ist schwindelig, und fühlt 
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«ich schwach, wenn sie sich erheben will; Gefühl von 
Seekrankheit; im Rücken Schwächegefühl, wie ge¬ 
lähmt, mit oder ohne Zucken der Muskeln; Leere-, 
Hohlheitsgefühl in einer oder in allen Körperhöhlen; 
daher fühlt sich ihr Kopf leicht, leer; Hinterhaupt 
acheint sich au öffnen und zu schliessen; Sprechen er¬ 
schöpft und verursacht oder verstärkt ein Leeregefühl 
in der Brust. 

(Fortsetzung folgt.) 


Etwas Uber Mattei. 

Im vorigen Herbst versprach ich meine Erfahrun¬ 
gen über die sogenannten Mattei’schen Mittel mit¬ 
theilen zu wollen. Mittlerweile habe ich noch etwas 
mehr hierüber gelernt. 

Vor 15 Jahren übergab mir ein hochadeliger Herr 
die ersten 7 Mittel Mattei's mit den mitunter unpas¬ 
senden Namen: 1. Antiscrofuloso, 2. Antifebrile, 3. Pet- 
torale, 4. Antiangoitico, 5. Anticanceroso, 6. Vermifugo 
und endlich 7. Antivenereo — und bat mich, Versuche 
damit anzustellen und ihm hierüber berichten zu 
wollen. — Ich beschloss vorerst, die meisten dieser 
Mittel bis auf die letzten 2 an meinem eigenen bis 
dahin noch gesunden Körper versuchen zu wollen, und 
dann erst an Kranken — und zwar nie in akuten , son¬ 
dern nur in chronischen Fällen — und unter den letz¬ 
teren nur wieder in solchen, 1) wo die homöopathische 
Mittelwahl sehr schwierig war, 2) wo trotz der anschei¬ 
nend richtigen Mittelwahl doch nicht die geringste 
Veränderung in den Symptomen eintrat. 


Mit den sogenannten Elektrizitäten (rothe, blaue, 
weisse und grüne) machte ich nur dreimal Versuche. — 
Nur einmal gelang der Versuch bei rheumatischem 
Zahnweh. — Die zwei anderen Versuche, einer bei 
Kopfschmerz und ein anderer bei Knieschmerz , alle drei 
auf Wunsch von Mattei’schen Anhängern, misslangen. 


Wie gesagt, versuchte ich die meisten Mattei'schen 
Mittel an mir selbst; nur nicht Vermifugo und Anti¬ 
venereo. — Ich begann mit 1 Kügelchen oder Körn¬ 
chen, jedes Mittel separat, am Morgen; als ich nichts 
empfand, nahm ich 3 bis 5, selbst 20 Körnchen Mor¬ 
gens und fühlte nicht die geringste Veränderung in 
meinem Befinden; ebenso wenig sobald ich diese Körn¬ 
chen in einem Glase Wasser aufgelöst hatte und davon 
1 bis 2 stündlich 1 Schluck genommen. — Da ich auf 
diese Art die Unschädlichkeit derselben an meinem 
gesunden Körper erprobt hatte, ging ich zu Versuchen 
an kranken Körpern über. 

Ich gab zuerst Antiscrofuloso, weil es meines Wis¬ 
sens das einzige Mittel ist, von dem Mattei die Genesis 
angab. Er hatte einen Lieblingshund, der die Räude 
bekam, gegen welche alle ihm oder den Veterinärs 


bekannten Mittel nichts halfen. Eines Tages, als er 
mit dem Hunde spazieren ging, frass derselbe von 
einer dem Grafen unbekannten Pflanze und stürzte sich 
bei jedem Spaziergange, den der Graf absichtlich täg¬ 
lich zu dem Standorte der in zahlreichen Exemplaren 
vorkommenden Pflanze unternahm, auf eine dieser 
Pflanzen und verzehrte sie gierig. In beiläufig drei 
Wochen, erzählt Mattei, war die Räude geheilt — Nun 
sammelte er diese Pflanze und bereitete eine Tinktur 
darau8, die er Anfangs auch anderen räudigen Hunden 
und Thieren überhaupt als Arzneimittel eingab, später 
auch räudigen oder mit skrofulösen oder anderen Aus¬ 
schlägen behafteten Menschen — und sah bei Allen, 
wie er angicbt, herrliche Resultate. Daher nannte er 
dieses Mittel Antiscrofuloso. (Ich würde es Anti- 
dyscrasico genannt haben.) 

Zu diesen Versuchen wurde ich, sozusagen, mora¬ 
lisch gezwungen durch die Unmasse von brieflichen 
und mündlichen Anfragen von Patienten, was ich von 
Mattei’s Mitteln halte. Man hat in Deutschland, auch 
in Oesterreich keine Idee von der ungeheuren Verbrei¬ 
tung der Mattei’schen Methode in Frankreich und Ita¬ 
lien; kaum eine Familie giebt es, die den gebildeten 
Ständen angehört, von der nicht ein Glied von den 
glänzenden Erfolgen begeistert wäre. — Es sind meist 
frühere Anhänger der Allopathie, über deren Resultate 
sie jedoch nie so begeistert waren. Der Abstand ist 
wahrscheinlich zu gross gewesen. — Auf die in der 
Konsultation gestellten Fragen nun antwortete ich: 
„Von Mattei's Mitteln halte ich nichts; die Homöo¬ 
pathie kennt sie nicht, weder ihren Namen, noch ihren 
Ursprung.“ — „Aber,“ antwortete man mir, „wen soll 
ich denn fragen, um Aufschluss zu erlangen; denn so 
schlechterdings wegleugnen können Sie, Herr Doktor, 
das Faktum nicht, dass höchst glaubwürdige, nüchtern 
denkende Personen schnelle und durchgreifende Wir¬ 
kungen von Mattei’s Mitteln empfunden haben.“ Hier¬ 
auf musste ich als vorurteilsloser Mann, der nichts 
ungeprüft verwirft, antworten: „Ich will die Mittel 
prüfen.“ Und ich habe sie geprüft durch viele Jahre; 
aber das Resultat ist kein sehr tröstliches . Unter 100 Ver¬ 
suchen sah ich vielleicht 10 mal eine schwache Besserung ; 
und vielleicht nur 2 mal ein auffallendes glückliches Re¬ 
sultat. In 90 Fällen sah ich gar keinen Erfolg . 

Wenn ich etwas Erfolgreiches gesehen habe, so war 
es von dem früher erwähnten Antiscrofuloso oder Anti- 
dyscrasico. — Dieses versuchte ich in allen Fällen, in 
denen die Homöopathie Calcarea earb., Sulphur, Gra¬ 
phit, Lykopodium, Thuja anzuwenden pflegt; obgleich 
dies auch ein vager Begriff ist. — Zwei auffallende 
Erfolge hatte ich doch zu verzeichnen: Ein italiänischer 
Maurer führte mir seinen jüngeren (20jährigen) Bruder 
zu, dessen Antlitz voll von Wunden und Abschürfungen 
war, die er sich durch häufigen Sturz infolge von Epi¬ 
lepsie zugezogen, an der er seit 2 Jahren leidet; er 
schwebt, wenn er auf der Leiter steht, immer in Le¬ 
bensgefahr; da er jedoch kein anderes Handwerk 
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kennt, so muss er sich dieser Gefahr aussetzen. Ur¬ 
sache unbekannt. Ich gab Antidyscrasico, 1 Korn auf 
1 Gläschen Wasser und liess ihn davon 2 stündlich 
einen kleinen Schluck nehmen. Nach einer Woche 
kamen beide mit freudestrahlenden Blicken zurück und 
erzählte mir der ältere Bruder, dass der kranke nicht 
einen einzigen Anfall die letzte Woche hatte, während 
er früher mindestens 4 mal täglich fiel. Und einen 
ganzen Monat (April) blieb er frei vom Anfall. Da ich 
im Mai abreiste, konnte ich nichts mehr über ihn er¬ 
fahren. — Im nächsten Jahre kam ein Nizzaer Maurer 
von 30 Jahren auch mit Epilepsie zu mir; ich gab das¬ 
selbe Mittel in derselben Form und bei diesem blieb 
der Anfall, wie ich erfahren konnte, ein halbes Jahr 
aus, während derselbe sonst alle Wochen erschien. — 
Ich weiss, dass alle dergleichen Intermissionen bei der 
Epilepsie oft Vorkommen; doch ich erzähle nur, was 
ich weiss, und ziehe keine Schlüsse daraus. — Auch 
von dem Mittel Pettorale sah ich bei einem heftigen 
Bronchialkatarrh (trockener Reizhusten) in einigen Ta¬ 
gen bedeutende Besserung, aber ziehe auch hieraus 
keinen Schluss. Auch eine Reaktion sah ich einmal 
beim Gebrauche von Antiscrofuloso auftreten und zwar 
eine sehr heftige in Form eines stärken Fiebers mit 
grosser Beängstigung, welche Reaktion aber durch 
Akonit sehr gemässigt wurde. Noch vor einigen Tagen 
erzählte mir der erste homöopathische Arzt von Mai¬ 
land Dr. Bruni, dass er bei einem Knaben, der durch 
14 Tage und Nächte ohne Unterlass schrie wegen Kopf¬ 
schmerz (wahrscheinlich Hydrocephalus) und wogegen 
alle homöopathischen Arzneien, die er anwendete, er¬ 
folglos waren — auch Antiscrofuloso anwendete; aber 
dieses Mittel brachte eine so schreckliche Verschlim¬ 
merung hervor, dass die Familie in Angst nach ihm 
sandte und fragte, welches starke Mittel er angewen¬ 
det hätte? Und es waren nur 2 bis 3 Körner von Anti¬ 
scrofuloso. Aber in einigen Stunden legte sich die 
Reaktion und der schrecklich monotone Kopfschmerz 
erschien nur mehr in Zwischenräumen und viel weni¬ 
ger heftig. 

Aber wirklich auffallend ist die schnurstracks ent¬ 
gegengesetzte Meinung der homöopathischen Aerzte — 
während einige, wie z. B. der zu Genf verstorbene Dr. 
Lande8mann (früher eifriger Mitarbeiter dieser Zei¬ 
tung und ausgezeichneter Mittelkenner) nicht genug 
die viel raschere Wirksamkeit der Mattei'schen Mittel 
loben konnte, erzählte mir der älteste homöopathische 
Arzt von Nizza, dass er durch 2 Jahre alle Mattei'schen 
Mittel in allen Gradationen durchprobirte und doch nie 
auch nur den mindesten Erfolg gesehen hat. — Aber 
das Gute hat der Matteismus, dass seine Anhänger 
selten mehr zur Allopathie zurückkehren — sondern, 
wenn sie keinen Erfolg sehen, zur Homöopathie über¬ 
gehen. 

Nizza, 25. Okt 1882. Dr. Glitt. Pröil. 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. Hendrichs Jan. in Kein ». Bh. 

Behandlung der Gicht von Dr. Joueeet. 

Die Behandlung der Gicht theilt Jousset ein in 5> 
verschiedene Abtheilungen: Behandlung des Anfalls, 
Behandlung der Krankheit zwischen den Anfällen, Be¬ 
handlung der chronischen Form, Behandlung der Mus¬ 
kelschmerzen und Behandlung der Komplikationen. 

A. Behandlung des Anfalls. Dieser ist entweder 
mono-artikulär (der eigentliche Gichtanfall) oder poly- 
artikulär und hat dann zuweilen Aehnlichkeit mit dem 
akuten Gelenkrheumatismus. 

I. Mono- artikulärer Anfall. Sitzt bekanntlich in 
einem kleinen Gelenke, am häufigsten an der grossen 
Zehe und tritt Nachts auf. Der Schmerz ist sehr hef¬ 
tig, in der Nacht schlimmer; das Gelenk schwillt an 
und wird lebhaft geröthet. Fieberbewegungen zuweilen 
bei heftigem Auftreten. Im Beginn dauern die Anfälle 
gewöhnlich 4 Tage und nehmen von Tag zu Tag an 
Intensität ab. Später dauern sie länger und endlich 
.gehen sie von Gelenk zu Gelenk, was den Anfall noch 
bedeutender in die Länge zieht. 

China , Ledum palustre und Colchicum sind die Haupt¬ 
mittel des mono-artikularen Anfalles. 

1. China. Dies Medikament ist angezeigt durch die 
rothe und schmerzhafte Geschwulst der Gelenke. Cha¬ 
rakteristisch ist, dass der Schmerz nicht nur durch 
Bewegung verschlimmert wird, sondern auch durch 
Berührung, welche den Schmerz zu einer enormen 
Höhe steigert. 

2. Ledum palustre. Wie China entspricht Ledum 
der Gicht mit Schwellung, Röthung und Schmerz; be¬ 
sonders an der grossen Zehe. Ledum ist angezeigt, 
wenn der Schmerz durch Berührung nicht erhöht wird; 
wenn Oedem vorhanden ist und ein Gefühl der Kälte 
in den kranken Gliedern. Die Schmerzen bei Ledum 
sind lanzinirend, reissend und werden durch Bettwärme 
erhöht. 

3. Colchicum . Angezeigt, wenn reissende Gelenk¬ 
schmerzen mit Röthung, Hitze und Anschwellung vor¬ 
handen sind; Erhöhung durch Berührung. Die Empfin¬ 
dung des Reissens und Brennens spricht für Colchicum. 

AnwendungBweise: 0,20 der l. Tritur. der China, 
4 Tropfen der ersten Dez.-Dil. von Ledum, resp. Col¬ 
chicum in 200,0 Wasser, stündlich ein Esslöffel. 

(Fortsetzung folgt.) 


Notizen. 

Einer uns gewordenen Mittheilung zu Folge ist 
Prof. Rapp, der s. Z. sein Lehramt in Tübingen auf¬ 
zugeben gezwungen wurde, weil er seine gewonnene 
Ueberzeugung nicht verleugnen wollte, zum Leibarzt 
Ihrer Maj. der Königin Olga von Württemberg ernannt wor¬ 
den. Wir freuen uns über diese Anerkennung, welche dem 


Digitized by t^ooQle 



176 


um unsere Sache verdienten Manne, und damit dieser 
selbst geworden ist. Sie ist aber von um so grösserer 
Bedeutung, als sie von einer an Geist wie an Charakter 
so hochstehenden Frau ausgeht, welche mit ihrem kla¬ 
ren Blicke die Bedeutung der Homöopathie schnell 


erkannte und sich durch Nichts hat abhalten lassen, 
ihrer Ueberzeugung auch öffentlich Ausdruck zu geben. 
Möchte sie recht viele Nachfolger finden! Dem Koll. 
Rapp rufen wir unseren herzlichsten Glückwunsch zu! 

Die Redaktion. 


Erklärung. 

Wir sind darauf aufmerksam gemacht worden, dass unser in voriger Nummer publizirtes „Zur Rich¬ 
tigstellung 4 * so ausgelegt werden könnte, als hätten wir damit sagen wollen, dass aus der M arggraf sehen 
Offizin hervorgegangene Präparate ein grösseres Vertrauen verdienten als die von der Schwabe’schen Apo¬ 
theke gelieferten. Wie wohl Niemand, welcher unseren neulichen Bericht über das neue Etablissement des 
Herrn Dr. Schwabe gelesen hat, dies annehmen kann, so wollen wir doch, um darüber keinen Zweifel auf- 
kommen zu lassen, hierdurch ausdrücklich erklären, dass es uns durchaus fern gelegen hat, das geringste Miss¬ 
trauen gegen die aus der Sch wabe’schen Apotheke hervorgegangenen Präparate zu erregen, da dieselben be¬ 
züglich sorgfältiger und gewissenhafter Bereitung nach unserer Ueberzeugung ganz dasselbe Vertrauen ver¬ 
dienen, wie die der Marggrafschen Offizin. 

Die Redaktion. 


ANZEIGEN. 


Verlag von Baumgärtner’s Buchhandlung in Leipzig: 

Dr. Caspari’s 

homöopathischer 

Hans- und Reise-Arzt. 


Mit besonderer Berücksichtigung 

der Frauen- und Kinderkrankheiten 

sowie der Unfälle 

welche sofortige Hülfe erfordern. 

Elfte Auflage in zeitgemfisser Bearbeitung von Dr. H. Goullon. 

Preis elegant gebunden M. 2. 40. Vorräthig in allen Buchhandlangen. 


Die in 


Stuttgart 


erscheinenden 



geben Anweisung zur einfachsten und erfolgreichsten Behandlung der Krankheiten und widmen der 
Impffrage eine besondere Aufmerksamkeit. Abonnement bei jeder Post oder Buchhandlung M. 2. 20. 
jährlich. Probeblätter, wie jede wünschenswerthe Auskunft durch das Sekretariat der Hahnemannia, 
Friedrichstrasse 14, Stuttgart. 



Verantwortlicher Redakteur: Dr. A.Lorbächer in Leipzig.—Verlag von Banmgärtner’s Bachhandlang in Leipzig. 

Druck von Gressner & Schramm in Leipzig. 


Digitized by t^ooQle 










Bd. 105, Leipzig, den 5. Dezember 1882. Jfo. 23. 

ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITl'Xti. 

HERAUSGEGEBEN VON Dr. A. LORBACHER, PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 

Expedition: Leipzig, Bossplatz 18. 


ZEX* Erscheint wöchentlich sn 1 Bogen. 96 Nummern büden einen Band. Preia 10 M. 50 Pf. Alle Buohhandlungen und Pogtanatalten 
nehmen Bestellungen an. — Inserate, welche an R. Moste in Leipslg und dessen Filialen su richten sind, werden mit SO Pf. pro 
einmal gespaltene Petitzeile oder deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit lt M. berechnet. 


Inhalt: Versammlung des Vereins homöopathischer Aerzte Rheinlands u. Westfalens am 7. Sept 1882 
zu Düsseldorf (Schluss). — Homöo-Hydrotherapie und Hydro-Homöotherapie. Von Dr. J. Breuer (Forts) — Ist 
die Behandlung der Epilepsie mit Bromkalium eine homöopathische? Von Dr. H. Goullon jun. (Schluss) — Stu¬ 
dien. über die Materia medica. Von Dr. med. E. A. Far rington, Philadelphia. A. P. (Forts.). — Referate au* 
französischen Journalen. Von Dr. Hendrichs jun. (Schluss), — Die Homöopathie in Spanien. — Notiz. ~ 
Anzeigen. 


Versammlung des Vereins homöopathischer 
Aerzte Rheinlands u. Westfalens 
am 7. Sept. 1882 zu Oflsseldorf (Hötel Thüngen). 

(Schluss.) 

Kollege Bolle hat ein radikales Verfahren gegen 
Keuchhusten entdeckt Dieses Verfahren besteht seiner 
Angabe nach in Einathmung von Sublimat in einer 
besonderen Form. Der Keuchhusten ist in 14 Stunden 
radikal geheilt, indem durch dieses Inhalationsver¬ 
fahren das Keuchhustenmiasma, welches Bolle für 
einen Pilz ansieht, vernichtet würde, ohne dem Pa¬ 
tienten Schaden zuzufügen. 

B. macht sich zunächst eine konzentrirte Lösung 
von Sublimat in Alkohol. Sublimat sei in dem Maxi- 
malverhältniss 1 : 5 in Alkohol löslich. Man könne 
einen Ueberschuss von Sublimat zu der Lösung ver¬ 
wenden, da derselbe nach Sättigung des Alkohols in 
oben erwähntem Verhältnis auf dem Boden sich nieder* 
lagere. Von dieser Stammtinktur enthalte ein Tropfen 
Ve des Gewichts an Sublimat. 

Zum Inhaliren werden 12—20 Tropfen dieser Stamm¬ 
tinktur mit 100 Gramm Alkohol vermengt 

Der verdunstende Alkohol reisst Sublimattheilchen 
der Lösung mit sich fort und somit auch in die Luft¬ 
wege, wo das Keuchhustenmiasma getroffen und getödtet 
wird. 

Das Inhaliren geschieht aus einer Tasse und zwar 
immer so, dass die ausgestossene Luft nicht wieder in 
das Inhalationsgefäss hineingeathmet, sondern durch 


die Nase über den Rand der Tasse hinaus entfernt 
wird. *) Das Inhaliren kann stundenlang kontinuirlich 
fortgesetzt werden. Auch von Mittags bis Abends. 
Schon für die erste Nacht wird die Linderung zuge¬ 
sichert. 

Nicht bloss der Keuchhusten, sondern alle an¬ 
steckenden Krankheiten ohne Ausnahme haben nach 
Bolle ihren Grund in lebendigen Geschöpfen, von 
denen er unentschieden lassen will, ob es pilzartige 
Schmarotzer oder animale Wesen sind. 

In den Hustenparoxysrnen erkennt B. das Bestreben 
des Organismus, sich seiner Peiniger zu entledigen. 
Die Sublimatinhalation erspart demselben diese Arbeit, 
indem sie die Mikroben tödtet und ihre Vermehrung 
dadurch radikal beseitigt. ° 

Den ersten Fall hat B. erlebt bei der 18jährigen 
Tochter eines Goldschmieds. Der Husten hatte solch 
erschütternde Form angenommen, dass die Kranke und 
ihre besorgten Eltern keine Nacht schlafen konnten. 

B. schüttete Va Theelöffel voll von seiner Sublimat¬ 
stammtinktur in eine Tasse voll Alkohol, Hess die 
Tasse vor den Mund und die Nase über den Rand hin¬ 
aushalten. Durch den Mund wurde inhalirt und durch 
die Nase ausgeathmet Sieben Stunden lang in con- 
tinuo währte die Inhalation. Abends 11 Uhr schlief 
die Kranke ein, um nach 11 ständigem hustenlosen 
Schlafe am n ächsten Vormittage 10 Uhr aufzuwachen. 

*) Neuerdings benutzt B. dazu einen besonders zu 
diesem Zweck konstruirten Inhalationsapparat von Dr 
Hausmann, zu beziehen vom Apotheker W von 
Pernewerth in Meran. 
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Der 9jährige Bruder der Patientin wurde ebenso 
behandelt Er hatte noch am nächsten Morgen einen 
kolossalen Hustenanfall, dann aber keinen mehr. 

B. versichert, dass er mit aller Vorsicht vorge¬ 
gangen sei und keinen Naohtheil des Verfahrens er¬ 
lebt habe. 

Selbstverständlich erregten diese Mittheilungen das 
grösste Interesse unter den Anwesenden. 

Koll. Hendrichs sen. bestätigte die antiparasi¬ 
täre Eigenschaft des Sublimats, welcher in Verdünnung 
von 1:10 000 von Leukhart als erstes Mittel gegen 
Mikrokokken genannt würde. 

Kollege Bolle streitet allen bisher gegen Keuch¬ 
husten genannten und angewandten Mitteln des ho¬ 
möopathischen Arzneischatzes das Recht ab, sich the¬ 
rapeutischer Erfolge zu rühmen. Es wird ihm darauf 
von Koll. Weber entgegnet, dass, ohne seine Ausfüh¬ 
rungen zu bestreiten, ehe man sie selber durchprobirt, 
man doch diese Schlussfolgerung nicht als eine zu¬ 
treffende anerkennen könne. Dafür sei eine zu grosse 
Anzahl unbestreitbarer mit homöopathischen Mitteln 
in tiefen und hohen Potenzen bewerkstelligter Heil¬ 
erfolge nachweisbar vorhanden, bei denen an eine Ver¬ 
wechslung mit den Ergebnissen der exspektativen 
Methode absolut nicht zu denken wäre. Bolle fordert 
seinerseits zu Nachversuchen auf und erklärt die An¬ 
wesenden für verpflichtet, ihren Dank für seine Eröff¬ 
nungen zu bethätigen durch Publizirung der damit 
gemachten Erfahrungen. (Wir haben also in nächster 
Zeit über diese neue Kurmethode weitere Publikationen 
zu erwarten. Wenngleich diese Behandlung mit Alko¬ 
hol und Sublimat nicht als eine homöopathische an¬ 
gesprochen werden kann und darf, so muss sie doch, 
ihre unfehlbare Wirkung als unbestritten vorausgesetzt, 
als eine eminent radikale angesehen werden, als eine 
wahrhaftige Kausalkur. Ebenso wie wir in den Magen 
aufgenommene Giftstoffe durch Antidote zu unschäd¬ 
lichen chemischen Verbindungen umwandeln und damit 
dem Fortschreiten des Vergiftungsprozesses Halt ge¬ 
bieten. Der Ref.) 

Koll. Bolle kam nun auch auf den Alkohol als 
Verbandmittel zu sprechen. Die erfolgreiche und be¬ 
queme Behandlung von Wunden mit Arnikaessenz be¬ 
ruhe nicht auf der Arnika, sondern auf dem Alkohol 
der Essenz. 

Auf die Ulcerationsfläche von Lupus schütte er 
geine[Sublimatstammtinktur und bedecke das Geschwür 
mit damit durchtränkter Watte. Nach 4 Tagen seien 
die Krusten abgefallen, worauf dann Holztheer über 
die frei liegenden wunden Stellen gestrichen werde, 
darüber Watte und als Decke rosafarbenes Pflaster. 

Es folgte dann noch eifce kurze Exposition über 
Zinkugektionen bei Gonorrhoe, die Koll. Bolle im 
Verhältniss von gr. 0,4:200 Wasser in 3 mal täglicher 
bis lVi stündlicher Wiederholung machen lasse, bis der 
Ausfluss wasserklar sei. 

Mit der Erwiderung von Koll. Hendrichs sen., 


dass er die guten Erfolge von diesem Verfahren nicht 
bestätigen könne, kam die Diskussion zum Schluss. 

(Wir haben also in der Person des Koll. Bolle, 
welcher den Löwenantheil an den Verhandlungen des 
Tages auf sich genommen hatte, einen Vertreter der 
äussersten Linken kennen gelernt Obschon durch¬ 
drungen von der weitausgreifenden therapeutischen 
Bedeutung des Aehnlichkeitsgesetzes, scheut er sich 
nicht, da wo er die Anwendung desselben für eine um¬ 
ständlichere und unsicherere glaubt halten zu müssen, 
einen anderen Modus an die Stelle zu setzen, der ihm 
mehr Aussicht auf Erfolg verspricht. Wenn seine mit 
einer Bandwurmkur im Prinzip identische Behandlung 
des Keuchhustens durch eine mikrokokkentödtende In¬ 
halationsmethode sich durch Nachversuche bestätigen 
lassen sollte und zwar ohne Nachtheil und Gefahr für 
die Kranken, die doch meist Kinder sind, dann könn¬ 
ten wir den Keuchhusten aus der Reihe der homöo¬ 
pathisch zu behandelnden Krankheiten ausscheiden. 
Wir hoffen, dass die Ausführungen von Koll. Bolle 
ein lautes und vielseitiges Echo finden werden, möge 
dasselbe bestätigend oder bestreitend ausfallen, wenn 
nur dadurch etwas mehr Leben in unsere Blätter 
kommt. Der Ref.) 

Duisburg, Okt. 1882. Dr. Weber. 


Homöo-Hydrotherapie und Hydro-Homoo- 
therapie. 

Von Dr, J. Breuer. 

(Fortaetsong.) 

Die heilkräftige Wirkung des Schüssler’schen Natr. phosph, 
100. Cent. Dil. io einem sehr interessanten Diabetes mel- 
iitus-Falte. 

Den 31. Januar d. J. wurde ich zu einem Kranken 
gerufen, der mit einem ihn höchst quälenden Reizhusten 
behaftet war. Herr W., Beamter, 52 Jahre alt, liess 
bei oberflächlicher Untersuchung sofort erkennen, dass 
er emphysematisch war. Sein tonnenartig erweiterter 
Brustkorb, sowie der tympani tische Perkussionschall 
über der ganzen Lunge entsprachen denn auch diesem 
Zustande. Anamnestisch konnte Folgendes festgestellt 
werden: Patient hatte von seinen Knabenjahren bis 
zum 19. Jahre stark masturbirt*, sein Schlafgemach 
war in einem Raume, in welchem Hutmacherbeize zu- 
bereitet und aufbewahrt wurde. Bei der Zubereitung 
dieser Beize wurde Mercurius corrosivus mit verwen¬ 
det Patient hat längere Jahre (6 bis 8 Jahre) in die¬ 
sem Raume geschlafen. Bis zum 18. Jahre war Patient 
mit Fussschweiss behaftet, durch ein kaltes Fussbad 
nach einem grossen Marsche wurde derselbe unter¬ 
drückt, in Folge dessen die Beine 14 Tage lang steif 
waren. Der Fussschweiss ist seitdem weggeblieben; 
die Beine erlangten bald nachher ihre Gelenkigkeit 
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wieder. Im 18. Jahre acquirirte Herr W. einen Icterus 
von 14 Tagen Dauer. Es wurden dagegen Emetica in 
starken Dosen gegeben. Pat. erbricht sehr schwer. Im 
Verlaufe der Behandlung erfuhr ich erst, dass Herr W. 
im Jahre 1865—66 schon von den ihn behandelnden 
allopathischen Aerzten als Diabetiker erklärt wurde. 
Die Palpation ergab den unteren rechten Leberrand 
bei Druck empfindlich; Leber aber nicht vergrössert; 
ebenso Milz normal. Füge ich noch hinzu, dass unser 
Diabetiker in früheren Jahren viel und sehr starken 
Kaffee getrunken, nebstbei auch stark rauchte, ferner, 
dass viel Aerger und Kummer durch Vermögensschä¬ 
digungen auf ihn eingewirkt haben, so wären die ätio¬ 
logischen Anhaltspunkte so ziemlich erschöpft. Da 
mir das Vorhandensein des Diabetes erst im Verlaufe 
meiner Behandlnng bekannt wurde, so nehme ich, be¬ 
vor ich zur Detaillirung der Medikation etc. schreite, 
zunächst Anlass einige Bemerkungen über den Diabetes 
mellitus folgen zu lassen. Der Diabetes mellitus, diese 
schwer zu heilende Krankheit, ist in den meisten Fällen 
eine nicht hereditär überkommene Krankheit, sondern 
durchweg das Resultat verschiedener den Gesammt- 
organismus schädigender Faktoren. Hier will ich nun 
gleich bemerken, dass Herr W. mit der seltenen Dia¬ 
betesform behaftet ist, wo wenig getrunken wird und 
doch relativ grosse Mengen Zucker aus dem Körper 
ausgeführt werden. Die Mengen in dem untersuchten 
Harn schwankten zwischen 8,15—10,05 Prozent Die 
absolute Menge p. d. war aber nichtsdestoweniger nicht 
so bedeutend, weil durchschnittlich, wie weiter unten 
zu ersehen, keine 2000,0 Urin in 24 Stunden entleert 
wurden. Nehmen wir den mittleren Gehalt an Zucker 
mit 6 °/ 0 an, so beträgt dies bei 2000,0 Urin erst 120,0 
Zucker p. die. In dem erschöpfenden und gediegenen 
Werke von Prof. Cantani Über den Diabetes mellitus 
kommen Fälle vor von Über 400—486,0 Zucker p. die, 
nota bene bei gemischter Kost. Sobald er diese hochgra¬ 
digen Zuckerausscbeider auf absolute Fleischkost setzte, 
verschwand, resp. reduzirte sich die Zuckermenge ganz 
entsprechend der Strenge des diätetischen Regimes. — 
Ich behalte mir in einem späteren Artikel vor, die 
Diabetestherapie von Prof. Cantani, welche bezüglich 
der Heilresultate nebst der von Dr. v. Düring in Ham¬ 
burg entschieden den grössten Prozentsatz liefert, einer 
genauen kritischen Beurtheilung in dieser Zeitschrift 
zu unterziehen und will nur jetzt bemerken, dass durch 
eine richtige Kombination des Cantani'schen und von 
Düring’schen Verfahrens unter Mitverwendung der ein¬ 
schlägigen homöopathischen Mittel, eine Diabetes¬ 
therapie geschaffen wird, welche allen Ansprüchen ge¬ 
nügen wird und auch wirklich da noch Heilung bringen 
wird, wo eine solche noch möglich ist. Dass v. Düring 
der Hydrotherapie eine gebührende Stelle in seiner 
Behandlung anweist, dürfte wohl bekannt sein; ebenso, 
dass v. Düring besonders in letzter Zeit nicht ein allzu 
grosses Gewicht auf strikte Fleischdiät legt, gegen¬ 
teilig seine Patienten fast vegetabilisch leben lässt. — 


Cantani und v. Düring, zwei Gegensätze denkbarster 
Art, beide auf ein Ziel lossteuernd, und beide dasselbe 
auch erreichend. Denkt man da nicht unwillkürlich 
an das französische Sprichwort „les extrömes se tou- 
chent". Doch das Weitere in meinem späteren Artikel. 
Jetzt zu unserem Herrn W. zurück. 

Die ihn 1865—1866 behandelnden allopathischen 
Aerzte konnten sich nicht einigen, ob ein vitium cordis 
vorlag oder nicht, welches auch jetzt bei der sehr 
stark geblähten Lunge des Patienten schwer zu ent¬ 
scheiden ist. Seine etwas ödematös geschwollenen Füsse 
mit brennendem Ekzem oberhalb der Malleoli sprechen 
wohl dafür; ebenso, daBB nach schwachem Digitalis- 
infusum diese Schwellung unter vermehrter Urinsekre¬ 
tion schwindet. Da jedoch der Urin beträchtliche 
Mengen Zucker zeigt, so kann man die hydropischen 
Erscheinungen auch auf die hydrämisch - anämische 
Blutbeschaffenheit zurückführen, welche die Gesammt- 
ernährung so sehr schädigt. In diesem Falle würde 
die Digitalis auf das geschwächte Herz nur als Tom- 
cura wirken und hierdurch die Beseitigung der hydro¬ 
pischen Anschwellung der Füsse nebst den venösen 
Stasen und dem ihnen zukommenden Ekzem durch 
die gestärkte Herzthätigkeit ihre Erklärung finden. 
Sei dem wie ihm wolle, Perkussion und Auskultation 
ergaben bei einem solch deformirten Brustkorb mit so 
lange erkrankter Lunge keinen verlässlichen Anhalts¬ 
punkt. — Aussetzender Puls, alle 8 bis 10 Schläge ge¬ 
paart mit Dikrotismus, lassen den statu8 praesens sich 
jedenfalls so gestalten, dass in Folge des langbestehen¬ 
den Emphysems jetzt ein sekundäres vitium cordis vor¬ 
liegt; hieran hat sich dann durch die Stauungen unter- 
und oberhalb des Zwerchfelles ein konsekutiver Diabetes 
herangebildet, wenn nicht, was fast wahrscheinlicher, 
derselbe als Intoxikationswirkung von den Sublimat¬ 
dämpfen schon längere Jahre bestanden und dieser 
dann durch seine Schwächung die anderen Zustände, 
geschaffen hat. Der Appetit des Patienten ist sehr 
gut; wenig Durst; Stuhl meist obstipirt. Ein steter 
schmerzhafter Reizhusten quält den Patienten beson¬ 
ders Nachts — 9 bis 1 Uhr und dann gegen 4 Uhr. — 
Viel dagegen genommenes Morphium hat denselben 
nicht gebessert, gegenteilig die Reizbarkeit noch ge¬ 
steigert Ich wurde hauptsächlich wegen des Reiz¬ 
hustens konsultirt und wusste damals noch nichts von 
dem Diabetes. 

(Fortsetzung folgt.) 


Ist die Behandlung der Epilepsie mit 
Bromkalium eine homöopathische? 

Von Dr« fl. floulloa Job. in Weimar. 

(Sohlnse.) 

Ausser Dr. Stille ist es besonders E. C. Seguin, 
welcher uns schätzenswerte Beiträge liefert zur Er- 
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kenntniss jener selbständigen, unter dem Namen Bro- 
mismue in die Pathologie eingeführten Erkrankung. 
Auch er betont die uns hier interessirende Betäubung, 
Behinderung der Sprache, der Artikulation*), Kühle der 
Extremitäten, Zittern der Muskeln. Dies führt uns 
noch zu einer Reihe von Symptomen, deren Komplex 
geradezu als „Geisteskrankheit“ angeführt wird und 
wir stehen nicht an, auch die Behandlung Geistes¬ 
kranker mit Bromkali als eine gut homöopathische 
aufzufassen. Nur wäre es an der Zeit, und dies be¬ 
trachte man, wie schon oben angedeutet wurde, als 
den Kern dieser anspruchslosen Erörterungen, sich klar 
zu werden 1) über die Form der für Bromkali sich 
streng eignenden Geisteskrankheit, der bezüglichen 
Epilepsie und der bezüglichen Bronchialerkrankung. 
2) über die Dosis . Denn der Homöopath fragt, im 
Gegensatz zum Allopathen, nicht: Wie viel verträgst 
du von dem Mittel, sondern, wie wenig genügt den 
angestrebten Zweck zu erreichen? Niemals aber wird 
ein würdiger Schüler Hahnemann’s Intoxikations - Er¬ 
scheinungen mit in den Kauf nehmen wollen. Hier be¬ 
ginnt der allopathische Barbarisrous und Vandalismus. 
Und für gänzlich irrationell müssen wir es von vorn¬ 
herein halten, wenn eine Epilepsie auf Gaben von etwa 
V , 0 Gran Bromkali pro dosi nicht weicht, die Dosirung 
ins Ungeheuerliche fortzusetzen, wie es den Herren 
Allopathen, zumal den aufs Experimentiren quasi an¬ 
gewiesenen klinischen Professoren leider nur zu ge¬ 
läufig ist. Und zwar ist es denselben dann ganz 
gleichgiltig, ob es sich um Bromkali, Jodkaii, Arsenik, 
Digitalis, Chinin oder Merkur handelt Und gerade die 
Praxis mit Bromkali liefert uns für obige harte, aber 
wahre und deshalb nicht ungerechte Behauptung lehr¬ 
reiche Beispiele und Belege, so dass unser Gewährs¬ 
mann Seguin bei Schilderung der gewissermassen 
sekundären und tertiären Brom-Symptome (zu denen 
er den Stupor, Sinnestäuschungen, erweiterte Pupillen, 
schwankenden Gang, tiefgehende Ulcerationen der Haut 
zählt) ausrufen konnte: „Häufig wird in solchem Sta¬ 
dium die Unterscheidung zwischen Bromismus und 
progressiver allgemeiner Lähmung schwierig, aber auch 
andere Krankheitszustände der verschiedensten Art, so¬ 
gar verschiedene Irrsinnsformen können damit verwech¬ 
selt werden.“- 

Stellte sich nun aber heraus, dass Bromkali in 
specie gegen Epilepsie und Veitstanz in einem Gaben- 
verhältniss von etwa der ersten Dezimale sich immer 
noch spezifisch verhält, wenn auch nur in dem Sinne, 
wie wir Homöopathen Sublimat gegen Ruhr, Arsenik 
gegen Cholera infantum, Naphthalin gegen Emphysem, 
Chinin gegen Intermittens und intermittirende Neural¬ 
gien, Cyanquecksilber gegen Diphtheritis, Brom gegen 

*) Das Sprachzentrum wird bekanntlich in dem 
vorderen Hirnlappen gesucht, während Schröder van 
der Kolk den Sitz der Epilepsie in die Medulla oblon- 
gata verlegte. 


Croup u. 8. w. als Specifica betrachten und schätzen 
gelernt haben, so würde unser Arzneischatz schon eine 
grosse wesentliche Erweiterung und Bereicherung er¬ 
fahren haben. 

Schliesslich möchten wir es uns nicht versagen, 
wenn auch nicht zur Nachahmung, so doch vom Stand¬ 
punkt eines interessanten allopathisch-medizinischen Curio- 
sum die Ansicht hier mitzutheilen, welche die ärzt¬ 
lichen Leiter der epileptischen Anstalt zu Bethel (bei 
Elberfeld) in Bezug auf die Wirksamkeit des Bromkali 
und der Zulässigkeit grosser Dosen des Mittels ver¬ 
treten. 

In dem Prospekt, welcher uns auf ausgesprochenen 
Wunsch bereitwilligst zugesandt wurde, heisst es 
nämlich: 

„Das wirksamste bekannte Mittel gegen Epilepsie ist 
unstreitig das Bromkalium. Es wirkt dasselbe in hohem 
Grade nervenberuhigend, und wird von den meisten 
Kranken ohne die geringste Schädigung ihres übrigen 
Befindens, und namentlich ihres Magens, jahrelang ge¬ 
nommen. Ist auch die Erfahrung noch zu kurz, um 
sagen zu können, dass es eine völlige Heilung bringt, 
so ist doch so viel gewiss, dass es durch Beschränkung 
der Anfälle das Versinken in Blödsinn wirksam auf¬ 
hält, und selbst bei vielen Kranken durch längeres 
Ausbleiben der Anfälle eine Erfrischung und Stärkung 
der geistigen Kräfte, namentlich des Gedächtnisses, er¬ 
zielt. In frischen Fällen, regelmässig und ausdauernd 
gebraucht, ist auch eine Zahl völliger Heilungen wahr¬ 
scheinlich. Wir haben gegen 50 Fälle, in denen nun 
schon mehrere Jahre kein Anfall wiedergekehrt ist. 
Es kommt besonders darauf an, dasjenige Mass zu 
finden, das für einen Kranken passt, und ist es daher 
Aufgabe des behandelnden Arztes, das zur eventuellen 
Unterdrückung der Anfälle nöthige Quantum bei jedem 
Kranken allmählich festzustellen. Wir rathen in jedem 
einzelnen Falle einen Arzt zuzuziehen, da oft, nament¬ 
lich bei Frauen, nicht nur einfache Epilepsie, sondern 
komplizirte Krankheitserscheinungen vorhanden sind 
Eine Schwierigkeit liegt hier freilich vor, nämlich die, 
dass viele Kranke nicht konsequent sind im andauern¬ 
den Gebrauch des Mittels, da dasselbe in den meisten 
Fällen mindestens Vj Jahr gebraucht werden muss, 
wenn nicht die ganze Wirkung verloren gehen soll.“ 

Wir legen nun nochmals allen Kollegen an’s Herz 
ernstlich zu prüfen, ob vom rein homöopathischen Ge¬ 
sichtspunkte aus in verhältnissmässig kleinen Gaben 
(die dann wohl längere Zeit fortgesetzt werden müss¬ 
ten) das Bromkali sich bewährt in der Epilepsie (deren 
genetische Verschiedenheit schon vor einer Verallge¬ 
meinerung der Indikation warnt) und gegen epilepti- 
forme Krankheitszustände. 
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Studien Uber die Materia medica. 

Von Dr. Med* E. A* Varrlaftea, Philadelphia, P. A. 

(Hahpemannian Monthly.) 

Mollusken* 

(Forteetinng.) 

Conium lähmt die Wirbelsäule von unten nach oben. 
Das Mittel hat folgende Symptome verursacht, bez. ge¬ 
heilt: »Leukorrhoe, mit Schwäche und LäbmungsgeftLhl 
im Kreuze vor dem Eintritt der Regel, mit nachfol¬ 
gender Schwäche." In dieser Beziehung ist es Sepia 
ähnlich (Rücken schwach beim Gehen; Wehgefühl 
nach dem Sitzen), dem Graphit (Leukorrhoe mehr pro¬ 
fus und wässerig); ferner Natr. muriaticum (im Rücken 
Quetschungsschmerz); schliesslich Cocculus. 

Argentum nitricum hat, wie Sepia Rückenschmerz, 
schlimmer beim Sitzen; aber bei ersterem ist es ein 
paralytisches Schweregefühl u.Rigidität; Beine schwach 
und zitternd; die Symphyses sacro-iliacae schwach wie 
bei Aesculus. Es fehlen die Pulsation und andere Kon¬ 
gestionserscheinungen, die Sepia charakterisiren. 

Acidum picricum ähnelt in einer seiner Eigenschaf¬ 
ten Sepia. Wir erinnern an die Mattigkeit und den 
Rückenschmerz. Nicht selten klagen Frauen darüber; 
in den Muskeln Schmerzhaftigkeit; das Gehen strengt 
an, wenn es überhaupt möglich ist. Helonias bringt 
oft wenigstens eine/Zeit lang dauernde Besserung; 
Rücken schwach, ^rennen; sie wird matt von der ge¬ 
ringsten Anstrengung. Actaea racemosa hilft besonders 
bei rheumatischen Patientinnen; Zittern der Rücken- 
und Beimnvrskeln, Mattigkeitsgefühl; Puls schwach. 
Gelseminuvßi hat das Symptom: »Ich fühle mich so 
matt* gebessert, und dasselbe sprach sich auf dem 
Gesichte aus; Augenlider nur halb geöffnet; Sprache 
schwer, undeutlich; sie kann kaum ihre Arme heben; 
sie ist schwach, schläfrig. Doch ist in einer andern 
Arjt von Fällen Acidum picricum das richtige Mittel; 
Mjuskeln schwer , schwach; Schwere und Ziehen im 
Quicken, mit Hitze. Allgemeine Mattigkeit, Mangel, an 
^Willenskraft, irgend etwas zu unternehmen. 

Haut , Drüsen. — Ausschläge, Röthe und Rauhig¬ 
keit der Haut. Epidermis schält sich, besonders an 
den Händen. Psoriasis. 

Herpes mit heftigem Jucken. 

Gelbbraune Flecken, die sich beim Reiben schälen; 
schuppige und feuchte Ausschläge. 

Zarter Ausschlag über und über, aber schlimmer 
in der Ellbogen- und Kniebeuge; in kalter Luft schwin¬ 
det der Ausschlag, worauf rheumatische Schmerzen in 
Knie- und Ellbogengelenk folgen. 

Jucken an verschiedenen Stellen, besser durch 
Kratzen; danach ist die Haut blassroth; Jucken und 
Beissen an jedem Ellbogen. Prickeln in der Haut, 
schlimmer, wenn sie vom Bette warm geworden ist; 
Rhagaden. 

Haut empfindlich gegen klopfende Schläge. Ver¬ 


letzungen heilen langsam. Geschwüre schmerzlos oder 
jucken, brennen, stechen, befinden sich meistens an 
oder nahe bei kleinen Gelenken — auch an den Fersen- 

Kleine, juckende Pusteln. Blasen; dieselben wer» 
den eitrig; Skabies; Ekthyma* 

Nägel gelb, werden verunstaltet Warzen hart, 
hornig, oder lang und rauh, besonders wenn sie an 
Händen und Fingern sind. 

Verwandte Mittel* — Sepia verursacht gelbbraune 
Flecken, Jucken, Röthe, Bläschen, Feuchtigkeit, Pu¬ 
steln. Im warmen Zimmer ist es der Urticaria-Patien¬ 
tin erträglich, aber die Bettwärme verschlimmert den 
Zustand. 

Herpes soll häufig mit Sepia geheilt worden sein, 
in anderen Fällen hat das Mittel im Stich gelassen. 

Dunham empfiehlt wegen der Neigung sich zu 
schälen Sepia als ein Antidot bei Rhusvergiftung. 

Jahr wandte das Mittel bei Skabies an, wenn sich 
einige der Bläschen mit Eiter füllten. 

Die Sepia am nächsten stehenden Mittel bei Haut¬ 
affektionen sind Natrum muriaticum, Natrum phospho- 
ricum, Sulphur, Rhus toxicodendron, Thuja, Calcarea 
carbonica, Calcarea acetica, Lykopodium etc. 

Die Sodasalze sind ähnlich in Bezug auf juckende, 
herpetische, abschilfernde Haut, schlimmer in der Nähe 
der kleinen Gelenke, besonders der Knöchel. 

Thuja hat, wie Sepia , weisse, schuppige Ausschläge, 
doch sind bei letzterem die Theile feucht, bei ersterem 
trocken. 

Calcarea carbonica und Calcarea acetica sind nach 
Dunham von Nutzen — das erstgenannte, wenn der 
Ausschlag einen grossen Theil des Körpers bedeckt; 
Sulphur ist ebenfalls oft nöthig, und, wenn das Jucken 
heftig ist, Croton und Arsenik. 

Gelbbraune Flecken sind auf Lykopodium, Nux 
vomica, Sulphur gewichen. 

Sepia ist bei der Behandlung von Psoriasis mit zu 
erwähnen, obgleich es Arsenicum und Ars. jodatum 
nachsteht. Vergl. Hepar, Copaiva (Hände), Sulphur, 
Teucrium (Haut der Finger schuppig), Iris versicolor 
(glänzende Schuppen), Graphit, Lykopodium. Kafka 
giebt erst Sulphur, dann Sepia in niederer Potenz. 

Bei Rhagaden ist Sepia erst nach Petroleum, Sas6a- 
parilla und Calcarea carbonica anzuführen. 

Verkrüppelte Nägel sind charakteristischer für 
Graphit, Causticum , Silicea. Aber die gelbe Farbe der 
Nägel ist bei Sepia markirter, als den obengenannten. 
Conium , Sulphur t Merkur , Acid. nitricum und Nux vom. 
stehen ungefähr Sepia gleich in dieser Verfärbung. 

Herpetischer Ausschlag ist für Sepia charakteri¬ 
stisch. Wir finden Bläschen am Mund (wie Rhus, Natr. 
muriaticum) ; ebenso am Nacken, hinter den Ohren, den 
Gelenkbeugen, an den Genitalien, die Glans penis ist 
heiss, Praeputium wund, juckend; Labien wund, roth, 
wie auch das Perinaeum; — charakteristisch in den 
meisten Fällen ist die Feuchtigkeit, die Rauhigkeit^ 
das Jucken. 
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Vergl. hierzu Sassaparilla, Hepar, Mercurius solu- 
bilis etc. 

Bei Warzen an den Hllnden Thuja, Sulphur, Dulca- 
mara etc. 

Eine beachtenswerthe Begleiterscheinung bei den 
^/na-Hautsymptomen, besonders bei nässenden Haut¬ 
ausschlägen am Kopf, Gesicht und hinter den Obren 
ist ein häufiges Auf- und Abstossen des Kopfes. Dies 
ist ein gutes Unterscheidungsmerkmal von Graphit, 
Petroleum und Oleander beim Ekzema aurium. 

Das Ekzema marginatum von Sepia findet sein 
Gegenstück in Natrum muriaticum. Vergl. auch Ar¬ 
senik , Hydrastis, Argentum nitricum. 

(ForUetaung folgt.) 


Referate aus französischen Journalen. 

Von Dr. fleidrichs Jan« in Köln a. Rh. 

Behandluog der Gicht von Dr. Jousset. 

(Fortsetaung und Sohluss.) 

II. Poly-artikulärer Anfall. Die Schmerzen sitzen 
in vielen Gelenken, kleinen und grossen; die Fieber¬ 
bewegung ist markirter. Die Dauer des Anfalls ist be¬ 
be trächtlic her, ein Umstand, der häufig zur Verwechs¬ 
lung dieser Anfälle mit akutem Gelenkrheumatismus 
geführt hat. Indessen erreicht die Fieberbewegung 
bei der Gicht nie die Dauer und die Intensität wie bei 
letzterer Affektion. Hauptmittel für diese Form ist 
Chininum sulph. und zwar 0,2 bis 0,4 der ersten Tritu¬ 
ration in 200 Gramm Wasser, ein Esslöffel 2stündl.; 
wenn der Anfall sehr heftig ist, 0,1 reines Chinin in 
derselben Weise. Linderung der Schmerzen pflegt bald 
einzutreten; die Dauer des Anfalls wird bedeutend ab¬ 
gekürzt. — Natron salicyHcum in derselben Dosis und 
derselben Art der Anwendung hat zuweilen Erfolg; er 
ist unsicherer wie bei Chinin, sulph. 

Bei der mono- und polyartikulären Form des Gicht¬ 
anfalls findet man häufig eine grosse Angst mit Un¬ 
möglichkeit ruhig zu bleiben, wiewohl jede Bewegung 
schmerzhaft ist. In solchen Fällen giebt J. Ignatia 6. 
mit gutem Erfolge: 2 Tropfen in 200 Gramm Wasser 
2—1 stündlich einen Esslöffel. Zuweilen giebt er Ignatia 
im Wechsel mit dem sonst indizirten Mittel und dann 
in der Nacht. 

B. Behandlung der Krankheit in den freien Inter¬ 
vallen. 

China , resp. Chinin, sulph. ist das Hauptmittel: 1. bis 

3. Verreibung 0,5 Morgens und Abends, drei Wochen 
lang; dann acht Tage Ruhe und wieder ein drei¬ 
wöchentlicher Gebrauch u. s. w. Natron salicylicum in 
starker Dosis liefert auch gute Resultate; jedoch hält 
J. diese starken Dosen für gefährlich.— In der Zwischen¬ 
zeit findet auch die Behandlung durch Mineralquellen 
statt. Dauerhafte Erfolge sah er nur von Karlsbad. 


Die Quellen von Bourbonne in Frankreich sind denen 
von Karlsbad zu vergleichen, stehen aber an Wirk¬ 
samkeit letzteren bedeutend nach. Die Wässer von 
Vichy entsprechen der beginnen4en Krankheit 'bei 
kräftigen Individuen. 

HI. Behandlung der chronischen Gicht. 

Auch hier ist China das Hauptmittel; Anwendung 
wie oben angeführt. — In der Form, die mit dem Na¬ 
men Knotengicht bezeichnet wird, haben J. nur Kalium 
und Natrium bromatum in der I. Trit. 0,05 Morgens und 
Abends, einigen Nutzen gewährt. 

IV. Mu6kelschmerzen. Dieses Symptom der Gicht, 
gewöhnlich Muskelrheumatismus genannt, erfordert 
Uhus toxicodendron , Bryonia , Actaea racemosa und Ve¬ 
ratrum; zuweilen Nux vomica (bei Lumbago). 

1. Uhus , wenn der Schmerz in der Bettwärme ver¬ 
schlimmert ist; wenn er von einem Gefühl der Kälte 
und des Abgestorbenseins begleitet ist und wenn er 
sich durch Bewegung vermindert. 

2. Bryonia , angezeigt in den entgegengesetzten 
Fällen, passt dennoch gegen gewisse Muskelsohmerzen, 
die zum Wechsel der Lage nöthigen und durch diese 
Bewegung gebessert werden; jedoch, im Gegensatz zu 
Bhus , erhöht die fortgesetzte Bewegung immer die 
Schmerzen; diese sind auch nie von dem, dem Bhus 
eigentümlichen Kälte- und Abgestorbenseinsgefühl be¬ 
gleitet. 

3. Actaea racemosa hat dieselben Indikationen* wie 
Bryonia; besonders von Nutzen in rfgr Pleurodynie. 

4. Veratrum hat eine spezielle Indikation: Heftiger 
Schmerz Morgens, der zum Verlassen des Ivettes zwingt. 

5. Nux vom. ist das Hauptmittel bei Lumbago, aber 

in starker Dosis. v 

Diese Mittel sollen verordnet werden in abr Dosis 
von einigen Tropfen, resp. einem Centigramm der er¬ 
sten Dilution in 200 Gramm Wasser, 4 bis 6 Esslöffel 
in 24 Stunden. Bryonia , Veratrum und Nux voftica 
wendet J. oft in Tinktur zu 2—10 Tropfen in 24 Stän¬ 
den an. ' 

V. Behandlung der Komplikationen. Diese müsser* 
je nach ihrer Lokalisation behandelt werden. 

Zu dieser medikamentösen Behandlung muss eine 
diätetische natürlich hinzutreten: Magere Kost, Milch¬ 
diät, Wasser zum Getränk, dem Kräftezustand entspre¬ 
chende Körperbewegungen. Bei grossem Kräfteschwund 
muss eine mehr kräftige Kost gereicht werden, auch 
ist Wein in diesem Falle erlaubt. (L’Art medical, März 
1882.) 


Die Homöopathie in Spanien. 

Einem über die Homöopathie in Spanien handeln¬ 
den Artikel des Dr. Tuckey (Juniheft der Monthly 
Hom. Rev.) entnehmen wir Folgendes: Es scheint gegen 
den Plan der Gründung eines Krankenhauses und einer 
damit in Verbindung stehenden Schule zum Unterricht 
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in den Grundsätzen der Homöopathie keine Opposition 
geherrscht zu haben und diese dualistische Institution 
wurde im Februar 1878 mit grossem Pompe unter dem 
Titel „Hospital und Institut St. Josef*, nach Br. Nunez’ 
Schutzpatron benannnt, eröffnet und Dr. Nunetz zum 
ersten Direktor ernannt Vier Mitglieder der Gesellschaft 
wurden zu Abtheilungsvorständen und Primarärzten 
erwählt mit drei Assistenzärten, um auch das Ambu¬ 
latorium oder die poliklinische Behandlung zu versor¬ 
gen. Diese Aerzte wurden auch Professoren genannt 
und hatten die Pflicht Vorlesungen zu halten und kli¬ 
nischen Unterricht den die Schule besuchenden Stu¬ 
denten zu ertheilen. 

Alles ging gut, so lange Dr. Nunez am Leben war, 
als er aber am Schlüsse des Jahres 1879 starb, hinter- 
lie8s er ein Testament, in welchem er Aber das Ho¬ 
spital verfügte, als ob es sein Privateigenthum sei, und 
genaue Verordnungen in Bezug auf die Spitalsverwal- 
tung, die von einem von ihm ernannten Direktorium 
(„Patrone*) ausgeführt werden sollten. Der Kardinal¬ 
erzbischof von Toledo sollte ihr Chef sein und dem 
Marquis Nunez als Direktor nachfolgen, und sollte diese 
Körperschaft die absolute Kontrole über die Verwaltung 
und Ernennungen haben. Die Gesellschaft wurde ganz 
zurückgesetzt und im Dokumente nicht einmal erwähnt. 
Daraus entstanden Streitigkeiten behufs der Oberhand, 
die noch jetzt nicht beendigt sind. 

Das offizielle Organ und die älteste homöopathische 
Zeitschrift Spaniens m El Criterio Medico • veröffentlichte 
bald darauf eine Reihe von heftigen Angriffen gegen 
Dr. Nunez und seine Freunde. Diesem Journal zufolge 
veranlasste Dr. Nunez den Plan, das Spital zu gründen, 
that auch am meisten für dessen Ausführung, aber er 
tbat dies als Präsident der Gesellschaft und als aus¬ 
führendes Organ derselben. Dr. N. batte vorgeschlagen, 
dass man ihm, um die Sache zu vereinfachen und ge¬ 
setzliche Verwickelungen zu verhindern, die Vollmacht 
ertheile, alle Kontrakte und Dokumente, die ßich 
auf den Ankauf von Grundstücken, auf den Bau und 
die Einrichtung des Krankenhauses bezögen, allein zu 
unterzeichnen, welchem allem Anscheine nach wohl¬ 
berechneten Verfahren die Gesellschaft zugestimmt 
hatte, ohne jedoch ihn dadurch gleichzeitig zum ge¬ 
setzlichen Eigenthümer des Gebäudes machen zu 
wollen. 

Die Aerzte und Lehrer am Hospital, sowie die 
Freunde des verstorbenen Präsidenten traten kurz^nach 
dieser Veröffentlichung aus der Gesellschaft aus und 
gründeten eine oppositionelle Zeitschrift — Boletin 
Clinico del Instituto Homeopatico de Madrid —, ge¬ 
widmet den Interessen dieser Anstalt, und veröffent¬ 
lichten darin eine andere Darlegung des Sachverhalts. 
Dem entsprechend sollte Dr. Nunez das Hospital, um 
die Homöopathie zu fördern, aus eigenem persönlichen 
Antriebe gegründet haben und keineswegs als Präsi¬ 
dent oder Bevollmächtigter einer Gesellschaft, dass er 
doch das Projekt ausgeführt haben würde, gleichviel 


ob sie ihm geholfen hätten oder nicht, dass er sich 
thatsächlich zwei Drittel des ganzen Betrages, der zur 
Vollendung der Anstalt erforderlich war, zu verschaffen 
suchen musste und denselben auf sein Privatvermögen 
im Falle seines Todes versichert hatte, dass die Ge¬ 
sellschaft dies anerkannt habe, als die Anstalt der 
OeffentJichkeit übergeben wurde, indem sie ihm eine 
Belobungsadresse überreichte, in der sie beantragte, 
die Anstalt das Nunez Hospital zu nennen, und die 
Einrichtung desselben ganz ihm überliess. Dieser Streit 
blieb nicht beschränkt auf die Spalten der rivalisiren- 
den Blätter, sondern fand sogar seinen Weg zu den 
spanischen Cortes. Dr. Paz Alvarez, Chefredakteur des 
„El Criterio Medico*, Präsident der Hahnemann-Gesell- 
schaft und Parlamentsmitglied, hielt eine lange Rede 
über diesen Gegenstand und schloss mit der Auffor¬ 
derung an den Minister des Innern, dazwischen zu 
treten und das Spital seinen berechtigten Eigentü¬ 
mern (d. h. der Gesellschaft) zurückzustellen. Der so 
interpellirte Minister erwiderte, er sei ganz inkompe¬ 
tent in dieser Sache zu interveniren und dieselbe passe 
eher für einen Gerichtshof als für ein Parlament. Zu 
gleicher Zeit wurde ihm vom Bischof von Toledo eine 
Petition überreicht, die im Aufträge des Verwaitungs- 
ausschusses den Fall anders darlegte. Als Antwort 
darauf schrieb Se. Exzellenz, dass die gesetzlichen 
Vertreter des verstorbenen Dr. Nunez die alleinigen 
verantwortlichen Eigenthümer der Anstalt seien so 
lange, als ihre Ansprüche nicht von den Gerichten für 
null und nichtig erklärt würden. 

Somit also war die Gesellschaft auf allen Punkten 
geschlagen, als aber die Feindseligkeit zunahm, er¬ 
wähnte der „Criterio Medico* diese Anstalt nur, um 
deren Gebahrung zu verspotten und über die grosse 
Sterblichkeit der in derselben verpflegten Kranken seine 
Glossen zu machen. Das „Boletin Clinico “ indessen giebt 
einen.sehr vollständigen und glänzenden Bericht über 
deren Fortschritt und dem zufolge beträgt die Sterb¬ 
lichkeit etwa 6 % der in der Anstalt Behandelten. 
Das ist ungefähr anderthalb Prozent im Vergleich zu 
den andern Spitälern Madrids, obgleich die Fälle ge¬ 
wiss ebenso schwere waren. Bis zum vergangenen 
Jahre waren von den fünfzig Spitalsbetten fünfzehn 
stets unbesetzt aus Mangel an den nötbigen Fonds; 
aber im vorigen November beantragte der Minister, 
welcher die öffentlichen Wohlthätigkeitsanstalten Ma¬ 
drids überwacht, dass eine Summe von 12 000 Pesetos 
(etwa 10 000 Mark) alljährlich dem St Josefshospital 
garantirt werden möge, in Anbetracht seines nützlichen 
und wohlthätigen Wirkens. Dieser Antrag stiess auf 
Opposition und wollte man diese Summe lieber der 
Madrider Hygienischen Gesellschaft zuwenden, doch 
ging man später davon ab und der ursprüngliche An¬ 
trag wurde angenommen. Jetzt also ist genügender 
Fond vorhanden, um jedes Bett zu belegen. Das „Bo¬ 
letin Clinico“ sagt darüber: „Wie wir erfahren, batte 
Dr. Paz Alvarez eigentlich die Absicht gegen diesen 
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Autrag zu stimmen, wenn eine Opposition sich dagegen 
erhoben hätte.“ Darauf erwiderte „El Criterio Medico*: 
„Wir brüllen zurück in das Gesicht des skandalsüch¬ 
tigen Verfassers das lächerliche und lügenhafte Mär¬ 
chen des Boletin gegen unsern sehr ausgezeichneten 
Präsidenten“ u. s w. ln der Januarnummer des Criterio 
Medico werden die Resultate der geführten Prozesse 
yeröflentlicht. Der erste gegen dessen Herausgeber 
wegen Ehrenbeleidigung vom Bischof von Toledo ge¬ 
führte, wurde beendigt mit dessen Freisprechung gegen 
Zahlung der Kosten, der zweite von der Gesellschaft 
gegen den Stiefsohn des Dr. Nunez angestrengte en¬ 
digte mit der Verurtheilung desselben zur Bezahlung 
der Prozesskoaten und öffentlichen Verwarnung. 

Natürlich sollte man befürchten, dass die Schule 
dadurch leiden könnte, in Anbetracht der Eifersüch¬ 
teleien jener, die sie unterstützen sollten, aber glück¬ 
licherweise ist dies nicht der Fall. Bei der Jahres¬ 
versammlung der beitragenden Mitglieder, die im Januar 
abgehalten wurde, sprach der Dekan von den im vor¬ 
hergehenden Jahre gemachten Fortschritten und kon- 
8tatirte. dass während 1881—82 sechsundvierzig Stu¬ 
denten den Vorlesungen beiwohnten, im Vergleich zu 
sechsundzwanzig während 1880—81. Er strich dabei 
die hochgradige Bildung heraus, die dort erreicht 
würde und bemerkte, diese Schule könne ungescheut 
mit denen in England und Amerika verglichen werden. 
Indem er darauf bestand, dass alle Studenten und jun¬ 
gen Aerzte, die wünschten die Homöopathie kennen 
zu lernen, den Vorlesungen und dem klinischen Unter¬ 
richte in der Schule beiwohnen sollten, meinte er, er 
sei dessen versichert, dass zwei Jahre Studium in der 
homöopathischen Schule einen Arzt in den Stand setzen 
würden, mehr von der Homöopathie zu lernen als 
zwanzig Jahre in gewöhnlicher Landpraxis. 

Folgende sind einige von den Statuten der An¬ 
stalt, die meisten von Dr. Nunez im Jahre 1879 ver¬ 
fasst und von den Patronen ausgeführt: 

1. Zwei Lehrstühle — für die homöopathische Arz¬ 
neimittellehre und die Geschichte und Praxis der Me¬ 
dizin — mit Spitalsärzten besetzt. 

2. Die SpitHlsärzte geben wöchentlich zwei kli¬ 
nische Vorlesungen am Krankenbette. 

3. Einer der Professoren ist Dekan der Fakultät. 

4. Die Professoren werden aus den Kollegiengel¬ 
dern honorirt (nach unsern Begriffen herzlich schlecht. 
D. Ref.). 

5. Nachdem der Student zwei Jahre lang die Vor¬ 
lesungen am Spital gehört, wird er über die gehörten 
Disciplinen geprüft und erhält das Diplom als „Doktor 
der Homöopathie“, wofür er eine kleine Taxe ent¬ 
richtet. 

6. Dieser Titel wird auch Aerzten verliehen, die 
durch sechs Jahre homöopathisch bereits vor der Grün¬ 
dung der homöopathischen Schule praktizirt haben. 


Nur graduirte Aerzte bekommen das Diplom, die 
andern erhalten nur ein Zeugniss, den Vorlesungen 
beigewohnt und eine Prüfung bestanden zu haben. 

In Fällen vorzüglicher Leistungen wird den Stu¬ 
denten das Diplom taxfrei verliehen und zu Ehren der 
hundertsten Gedenktagsfeier Calderon’s wurden sechs 
Schülern derartige Auszeichnungen verliehen. 

Die von den Professoren gelehrte und in den 
Krankenzimmern geübte Praxis besteht darin, nur eine 
Arzneigabe in Hochpotenz — die 200. die beliebteste 
Potenz — zu reichen! Wer sollte das glauben, im Va¬ 
terlande des Sangrado! 

Wenn man die beiden Journale durchliest, wird 
man finden, dass der Geist der Zwietracht, so wie in 
England, auch unter unsern Kollegen in Spanien wü- 
thet und dass der „höfliche Spanier“ jetzt thatsächlich 
grosse Fortschritte in der Grobheit gemacht hat. Mag 
dem aber sein, wie es will, die Homöopathie blüht in 
ganz Spanien neu auf. Viele der einflussreichsten Mit¬ 
glieder des Hofs und der Aristokratie sind thätige Ver¬ 
breiter ihrer Wohlthaten und ungeachtet aller Oppo¬ 
sition entsendet die Schule alljährlich eine hübsche An¬ 
zahl tüchtiger Aerzte, um ihre Prinzipien in jedes Dorf 
zu verbreiten. Th. K. 


Notiz. 

Prof. Dr. Rapp, Leibarzt Ihrer Maj. der Königin 
Olga von Württemberg, früher in Rottweil, ist nach 
Stuttgart übergesiedelt. 
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Zur Richtigstellung und Beantwortung 
einiger schwebender Fragen. 

Von einem alten Homöopathen. 

(Fortsetzung aus No. 80.) 

2) Die Hochpotenzenfrage. 

Unter Hochpotenzen verstehen wir, um dies hier 
sogleich festzustellen, alle über die 30ste hinausgehen¬ 
den Verdünnungen, gewöhnlich von der 100 sten oder 
200sten ab bis in die 1000ste und noch weiter. Sie 
sind hervorgegangen aus dem von Hahnemann auf¬ 
gestellten Satze, dass durch das fortgesetzte Verdün¬ 
nen und Schütteln vermöge einer bestimmten Anzahl 
Schläge die den Arzneisubstanzen innewohnende Kraft 
erst zu ihrer vollen Wirksamkeit entwickelt werde. Er 
hatte die 30 ste Verdünnung oder Potenz als die er¬ 
klärt, in welcher das Ziel erreicht sei, und sie zur Nor¬ 
maldose erhoben. Konsequenterweise lag aber gar kein 
vernünftiger Grund vor, wenn dieser Satz richtig war, 
dass nicht die von der Materie losgelöste Kraft, wie 
man sie zu bezeichnen pflegte, durch Fortsetzung dieser 
Manipulationen zu einer immer grössern Höhe entfaltet 
werden konnte. Noch zu Lebzeiten' Hahnemann’s stellte 
der Rasse Korsakoff homöopathische Arzneipräparate 
her, welche er Hochpotenzen nannte. Doch konnten 
sie als Potenzen im Sinne Hahnemann’s nicht angesehen 
werden, da nur auf Grund der Verwendung einer grösse¬ 
ren Vehikelmasse die Potenzen mit hohen Ziffernum¬ 
mern bezeichnet wurden. Sie verschwanden nach 
kurzer Zeit wieder von der Bühne, da Hahnemann 


selbst die von ihm mit einer gewissen Begeisterung 
aufgenommene Idee später wieder fallen liess, weil ihm 
wahrscheinlich selbst vor den Konsequenzen bange 
wurde. Erst, als der bekannte Stallmeister Jenichen 
in Wismar Hochpotenzen grösstentheils in der 200sten. 
von einigen Mitteln sogar in der 1000 sten angefertigt 
hatte, bürgerten dieselben sich in der homöopathischen 
Praxis ein, und waren es besonders Gross, Stapf und 
Hering, welche sie als eine wesentliche Verbesserung 
und Vervollkommnung der Homöopathie priesen und 
wunderbare damit erzielte Erfolge, namentlich in den 
letzten Heften des Archivs, veröffentlichten. Allein der 
Schleier des Geheimnisses, mit welchem Jenichen 
die Herstellung dieser Arzneipräparate umgab, sowie 
die an das Fabelhafte grenzenden Heilungen, welche 
durch sie bewirkt sein sollten, machten, dass die Mehr¬ 
zahl der homöopathischen Aerzte ihnen misstrauisch 
gegenüber stand und sich zu deren Anwendung nicht 
entschliessen konnte. Ja, als später sogar durch nam¬ 
hafte nüchterne Praktiker die Wirksamkeit der Jeni- 
chen’schen, sowie auch der Lehrmann’schen Hoch¬ 
potenzen zweifellos dargethan wurde, blieb doch der 
Umstand, dass man deren Bereitnngsweise nicht kannte, 
und daran zweifelte, dass sie nach Hahnemann’s Vor¬ 
schrift hergestellt seien, ein Hinderniss ihrer allgemei¬ 
nen Verbreitung. Dazu kam noch, dass die mit niedri¬ 
gen Verdünnungen, bis zur SO., erzielten Erfolge den 
mit den sog. Hochpotenzen in den meisten Fällen nicht 
nachstanden. Man hielt sie im gelindesten Falle also 
für etwas Ueberflüssiges, ohne dass man sich des¬ 
wegen befehdet oder verketzert hätte, oder Thatsachen, 
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wie die von Rapp auf der jüngsten Zentralvereins¬ 
versammlung in Stuttgart mitgetheilte Heilung inZweifel 
zu ziehen gewagt hätte. Man betrachtet die Frage 
gewissermassen noch als eine offene. Und dies halte 
ich für das allein Richtige. Zu ihrer definitiven Lösung 
fehlen noch drei Dinge: 1) die nicht mit dem Odium des 
Geheimnisses belasteten zuverlässigen Präparate, von 
denen wir überzeugt sind, dass sie streng nach Hah- 
nemann’s Vorschrift hergestellt sind; 2) die Bestätigung 
der von Prof. Jäger auf dem Wege der Neuralanalyse 
entdeckten Empfindlichkeit des gesunden menschlichen 
Organismus gegen die Hochpotenzen durch weitere 
Experimente in dieser Richtung von anderer zuver¬ 
lässiger Seite; und 3) die Ansammlung eines grösseren 
brauchbaren klinischen Materials. 

No. 1 zu beschaffen, ist Sache unserer Apotheker, 
und ich meine, es sollte sich dies bewerkstelligen lassen, 
ohne dass Jemand, wie Jenichen, sein Leben und seine 
Gesundheit dabei opferte, und ohne Benutzung von 
Menschenkraft durch Zuhilfenahme der unsere Zeit be¬ 
herrschenden Dampfkraft. Denn auf diese Weise müsste 
sich ohne grosse Schwierigkeiten jede Nummer der 
Hochpotenzen herstellen lassen. Denn dass es etwa ein 
von der menschlichen Hand ausgehendes elektrisches 
Fluidum, Od genannt, sein sollte, welches diesen Prä¬ 
paraten ihre Kraft verleihe, scheint uns doch eine 
Hochpotenz von Mysticismus zu sein, mit dem eine 
gesunde, auf realem Boden stehende Forschung Nichts 
gemein hat. 

Die Beschaffung von No. 2 würde allerdings schon 
schwieriger sein, denn es käme darauf an, einen zu¬ 
verlässigen, vorurtheilsfreien und unparteiischen Mann, 
Physiker oder Arzt, zu finden, welcher die Jäger’schen 
Experimente genau nachmachte, um darüber zur Ge¬ 
wissheit zu gelangen, ob sie auf Täuschung beruhen 
oder nicht. Und solcher Leute giebt es sehr wenige. 
Würden die Resultate der Jäger'schen Experimente be¬ 
stätigt und Hesse sich namentlich nachweisen, bis zu 
welcher Verdünnungshöhe eine Steigerung der Arznei¬ 
kraft der einzelnen Mittel stattfände, so wäre nicht 
allein die Wirkungsfähigkeit der homöopathischen Po¬ 
tenzen überhaupt zweifellos erwiesen, sondern auch 
die Grenze festgestellt, bis zu welcher vernünftiger¬ 
weise die von Hahneraann vorgeschriebene Prozedur 
fortgesetzt werden könnte. Und das Letztere wäre 
von grösster Wichtigkeit. Nur auf dieser streng natur¬ 
wissenschaftlichen Basis wäre es möglich Klarheit und 
Ordnung in diese Angelegenheit zu bringen. Hoffent¬ 
lich gelingt es uns für diese Nachprüfung noch den 
geeigneten Mann zu gewinnen. Wir würden diesen 
Weg namentlich auch den amerikanischen Anhängern 
der Hochpotenzen empfehlen. Sie würden auf dem¬ 
selben ihre Gegner eher überzeugen als durch einzelne 
Heilungen, deren Beweiskraft zuweilen doch eine sehr 
zweifelhafte ist. Sie würden dann vielleicht zu der 
Einsicht kommen, dass Unduldsamkeit, Infallibilität 
und wissenschaftlicher Hochmuth, diese drei charak¬ 


teristischen Zeichen jeder Orthodoxie, noch nie eine 
Sache gefördert, sondern sie gewöhnlich zu Grunde 
gerichtet haben. Wir würden dann auch nicht mehr 
genöthigt sein, Heilungen mit einer mysteriösen million¬ 
sten Potenz zu lesen. Beweisen uns diese Herren, dass 
auch bei ihnen in der Wissenschaft nicht der Glaube, 
sondern das Experiment den Ausschlag gebe. Es ist 
ihnen hier in der Nachprüfung der Jäger'schen Expe¬ 
rimente, zu welcher ihnen Mittel und Institute reich¬ 
lich zu Gebote stehen, die beste Gelegenheit geboten^ 
und würden sie sich dadurch um die Homöopathie ein 
bleibendes Verdienst erwerben. 

(Fortsetzung folgt.) 


Homöo-Hydrotherapie und Hydro-Homeo- 
therapie. 

Von Dr. J. Breuer, 

Die heilkräftige Wirkung des Schüesler'schen Natr. phosph. 
100. Cent-Dil. io einem sehr Interessanten Diabetes mel- 
litns-Falle. 

(Fortsetzung.) 

Da Patient sehr kalte Füsse hatte, so liess ich ihn 
ein Fussdampfbad nehmen, derart, dass ich die enfc- 
blössten Füsse auf zwei Latten stellen liess, die auf 
ein Gefäss mit siedend heissem Wasser, zu 10—12 Liter 
Inhalt, gelegt waren, so dass die Füsse eine Hand breit 
von dem Wasser entfernt waren. Eine dicke wollene 
Decke umgab das Ganze so, dass bei zu grosser Hitze 
des sieb ansammelnden Dunstes, leicht an einer Seite 
dieselbe etwas gelüftet werden konnte, um das Zuviel 
von Dampf ausströmen zu lassen. Nachdem die Füsse 
in diesem Hohlraum etwa 20 Minuten gedünstet hatten, 
waren sie ganz warm und wurden nun während etwa 
5 Minuten mit Wasser von 8° tüchtig gerieben. Gleich 
nach Beginn des Reibens (Va5 Uhr Nachmittags) Husten¬ 
anfall ; so gesteigert war die Reflexerregbarkeit des Pa¬ 
tienten — der Hustenanfall liess aber bald nach, nach¬ 
dem die Füsse abgetrocknet und mit der Hand 10 
Minuten lang frottirt worden waren. Dieses Frottiren 
leitete die Reaktion ein, welche im Bette, wo die Füsse 
in Federkissen eingepackt wurden, recht nachhaltig 
wurde. — In den Fällen, wo es der Kräftezustand der 
Patienten irgendwie gestattet, lasse ich dieselben nach 
dem kalten Frottiren 3 / 4 —1V* Stunde flott gehen, oder 
auch * 2 Stunde lang auf „der Stelle“ laufen, d. h. 
hüpfen 2—300 mal mit Pausen und Wiederholen bis zur 
vollen Wiedererwärmung (Schreber's Zimmergymnastik). 
— l.Febr. Patient hatte eine hustenfreiere Nacht; ich 
hatte ihm gestern Abend noch 1 Dosis Arsen. 200. 3 
Glob. eingegeben. Urin von heute zeigte ein spez. 
Gewicht von 1015 (Nachturin). Patient hatte vor eini¬ 
gen Tagen eine aloehaltige Mixtur zur Stuhlbeförderung 
genommen, dadurch aber starke Diarrhoen bekommen, 
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die aber gestern nach dem Fussdampfbad, nachdem 
gleich danach noch ein Durchfall stattgefunden, anfingen 
nachzulassen; Brennschmerz an den Unterschenkeln, 
auf Arsen. 200. etwas gesteigert (Reizerscheinung! ?) — 
heute Arsen. 80. ordinirt, 3 Glob. min. nebst Leibum- 
schlag in Wasser von 8° ausgerungen. — 2. Februar: 
Nach Anlegen des Leibumschlags gestern Mittag so¬ 
fort heftiger Hustenanfall bis in die Nacht anhaltend, 
dazu Brennen in den Füssen noch stärker mit Reissen; 
diarrhoischer Stuhl wie Erbsenmuss, schmerzlos ; heute 
Fussdampfbad und Leibumschlag weglassend, ordinirte 
ich Nux 200. 3 Glob. min. 3 Uhr Nachm. — 8. Febr.: 
Gegen 7 Uhr Abends angefangen krampfhaft zu husten 
bis Mitternacht, dann geschlafen bis 4 Uhr, von da ab 
wieder Husten bis gegen 8 Uhr; Diarrhoe etwas stär¬ 
ker und schmerzlos; heute Fussdampfbad mit Abreiben 
mittelst’ Wasser von 12° und 3 Nihilglobuli. Heute 
erfuhr ich vom Patienten, dass er schon lange Zucker 
im Urin habe und die Aerzte ihn sogar damit trösteten 
und sagten: so lange der noch im Urin sei, habe er 
noch Hoffnung geheilt zu werden! Malzzucker, den Pa¬ 
tient bisher in grosser Menge behufs Hustenlinderung 
gegessen, verbot ich ihm jetzt; ebenso schränkte ich 
den Genuss der Mehlspeisen bedeutend ein; dieselben 
ganz zu quittiren, gestatteten die häuslichen Verhält¬ 
nisse nicht, lag aber auch nicht in paeiner Absicht, 
indem ich der entschiedenen Ansicht huldige, dass der 
Diabetes bei richtig angepasster gemischter Kost unter 
Mitanwendung der jeweilig nöthigen hydrotherapeu¬ 
tischen Prozeduren und der einschlägigen homöopa¬ 
thischen Mittel in der erträglichsten und schnellsten 
Weise zur Heilung gelangt, wo letztere überhaupt noch 
möglich ist. — 4. Februar: Auf gestriges Fussdampf¬ 
bad kurzer Hustenanfall, bald nachlassend mit ziemlich 
guter Nacht, noch 2mal 3 Nihilglobuli gegeben; Pa¬ 
tent verträgt gekochte Milch nicht, bekommt saures 
Aufstossen danach, rohe wird gut vertragen, diese 
fortan gestattet mit einem Esslöffel voll Aqua calcis 
pro Ä / 4 Liter. Diarrhoe fängt an nachzulassen. — 5. Fe¬ 
bruar: Letzte Nacht wenig gehustet und heute früh 
nur noch weichen, normal gefärbten Stuhl. — 6. Fe¬ 
bruar: Auch diese Nacht wenig gehustet; Stuhl dunk¬ 
ler, einmal in 24 Stunden. — 7. Februar: Vergangene 
Nacht mehr gehustet; von 8 Uhr bis 4 Uhr früh; Stuhl 
normal; Fussdampfbad und Nux 700. 8 Globuli. — 
8. Febr.: Gute Nacht gehabt, nur gegen 4 Uhr etwas 
gehustet; gut geschlafen, zweite Dosis Nux 700. 3 Glob. 
ordinirt, wenn sich Abends Husten einstellen sollte, 
sonst abwarten. Fussdampfbad. — 9. Februar: Gestern 
gegen Abend Hustenanfall und als Nux 700. nicht lin¬ 
derte, heisse Wasserumschläge von 40—50° auf den 
Larynx gemacht mit 2—3 minütlichem Wechseln. Hu¬ 
sten liess bald nach, mit darauf folgendem Schlaf — 
um 2 Uhr früh wieder Hustenanfall, der mittelst heisser 
Wasserumschläge schnell behoben wurde; heute Fuss- 
dampfbad, keine Nux, event. heisse Wasserumschläge. 
— 10. Febr.: Sehr gute Nacht gehabt, Urin 1025 mit 


starker Zuckerreaktion. Nux 700. 3 Globuli ordinirt, 
wenn anhalteud Husten sich einstellen sollte. Stuhl 
normal — 11. Februar: Bis heute früh 4 Uhr gut ge¬ 
schlafen, dann Hustenanfall. Heisswasserumschläge zu 
heiss gemacht (über 50°). Eine Dosis Nux 700. linderte 
eine Stunde nachher; Urin 1026; derselbe früher roth- 
braun mit deutlicher Gallenfarbstoffreaktion, färbt sich 
täglich heller. — 12. Februar: Gestern Morgen 8 Uhr 
zweite Dosis Nux 700. genommen, darauf letzte Nacht 
recht gut verbracht; gestern eine Stunde in warmer 
Sonne spazieren gegangen mit gutem Befinden danach; 
heute auch Spaziergang ordinirt, keine Medikation. — 

13. Febraur: Recht gute Nacht gehabt, dito 14. Fe¬ 
bruar; eine Dosis Nux 700. — 16. Februar: Urin vom 

14. 1027 mit starker Zuckerreaktion, letzte Nacht gut 
geschlafen — Urin an Quantität etwas vermindert. — 
17. Febr.: Gut geschlafen. Urin 1027 mit etwas stär¬ 
kerer Reaktion. Füsse etwas mehr ödematös. — 18. Fe¬ 
bruar: Gut geschlafen. Stuhl normal; Urin 1025, hell¬ 
farbig, denselben zur quantitativen Analyse der Münch. 
Ludwigsapotheke, welche solche vielfältig besorgt, 
übergeben. Eine Dosis Nux 700. ordinirt. — 20. Febr,: 
Gute Nächte, normaler Stuhl, verminderte Urineekre- 
tion; früher Nachts stets 2 mal zum Uriniren aufstehen 
müssen. Füsse trotz verminderter Urinsekretion etwas 
mehr abgeschwollen. — 21. Februar: Urin vom 18. Fe¬ 
bruar 1025 mit 3,5 °/ 0 Zucker, Urin vom 20. Februar 
spez. Gew. — ? mit 3,6 °/ 0 Zucker. — 22. Februar: Be¬ 
finden gut; etwas gebläht im Epigastrium; für morgen 
1 Dosis Nux 200. ordinirt. — 23. Februar: Heute Mor¬ 
gen erwachte Patient mit Schwindel beim Aufrichten, 
selbst auch im Liegen anhaltend; um 7 Uhr Nux *200. 
genommen; Morgens 10 Uhr heftiger Schwindelanfall, 
fast zum Umfallen, so noch 2mal, nach dem Essen 
und gegen */*7 Uhr Abends. — Solche Schwindelanfälle 
hatte Patient auch früher schon zu bestehen, zuletzt 
vor einem Jahre um diese Zeit — dieselben als vor¬ 
übergehende Fluxionserscheinungen auffassend, liess 
ich ein Fussdampfbad und als Antidot zu Nux Natr. 
muriat. 100. 3 Glob. nehmen. — 24. Februar: Sehr gut 
geschlafen, aber noch Neigung zu Schwindel, mehr 
beim Gehen wie beim Liegen; Bettruhe ordinirt und 
Abends kurzes (Gehirngefässe tonisirendes) Fussdampf¬ 
bad. — 25. Febr.: Gut geschlafen, da aber noch immer 
etwas Neigung zum Schwindel vorhanden, so ordinirte 
ich ein Digitalisinfunnm von 0,5 auf 150,0, um die ge¬ 
schwächte Herzkraft zu heben (2 stündlich 1 Esslöffel). 
Urin vom 22. Febr. (früh gelassen) 1024 mit 10,05 % 
Zucker; Urin vom 28. Febr. (vor der Nux 200.-Medi¬ 
kation) 1017 mit 7°/ 0 Zucker; beide Urinmengen blass 
von Farbe! — 26. Febr.: Digitalis brachte wesentliche 
Erleichterung. Puls kräftiger, nur noch aussetzend. 
Abends Fussdampfbad ordinirt. — 27. Februar: Nach 
einem recht heissen Fussdampfbad mit tüchtiger kalter 
Frottation sehr gut geschlafen. Stuhl die letzten zwei 
Tage sehr träge und etwas blutgestreift (hämorrhoidal). 
Urin bis jetzt durchschnittlich p. d. nur 8—900,0, ist 
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von gestern auf heute fast auf 2000,0 gestiegen. Den 23. 
vor der JVuxmedikation auffällig geringere Urinsekre¬ 
tion wie sonst und blasser! von Farbe und von nur 
1017 spez. Gew. gegen die Tage vorher, wo er 1024, 
25, 27 zeigte und nur wenig mehr gefärbter. Der heu¬ 
tige (vermehrte) Urin ist wieder dunkelgelb-braun mit 
1023 ! Rest des Digitalisinfusum 3stündlich ordinirt 
nebst Fleischdiät Abends statt wie bisher Knödel. 
Dieses Blasserwerden des Urins unter Verminderung des 
spez. Gew. und Verminderung der Sekretion, sowie die 
bessere Färbung unter Steigerung des spezifischen Ge¬ 
wichts und der Sekretion lässt doch ohne Zweifel auf 
ein tiefes Leberleiden schliessen. Durch dasselbe ver¬ 
fallen viele Blutkörperchen der Zersetzung unter Zu¬ 
rücklassung von viel Blutfarbstoff (Gallenfarbstoff). Die 
hierdurch stattfindende Schwäche des Gesammtorganis- 
mus gestattet demselben nun nicht mehr das sich 
überall ablagernde Pigment zu exmittiren; erst die 
durch die Digitalis erregte Herzthätigkeit schwemmt 
gleichsam die Pigmentmassen mit dem Urin hinaus, 
der in Folge davon, obwohl quantitativ vermehrt, den¬ 
noch dunkelfarbiger und spezifisch schwerer ist als vor 
der /)/ 0 #a/mnedikation. — Als ätiologisches Moment 
für dieses schwere Leberleiden muss doch nur wieder 
das Corrosivquecksilber angesprochen werden mit seinen 
ausgesprochenen deletären Wirkungen auf alle drü¬ 
sigen Organe, insonderheit die Leber. 

(Fortsetsang folgt.) 


Studien über die Materia medica. 

Von Dr. med. E. A. Farrlngton, Philadelphia, P. A. 

(Hahnemannian Monthly.) 

Mollusken. 

(Fortsetzung.) 

Schlaf. — Schläfrigkeit, am Tage, besonders am 
Vormittage. 

Unruhiger Schlaf infolge von Hitze und Blutwal¬ 
lungen, oder infolge des Gefühls von Druck auf den 
Körper. Spricht im Schlafe; erwacht mit einem Schrei, 
wie erschrocken. Erwacht um 3 Uhr Nachts; kann 
nicht wieder einschlafen. 

Beim Erwachen am Morgen steif; kann sich kaum 
bewegen; Kopfschmerz und Ekel. 

Verwandte Mittel. — Die Schldtsymptome von 
Sepia stehen alle in Zusammenhang mit der allgemei¬ 
nen Wirkung des Mittels. Schläfrigkeit und Langsam¬ 
keit, Unruhe und Schlaflosigkeit, die durch Wallungen 
verursacht sind, alles das hängt von Circulationsstö- 
rungen und einer Verstimmung des Nervensystems ab. 
Die Zeit der Verschlimmerung, um 3 Uhr Nachts, stellt 
Sepia den Mitteln an die Seite, die auf die Leber und 
Därme wirken, also Nux vomica, Sulphur, Arsen etc. 

Die Symptome des Morgens bringen Sepia zu Fux, 


Pulsatilla und Sulphur in enge Beziehung. Nux hat 
weniger paretisebe Steifigkeit, aber mehr Brechen, mit 
spärlichem, lockerem Stuhl und vieles Pressen oder 
erfolgloses Drängen. Sulphur hat Abends Schläfrigkeit, 
Nachts unruhigen Schlaf, und in der Folge Müdigkeit 
und allgemeine Verschlimmerung der Symptome beim 
Erwachen. Aber bei Sulphur sind die Wallungen mar- 
kirter; Patientin wacht oft auf. Pulsatilla hat nicht 
die abendliche Schläfrigkeit; Schlaf tritt spät ein, und 
infolge davon ist Patientin zum frühen Aufstehen 
nicht fähig. Aber die Mehrzahl der Symptome ist 
nicht, wie bei den anderen Mitteln, am Morgen schlim¬ 
mer; höchstens macht sich etwas Trockenheit des 
Munde8, bittrer Geschmack oder Kopfschmerz be¬ 
merkbar. 

Frost, Fieber, Schweiss. — Häufiges Frösteln. 
Frost mit Durst, mit nachfolgendem Nachtsclfweiss. 

Frost, schlimmer Abends oder Nachts; schlimmer 
bei jeder Bewegung oder bei äusserer Wärme (mit 
Kopfschmerz). 

Kälte mit feuchter Haut; Füsse und Hände eisig¬ 
kalt, wie wenn sie von Eiswasser wären. Hände kalt 
und Füsse warm; wenn die letzteren kalt werden, wer¬ 
den erstere warm. 

Innerlich Frost im warmen Zimmer. 

Hitze gewöhnlich in Anfällen; schlimmer Nach¬ 
mittags und Nachts, dann Angstschweiss. 

Lebhaftes Sprechen macht Pat. heiss. 

Schweiss gegen Morgen oder nach dem Erwachen. 

Schweiss mehr nach als während der Erregung. 

Starker Fuss- Schweiss. Schwitzen um die Geni¬ 
talien. 

Kalter Nachtschweiss an Brust und Rücken; mehr 
am Oberkörper. 

Verwandte Mittel. — Sepia verursacht Frösteln 
und ähnelt daher Pulsatilla in hohem Grade. 

Wechseln von Kälte und Wärme der Hände und 
Füsse ist sehr charakteristisch. 

Eisige Kälte, mit Feuchtigkeit, erinnert an die Kalk¬ 
salze. Aber obgleich bei Sepia und bei Calcarea Erre¬ 
gung und Anstrengung profusen Schweiss einleiten, so 
erscheint er doch, nach Bönninghausen, bei Calcarea 
während, bei Sepia nach dieser Veranlassung. 

Fliegende Hitze, die das einzige hervorragende 
febrile Zeichen ist, welches Sepia verursacht, hat zur 
Anwendung dieses Mittels während der klimakterischen 
Jahre, während der Schwangerschaft und bei falschen 
Lagen des Uterus Veranlassung gegeben. Symptoma¬ 
tisch steht Sulphur sehr nahe; aber andere Mittel, wie 
Lachesis , Kali bichromicum, A mylnitrit , Glonoin sind 
ebenfalls ähnlich. 

Hitze bei lebhafter Unterhaltung weist auf Sepia, 
Ammon, muriaticum hin. 

Schweiss ist in &?/>iafällen profus und angreifend. 
Wie bei Silicea ist der Fussschweiss stark, aber Wund¬ 
werden der Füsse ist bei letzterem Mittel gewöhnlicher. 
Vergl. bei starkem Schwitzen in der Achselhöhle Pe - 
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troleum , Sulpbur, Hepar, — an der Brust Lykopodium , 

— an den Genitalien Acid. fluoricum, Sulphur, Thuja , 

— an den Fassen Silicea, Graphit , Thuja , Acid. nitric , 
Pulsatilla, Baryta. 

(Fortsetzung folgt.) 


Auszüge aus englischen u. amerikanischen 
homöopathischen Journalen. 

Von Dr. Theod. Kafka in Karlsbad. 

Ueber die sogenannte hypertrophische muskuläre Paralyse 

von Dr. Gutteridge. 

(British Journal of Homoeop. April 188'.) 

Bisher haben sich ausser den DDr. Dyce Brown 
1870 und Clifton 1873, seines Wissens noch keine Ho¬ 
möopathen mit dieser Krankheit befasst. Die Krank¬ 
heit wird sonst pseudo - hypertrophische muskuläre 
Paralyse genannt; Dr. G. meint aber „hypertrophische 
Paralyse“ kennzeichne diese Krankheit hinlänglich. 
Die primär afißzirten Muskeln nehmen hier in der mar- 
kirtesten Weise zu. Das Anhängsel „Pseudo“ ist ganz 
überflüssig, weil Hypertrophie nichts anderes bedeutet, 
als Zunahme an Kaliber, und im medizinischen Sinne 
versteht man unter Hypertrophie nur eine abnorme 
und krankhafte Vergrösserung. Wenn man diese Krank¬ 
heit ganz kurz hypertrophische Paralyse nennt, befolgt 
man ganz genau das Beispiel Duchenne's, welcher sie 
als „parapl^gie hypertrophique de l'enfance“ bezeich¬ 
net. Nach diesem wurde das Leiden auch kurz „Du- 
chenne’s Krankheit“ genannt. „Verschiedene Beobachter 
differiren wesentlich in Bezug auf die beobachteten 
Zustände und ihre Divergenz ist noch grösser, wenn 
sie dieselben auslegen und Schlüsse daraus ziehen.“ 
Der eine sagt, der Muskel habe den Anschein einer 
„tubulären“ oder „serösen* Atrophie. Der andere, 
dass „die Krankheit zuerst in den Muskelfasern selbst 
als ein Prozess chronischer Entzündung auftritt.“ Die 
Probleme in Bezug auf die Erkenntniss dieser spezi¬ 
fischen Form der Paralyse bedürfen dringend einer 
Lösung und werden derselben durch Prof. Eulenburg 
in „Ziemssen’s Handbuch“ entgegengeführt. Ist die 
Hypertrophie eine selbständige Krankheit oder ist sie 
eine besondere Form der progressiven Muskelatrophie? 
Wenn selbständig, ist sie myopathischen oder neuro- 
pathischen Ursprungs? Die beobachteten Veränderun¬ 
gen im Nervensystem sind unbedeutend; es waren die 
ßeobacbtungsresultate in verschiedenen Fällen ganz 
negativ und wurden in den Muskeln selbst ganz nor¬ 
male Nervenpartikel gefunden. Rückenmarksentartung, 
Verminderung des Durchmessers der Nervenfasern und 
Zunahme des Volumens des interstitiellen Bindegewebes 
der peripheren und tributären Nerven, des Peroneus, 
Tibialis und Ischiadicus wurden von mehreren Beob¬ 
achtern gefunden. Einer sagt gar, „er sei geneigt alle 


diese Veränderungen als sekundär zur primären Mus¬ 
kelentartung zu betrachten.“ Aitken widmet in seiner 
neuesten Auflage mehr als eine Seite diesem Gegen¬ 
stände. Er giebt aber mehr die Beobachtungen An¬ 
derer und empfiehlt Kalk-Leberthran, Bäder, Friktionen, 
methodische Turnübungen und Galvanismus. Bristowe 
giebt nur Duchenne’s Behandlung an, indem er be¬ 
merkt, dass wenn „deutliche Vergrösserung der Mus¬ 
keln stattgefunden hat, keine wie immer geartete Be¬ 
handlung im Stande ist, den letalen Ausgang der 
Krankheit zu verhüten“. Es werden ungefähr 150 Fälle 
angeführt; meistens männliche Individuen befallend im 
Verhältniss von 9:2. Der Beginn der Funktionsstö¬ 
rung fallt meistens ins 1.—5. Jahr. Wenn das Kind 
zu gehen versucht, ohne an einer Gehirnatfektion zu 
leiden und ohne dass man auf Rhachitis Verdacht hat, 
zeigt sieb eine ungewöhnliche Unsicherheit des Gan¬ 
ges; das Kind fällt sehr leicht und oft und kann nur 
sehr mühsam allein stehen. Man kann dies kaum der 
Schwäche des zarten Kindesalters oder der Furcht zu¬ 
schreiben, da wiederholte und fortgesetzte Bemühungen 
zu stehen dieses Uebel eher vermehren als vermindern, 
der Knabe hat immer weniger Lust zu gehen und muss 
sich stets mehr anstrengen zu stehen. Dieses sollte 
eigentlich nicht der Fall sein, da die Muskeln der Beine 
mehr als gewöhnlich entwickelt sind und sich nicht 
schlaff anfühlen. Das Kind bringt es dahin, mit aus¬ 
einandergespreizten Beinen zu stehen und seine Schul¬ 
tern sind beträchtlich nach rückwärts gekrümmt, so 
dass die Höhlung des Rückens ganz bedeutend wird. 
Dann geht das Kind allmählich mehr, die Zehen wer¬ 
den in der markirtesten Weise nach abwärts gegen den 
Boden zu gekrümmt, als ob eine Zusammenziehung 
der Achillessehne stattfände, der innere Rand des 
Fusses ist nach abwärts gerichtet, die Beine werden 
bei jedem Schritt nach aufwärts geschleudert, als ob 
die Schwierigkeit des Gehens von einer ^tatsächlichen 
Missbildung herrührte. Wenn das Kind fällt oder auf 
den Boden gesetzt wird, kann es sich nicht anders 
aufrichten, als dass es die Hände als Hebel benützt, 
indem es dieselben an die Knie anstemmt. Das An- 
wenden dieses Hilfsmittels, die Art des Gehens und 
der grössere Umfang der Wade sind hinreichend, um 
diese Affektion zu diagnostiziren. Es ist dies keines¬ 
wegs eine gewöhnliche Krankheit; doch mag dieselbe 
immerhin unter den jungen männlichen Gliedern einer 
besonders zartnervig konstituirten Familie zuweilen auf- 
treten. 

Es folgt nun die Beschreibung eines vom Verfasser 
beobachteten Falles mit den dazu gehörigen Bemer¬ 
kungen: 

Ein junger Bursche von fünfzehn Jahren, den man 
aber nach seinem Aussehen, Manieren und Benehmen 
leicht für 18 halten würde, ist für sein Alter gross und 
breitschultrig. Sein Kopf ist rund und kugelförmig, 
entschieden klein im Vergleich zum Übrigen Körper, 
seine Augen voll und sehr hervorstehend und die Pu- 
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pillen sehr erweitert. Der Mund ist sehr gross , zeigt 
einen grossen Theil der Zähne, die missfarbig und 
sägenartig ausgezackt sind. Dieselbe Schädelform be¬ 
sitzt auch ein jüngerer Bruder, der aber durchaus 
keine Zeichen von seines Bruders Erkrankung auf¬ 
weist. Das hervorgetriebene Auge (Glotzauge) ist auch 
bei den Eltern und allen Kindern zu bemerken. Die 
Geistesfahigkeiten des kranken Knaben sind ganz un¬ 
gewöhnlich und ist er sehr gut unterrichtet. Wenn er 
ruhig auf seinem Stuhle sitzt, würde man wenig oder 
gar nichts Unrechtes an ihm bemerken, jeder Versuch 
sich aufzurichten, wenn auch noch so wenig, ist sehr 
schmerzhaft und ganz fruchtlos; wenn man ihm hilft, 
baumeln seine Beine auf die unbehilflichste Weise und 
versagen vollständig ihren Dienst, sei es nun um ihn 
zu unterstützen oder um sich fest aufzustellen. Der 
Lendenantheil des Rückgrats hat eine sehr bedeutende 
Krümmung nach einwärts, so dass die Leber sehr aus 
ihrer Lage nach aufwärts gedrängt und dadurch die 
rechte Lunge bedeutend in ihrer Raumausdehnung 
beim Athmen beschränkt wird. Die Waden beider 
Beine sind sehr stark entwickelt; alle andern Muskeln, 
sowohl der obern als auch der untern Extremitäten, 
sind sehr geschwunden. Im Juli 1879 mass die linke 
Wade 1 U/s Zoll im Umfang und die rechte 12 Zoll, die 
Arme oberhalb der Ellbogen jeder 7 Zoll; die Hinter¬ 
backen waren nicht affizirt. Ungeachtet der Unbehilf¬ 
lichkeit bestand seine hauptsächlichste Beschäftigung 
und Erholung ausser in Lesen und Unterrichtnehmen, 
in dem Verfertigen einer Drehbank für Laubsägearbeit, 
was er eine beträchtliche Zeit, ohne Ermüdung zu ver¬ 
spüren, vollführen konnte. Sein Allgemeinbefinden ist 
sehr gut, er isst und schläft gut, seine Stimmung ist 
vortrefflich und ist er stets dabei, wo es was zu lachen 
und zu scherzen giebt. Jüngst hatte er einen Husten¬ 
anfall, sonst war er aber bisher davon frei und erkäl¬ 
tete sich höchst selten. Die Ursache seiner Krankheit 
ist keineswegs schwer zu ermitteln. Bevor er zahnte, 
war er ein gesundes Kind, hatte aber dann einen An¬ 
fall von Blutandrang zum Gehirn und Rückenmark. 
Seitdem war er stets zu Kopfschmerzen mit Ekel und 
Unwohlsein und zeitweiligen Beschwerden beim Schlin¬ 
gen geneigt; Zucken der Hände und Arme, allgemeine 
Unruhe, fortwährendes Blinzeln mit Gesichts Verzerrung; 
sein Charakter sehr zum Widerspruch geneigt, grosse 
Neigung seine Geschwister zu ärgern; gelegentlich litt 
er auch an Bettnässen. Alle diese Symptome wiesen 
unzweifelhaft auf einen nervösen Ursprung der Er¬ 
krankung hin. Die Mutter war vor der Verehelichung 
epileptisch, der Vater, ein Geistlicher, musste oft auf 
Monate wegen ausserordentlich nervöser Depression 
verreisen. Die Brüder des Knaben, der eine älter und 
zwei jünger als er, erfreuen sich durchschnittlich einer 
guten Gesundheit und zeigen durchaus keine Aehnlich- 
keit mit ihrem Bruder, die Schwestern sind so wie 
andere Mädchen ihres Alters. Alle Behandlungsmetho¬ 
den wurden an diesem Knaben versucht. Die homöo¬ 


pathischen Mittel jedoch haben ihm noch am meisten 
Nutzen gebracht; nur hatten die Eltern wenig Geduld 
die Wirkung abzuwarten. So wurde der Galvanismus 
und galvanische Bäder versucht, mit ländlicher Kost 
und Landluft, ohne Erfolg. Ein Spezialist verordnete 
ihm gymnastische Exerzitien und eigens geformte 
Schuhe und Socken, ein anderer wollte die Achilles¬ 
sehne und die Sehne an der Seite des Fusses spalten; 
derselbe zwängte ihn in eine Maschine, um die Rück¬ 
gratskrümmung zu beseitigen. Die Sehnen wurden 
aber nicht operirt. Ein anderer Chirurg meinte, die 
Zähne seien Schuld an der systematischen Irritation, 
und dem armen Jungen wurden sechs Zähne ohne den 
gehofften Erfolg gezogen. Die Mittel, die Dr. G. von 
Zeit zu Zeit anwandte, waren Gelseminum , Veratrum 
viridc , Arsenik und Stramonium. Die Wirkungssphäre 
von Stramonium ist von Vogt in dem zweiten Bande 
von Pereira's Werk sehr gut bearbeitet. Es unter¬ 
scheidet sich von Belladonna , indem es mehr den schar¬ 
fen vegetabilischen Giften, besonders Helleborus ähnelt. 
Es wirkt stärker aufs Nervensystem, besonders auf die 
Ganglien, das Rückenmark und Gehirn und befördert 
kräftiger alle Ausscheidungen; wo Thiere damit ver¬ 
giftet wurden, hat es in besonders ausgeprägter Weise 
auf die Unterextremitäten und die Nackenmuskeln ge¬ 
wirkt. Stramonium bewirkt starkes Glänzen der Augen 
mit Erweiterung der Pupillen, Beschwerden beim 
Schlingen, Schwellung des Gesichts und der Zunge, 
einen allgemeinen ängstlichen Gesichtsausdruck (wenn 
sich selbst überlassen), Gesichterschneiden, Zittern der 
Hände und Arme, Schwanken der Glieder beim Gehen 
oder Stehen, allgemeine Ruhelosigkeit, gesteigertes 
Begehren aller Art von Nahrung. Ungeduld, wünscht 
Alles in Eile zu thun. Alle diese Symptome wurden 
bei dem betreffenden Falle beobachtet. Ebenso fin¬ 
det man unter Stramonium , beim Gehen lange Zeit eine 
Schwäche in den Kniegelenken und in den Wülsten 
der Gastrocnemii, mit einem paralytischen Ziehen, das 
lange dauert, Schwere und Spannung in der Wade. 
Schliesslich wird von Eulenburg die Tenotomie ange- 
rathen und der Gebrauch orthopädischer Instrumente 
beim Zunehmen der Schwäche und Missgestaltung. (Bei 
unserm Patienten wurde das eine, nämlich die Teno¬ 
tomie unterlassen, das andere aber — orthopädische 
Instrumente — angewendet, was leider nur zu oft vor¬ 
kommt.) 


Lesefruchte. 

Ueber Diphtheritls. Von Docent Dr. Schütz. (Wien, 
med. Presse No. 12, 1882.) 

Nach einer Rekapitulation der im Februar 1880 im 
Vereine deutscher Aerzte vorgebrachten Beweisfüh¬ 
rung, dass die Diphtheritis seiner Ansicht nach eine In¬ 
fektionskrankheit ursprünglich lokaler Natur sei, führte 
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Redner vorerst die darauf bezüglichen Angaben von 
Klebs an und erhärtete seine Meinung durch zahl¬ 
reiche Beobachtungen am Krankenbette. Mit Genug- 
thuung konnte er anfügen, dass am 10. November 1880 
Dr. Viard in der Sitzung der Acadömie de medecine 
et de Chirurgie in Paris sich gleichfalls dahin aus¬ 
sprach, dass die Diphtheritis (angine coanneuse) ein 
lokales Leiden sei, dass das diphtheritische Gift (le 
principe diphtheritique) an der Oberfläche der Man¬ 
deln eintritt und erst vom 6. bis 12. Tage allgemein 
werden könne. 

Hinsichtlich der Behandlung der Diphtheritis er¬ 
wähnte Schütz, dass auffallender Weise seit jeher, 
selbst zur Zeit, wo die Krankheit als eine allgemeine 
von allen Autoren erklärt war, man besonderes Ge¬ 
wicht auf die Zerstörung des Belages an den Rachen¬ 
gebilden legte. Nachdem er sich gegen jede Art von 
Kauterisation ausgesprochen, und nachdem es ihm nie 
gelungen war, durch Bepinselung grössere Belagsmassen 
zu entfernen, entschloss er sich schon 1877, den Belag 
mechanisch mittelst des mit einem Leinwandläppchen 
umwickelten Zeigefingers durch Abwaschen und Ab¬ 
reiben zu entfernen, wobei es ihm gelang, Stücke von 
27a Ctm. Länge und mehr als 1 Ctm. Breite heraus¬ 
zubefördern und sie der mikroskopischen Untersuchung 
zu unterziehen. Nachdem Klebs in einem solchen 
Falle den Diphtheritispilz vorfand und sich sonach für 
den diphtheritischen Charakter der Affektion ausge¬ 
sprochen hatte, setzte Schütz in allen derartigen 
Fällen diese einfache Prozedur fort und Hess nach 
jeder Abreibung Ausspritzungen vornehmen, wodurch 
m eistentheil s grössere oder kleinere flott gewordene 
Massen entfernt wurden. Sowohl zu den Auswaschun¬ 
gen als zu den Ausspritzungen verwendete er entweder 
verdünntes Kalkwasser oder eine verdünnte Bromsolu¬ 
tion. Abgesehen davon , dass er seit der Aufnahme 
dieses Verfahrens keinen Fall hatte , wo die Affektion 
in den Larynx herabstieg, fand er, dass Fälle mit be¬ 
deutendem Belage und grosser Ausdehnung in dem 
Zeiträume von 4 bis 5 Tagen rekonvaleszirt werden 
konnten, dass die betreffenden Kranken schon nach der 
ersten Abreibung sich subjektiv wohl fühlten. Von 32 
Fällen genasen 32. — Dieselbe Beobachtung führte 
auch Viard in der oben erwähnten Sitzung der Aka¬ 
demie an, er machte die Abwaschung in derselben 
Art und Weise, Hess aber die Kauterisation nachfol- 
gen. Ihm genasen von 26 Fällen 26. 

Auf Grundlage dieser Beobachtungen forderte Red¬ 
ner die Kollegen auf, die Versuche in dieser Art fort¬ 
zusetzen und ihm über den Erfolg kollegialiter Mit^ 
theilung machen zu wollen. 


ANZEIGEN. 

Im Verlag von Baumgartnert Buchhandlung in 
Leipzig sind folgende zu Weihnachtsgeschenken ganz 
besonders empfehlenswerthe Bücher erschienen und 
durch jede Buchhandlung zu beziehen: 

Deutscher Kinderfrühliug 

in Wort, Klang und Bild, 

von 

Müller (v. d. Werra). 

Mit Sangesweisen von C. Kuntze und Illustrationen von 
L. Hutsohenreuter. 

In neuem Prachtband von G.Frltzsche in Leipzig. Preis 6 M. 

Von diesem schönen Werke Hegt die soeben aus¬ 
gegebene prachtvoll ausgestattete 2. Auflage vor. — 
Wenn wir diese prächtige Weihnachtsgabe musika¬ 
lischen Müttern zur besonderen Beachtung empfehlen, 
so geschieht es in der Ueberzeugung, dass sie den in¬ 
neren und äusseren Werth des Buches auf den ersten 
Blick erkennen und dasselbe sofort Heb gewinnen wer¬ 
den. Die herzvollen Dichtungen unseres allbeliebten 
deutschen Volkssängers geben Zeugniss, dass er es, 
wie selten ein Anderer, versteht das ganze Himmel¬ 
reich eines Kinderherzens in Liedern zu verherrlichen. 
C. Kuntze, der weltbekannte Liederkomponist, hat mit 
anzuerkennender Meisterschaft reizende kleine Tonge¬ 
mälde voll origineller Charakteristik geschaffen. In L. 
Hutschenreuter aber, einem Schüler von Andreas Müller 
in München, führte sich ein Künstlertalent in die Oef- 
fentlichkeit ein, dessen Zeichnungen ein feines Ver¬ 
ständnis des Kindergemüthes bekunden. 

Blumenstudien nach der Natur 

von G. Hirt. 

7 Blatt Folio auf Kupferdruck in eleganter Mappe. 

~ 2. Auflage. Preis 6 Mark. ZU 

Die Hirt’schen Blumenstudien 9ind längst als rei¬ 
zendes Weihnachtsangebinde für die zeichnende Damen¬ 
welt bekannt und ist schon der auf diesem Gebiete 
wohlbekannte Name Georg Hirt selbst die beste Em¬ 
pfehlung für diese anmuthigen Entwürfe. Die jetzt 
erschienene neue Auflage zeichnet sich durch ihr viel 
handlicheres Format vor der früheren aus und wird 
in eleganter Mappe geliefert. 

Geschichte der Römer 

von der Erbauung Roms bis znm Unter¬ 
gänge des weströmischen Reiches 

dargeetellt von 

Dr. Franz Fiedler. 

Mit 85 bildlichen Darstellungen und zwei Karten. 

Zweite Auflage. 

Eleg. cartonnirt. Preis 3 Mark. 

Ein besonders gediegenes Buch für die reifere Ju¬ 
gend erzählt die Fiedler’sclie Geschichte der Römer 
mit Umgehung alles dessen, was ohne gelehrtere Kennt¬ 
nisse nicht verstanden werden kann, in einer allgemein 
verständlichen Sprache die wichtigsten Thatsachen im 
Zusammenhänge, hebt die anziehendsten Gegenstände 
aus der Kulturgeschichte heraus und bietet eine ebenso 
unterhaltende, wie belehrende Lektüre für denjenigen, 
der sich ohne Kenntniss der alten Sprachen mit der 
(reschichte der Römer bekannt machen will. 
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In unserra Verlage erschienen und sind durch jede 
Buchhandlung zu beziehen: 

Grundriss der bildendenKünste 

im Sinne einer allgemeinen Kunstlehre, und als Hillfs- 
buch beim Studium der Kunstgeschichte dargestellt von 
Herman Riegel. Dritte, neubearbeitete Ausgabe mit 
34 Holzschnitten. Gross Octav. Geheftet 6 Mark. 

Deutsche Kunststudien 

von Herman Riegel. Ein starker Band in Lexicon-Octav. 
Geheftet 6 Marie. 

Inhalt: Die Spuren der Körner auf deutschem 
Boden. — Die goldene Pforte und die sonstigen Kunst- 
schatze zu Freiberg im Erzgebirge. - Die Liebfrauen¬ 
kirche zu Arnstadt und ihr verfall. — Der Kaiserdom 
zu Speyer. — Die Dome zu Worms und Mainz. — 
Stolzenfels und Rheineck mit ihren Freskomalereien. 

— Der neue Dom und die Königsgruft mit den Corne- 
lius'scben Wandgemälden zu Berlin. -- Die neue Börse 
zu Berlin. — Die Friedenskirche bei Potsdam und ihre 
Kunstwerke. _ Das Humboldt’sche Schloss Tegel und 
seine Kunstschätze. — Das Museum zu Köln. — Das 
monumentale Neu-München. — Leo Klenze. — Gott¬ 
fried Schadow's Polyklett. — Einige neuere Bildhauer¬ 
werke. — Zwei Arbeiten des Bildhauers Reinhold 
Begas. — Zwei ältere Gemälde: 1) Der Bossweiler Altar 
zu Speyer; 2) Das Deckenwerk des P. Veronese zu 
Berlin. — Dante und die neuere deutsche Malerei. — 
Cornelius. Ein Gedenkblatt auf sein Grab. - Genclli. 

— Karl Rahl. - Alfred Rethel und der Kaisersaal zu 
Aachen. — Ferdinand Wagner. — Joseph Koch. Bio¬ 
graphische Beiträge — Johann Wilhelm Schirmer. —- 
Georg Bleibtreu und seine vaterländischen Bilder — 
Einige Kriegsbilder von Wilhelm Camphausen. — 
Mehrere Bilder von Ludwig Knaus. — Einige neuere 
Werke verschiedener Maler. — Eine moderne Kunst¬ 
ausstellung (Berlin 1866). — Einige Gedanken über 
Kunst und Staat. — Die zweite .Wiedergeburt“ 
(Renaissance): Eine kunstgeschichtliche Betrachtung 
100 Jahre nach Winckelmann’s Tode. — Ultramontane 
Kunstschreiberei. 

Geschichte d. Wiederauflebens 
der deutschen Kunst SÄiJjJS 

19. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur allgemeinen Wieder¬ 
geburt des deutschen Volkes. Von Herman Riegel. Mit 
4 Holzschnitten. Gross Octav. Geheftet 8 Mark. 

Ueber die Darstellung d. Abend- 

I¥1 Q ll 1 Pß besonders in der toscanischen Kunst. Ein 
Beitrag zur vergleichendenKunstgeschichte. 
Von Herman Riegel. Mit 4 Abbildungen. Gross-Octav. 
Geheftet 1 Mark. 

Leipzig. Baumgärtners Buehhandlung. 


Vorzüglioh geeignetes Weihnachtsgeschenk, 

Im Verlag von Baumgärtners Buchhandlung 
in Leipzig erschien soeben in neuem Farben¬ 
druck und ist in jeder Buchhandlung zu haben: 

Geograpliisclies Lotio. 

Ein Gesellschaftsspiel für 2 —8 Personen. 

In eleg. Kasten. Preis 4 M. 

Von diesem jetzt wohl in ganz Deutschland 
bekannten und beliebten Spiele ist soeben eine 
neue (3.) Auflage in ganz besonders eleganter 
Ausstattung (Titel in Farbendruck — nicht zu 
verwechseln mit Nachahmungen ähnlichen Titels !) 
erschienen. 

Dieses unterhaltende Spiel, welches acht 
sorgfältig in Farbendruck ausgeführte Landkarten 
enthält, ist zugleich das beste Lehrmittel, um 
sich in kürzester Zeit eingehende Kenntniss der 
hervorragendsten Hauptstädte, Länder, Flüsse, 
Gebirge, Meere, Inseln etc. zu verschaffen. Jeder 
Spieler erhält eine Karte mit roth ausgezeich¬ 
neten geographischen Punkten (Baffinsbai, Kap 
Horn, Paris u. s. w.). Einer der Mitspielenden 
ruft die Namenskärtchen aus und die Spielenden 
besetzen mit kleinen Blättchen die ausgerufe¬ 
nen Punkte. Wer zuerst eine ausgemachte An¬ 
zahl von Punkten besetzt hat, ist König. Als 
äussevst amüsante und zugleich in hohem Masse 
instruktive Unterhaltung für die Winterabende 
kann es Alt und Jung nicht warm genug em¬ 
pfohlen werden und sollte in keiner Familie 
fehlen. 


In unserm Commissionsverlag ist erschienen: 

Homöopathie und Alopaio 

eine vergleichende Studie. 

Eine Antwort 

auf Dr. Köppe'8 Studie: Die Homöopathie Hahnemann’e 
und der Neuzeit 

von 

P. A. Mayntzer, 

prakt. Arzt in Zell a. d. Mosel. 

13 Bogen gr. 8. brosch. 3 M. — 

Leipzig. Baumgärtner’s Bachhandlung. 


Gefälligst zu beachten! 

Damit keine Unterbrechung in der Versendung eintrete, ersuchen wir höflickst um recht¬ 
zeitige Aufgabe der Abonnements auf Band 106 dieser Zeitung. Preis pro Band 10 Mark 50 Pfg. 
Es nehmen alle Postanstalten und Buchhandlungen die Bestellungen entgegen. Wir selbst expe- 
diren nicht direkt 

Leipzig, im Dezember 1882. Bamiigärtner’s Buchhftndlnng. 

Verantwortlicher Redakteur: Dr. A.Lorbacher in Leipzig.- Verlag von Banmgärtner’s Buchhandlung in Leipzig. 

Druck von tfressner & Schramm in Leipzig. 
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Leipzig, den 19. Dezember 1882. 


No. 25 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITIIC. 

HERAUSGEGEBEN VON Dr. A. LORBACHER, PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 

Expedition: Leipzig, Rossplatz 18. 


jßJP Erscheint wöchentlich zn 1 Bogen. i6 Nummern bilden einen Band. Preis 10 M. 50 Pf, Alle Buchhandlangen und Postanstalten 
nehmen Bestellungen an. — Inserate, welohe an R. Mosse in Leipzig und dessen Filialen zu richten sind, werden mit 30 Pf, pro 
einmal gespaltene Petitzeile oder deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 13 M. berechnet. 

Inhalt: Zur Richtigstellung und Beantwortung einiger schwebender Fragen. Von einem alten Homöo¬ 
pathen (Forts.). — Homöo-Hydrotherapie und Hydro -Homöotherapie. Von Dr. J. Breuer (Forts.).— Ueber den 
Rhythmus der Arzneimittel. Von Dr. A. Claude, Paris. — Jahresversammlung des American Institute of Ho- 
moeopathy. — Eingabe der homöopathischen Aerzte in Petersburg. — Eine Fröhliche Botschaft. — Vorläufige 
Anzeige. — Tage8geschichte. — Anzeigen. 


Zur Richtigstellung und Beantwortung 
einiger schwebender Fragen. 

Von einem alten Homöopathen. 

(Fortsetzung.) 

3) Ist das von Hahnemann geforderte Individuali¬ 
smen in jedem einzelnen Falle in seinem ganzen Um¬ 
fange durchführbar und nothwendig? 

Das Aufwerfen dieser Frage mag vielleicht diesem 
oder jenem strengen Hahnemannianer als eine Ketzerei 
erscheinen. Allein das kann mich nicht abhalten, die¬ 
selbe einmal zur Erörterung zu bringen. Ich halte die 
Aufstellung dieser Forderung von Seiten Hahnemann’s 
in der Theorie für vollständig berechtigt und bin weit 
davon entfernt, für ein gänzliches Fallenlassen dersel¬ 
ben zu plaidiren. Trotzdem verneine ich auf Grund 
langjähriger Erfahrungen die Möglichkeit einer strikten 
Durchführung derselben in der Praxis entschieden und 
bin überzeugt, dass jeder irgend beschäftigte Praktiker 
mir darin beistimmen wird. Selbst der strengste An¬ 
hänger Hahnemann’s wird, wenn er der Wahrheit die 
Ehre geben will, zugestehen müssen, dass er beim 
besten Willen nicht im Stande gewesen ist, dieser 
Vorschrift des Meisters stets genau nachzukommen. 

Diese Unmöglichkeit ist zunächst eine physische. 
Denn welcher beschäftigte Praktiker wäre wohl im 
Stande einem Kranken so viel Zeit und Kraft zu wid¬ 
men, als das genaue Individualisiren erfordert. Er ist 
also gezwungen, sich auf Eruirung der hervorragend¬ 
sten und charakteristischen Krankheitserscheinungen 


zu beschränken und auf Grund derselben seine Mittel¬ 
wahl zu treffen. Er wird allmählich sich die Fertig¬ 
keit aneignen, das, worauf es ankommt, schnell heraus¬ 
zufinden. Und dies genügt auch in den meisten Fällen. 
Die Forderung Hahnemann's, jeden Krankheitsfall als 
ein Individuum zu betrachten, hatte ursprünglich keinen 
andern Zweck als das s. Z. und auch häufig jetzt noch 
übliche Kuriren nach Krankheitsnamen und auf Grund 
eines hypothetischen Krankheitswesens zu verhindern, 
es sollte gewissermassen dem Individuum dem Ganzen 
gegenüber zu seinem Rechte verhelfen. Es konnte in 
keinem Falle so gemeint sein, als ob dem homöopa¬ 
thischen Arzt alles und jegliches Generalisiren, das Sub- 
summiren der einzelnen Erfahrungen unter allgemeine 
Gesichtspunkte verboten sein sollte. Der Erfüllung 
einer solchen Forderung hätte entgegengestanden der 
einem jeden wissenschaftlich gebildeten Manne inne¬ 
wohnende Trieb, nach dem Grunde der einzelnen Er¬ 
scheinung zu forschen und sie unter allgemeine Ge¬ 
sichtspunkte unterzubringen, wodurch er sich zugleich 
Anhaltspunkte für das Gedächtniss schafft. Dies führt 
nothwendig zu einem gewissen Generalisiren, was sich 
auch, wie die Geschichte uns lehrt, in der Homöopathie 
geltend gemacht, und dem sich schon Hahnemann 
nicht ganz entziehen konnte. Ich verweise in dieser 
Beziehung auf seine Lehre von den drei grossen Grund¬ 
krankheiten. Diesem Bedürfnisse entsprachen die The¬ 
rapien von Hartmann, Bähr, Kafka u. A., verschie¬ 
dene Bearbeitungen der Arzneimittellehre, welche unter 
Beibehaltung der in der Medizin üblichen Krankheits¬ 
namen kurz die charakteristischen Symptomenbilder, 
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welche die Anwendung des Mittels vom homöopa¬ 
thischen Standpunkte aus rechtfertigen, zusammen¬ 
stellen. Auch möchte ich als einen Ausfluss dieser 
Strömung die Schüssler’sche abgekürzte Therapie, 
sowie das Suchen nach epidemischen Heilmitteln be¬ 
trachten. Den besten Beweis für die Schwierigkeit, 
resp. Unmöglichkeit des strengen Individualisirens lie¬ 
fern jedoch die in unseren Journalen mitgetheilten 
Krankengeschichten. Wie selten finden wir einmal 
eine, in welcher diese Forderung Hahnemann’s ordent¬ 
lich erfüllt ist, und doch sehen wir gute Erfolge. Es 
muss also auch ohne dasselbe gehen. Es wird meiner 
Ansicht nach also das Zweckmässigste sein, wenn wir 
diese Forderung nicht mehr so stark betonen, sie als 
etwas Unerlässliches, als ein Axiom hinstellen; Forde¬ 
rungen, welche nicht erfüllbar sind, aufzustellen, ist 
immer ein Fehler. Manches klingt in der Theorie sehr 
schön, ist aber in der Praxis sehr schwer ausführbar. 
Lassen wir darüber überhaupt die Praxis entscheiden. 
Sie wird Jedem schon lehren, wo er ohne strenges In- 
dividualisiren auskommt, und wo nicht Ich muss mich 
aber entschieden dagegen verwahren, als wollte ich 
dem Kuriren nach Krankheitsnamen, wie es leider unter 
homöopathischen Aerzten in neuerer Zeit häufiger vor¬ 
kommt, das Wort reden. Hier stehe ich entschieden 
auf Hahnemann’s Seite. Es ist durchaus nicht Zweck 
der vorstehenden Bemerkungen, dem Schlendrian und 
der Bequemlichkeit Vorschub zu leisten. 

(Fortsetzung folgt.) 


Homöo-Hydrotherapie und Hydro-Homöo- 
therapie. 

Von Dr. 1. Breuer. 

Die InllkrlfUge Wirkung des Sehüesler'seheu Natr. phosph. 
100. Ceat-DII. in einen sehr Interessanten Diabetes mel- 
Iltas-Fade. 

(Fortsetzung.) 

28. Februar, Morgens: Gestern über Tag einige 
Zeit ausser Bett verbracht; ein paar Schwindelanfälle 
gehabt, unruhig geschlafen, statt Fleisch, Mehlspeise 
zu Abend gegessen; Urinmenge vom 2G./27. ebenso 
reichlich wie vom 2Ö./26. Spez. Gew. 1020 und wesent¬ 
lich blasser wie der gestrige, der noch recht braun 
war bei 1024. — Der Urin vom 22. Februar (vor der 
Auxmedikation entnommen) zeigte, wie oben bemerkt, 
10,05 °/ 0 Zucker, der vom 23. (nach der Auarmedikation) 
7 %; mithin hatte der Urin vom 18./22. um 7 °/o 
Zucker zugenommen und dann wieder vom 22./2S. um 
3,5 °/ 0 abgenommen unter Absonderung sehr blassen 
und wenigen Urins. An demselben Tage, an welchem 
in 24 Stunden der Zuckerabfall von 10,05 °/ 0 auf 7 % 
stattfand, d. h. während und kurz nach der starken 
Zuckerausscheidung fanden auch die drei schlimmen 


Schwindelanfälle statt, ohne Zweifel als pathogno- 
mischer Ausdruck des stattgehabten grossen Säftever¬ 
lustes. — 28. Februar Abends: Tag über sich wohl¬ 
gefühlt, viel mehr Urin gelassen (/>t^#a/&wirkung!).— 
1. März: Gute Nacht gehabt, zu bemerken ist, dass 
Patient von dem Reizhusten schon lange nicht mehr 
geplagt ist — 2. März: Den 28. Februar hatte ich an¬ 
gefangen die in 24 Stunden gelassene Urinmenge zu 
bestimmen. Es wurden vom Patienten ziemlich genau 
die gleichen Quantitäten an Flüssigkeiten p. die zu 
sich genommen; ganz exakte Kontrole war natürlich 
unter solchen privaten und prekären Verhältnissen 
nicht möglich; daher die Urinmengen p. die nur immer 
einen relativen Werth haben, doch immerhin genügend 
genau sind, um über diesen interessanten Fall einigen 
belehrenden Aufschluss zu geben. Urin vom 27./28. Febr. 
1931,0, 28. Febr. bis 1. März 1890,0, 1./2. März 1720 
spez. Gew. vom 28. Fbr. bis 1. März 1016. Farbe stroh¬ 
gelb. — Puls heute nicht so oft aussetzend. Seit eini¬ 
gen Tagen vorwiegend kräftige Fleischdiät ordinirt. 
Heute Morgen */j8 Uhr A atrum phosph. 100. Dil. 2 gtt. 
gegeben. Der Urin vom 27. Febr. zeigte bei 1023 7 % 
Zucker. — 3. März; Gute Nacht gehabt; Urinmenge vom 
2-/3. 1477,0 mit 1021. — Heute früh zweite Dosis Natr. 
phosph. 100. gegeben und Digitalismfus von 0,5:150 
2 stündlich 1 Esslöffel, dazu Fleischdiät mit Einschrän¬ 
kung der mit Vorliebe gegessenen Knödel; Puls, seit 
einigen Tagen auch kontrolirt, zeigt durchschnittlich 
78 Schläge. — 4. März: Urinmenge vom S./4. 1387 mit 
1009. Das spez. Gew. ward von der ersten Portion 
vom 4./5. genommen, eine Stunde vorher war Kaffee 
getrunken worden, welches die niedrige Zahl erklärt. 
Die Urinmengen vom 28. Febr. und 1. März zeigten: 
1020,0 mit 7 °/o Zucker und 1017,0 mit 5,2 °/ 0 Zucker. 
Den Rest Digitalisi nfus zu nehmen ordinirt. — 5. März: 
Digitalis bis gestern Abend 9 Uhr gereicht Puls 88 
und sehr kräftig; Urin vom 4./5. 1955 mit 1011 spez. 
Gew.; heute von , /flO Uhr Morgens an der seit meh¬ 
reren Tagen dunkle Urin wieder blass werdend. Ob 
nun auf diese Farben minderung das gereichte Natr um 
phosph. auch mitgewirkt hat, ist fraglich. Bei der 
ersten 2%ifa/irmedikation war die Urinmenge am 3ten 
Tage 1931 mit 1017, bei der letzten am 2ten Tage 
1955 mit 1011, also die Vermehrung des Urins um einen 
Tag früher und mit wesentlich geringerem spezifischen 
Gewicht, welches allerdings für die Mitwirkung des 
Natr. phosph. spricht Wir werden aber weiter unten 
noch triftigere Gründe für die Natr. phosph. -Wirkung 
finden. — 6. März: Gestern Abend nach Essen von 
kaltem Kalbsbraten sehr heftige von V» 7 bis 11 Uhr 
anhaltende Schwindelanfälle gehabt mit nachfolgendem 
Schwere- und Schmerzgefühl beider Oberarme; Mit¬ 
tagsessen schon nicht mehr so geschmeckt Puls 90 
und sehr voll; Alles dies wohl nur Kumulationswirkung 
von Digitalis mit drohenden apoplektischen Symptomen. 
Patient auf blande Diät gesetzt, kalte Umschläge auf 
den Kopf. — Urinmenge vom 5./6. 1580 mit 1019 — 
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vom 4./5.1955, wobei zu bemerken, dass in den letzten 
24 Stunden auch etwa 250,0 weniger getrunken wurde; 
letzter und vorletzter Urin ist blasser von Farbe; vor¬ 
letzter musste aber schon spezifisch leichter sein als 
letzterer, weil an dem zugehörigen Tage relativ mehr 
getrunken worden war und die Probemenge 1 Stunde 
nach dem Frühstück (Kaffee) genommen wurde. — 
7. März: Gut geschlafen. Puls 84. Urin vom 6./7. 
1435,0 mit 1016. Heute Fussdampfbad ordinirt und 
nach Tisch kleiner Spaziergang. — 8. März: Gestern 
etwa 2 Stunden ausgewesen, gut bekommen; nur et¬ 
was unruhig geschlafen wegen Brennschmerz zwischen 
Haut und Knochen; dagegen Arsen. 800. 1 gtt. ordi¬ 
nirt — 9. März: Gute Nacht gehabt; Brennschmerz 
geschwunden. Puls 96 und voll; Kopf noch eingenom¬ 
men. Belladonna 30. 3 Glob, gegeben, da nach Fuss¬ 
dampfbad Verschlimmerung eingetreten, weil nicht ge¬ 
nügend frottirt und nicht danach gegangen worden 
war. — Nachmittags zweite Gabe Arsen. 800. Spezi¬ 
fisches Gewicht des Urins (reiner Nachturin) 1024. — 

10. Marz: Belladonna von gestern erleichterte bis Nach¬ 
mittag den Kopf. Puls 84 und weniger voll; gestern 
nach Tisch l 1 /* Stunden spazieren gegangen, dann l'/t 
Stunde geruht. Urin vom 5. 6. März 1019 ohne Zucker, 
ebenso die Urinmengen vom 6./7., 7./8., 8./9., dagegen 
der Urin vom 4./5. 1011! zeigte mit 2% Zucker. Was 
hier auffällt ist das relativ geringe spez. Gew.— 1011 
im Verhältniss zur Zuckermenge — 9%. Solche Diabetes¬ 
fälle gehören zu den ganz seltenen. Die Urinraengen 
schwankten, wie schon mitgetheilt, zwischen 1500 bis 
2000,0 p. die, im Mittel etwa 1700,0, welches also in 
diesem Falle eine Gesammtzuckermenge von etwa 153,0 
p. die ergeben würde, immerhin noch nicht so über¬ 
mässig viel, da Prof. Cantani einzelne Fälle registrirt 
hat, die bis zu p. p. 900 p. die ausschieden. 1 ) Der 
jähe Abfall, der hier stattgefunden vom 5. zum 6. März 
ist zu auffallend, als dass man denselben nicht abhän¬ 
gig nennen möchte von dem gereichten Natr . phosph ., 
wenn auch in der 100. Dil. (aus der 30. selbst bereitet). 
— Heute 1 Dosis Natrum mur. 30. gegeben — Zunge 
bis jetzt trocken weiss, nunmehr weiss schleimig. — 

11. März: Letzte Nacht unruhig geschlafen, mit Kopf- 
'Weh aufgestanden; Puls 84, spontaner Stuhl, Urin 1012 
ohne Zucker. Abends V 2 9 Uhr: Ueber Tag gefrösteit, 
abwechselnd mit Hitze, sehr schlafsüchtig mit anhal¬ 
tendem Kopfweh. Puls 96 und voll. Belladonna 3. 

1 gtt. in 7 Löffel Wasser, 2 mal stündlich 1 Löffel, den 
dritten 2stündlich. — 12. März: Nach dem dritten 
Löffel Belladonna gestern Abend eingeschlafen; heute 
früh nur noch etwas eingenommener Kopf. Puls 96. 
Sch weiss an den Beinen; Urin 1020. Belladonna noch 

2 stündlich fortzunehmen ordinirt. Patient hat gestern 
während des Fiebers mehr wie sonst getrunken. — 
Abends: Patient heute nicht ausgegangen , viel ge- 


*) Selbst bis zu 972,50. Cantani, Diabetes mell, 
pag. 199. 


fröstelt, gegen Mittag Kopf sehr eingenommen, von 3 
Uhr Nachmittags ab Ferrum phosph. 6. Trit in Wasser 
2stündlich 1 Löffel genommen, darauf gegen 8 Uhr 
Kopf etwas freier; Ferrum phosph . weiter zu nehmen 
ordinirt. — 13. März: Die gestrige gegen Mittag ver¬ 
mehrte Kopfeingenommenheit dürfte Belladonna? er- 
8chlimmerung gewesen sein, sowie sich gestern Abend 
gegen 11 Uhr nach dem vierten Löffel Ferrum ganz 
deutliche Erstwirkungen von Ferrum zeigten; aufge¬ 
triebenes Epigastrium, viele Ructus, auch jetzt noch 
stark gebläht unter häufiger Entwickelung von Ructus; 
Urin 1022 ohne Zucker. Das spezifische Gewicht ist 
relativ hoch zu nennen, da Patient auch gestern reich¬ 
licher getrunken. — Da Patient, wie in der Anamnese 
enthalten, mit Fussschweiss behaftet gewesen und die 
Unterdrückung desselben vielleicht auch ein ätiolo¬ 
gisches Moment sein konnte, so reichte ich heute ein¬ 
mal Silicea 200. 3 Glob. 

(FortMtsung folgt.) 


Ueber den Rhythmus der Arzneimittel. 

Von Dr. A. Claude, Paris. 

Unsere Lehre passt sich auf wunderbare Weise 
dem Zustande des Patienten an, denn eine Krankheit 
ist nur ein metaphysischer Ausdruck, der sich recht¬ 
fertigt durch die Nothwendigkeit der Begriffsverbin¬ 
dung, welche unser Denken und Urtheilen regelt. Der 
Patient ist ein entsprechend der Individualität verän¬ 
derliches Wesen, welches uns alle seine krankhaften 
Erscheinungen: »die Symptome“ offenbart. Die Ho¬ 
möopathie leitet uns zu einer wahrheitstreueren, mehr 
Leben habenden Pathologie als die sogenannte Allo¬ 
pathie. Wir modifiziren unsere Therapie je nach der 
Natur und dem Zustande des Patienten, kümmern uns 
aber wenig um die nosologische Bezeichnung. Deren 
Diagnose jedoch beruht nur zu oft auf spekulativen 
Gründen, gewährt ihnen aber keinerlei Nutzen. Wir 
müssen die Symptome des Kranken aufnehmen, um 
seine Besonderheiten kennen zu lernen, und unsre 
reichhaltige Materia medica enthält Reichthümer an ^ 
Mitteln. Wir finden in ihr alle diese Besonderheiten 
vertreten, die von den Anhängern der alten Schule be¬ 
züglich der Diagnose oder der Behandlung für werth¬ 
los erachtet werden. Beispielsweise: die habituelle 
Verstopfung. Der Arzt verordnet ein Mineralwasser 
oder ein Purgativum, kümmert sich aber sehr wenig 
darum, ob sich der begleitende Kopfschmerz in der 
Stirn, dem Scheitel oder dem Hinterhaupte geltend 
macht Nun, sollte da wirklich kein Unterschied zwi¬ 
schen Hunyadi und Seidlitzpulver bestehen. Dies ist 
die von den Gelehrten par excellence proklamirte 
Wissenschaft. Ein Homöopath fühlt sich nicht durch 
das Gewirr in unsrer Pathogenese abgeschreckt, er 
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wählt das Mittel, das für den besonderen Fall passt. 
Wir halten fest an der Pathologie und hoffen, dass 
das Studium der Pathogenese unsre Nachkommen 
mehr und mehr zu pathologischen Forschungen an¬ 
regen wird. Ich spreche absichtlich von der Patho¬ 
genese, denn die Gesamratheit der physiologischen 
Phänomene, die sich bei den Mitteln finden, stellen als 
gesetzmässig und nützlich eine Wissenschaft als Pa¬ 
thologie dar. Doch diese Betrachtungen würden mich 
zu weit führen, ich kehre daher zum eigentlichen 
Thema zurück und will darthun, was ich unter dem 
Rhythmus der Arzneimittel verstehe. 

Kurz nachdem ich meine Stellung an unserm Ho¬ 
spitale angetreten hatte, wurde demselben ein junger 
Mann mit intermittirendem Fieber, welches die Aerzte 
seiner Heimath mit ihrem Chinin nicht heilen konnten, 
übergeben. Die Diagnose war weder schwierig noch 
zweifelhaft; die Hypertrophie der Milz und die regel¬ 
mässige Wiederkehr der drei wesentlichen Punkte 
machten es zur Gewissheit. Mein Freund, Dr. Gabalda, 
fand verschiedene Male eine Zunahme der Temperatur 
und des Pulses. Zwei Dinge besonders interessirten 
mich: die Regelmässigkeit, mit der das Fieber erschien, 
indem es kurz vor 8 Uhr Abends anfing; um diese Zeit 
klagte Patient nicht nur über die hohe Temperatur, 
sondern zeigte auch bedeutende Cerebralreizung, mit 
unzusammenhängendem Gerede, rothem und gedunsenem 
Gesicht, Trockenheit im Schlunde. Es lag also ein Typus 
intermittirenden Fiebers, der für Belladonna passte, vor, 
zumal eine abendliche Verschlimmerung für dieses 
Mittel charakteristisch ist. Der vesikuläre Hautaus¬ 
schlag ist ein anderes entscheidendes Merkmal, wel¬ 
ches man bei Pulsatilla nicht findet, obgleich dieses 
Mittel seine Exazerbation zu derselben Zeit wie Bella¬ 
donna hat. Ich verschrieb deshalb 25 Centigramm der 
3. Centesimalverreibung von Atropinum sulphuricum, 
Vormittags 9 Uhr, also zur Zeit der vollständigen 
Fieberlosigkeit, in einem Esslöffel voll reinen Wassers, 
zu nehmen. Der Anfall an diesem Abend sowohl wie 
am nächsten blieb aus, auch war die Milz zu fühlen, 
ohne besonders angeschwollen zu sein. Auch Puls und 
Temperatur blieben an diesem Abende normal. Andere 
Medizin wurde nicht gereicht, und der Patient verliess 
uns andern Tags gegen meinen Willen, da ich einen 
Uebergang von einer Quotidiana zu einer Tertiana oder 
Quartana fürchtete. Ich sah ihn oft im Laufe der fol¬ 
genden sechs Monate, immer in voller Gesundheit. So 
genügte diese einzige Dosis, die von unsern Vorgän¬ 
gern so sehr gerühmt wurde. Manche werden die 
Dosis ziemlich stark finden und fragen, warum ich das 
Alkaloid statt der Belladonna gab. Mit Rücksicht auf 
die Posologie gab ich die Dosis, aber der Ausgang 
rechtfertigt das Mittel. Meine Erfahrung belehrt mich, 
dass bei typhoidem Fieber die hohen Dilutionen von 
Belladonna mit den niedrigen Verreibungen von Atro¬ 
pin übereinstimmen und ich hatte in einem unsrer 
Journale gelesen, dass ein deutscher Arzt die Beob¬ 


achtung machte, dass einige Fälle von Urticaria sich 
lieber des Abends 8 Uhr zeigten und dass Atropin be¬ 
züglich der Heilung niemals im Stiche liess. Obgleich 
Belladonna bei Hautaffektionen sehr in Betracht kommt, 
ist es doch gerade der Rhythmus, der die Wahl des 
obigen Mittels entschied. 

Als ein anderes Beispiel will ich eine Patientin 
anführen, die ebenfalls in diesem Hospital behandelt 
wurde. Sie war ungefähr 50 Jahre alt, blass, abgema¬ 
gert, hatte braunes Haar, wie man es so oft bei lym¬ 
phatischen Personen findet. Regelmässig 8 Uhr Abends 
litt sie an Beklemmung und Palpitation, welche bis 
Mitternacht nicht nachliessen. Die Schmerzen dabei 
erstreckten sich bis in die linke Schulter und Arm. 
Die Diagnose lautete auf Angina pectoris; Gabalda, 
der die Patientin fast jeden Morgen sah, fand nur die 
Herztöne ein wenig lauter als normal. Wenn der An¬ 
fall vorüber war, waren die Herzschläge vollkommen 
normal. Spigelia war ohne Erfolg, als Palliativmittel 
wurde Morphium subkutan injizirt, worauf die Anfälle 
kürzer und weniger heftig wurden. Danach wurde 
Morgens dieselbe Dosis Atropin gereicht, und hierdurch 
brachte sie den Abend ohne schmerzhafte Empfindung 
zu. Eine Woche später erhielt sie noch eine Dosis 
Atropin, wonach ich sie meinem Nachfolger, Dr. Guerin, 
in einem befriedigenden Zustande übergeben konnte. 

Es bestehen immer Meinungsverschiedenheiten über 
die Dosis. Die Einen behaupten, je homöopathischer 
das Mittel sei, in um so höherer Verdünnung müsse es 
gegeben werden und führen Hahnemann als Beweis 
an; doch sollten wir bedenken, dass auch er verschie¬ 
dene Ansichten vertrat und besonders in der Patho¬ 
genese von Belladonna findet man eine Note, in der 
er die Abwechselung zwischen Akonit 30. und Coflfea 
cruda 6. empfiehlt. In der Gabenlehre sehen wir gerade 
das, was wir zu sehen brauchen; und so verschreiben 
Andere, die sich auf Hahnemann’s ursprüngliche An¬ 
wendungsweise stützen, nur Tinkturen und niedere Ver¬ 
dünnungen. Zwischen diesen zwei Gruppen giebt es 
eine dritte mit der Devise: omni dosi. Jousset ver¬ 
suchte einst diesen Gordischen Knoten zu zerhauen, 
und wenn es meinerseits nicht zu viel Anmassung wäre, 
würde ich einen kleinen Aufsatz von mir über Iris 
versicolor anführen (abgedruckt in L’Art medical), in 
dem ich an der Hand klinischer Beobachtungen nach¬ 
zuweisen suchte, dass dieses Mittel auf einige Organe 
und bezüglich einiger Symptome dieselbe Wirkung 
hervorbringt, gleichviel ob wir hohe oder niedere Ver¬ 
dünnungen anwenden. Seine Wirkung aber auf den 
Intestinalkanal ändert sich je nach der Dosis, und die 
sechste oder zwölfte Verdünnung ist wohl als Grenz¬ 
linie zu betrachten zwischen den zwei entgegenge¬ 
setzten Wirkungen: Verstopfung und Diarrhoe. Grosse 
Dosen der Tinktur wirken wohl sicher als Drasticum. 
Eine bestimmte Grenzlinie jedoch wird sich, wie ich 
glaube, niemals ziehen lassen, von welcher aus ein 
Mittel je nach der Dosis nach der einen oder andern 
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Richtung hin wirkt. Bei Betrachtung der ganzen Reihe 
unserer Dilutionen scheint es, als träfen wir mehr oder 
weniger Phänomene, welche sich stufenweise von dem 
pathogenetischen Ganzen absondern, um eine vollstän¬ 
dige Umformung hervorzubringen. Eine Vergleichung 
zwischen der Pendelschwingung und der actio mcdi- 
catrix anzustellen ist nicht vollkommen gerechtfertigt, 
und beim Arzneimittelstudium müssen wir die fest¬ 
stehenden und konstanten von den variabeln und nur 
zuweilen auftretenden Phänomenen unterscheiden. Wir 
müssen auch die Dosis, um die es sich handelte, no- 
tiren. Dieses Studium ist das schwierigere, da es in 
den meisten unsrer Pathogenesen nicht berücksichtigt 
ist. Allen hat es in seiner Encyclopädie so viel als 
möglich gethan, aber er konnte uns nur in physiolo¬ 
gischer Beziehung informiren, es ist uns aber auch in 
klinischer nöthig. Was ich von Iris sagte, gilt auch 
unter anderen von Acidum nitricum. Ich finde, dass 
Akonit in niederen Verdünnungen als Antiphlogisticum 
wirkt, in höheren Potenzen aber ein Nervinum wird. 
Belladonna beseitigt die erysipelatöse Angina besser 
in niederer Potenz, während Stramoniura bei Kopfkon¬ 
gestionen am besten in höheren wirkt. Der Umfang 
der Wirkung der Mittel ist sehr verschieden. Einige, 
wie Nux vomica, Sulphur, Arsenik vertragen die Thei- 
lung bis ins Unendliche; andere, wie Kampher, Dulca- 
mara gewinnen kaum durch nachfolgende Poten- 
zirungen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Jahresversammlung des American Insti¬ 
tute of Homoeopathy. 

Die 35. Jahresversammlung des American Institute 
of Homoeopathy begann am 13. Juni d. J. in der grossen 
Oper von Indianopolis unter zahlreicher Tbeilnahme 
von Delegirten aller Staaten der Union. Die Bühne 
war geschmackvoll mit Fahnen und Blumen verziert; 
im Hintergrund war das Motto „Similia similibus cu- 
rantur“ um eine Büste Hahnemann’s herum angebracht. 
UnteV den anwesenden Aerzten heben wir hervor die 
Doktoren: W. L. Breyfogle, J. E. James, E. M. Kellogg, 
J. C. Guernsey, F. R. McManus, R. B. Rush, Miss Chap- 
man, S. T. Talbott, P. G. Valentine, B. W. James, H. 
H. Ho ft mann, C. Ormes, G. B. Peck, J. E. Smith, F. P. 
Lewis, A. M. Piersons, L. H. Willard, J. H. McClelland, 
0. P. Baer, P. Dudley, J. W. Dowling u. A. Die Sitzung 
wurde vom Präsidenten Dr. Breyfogle eröffnet und die 
Versammelten vom Bürgermeister Grubbs und Dr. Cor- 
lis8 begrüsst, worauf der Präsident einen sehr inter¬ 
essanten Vortrag über den gegenwärtigen Zustand der 
Homöopathie hielt. Wir citiren daraus Folgendes: 

„Die Wissenschaft hat bewiesen, was viele von uns 
schon lange für richtig gehalten haben, dass bei 


der Zubereitung von Verdünnungen Einflüsse mitwir- 
ken, die bis jetzt nicht vollständig begriffen wurden. 

„Unser ausgezeichneter Kollege Prof. J. Edwards 
Smith, dessen Renomme über jeden Zweifel erhaben 
ist, hat im vorigen Jahre die verschiedenen Verreibun¬ 
gen von Aurum metall. bis zur dreissigsten Dezimale 
mikroskopisch mit dem besten Erfolge untersucht. Als 
Prof. Smith mir ein Körnchen von purem Golde, das 
er bei der Erprobung der dreissigsten Dezimalverrei¬ 
bung von Aurum erhalten hatte, und das gross genug 
war, um es zu handhaben und zu prüfen, auch dem 
Kochen in Salpetersäure widerstand, zeigte und wenn 
ich mich erinnerte, wie fleissig unser ausgezeichneter 
Kollege Dr. Wesselhoeft und Andere nach diesem werth¬ 
vollen Artikel mikroskopisch gesucht haben und dass 
die dreissigste Dezimalverreibung von Aurum gewissen¬ 
haft zubereitet durchaus kein sichtbares Gold Ent¬ 
halten sollte, glaubte ich, dass hier ein Verstoss in 
der Signirung dieses besonderen Präparates vorgekom¬ 
men sein müsse. Man schlug mir nun vor, ich solle 
mir die zur Prüfung bestimmten Verreibungen ver¬ 
schaffen. Nachdem ich von neun der bestbekannten 
homöopathischen Apotheken Exemplare der ersten, 
zweiten, dritten, vierten, fünften, sechsten und dreissig- 
sten Verreibung von Aurum bestellt hatte, beseitigte 
ich vorsichtig alle Vignetten und sonstigen Kennzeichen 
ihres Ursprungs, bezeichnete die Stöpsel mit Buch¬ 
staben und Nummern, indem ich sie alle gleichzeitig 
in mein Buch registrirte und versandte sie. Die Er¬ 
gebnisse dieser Prüfungen beweisen aufs Genaueste, 
dass Verreibungen von Gold, die als über der siebenten 
Dezimale verkauft werden, vollkommen unzuverlässig 
sind und dass die dreissigste und selbst die sechzigste 
Verreibung denselben Goldgehalt liefern als man in 
der siebenten Verreibung fand. Man fand sogar, dass 
zuweilen bei einigen Exemplaren grosse Quantitäten 
von einem Stoffe, der von dem puren Milchzucker ganz 
verschieden war, enthalten waren. Bei einigen über¬ 
wog die fremde Materie das ursprüngliche Metall. 

„Als ein Haupthindemiss einer allgemeinen und 
ruhigen Erwägung der Wahrheiten der Homöopathie 
ist die absurde, nie von Hahnemann gelehrte Doktrin 
von der unendlichen Verdünnung zu betrachten und 
sollten wir uns bemühen, ein gewisses Gesetz und eine 
Grenze für die Arzneiverdünnung zu ziehen und es 
ablehnen, noch länger irgend eine Verantwortlichkeit 
für Verreibungen und Verdünnungen, die aller Vernunft 
Hohn sprechen, zu übernehmen und die Launen von 
Männern, die nur dann zufrieden sind, wenn sie von 
undurchdringlichen Wolken des Mystizismus umgeben 
sind, zuzu8tixnmen. Wenn wir bedenken, dass neun¬ 
undneunzig von je hundert homöopathischen Aerzten 
sich ganz auf die Verreibungen und Verdünnungen 
innerhalb der Reihenstufe, die mit der zehnten Centesi- 
male endigt, verlassen und dass die grossen klinischen 
Erfolge der Homöopathie mit denselben erzielt und 
durch dieselben fast die ganze der Homöopathie giin- 
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stige Gesetzgebung gesichert wurde, so müssen wir 
staunen, dass eine solche Handlungsweise nicht schon 
lange zuvor stattgefunden hat. Daher kann man dem 
Institut keinen vernünftigen Grund gegen eine der¬ 
artige von demselben ausgehende Handlungsweise ent¬ 
gegensetzen.“ 

Auf die Ansprache folgte der Geschäftsbericht und 
hierauf der Bericht des Bureaus für Sanitätspolizei. 
Dr. G. M. Ockford führte das Präsidium. Die Impfung 
war Gegenstand der Diskussion und die verschieden¬ 
artigen Erfahrungen und Eindrücke wurden vorgebracht. 
Danach wurden von dem Bureau für Materia medica 
Abhandlungen vorgelegt und zwar von Piersons, Mar¬ 
tin und Guernsey. Zum Präsidenten für 1883 wurde 
Dr. J. Dake gewählt 

Zweiter Tag. — Dr. W. H. Winslow berichtete über 
auswärtige Angelegenheiten, Dr. Dake über Gesetz¬ 
gebung, Dr. Dowling über klinische Medizin. Folgende 
Schriften wurden vom Bureau für Geburtshilfe vor¬ 
gelegt, dessen Präsidium Dr. Higbee führte: „Ueber 
Wärterinnen und Krankenpflege in Gebäranstalten* vom 
Präsidenten selbst; »Mastdarmkomplikationen“ von Dr. 
Morrill; »Nächtliche Unruhe der Kinder* von Dr. Mills; 
»Manie im Kindbett* von Dr. Hoffmann; »Ueber das vor¬ 
eilige Eingreifen der Geburtshelfer* von Dr. C. Ormes; 
»Affektionen des Nabels* von Dr. Chapman; »Statistik 
des puerperalen Zustandes*; »Verhinderung der Zer- 
reissung des Gebärmutterhalses* von Dr. Foster; »ein 
Fall von Kindbettfieber“ von Dr. Dowling. 

Hierauf wurde über diese Abhandlungen debattirt. 
Dr. Mills vertrat die Anwendung von Magnesia, Phos¬ 
phor und Lykopodium bei der Behandlung sehr kleiner 
Kinder. Die andern Bureaus berichteten in der her¬ 
gebrachten Ordnung. TA. K . 


Eingabe der homöopathischen Aerzte in 
Petersburg. 

Die Gesellschaft der homöopathischen Aerzte in 
Petersburg hat sich an das Stadthaupt mit folgendem 
Anerbieten gewendet: 

»Auf Befehl der Regierung sollen alle städtischen 
Krankenhäuser in St. Petersburg der Stadtverwaltung 
übergeben werden. In Bezug auf diese für die kranke 
Bevölkerung der Hauptstadt so erfreuliche Tbatsache 
halten es die Mitglieder der Gesellschaft homöopa¬ 
thischer Aerzte für ihre moralische Pflicht, der Peters¬ 
burger Stadtverwaltung ihre ärztlichen Dienste anzu¬ 
bieten, in der Hoffnung, dass die Stadtverwaltung es 
für nützlich finden wird, bei der Einrichtung der 
Krankenanstalten, ein kleines Krankenhaus von 50 
Betten zu eröffnen, in welchem Diejenigen, die es wün¬ 
schen, eine homöopathische Behandlung haben könn¬ 
ten, unter Leitung der von der Regierung diplomirten 
homöopathischen Aerzte. Die seit 12 Jahren bei der 


Gesellschaft bestehende homöop. Poliklinik giebt uns 
die Ueberzeugung, dass die Anzahl Derer, welche sich 
einer homöopathischen Behandlung zu unterwerfen 
wünschen, sehr bedeutend ist und sich mit jedem Jahre 
vergrössert. Bei der Poliklinik bestand auch ehedem 
eine Abtheilung beständiger Betten, die aber späterhin 
leider eingehen musste, weil die nöthigen Geldmittel 
fehlten, und die Zahlungen für die kleine Anzahl der 
Betten die Ausgaben nicht deckten. Mit dem Ueber- 
gange der Krankenanstalten zur Stadtverwaltung bietet 
sich nun die Möglichkeit, dem Wunsche auch desjeni¬ 
gen Theiles der städtischen Bevölkerung nachzukom¬ 
men, welcher der homöopathischen Behandlung den 
Vorzug giebt, aber im Mangel eines homöopathischen 
Hospitals ein Hinderniss fand. Die homöopathische 
Gesellschaft ist überzeugt, dass die Herren Stadtver¬ 
ordneten Petersburgs, von denen die Entscheidung in 
dieser Angelegenheit abhängt, auf unseren Vorschlag 
sehen werden nicht vom beschränkten Standpunkte 
korporativer oder akademischer Unduldsamkeit, son¬ 
dern nur die ärztliche Hilfe berücksichtigen werden, 
von der Seite ihrer Nützlichkeit aus betrachtet, und 
deshalb einem nicht geringen Theile der Stadtbevöl¬ 
kerung die Möglichkeit nicht entziehen werden, sich 
in einem homöopathischen Hospital nach einer Methode 
behandeln lassen zu können, welche vom Gesetz er¬ 
laubt ist und von homöopathischen Aerzten ausgeübt 
wird. Die homöopathische Gesellschaft bittet, die 
.Frage über die Eröffnung eines städtischen homöopa- 
t thischen Krankenhauses nach Grundlage der Einrich¬ 
tung der Stadtkrankenhäuser zu entscheiden, unter 
vollständiger Befolgung aller Regeln, welche überhapt 
für die Stadtkrankenhäuser gelten, jedoch nur ohne 
alle Einmischung allopathischer Aerzte, welche die 
Homöopathie nicht anerkennen, und deshalb auch kein 
Recht haben können, das zu kontroliren, was sie nicht 
anerkennen. Das rein ärztliche Geschäft mag einigen 
homöopathischen Aerzten übergeben werden, nach 
direkter Wahl der Stadtverwaltung, oder nach einer 
Vorstellung der homöopathischen Gesellschaft, mit der 
Anforderung an die Gewählten, alle diejenigen Gesetze 
zu befolgen, welche überhaupt für alle Stadtkranken¬ 
häuser Geltung haben, ohne jedoch die homöopathischen 
Aerzte denjenigen Personen zu unterstellen, welche zu 
ihren Gegnern gehören, in Betreff der wissenschaft¬ 
lichen Beurtheilung der homöopathischen Methode, 
und deshalb auch im Interesse der Kranken keinen 
Nutzen bringen können.* (Golos No. 27. 1882.) Sollte 
ein Hospital den homöopathischen Aerzten zugestan¬ 
den werden, so wird es ihnen an Kranken sicher nicht 
fehlen, denn die Morbidität in Petersburg ist bedeu¬ 
tend und ebenso die Sterblichkeit. Es starben vom 
24. bis 30. Januar 1882 in Petersburg 659 Personen, 
davon an Typhus 69, Diphtheritis 18, Scharlach 17, 
Pocken 8, Masern 2, Croup 1, Keuchhusten 7, Ruhr 3, 
Magen- und Darmaffektion 114, Lungenschwindsucht 
111 , Entzündungen der Athmungsorgane 64, Hirnkrank- 
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heiten 46, des Herzens 18, des Bauchfelles 14, ange¬ 
borener SchVäche 54, Altersschwäche Sl, Dyskrasie 26. 
Nach dem Alter starben Kinder bis zu 5 Monaten 134, 
Kinder von 1 bis 5 Jahren 103, Personen von 20 bis 
30 Jahren 74, von 30 bis 40 Jahren 69, von 40 bis 50 
Jahren 56, von 50 bis 60 Jahren 54, von 60 bis 70 
Jahren 35. In den Civilhospit&lern Petersburgs befan¬ 
den sich den 23. Januar 6146 Kranke, unter ihnen Ty¬ 
phus und Febris recurrens 1538. Im Laufe der Woche 
kamen hinzu 1362, genasen 1064, starben 196 und blie¬ 
ben den SO. Januar 6248 Kranke. Freie Plätze waren 
294. Zurflckgewiesen wurde Niemand. In dieser Art 
lautet der Bericht für jede Woche. Ausserdem kommen 
Berichte aus ganz Russland über Epidemien, hier 
herrscht heftig der Typhus contagiosus, und in einer 
anderen Provinz Typhus abdominalis, in einem Land¬ 
strich Pocken, und am allermeisten Diphtherie an ver¬ 
schiedenen Stellen, auch da, wo sie durch sorgfältige 
und kostbare Sanitätern assregeln bereits vertilgt zu sein 
schien. An Epizootien fehlt es auch nicht Die Sani- 
tätamassregeln scheinen fruchtlos gewesen zu sein, 
jetzt beabsichtigen mehrere nebeneinander gelegene 
Gouvernements sich zu gemeinschaftlichen Massregeln 
zu vereinigen, um den herrschenden Krankheiten und 
der grossen Sterblichkeit erfolgreicher entgegenzutre¬ 
ten. Hier gäbe es ein fruchtbares Feld, auf die Suche 
zu gehen nach dem epidemischen Heilmittel. Ich merke 
nicht dass hiervon die Rede ist Die Aerzte der jetzi¬ 
gen Zeit scheinen von solchen Bemühungen und For¬ 
schungen nichts zu halten. Die Sache ist auch in der 
That gar nicht leicht und so schnell zu Ende zu brin¬ 
gen. Früher war in der Allg. Hom. Zeitung gar nicht 
selten die Rede von den epidemischen Heilmitteln. 
Danach hörte man lange nichts von ihnen. Der Weg, 
sie zu finden, ist eben dornenvoll. Um kurz zu sein, 
citire ich Allg. Hom. Zeitung Bd. 67. 23, Bd. 68. 10, 
Bd. 68. 15, Bd. 71. 1. Bd. 72. 1. Bd. 85 und 86. Nach 
der Aehnlichkeit werden sie eben nicht gefunden, darin 
liegt die Schwierigkeit Wagner z. B. in Jassy fand 
Apis als epidemisches Mittel; das ging vortrefflich 4 
Monate lang gegen die verschiedensten Leiden, mit 
einem Male versagte die Wirkung, obgleich die Er¬ 
krankungen scheinbar ganz dieselben blieben. Uebler 
ging es Aegidi am Rhein. Die vornehmen Patienten 
genasen nicht bei den homöopathischen Mitteln, er 
musste Chinin in grossen Gaben geben. Das war schon 
schlimm. Aber auch das konnte nicht so fortgehen. 
In der Noth schrieb er an Hahnemann, schilderte ge¬ 
nau die Krankheit; Hahnemann antwortete, dass da. 
mals, vor Jahren, als die Krankheit ihren Anfang ge¬ 
kommen hatte, Natrum muriaticum das epidemische 
Mittel gewesen war. Dieses gab nun Aegidi und es 
half. Es wurde also in diesem speziellen Fall nicht 
nach Aehnlichkeit gewählt, das hätte Aegidi auch fin¬ 
den können. In einem anderen Falle ging es gleich¬ 
falls schlimm, also wiederum Anfrage bei Hahnemann; 
Antwort, dass damals beim Beginn der Krankheit Can- 


tharis das epidemische Mittel gewesen war, und richtig 
half es auch jetzt. Wenn es sich nur um Auffindung 
der Aehnlichkeit handeln würde, so müsste mit Fleiss 
und Genauigkeit schon das richtige epidemische Heil¬ 
mittel zu erforschen sein, die Sache liegt aber so, dass 
es mit der Aehnlichkeit nicht gethan ist, und dass 
noch ein Haken dabei ist. Uebrigens wird auch oft 
genug bei Suchen und Probiren nicht das epidemische 
Mittel gefunden. Le. 


Eine fröhliche Botschaft. 

Wir freuen uns unsem Lesern aufs Neue einen 
hochherzigen Akt mittheilen zu können. Unser heim- 
gegangener Kollege J. Ganz in Eisenach hat dem 
Homöopathischen Zentralvereine Deutschlands ein Legat 
von 1500 Mark letztwillig ausgesetzt, zur Verwendung 
für ein projektirtes und in Aussicht stehendes homöo¬ 
pathisches Spital oder zur Erreichung anderer die ho¬ 
möopathische Heilmethode fördernder Zwecke. Ausser¬ 
dem hat er 120 Mark zur Vertheilung an bedürftige 
Wittwen homöopathischer Aerzte bestimmt. Er hat 
dadurch nicht nur sein warmes Interesse für unsere 
Sache auch Über das Grab hinaus, sondern auch ein 
Herz für die Noth seiner Mitmenschen gezeigt. So 
lange solche Herzen für unsere Sache schlagen, kön¬ 
nen wir getrost in die Zukunft sehen. Den Dank, 
welchen wir dem Heimgegangenen hier nicht mehr 
darbringen können, wollen wir durch treues Festhalten 
an unserer Fahne und Förderung unserer Sache in sei¬ 
nem Sinne beweisen. Die Redaktion. 


Vorläufige Anzeige. 

Wir machen unsere Leser auf die soeben als Se¬ 
paratabdruck aus der Zeitschrift des Berliner Vereins 
homöopathischer Aerzte erschienenen beiden Arbeiten 
Prof. Th. v. Bakody's in Budapest Die Retorsion und 
Znr Reform der medizinischen Therapie, offenes Send¬ 
sohrelben an Prot Rudolf Ylrohow in Berlin, Berlin 1882 
— Buchdruckerei von Emil Dreyer — aufmerksam. So 
viel wir nach einer oberflächlichen Durchsicht der¬ 
selben urtheilen können, enthalten dieselben eine 
Fülle neuer anregender Gedanken und Gesichtspunkte. 
Selbstverständlich werden wir eine ausführliche Be¬ 
sprechung derselben bringen. Die Redaktion. 


Tagesgeschichte. 

Voraussichtlich wird der Reichstag sich in seiner 
bevorstehenden Session mit der Frage bezüglich der 
Errichtung der Aerztekammern beschäftigen, nachdem 
der Deutsche Aerztetag seine darauf bezügliche Pe¬ 
tition eingereicht hat Leider ist allerdings ein Erfolg 
auch davon nicht zu erwarten, da die Schwierigkeiten, 
welche sich der einheitlichen Regelung der qu. Ange¬ 
legenheit für das ganze Reich entgegenstellen, noch 
zu zahlreich sind. 
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ANZEIGEN. 


Im Verlag von Baumgärtner’s Buchhandlung in 

Leipzig sind folgende zu Weihnachtsgeschenken ganz 
besonders empfehlenswerthe Bücher erschienen und 
durch jede Buchhandlung zu beziehen: 

Deutscher Kiuderfrühling 

in Wort, Klang und Bild, 

von 

Müller (v. d. Werra). 

Mit Sangesweisen von C. Kuntse und Illustrationen von 
L. Hutaohenreuter. 

In neuem Prachtband von G.Fritzsche in Leipzig. Preis 6 M. 

Von diesem schönen Werke liegt die soeben aus¬ 
gegebene prachtvoll ausgestattete 2. Auflage vor. — 
Wenn wir diese prächtige Weihnachtsgabe musika- 
ischen Müttern zur besonderen Beachtung empfehlen, 
so geschieht es in der Ueberzeugung, dass sie den in¬ 
neren und äusseren Werth des Bucnes auf den ersten 
Blick erkennen und dasselbe sofort lieb gewinnen wer¬ 
den. Die herzvollen Dichtungen unseres allbeliebten 
deutschen Volkssängers geben Zeugniss, dass er es, 
wie selten ein Anderer, versteht das ganze Himmel¬ 
reich eines Kinderherzens in Liedern zu verherrlichen. 
C. Kuntze, der weitbekannte Liederkomponist, hat mit 
anzuerkennender Meisterschaft reizende kleine Tonge¬ 
mälde voll origineller Charakteristik geschaffen. In L. 
Hutschenreuter aber, einem Schüler von Andreas Müller 
in München, führte sich ein Künstlertalent in die Oef- 
fentlichbeit ein, dessen Zeichnungen ein feines Ver¬ 
ständnis des Kindergemüthes bekunden. 


Geschichte der Römer 

von der Erbauung Roms bis zum Unter¬ 
gänge des weströmischen Reiches 

dargestellt von 

Dr. Franz Fiedler. 

Mit 85 bildlichen Darstellungen und zwei Karten. 

Zweite Auflage. 

Eleg. cartonnirt. Preis 3 Mark. 

Ein besonders gediegenes Buch für die reifere Ju¬ 
gend erzählt die Fiedler’sche Geschichte der Römer 
mit Umgehung alles dessen, was ohne gelehrtere Kennt¬ 
nisse nicht verstanden werden kann, in einer allgemein 
verständlichen Sprache die wichtigsten Thatsacnen im 
Zusammenhänge, hebt die anziehendsten Gegenstände 
aus der Kulturgeschichte heraus und bietet eine ebenso 
unterhaltende, wie belehrende Lektüre für denjenigen, 
der sich ohne Kenntniss der alten Sprachen mit der 
Geschichte der Römer bekannt machen will. 


Blumenstudien nach der Natur 

von G. Hirt. 

7 Blatt Folio auf Kupferdruck in eleganter Mappe. 

— 2. Auflage. Praia 6 Mark. — 

Die Hirt’schen Blumenstudien sind längst als rei¬ 
zendes Weihnachtsangebinde für die zeichnende Damen¬ 
welt bekannt und ist schon der auf diesem Gebiete 
wohlbekannte Name Georg Hirt selbst die beste Em¬ 
pfehlung für diese anmuthigen Entwürfe. Die jetzt 
erschienene neue Auflage zeichnet sich durch ihr viel 
handlicheres Format vor der früheren aus und wird 
in eleganter Mappe geliefert. 


Vorzüglioh geeignete s Weihnachtsgeschenk. 

Im Verlag von Baumgärtners Buchhandlung 
in Leipzig erschien soeben in neuem Farben¬ 
druck und ist in jeder Buchhandlung zu haben: 

Geograpliisciies Lotto. 

Ein Gesellschaftsspiel für 2 —8 Personen. 

In eleg. Kasten. Preis 4 M. 

Von diesem jetzt wohl in ganz Deutschland 
bekannten und beliebten Spiele ist soeben eine 
neue (3.) Auflage in ganz besonders eleganter 
Ausstattung (Titel in Farbendruck — nicht zu 
verwechseln mit Nachahmungen ähnlichen Titels!) 
erschienen. 

Dieses unterhaltende Spiel, welches acht 
sorgfältig in Farbendruck ausgeführte Landkarten 
enthält, ist zugleich das beste Lehrmittel, um 
sich in kürzester Zeit eingehende Kenntniss der 
hervorragendsten Hauptstädte, Länder, Flüsse, 
Gebirge, Meere, Inseln etc. zu verschaffen. Jeder 
Spieler erhält eine Karte mit roth ausgezeich¬ 
neten geographischen Punkten (Baffinsbai, Kap 
Horn, Paris u. s. w.). Einer der Mitspielenden 
ruft die Namenskärtchen aus und die Spielenden 
besetzen mit kleinen Blättchen die ausgerufe¬ 
nen Punkte. Wer zuerst eine ausgemachte An¬ 
zahl von Punkten besetzt hat, ist König. Als 
äusserst amüsante und zugleich in hohem Masse 
instruktive Unterhaltung für die Winterabende 
kann es Alt und Jung nicht warm genug em¬ 
pfohlen werden und sollte in keiner Familie 
fehlen. 


Gefälligst zu beachten! 

Damit keine Unterbrechung in der Versendung eintrete, ersuchen wir höflichst um recht¬ 
zeitige Aufgabe der Abonnements auf Baud 106 dieser Zeitung. Preis pro Band 10 Mark 50 Pfg. 
Es nehmen alle Postanetalten und Buchhandlungen die Bestellungen entgegen. Wir selbst expe- 
diren nicht direkt. 

Leipzig, im Dezember 1882. Banmg&rtner's Bnchhandlnng 1 . 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. A.Lorbacher in Leipzig.-Verlag von Baumgörtner’gBnchhandlnng in Leipzig. 

Druck von ttressner & Schramm in Leipzig. 
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Leipzig, den 26. Dezember 1882. 


No. 26. 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

HERAUSGEGEBEN VON Dr. A. LORBACHER, PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 
Expedition: Leipzig, Rossplatz 18. 


Erscheint wöchentlich xu 1 Bogen. 26 Nummern bilden einen Band. Preis 10 M. 50 Pf. Alle Buchhandlungen und Postanstalten 
nehmen Bestellungen an. — Inserate, welche an B. Mosse in Leipzig und dessen Filialen zu richten sind, werden mit 30 Pf. pro 
einmal gespaltene Petitzeile oder deren Baum berechnet. — Beilagen werden mit 12 M . berechnet. 


Inhalt: Dank der Redaktion. — lieber Naturheilkraft aus „Zur Reform der inneren Medizin“. Offenes 
Sendschreiben an Prof. Rudolf Virchow in Berlin. Von Prof. Theodor v. Bakody in Budapest. — Hoinöo-Hydro¬ 
therapie und Hydro-Homöotherapie. Von Dr. J. Breuer (Schluss). — Ueber den Rhythmus der Arzneimittel. Von 
Dr. A. Claude, Paris (Schluss). — Literarische Besprechung von Dr. Theod. Kafka (Adrian Stokes M. D., A Re- 
pertory or Systematic Arrangement and Analvsis of the Homoeopathic Materia Medica). — Styron. — Die 
Taxe für homöopathische Arzneien in Russland vom Jahre 1881. — Curiosum. — Eingegangene Journale und 
Bücher. — Todesanzeige. — Anzeigen. 


Dank. 

Beim Schlüsse des Bandes verfehlen wir nicht unseren Mitarbeitern, sowie Lesern unseren besten Dank 
für die aktive wie passive treue Unterstützung, welche sie uns haben angedeihen lassen, auszusprechen. Zu¬ 
gleich bitten wir. uns dieselbe auch in der Zukunft nicht zu entziehen. Wir sind uns wohl bewusst, dass der 
Inhalt unseres Blattes mancherlei zu wünschen übrig lässt. Allein wir können mit gutem Gewissen versichern, 
dass wir bei der Redaktion desselben von dem aufrichtigen Streben geleitet werden, unsere Sache nach Aussen 
wie nach Innen kräftig zu vertreten, sie in jeder Beziehung zu fördern. Wenn wir auch von der Veröffent¬ 
lichung grösserer wissenschaftlicher Abhandlungen absehen müssen, so sind wir doch stets bestrebt, den 
wissenschaftlichen Charakter des Blattes aufrecht zu erhalten, daneben aber auch die Bedürfnisse des Prak¬ 
tikers im Auge zu behalten. Im Vertrauen darauf, dass uns auch in dem neuen Jahre die Unterstützung unserer 
Kollegen nicht fehlen wird, gehen wir daher mit gutem Muthe in dasselbe hinüber, und wenn es uns gelingt, 
uns die Zufriedenheit unserer Leser zu erwerben, so sind wir reichlich für die mancherlei Unannehmlichkeiten 
und Mühen, welche die Redaktion mit sich bringt, belohnt. 

Die Redaktion. 


lieber Naturheilkraft 

aus 

„ Zur Reform der inneren Medizin“. Offenes Send¬ 
schreiben an Prof. Rudolf Virchow in Berlin. 

ron Prof. Theodor v. Bakody in Budapest. 

Vorwert der Redaktion. 

Wir können es uns nicht versagen unsern Lesern, 
voii denen ein Theil vielleicht nicht auf die Zeitschrift 
des Berliner Vereins homöopathischer Aerzte abonnirt 
hat, eine Probe aus dieser Abhandlung unseres aka¬ 
demischen Vertreters, welche in genannter Zeitschrift, 
sowie als Separatabdruck erschienen ist, vorzulegen, 


damit sie daraus ungefähr den Ideengang und die Auf¬ 
fassungsweise des Verfassers kennen lernen. 


In Ihrem bedeutungsvollen Artikel „Ueber die na¬ 
turwissenschaftliche Methode und die Standpunkte in^ 
der Therapie“, in dem sie nichts weniger als schmeiß 
chelhaft auch der „Homöopathie* gedenken und sic^n 
nebenbei als Vertreter der experimentalen Methode, ^er 
von der Nothwendigkeit der Verlässlichkeit der Stoße, 
deren Wirkung zu erforschen ist, Überzeugt sein m^jss, 
auch gegen das Selbstdispensirrecht der Aerzte ^aug- 
sprechen, trachten Sie vom Standpunkte der empirischen 
Berechtigung«den.Klinikern uncLPraktikern der.m6 *jafc en 
therapeutischen Richtungen gerecht zu werden. f 
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Indem Sie so gut der rein empirischen wie der ra¬ 
tionell empirischen, der physiologischen, symptoma¬ 
tischen und exspektativen medizinischen Richtung 
Existenzberechtigung zusprechen, geben Sie aber zu¬ 
gleich der Ueberzeugung Ausdruck, dass Sie allesammt 
doch nur durch die Verbindung mit der pathologischen 
Physiologie zu einer wissenschaftlichen Therapie ge¬ 
langen können. 

Hierbei würdigten Sie zu jener Zeit nur zwei Me¬ 
thoden in der Behandlung, die eine: »welche durch 
direktes Hinwegnehmen der krankmachenden Ursache 
oder durch Aufhebung ganzer Gruppen von abnormen 
Bedingungen dem primären Prozesse ein Ende setzt." 
die Sie der Chirurgie vindiziren; und sodann jene, 
»welche die Bedingungen für das Eintreten spontaner 
Heilungen herbeizuführen strebt,“ die Sie der exspek¬ 
tativen Behandlungsweise zuschreiben. Die letztere 
betreffend sagen Sie, »gerade die exspektative Methode 
wird die Aufgabe haben, an die durch die patholo¬ 
gische Physiologie gelieferte Darstellung von den spon¬ 
tanen Heilungen und von den Bedingungen derselben 
anzuknüpfen, um die Mittel zu finden, unter denen 
solche Bedingungen willkürlich herbeigeführt werden 
können.“ 

Anknüpfend an diese Auffassung muss hervor¬ 
gehoben werden, dass die naturwissenschaftlich den¬ 
kenden Hahnemannianer die Naturheilungen stets als 
das Paradigma ihres Handelns betrachten. 

Der Vorwurf, Hahnemann hätte die vitale Auto¬ 
nomie geleugnet, beruht nur auf Missverständniss. Die 
in seinem Organon vorkommendcn diesbezüglichen Ne¬ 
gationen beziehen sich nur auf jene Krankheitsprozesse, 
die ohne Kunsthilfe auf den Organismus zerstörend 
wirken, und diese betreffend behauptete er: dass die 
organische Widerstandsfähigkeit und Reaktion nicht 
in allen Fällen im Stande sei, die Krankheitsursache 
zu bewältigen. 

Diese Annahme werden wir allesammt als eine 
richtige anerkennen, dabei aber anderweitig zu .unter¬ 
scheiden trachten, wo und innerhalb welcher Grenzen 
sich die organische Autonomie mit Erfolg wird gel¬ 
tend machen können. 

Dass Hahnemann die »Naturheilkraft“ kannte 
und würdigte und im Verlaufe der Krankheitsprozesse 
auch in Rechnung zog, beweisen folgende Worte in 
seinen fragmentarischen Bemerkungen zu Brown’s Ele¬ 
ments of Medicine: »Dass die Natur bei einem zweck- 
vmässigen Regime Krankheiten von weit anderer Grund¬ 
ursache, als Mangel und Ueberflu6S an Erregbarkeit 
iaV, auch durch sich selbst heile, ist dem vorurtheils- 
freten Beobachter eine alltägliche Erscheinung, die 
abefr Brown wegleugnen musste, um sein scholastisches 
System aufrecht zu erhalten.“ Ferner folgende Aus¬ 
sage, die seiner Arbeit: »Ueber den jetzigen Man¬ 
gel Vaussereuropäischer Arzneien“ niedergelegt ist: 
»Wurden die Armen nicht oft weit eher gesund, di© 
keine ^Arzneien brauchen konnten, an eben der Art 


Uebel, wo der bemittelte Kranke alle Fenster voll mit 
grossen Arzneiflaschen besetzt hatte?“ 

Die Vorstellungen Hahnemann's beruhten auf 
genauer Naturbeobachtung und sowohl seine coe- 
tanen Schüler, als auch die heutigen Vertreter seiner 
Ideen wussten und wissen es, dass ihr Wirken nur 
dann ein wissenschaftliches genannt werden kann, 
wenn sie in die Vorgänge und Einrichtungen des Or¬ 
ganismus Einsicht haben, deswegen war ihr Streben 
stets dabin gerichtet, die regulatorischen Relationen 
der Organe immer mehr kennen zu lernen. 

Zu diesem Behufe trachteten sie von jeher für den 
Entwicklungsgang derjenigen Ausgleichsbewegungen 
des organischen Lebens Verständniss zu gewinnen, 
die sie im Gegensatz zu den Kunstheilungen Natur¬ 
heilungen nennen. 

Hierbei leitet sie die Ueberzeugung, dass in einer 
ungleich grösseren Mehrzahl der internen Fälle, wo eine 
medizinische Kunstheilung möglich ist , wenn sic sich na¬ 
turgesetzlich vollziehen soll, dieselbe ganz und gar den 
Entwicklungsgang der Naturheilung innehalten muss oder 
wenigstens dieser nicht entgegengesetzt sein kann. 

Der Heilvorgang eines solchen Krankheitsprozesses 
wird stets durch eine ganze Reihe von gesteigerten 
physiologischen Impulsen eingeleitet, die in ihrem Zu¬ 
sammenwirken nicht gestört werden dürfen und die ab - 
normen Bedingungen des Zellenlebens werden unter den 
mannichfachsten Symptomen häufig genug nur durch diese 
Impulse allein ausgeglichen . 

Kein Zellenbezirk, kein Organtheil, noch ein ganzes 
Organ entfaltet seine Thätigkeit nur für sich allein, 
sondern für die gemeinsame Einheitlichkeit, so dass 
der Organismus als Ganzes auf seine Theile und alle 
seine Theile, ein jeder in seiner spezifischen Art, zum 
Ganzen mitwirken. Darin liegt die vitale Macht der 
organischen Einheit. ( 

In Würdigung dieser Thatsache gehen wir aber in 
unseren Deduktionen weiter und sagen: dass eine noch 
so geringfügige Störung des einen oder des anderen 
physiologischen Faktors, wie unter normalen Bedin¬ 
gungen der übrigen bedürfe, und zwar ungeschwächt, 
in ihrer vollen naturgesetzlichen Thätigkeit 

Da nun alle Krankheit eine mehr oder weniger 
kürzer oder länger dauernde Störung der biologischen 
Verhältnisse und Bedingungen ist gegen die der Orga¬ 
nismus reagirt und die er auszugleichen strebt, so kann 
das künstliche Heilen in den meisten Fällen nur darin 
bestehen, diesen reaktiven Gesundungsprozess , der, wenn 
er überhaupt zu Stande kommen kann, durch die or¬ 
ganischen Funktionen selbst vollzogen wird, bewusst 
und richtig zu fördern und zu unterstützen; jeder Krank¬ 
heitsprozess muss demnach, trotz der acceptirten 
Krankheitskategorie und Form, individualisirt au (ge¬ 
fasst und die vitale Autonomie demgemäss berück¬ 
sichtigt werden. Dies gilt ebenso für die feineren mo¬ 
lekularen Veränderungen, die als funktionelle Alte¬ 
rationen nur dem Bereich der Physiologie zufallen und 
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seinerzeit von Hahnemann als dynamische bezeich¬ 
net worden, als anch für alle materiellen Alienationen, 
wo zugleich der biologische Chemismus und die ana¬ 
tomische Architektonik der Gewebe und Organe ver¬ 
ändert erscheint. 


Homöo-Hydrotherapie und Hydro-Homdo- 
therapie. 

Von Dr. 4. Breuer. 

Oie heilkräftige Wirkung des Schiieeler’schen Natr. phoeph. 
100. Cent-Dil. in einem sehr interessanten Diabetes mel* 
iitus-Falle. 

(Schluss.) 

14. März: Letzte Nacht gut geschlafen, Kopf aber 
noch immer eingenommen. Puls 96 und voll. Appetit 
gut (derselbe war stets sehr gut). Bellad. 30. 3 Glob. 
gegeben. Patient ist gestern ausgegangen, hat aber 
trotz warmen Wetters ziemlich viel gefröstelt, letzte 
Nacht ziemlich stark geschwitzt. Urin 1021 ohne 
Zucker. — 15. März: Letzte Nacht gut geschlafen, 
ziemlich geschwitzt, abwarten. — 16. März: Gute 
Nacht gehabt, besser wie je zuvor, auch Kopf ziemlich 
frei. Puls 90, abwarten. Zunge fängt jetzt an der 
Spitze an sich zu reinigen. — 17. März: Letzte Nacht 
sehr unruhig geschlafen. Pat. fühlt sich sehr schwach. 
Batrum muriat. 100. 3 Globuli. — 18. März: Gestern 
Abend nach anhaltendem Lesen heftiger Schwindel¬ 
anfall im Bette, zum Umfallen. Kampher 3 . Dez.-Dil. 
10 minütlich 1 gtt. brachte nach 9. gtt. Schlaf. — Da 
der Puls sehr schwach ging, so liess ich Patient heute 
um 9 Uhr Abends ein Digitalm nfusum aus 0,3 : 160 Aq. 
dest. 2 stündlich nehmen. — 19. März: Bis heute früh 
5 Löffel Infus genommen; Puls zwar noch nervös irri- 
tirt, aber Glicht mehr so dünn. Urin 1023 ohne Zucker. 
Abends: Patient nach der Morgenvisite von 7 bis 10 
Uhr geschlafen, von 10 Uhr Medizin 3 stündlich ge¬ 
nommen. Patient hat Über Tag viel gefröstelt. — 
20. März: Unruhig geschlafen. Urinsekretion etwas 
vermehrt. Batrum phosph . 100. Abends 3 Globuli ge¬ 
geben. Patient ist 3 Stunden ausgewesen, hat einige 
leichte Schwindelanfälle gehabt, Kopf aber doch etwas 
freier, ebenso Brust und Epigastrium. Puls voll 84. 
Abends Mehlmuss gegessen. — 21. März: Vergangene 
Nacht öftere Schwindelanfälle im Liegen gehabt. Pa¬ 
tient liegt übrigens mit dem Kopf sehr tief und hat 
kühle Füsse, fürchtet sich den Kopf in die Höhe zu 
bringen, bis ich ihn gewaltsam aufrichte, worauf alles 
Schwindelgefühl sofort schwand; Wärmflasche an die 
Füsse gelegt, die ich aber stets mit einem feuchten 
Tuch ein- oder mehrfach umwickelt appliziren lasse, 
damit die sich bildende feuchte Wärme auf die Fuss- 
sohlen einwirke. Nach 1 bis 2 stündlicher Wirkung 


lasse ich dann die Füsse allemal mit ganz kaltem 
Wasser frottiren und danach gut abgetrocknet mit 
Flanell oder mit der Hand warm reiben. — Bellad . 200. 
3 gtt. in 7 Löffel Wasser Vsstündlieh 1 Löffel bis 4 
Löffel dazu ordinirt — Mittags: Patient fühlt den Kopf 
merklich leichter, Ausgehen empfohlen. — 22. März: 
Nach gestrigem Ausgehen sich wohler gefühlt, aber 
nicht einschlafen können bis Abends 11 Uhr. 1 gtt. 
Belladonna 3. in 7 Löffel Wasser, 1 Löffel genommen, 
bald danach eingeschlafen. Puls jetzt 84 bis 90 und 
voll, letzte ite/forfowmilösung 3 stündlich weiter ordinirt. 
Patient fühlt sich müde und angegriffen. — 23. März: 
Auf gestrige 2fe//od0nmzmedikation gut geschlafen, 
Abends Mehlsuppe gegessen.— Vormittags schon etwas 
geschlafen, nach Ausgehen gestern sehr müde, hat zu¬ 
rückfahren müssen; heute einmal Glonoin 30. 3 Glob. 
Von der BelladonnamediXi&tion war etwas Reizhusten 
entstanden. — 24. März: Reizhusten noch bis Mitter¬ 
nacht beunruhigt, dann Schlaf; heute fühlt sich Patient 
etwas kräftiger. — 25. März: Auch gestern Abend von 
Reizhusten geplagt, heute deshalb Bux vom. 100. 8 Glob. 
gereicht. Auf Bux 100. Husten noch stärker geworden 
(Reizwirkung), deutlich vom Epigastrium ausgehend 
gefühlt; feuchtheisse Umschläge, auf das Epigastrium 
gemacht, koupirte den Husten sofort, für heute Abend 
dieselben bei Beginn des Hustens zu appliziren ordinirt. 

Ich leitete die Behandlung noch bis Ende Mär/, 
einige Dosen Calcarea phosph. 30. und Belladonna 80. 
mit guter Einwirkung auf das Allgemeinbefinden ge¬ 
geben. Mit April verliess ich München für 2 Monate. 
Patient nahm statt des ihm von mir empfohlenen ho¬ 
möopathischen Arztes einen Allopathen. Dieser ordinirte 
Jodpinselungen auf die Regio hepatica nebst Digitalis- 
infus. — Später liess er sich heilmagnetiscb behan¬ 
deln; jetzt ist er sehr schwach, hat ödematös ge¬ 
schwollene Füsse und wechselt alle 2 bis 3 Wochen 
den Arzt. Bemerken muss ich noch, dass Patient 
während meiner ganzen Behandlung immer gemischte 
Kost gegessen, ja hinter meinem Rücken (auch noch 
in letzter Zeit) Zuckertorten, Kuchen etc. genascht hat. 
Dieses in Betracht gezogen, gewinnt der heil wirkende 
Einfluss des Bat rum phosph. an Bedeutung, da trotz 
einer irrationellen Diät (die gemischte Diät halte ich 
unter gewissen Kautelen absolut nicht für irrationell, 
nur den Genuss von Zuckertorten etc. würde ich für 
alle Fälle verbieten) — seit dem 5. März im Urin kein 
Zucker mehr zum Vorschein kam. Ob der Kranke bei 
fortgesetzter homöopathischer Behandlung von seinen 
komplizirten Leiden geheilt worden wäre, glaube ich 
absolut mit nein beantworten zu müssen, wegen des 
chronischen Leberleidens (Merkurintoxikation?) und 
wegen des durch lange Zeit bestehendes Emphysem 
insufficient gewordenen Herzens. Berechtigung hat 
noch die Frage, ob nicht die Digitalis hier durch 
Anregung der Herzthätigkeit, resp. Regulirung dersel¬ 
ben, mit konsekutiver Bethätigung der Lebefcblnlcir- 
kulation heilend auf den Diabetes eingewirkt hat Dass 
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lange bestehende Leber Stauungen der Entstehung des 
Diabetes mellitus günstig sind, ist bekannt. Das Ver¬ 
schwinden des Zuckers koincidirt jedoch mit der Na- 
trum phosph.- Medikation so auffallend, dass der Heil¬ 
einfluss des letzteren kaum bestritten werden kann. 


Ueber den Rhythmus der Arzneimittel. 

Von Dr. A. ClavAe« Paria. 

(Fortsetzung und Schluss.) 

Anfangs 1877 heilte ich einen .Kranken, der vor 6 
Jahren an einer heftigen Prosopalgie litt, die jeder 
Behandlung getrotzt hatte. Vor 2 Jahren war er voll¬ 
kommen frei gewesen, als plötzlich sein altes Leiden 
wiederkehrte. Es ergab sich, dass regelmässig um 8 
Uhr Abends Kopfkongestion eintrat, der sofort die 
Neuralgie folgte. Alle rechtsseitigen Arterien kon- 
gestionirt, grosse Empfindlichkeit gegen Licht oder 
Lärm, der Kopf wollte bersten. Sind das nicht genü¬ 
gende Indikationen für Belladonna, welche ich in der 
SO. verordnete? Wenige Tage später kam mein Patient, 
da er keine Besserung spürte, wieder; ich gab ihm die 
12., doch auch diese änderte nichts. Eines Abends lud 
ich ihn, um ihn besser beobachten zu können, mit eini¬ 
gen Freunden zu mir ein; es ging recht heiter zu, als 
er präzis 8 Uhr aufspringt, wie ein Trunkener hin und 
herschwankt, nach der rechten Gesichtshälfte greift 
und vor Schmerzen schreit. Gesicht dunkelroth, die 
lugulares wie Stränge vorstehend, so dass wir wirklich 
einen Schlagfluss befürchteten. Seine Stimme war wie 
krampfhaft, pfeifend, zitternd, Pupillen dilatirt; er sucht 
die Dunkelheit auf. Lediglich Belladonna ist indicirt, 
aber — soll ich die 2000. Potenz oder die Tinktur 
geben? Ich reichte 2 gtt der Tinktur aller 2 Stunden. 
Dr. Creten besuchte ihn am nächsten Tage und ver- 
ordnete Atropin 8., täglich 0,25, eiue Woche hindurch. 
Schon nach der ersten Dosis nur leichter Schwindel 
Abends, nach vier Dosen blieben die Anfälle weg. 

Ein anderes auch hierher gehöriges Mittel ist Ly- 
kopodium, das ich meist in der 80. Potenz gebe, wäh¬ 
rend es in rohem Zustande völlig bedeutungslos ist. 
Es hat gleichfalls Nachmittags Verschlimmerung, vor¬ 
herrschend Frost; das Fieber ist in seinen verschiede¬ 
nen Stadien unregelmässig, indem allein das Hitze¬ 
stadium ohne Frost auftreten kann; Puls beschleunigt 
und unregelmässig. Zwischen 7 bis 8 Uhr mässigt sich 
das Fieber, oft ohne Schweiss. Patient wird ruhiger, 
fühlt sich frei, während er wenige Stunden vorher ner¬ 
vös und ängstlich war. Hahnemann erwähnt in der 
Pathogenese diesen stündlichen Rhythmus, doch ver¬ 
längert er wohl die Zeit der Verschlimmerung auf die 
Stunden von 1 bis 6 Uhr Nachmittags. 

Mein Freund Gu6rin-M6neville theilte uns einst die 


Geschichte eines Patienten mit, den er von einer Bron¬ 
chitis mit Lykopodium heilte, und dieselbe Erfahrung 
mit diesem Mittel machte ich selbst auch. Der junge 
Kranke, sanguinischen Temperaments, sehr mässig, war 
dauernd den Unbilden der Witterung ausgesetzt Letz¬ 
ten Winter erkältete er sich stark. Respiration pfei¬ 
fend und helltönend, dass man es im nächsten Zimmer 
hören konnte; Puls voll, aber nicht beschleunigt, Haut 
kühl, Zunge belegt Auskultation ergiebt nur grob¬ 
blasiges Rasseln, die Perkussion verstärkten Schall über 
die ganze Brust. Das Fehlen der Stimmvibration, die 
Form des Thorax, eine geringe Herzhypertrophie tru¬ 
gen dazu bei die Diagnose zu vervollständigen: Emphy¬ 
sem und Bronchitis. Am Morgen fanden wir den Kran¬ 
ken ruhig, auf dem Rücken liegend, den Kopf ein wenig 
erhoben; er athmete laut, aber ohne Mühe, er sagte 
uns aber, dass sein Leiden Nachmittags beginne, er 
erst sehr schläfrig werde, und dann genöthigt sei auf¬ 
zustehen, und dass er dann 2 bis 3 Stunden fürchten 
müsse, jeden Augenblick zu ersticken. Die Indikation 
für Lykopodium war gegeben, und von einer Lösung 
von einigen Globuli der 30. Potenz sollte Patient Mor¬ 
gens und Abends einen Esslöffel voll nehmen. Am 
nächsten Morgen war das laute Athmen geschwunden; 
am Abend war der Anfall schon milder gewesen; 
Auskultation und Perkussion ergaben noch denselben 
Zustand der Lunge. Unter derselben Behandlung ver¬ 
loren sich die Beschwerden allmählich. Wenn auch 
alle Symptome bei Bronchitis oder Asthma für Lyko¬ 
podium sprechen, so wurden wir doch zu der Wahl 
des Mittels hauptsächlich durch den ihm eignen Rhyth¬ 
mus veranlasst. Als Beweis diene ferner folgender 
Fall. 

Ein 15 Jahre alter Schüler, wie sein Vater sehr 
lebhaft in seinen Bewegungen, kam mit ihm sehr er¬ 
müdet von der Jagd nach Hause und nahm nur ein 
leichtes Abendessen zu sich. Nächsten Morgen gingen 
sie wiederum auf die Jagd. Bis Mittag ging Alles gut, 
als der junge Mann von einem heftigen Frost befallen 
wurde, so dass der in der Provinz herbeigerufene 
Arzt eine Intermittens diagnosticirte; Verordnung 0,75 
Chin. sulph. Die Anfälle blieben dieselben, obwohl 
die Arznei bedeutend verstärkt wurde, bis die Mutter 
des Kranken auf seine Rückkehr nach Paris drang. 
Zwei Tage blieb er ohne Medizin, aber das Fieber 
bleibt dasselbe und mässigt sich erst nach Eintritt 
der Nacht Bei meinem Besuch fand sich die Milz be¬ 
trächtlich vergrössert Gesichtsfarbe gelb, Augenringe, 
Zunge belegt fauligen Athem, Urin röthlich mit Sedi¬ 
ment Puls 76, Abends 120 bis 140; wenig Durst keinen 
Appetit Die starke abendliche Verschlimmerung war 
die Indikation für Lykopodium 80., stündlich zu ge¬ 
brauchen. Das Fieber kehrte zwar am Abend wieder, 
aber weniger stark und kürzer. Am nächsten Tage 
ist sein ganzer Ausdruck ruhiger und befriedigend; 
Milz noch geschwollen. Wenige Tage später war Pa¬ 
tient ganz wohl. 
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Weitere Gelegenheit die Wirkung von Lykopodium 
zu bestätigen, bot sich in folgenden Fällen. 

Die Kranke litt viel an Migräne und Neuralgie 
oder an Intermittens, die schon oft durch Chinin unter¬ 
drückt worden war. Bei einem neuen Anfall hatte sie 
schon ihre 75 Ctgrm. genommen. Der Anfall beginnt 
regelmässig 4 Uhr Nachmittags und endet um 7 Uhr. 
Lykopodium SO. bannte den alten Feind auf immer. 

Miss A., 17 Jahre alt, lymphatischen Temperaments, 
für gewöhnlich gesund, verliess ihre Erziehungsanstalt, 
um ihre Mutter und Tante zu besuchen, die an den 
Masern daniederlagen. Zwei Tage später klagte sie; 
der Ausschlag stellte sich ein bis zur Desquamation, als 
ihre Regel eintrat, die bis dahin immer reichlich und 
ohne Schmerz verlaufen war. Die ersten drei Tage 
verliefen ebenfalls in normaler Weise, den vierten 
aber wurde der Fluss reichlicher, dabei grosser Schmerz 
in der linken Seite, kein Fieber. Am nächsten Tage 
beinahe Aufhören der Regel und Überhaupt Befinden 
besser. Drei Tage später wurde ich wieder gerufen, 
doch fand ich die Patientin ganz gut, nur das Gesicht 
war gelb, dabei Augenringe und leicht belegte Zunge. 
Ihre Mutter meinte, sie hätte jeden Nachmittag eine Art 
Krisis, ferner hätte sie einen ziemlich reichlichen Regel¬ 
fluss, der während der Nacht aufhöre. Es war 5 Uhr 
Nachm.; Patientin war ängstlich, nervös und jammerte, 
Puls 120, Haut trocken und heiss. Sie hatte niemals 
ein Symptom von Hysterie gehabt, noch war sie jemals 
besonders nervös. Dann trat Fieber ein, das Abdomen 
war deutlich tympanitisch, sie klagte über Schmerzen 
in der linken Ovarialgegend, die auch gegen Druck 
sehr empfindlich War; Milz vergrössert. Verordnung: 
Lykopodium 80., drei Stunden nach dem Anfall. Fol¬ 
genden Tags war die Besserung entschieden; die Milz 
war bald zurückgegangen, der Fluss stand. Eine Woche 
später war Patientin ganz hergestellt. 

Bei den angeführten Mitteln besitzt der Rhythmus 
eine gewisse Dehnbarkeit. Der Anfang der Verschlim¬ 
merung ist nicht ganz bestimmt, er kann etwas später 
oder früher eintreten, und dasselbe gilt vom Ende. Es 
bieten sich bezüglich dieser Schwankungen ganz gute 
Unterscheidungspunkte. So hat Atropin einen bestimm¬ 
ten Anfang, aber sein Aufhören ist unsicher. China 
mit seinem morgendlichen Rhythmus hat meist seine 
Verschlimmerung um 3 Uhr Nachts oder eine Stunde 
später, während es um 10 Uhr Vorm, aufhört. Eine 
exakte Regelmässigkeit besitzt Cedron. Unsere Aufmerk¬ 
samkeit wurde auf das Charakteristische von Cedron 
gelenkt, indem Bayes in London folgenden Fall veröffent¬ 
lichte. Die Köchin einer Familie war in Paris ganz 
gesund, als sie im Sommer mit aufs Land zog, wo sich 
die Küche im Erdgeschoss befand. Dicht am Hause 
war ein Bach, eben fast trocken, und das Mädchen litt 
sehr bald an einer Quotidiana, gegen welche einen 
Monat hindurch ohne allen Erfolg Chinin verordnet 
wurde. Darauf kehrte sie zur Stadt zurück. Regel¬ 
mässig Mittags fing der Frost an, danach Hitze und 


Schweiss, etwa 4 Stunden hindurch. Sie fühlte sich 
sehr schwach und hatte starkes Ohrensausen. Eine 
neue Verordnung von Chinin wies Patientin energisch 
zurück, so dass die Behandlung nun geändert wurde. 
Milz enorm geschwollen. Auf Cedrop blieben die Anfälle 
aus, und Patientin war geheilt Beim Studium von 
Cina, Calcarea, Nux vom., Pulsatilla, Ignatia und vielen 
anderen Mitteln wird man für jedes einen charak¬ 
teristischen Rhythmus finden. Das Studium desselben 
ist bisher viel zu sehr vernachlässigt worden. Es ist 
als ob wir uns desselben als einer Thorheit schämten, 
aber diejenigen, die sich damit beschäftigen und in der 
Praxis Gebrauch davon machen, werden für ihre Arbeit 
reichlich entschädigt 


Literarische Besprechung. 

A Repertory or Systematic Arrangenent and Analysis 
of the Homoeopathic Materia Medica. Chapter XXI. 
Back and Neck (Rücken und Hals). By Adrian 
Stokes M. D. 

Der Sekretär der Hahnemann Publishing Society, 
Herr Dr. Hayward, war so freundlich mir dieses 21. Ka¬ 
pitel des sogenannten Zifferrepertoriums bei meiner dies¬ 
jährigen Anwesenheit in Liverpool zur Besprechung zu 
übergeben. Wir können da9 was wir vor zwei Jahren 
über das von Drysdale und Stokes bearbeitete, die 
weiblichen Genitalien betreffende 20. Kapitel sagten, 
nur wiederholen. In der Vorrede sagt Di*. Stokes, er 
habe Allen's Encyclopüdie, den Anhang mit eingeschlossen, 
benützt; nebstdem wurde Dr. Mayrhofens (Nizza) Mono¬ 
graphie über Thuja und Dr. R. Gregg’s originelles und 
werthvolles lllustrirtes Repertorium und Dr. Nunez’ Ab¬ 
handlung über Tarentula benützt. Die Symptome aus 
Rouat's Nouvelles donnees wurden verworfen, warum? 
das verschweigt Dr. Stokes. Ebenso wurden die Sym¬ 
ptome der Imponderabilien und der Mineralwässer weg¬ 
gelassen. Letztere sind doch keine Imponderabilien 
und Herr Dr. Stokes verschweigt auch darüber die 
Auskunft Etwas anderes wäre es, wenn die englischen 
Homöopathen keine Patienten in die Badeorte senden 
würden, das ist aber nicht der Fall. Deshalb erscheint 
es uns immerhin ein Mangel, da ein Repertorium doch 
so vollständig als möglich sein soll. Selbst Dr. Hughes 
benützt fleissig, wie er versicherte, das Karlsbader Salz. 
Doch müssen wir dem Herrn Verfasser dieses Kapitels 
unser Kompliment machen, da er nicht nur eine grosse 
Anzahl in früheren Kapiteln nicht enthaltener Mittel, 
wie: Ant. sulph. aur., Arum triphyll., Brachyoglottis, 
Calc. fluor., Calc. jod., Chenopod. antheL, Chenopod. 
vulv., Ferula glauca, Kali oxal., Kali tartar., Lilium 
superb um,. Limulus, Migaleavic, Narcein, Nitro-mur. 
acid., Nitrum oxyd., Opuntia, Ostrya, Ozon, Penthora, 
Polyporus pinicola, Sinapis alba, Trombidium musc., 
Upas, Vipera aspic., Ustilago, Yucca, anführt, sondern 
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auch sich bestrebte so Übersichtlich als möglich zu 
sein, so dass es eine Freude ist 9 zu dem betreffenden 
Symptom das entsprechende Mittel aufzusuchen, da 
jede Nuance berücksichtigt wurde; auch ohne Ziffern 
findet man das gewünschte und wenn man sich die 
Mühe giebt, die dabei angegebenen Ziffern dem gleich 
im Anfang mitgetheilten Schlüssel folgend zn benützen, 
so findet man eine Fundgrube des Wissens, dass man 
über das kleinste Symptom und die dabei zu verwen¬ 
denden Mittel so au fait ist, wie in keinem bisher er¬ 
schienenen Repertorium. Leider erlaubt es uns der 
Raum nicht, eine Probe davon zu geben, vielleicht ge¬ 
lingt es uns später. Wir wünschen der so strebsamen 
Publishing Society nur recht viele Abnehmer, denn 
jeder homöopathische Arzt, der des Englischen nur 
einigermassen mächtig ist, sollte es auf seinem Schreib¬ 
tisch liegen haben. Wir staunen nur über den Riesen- 
fleiss des Herrn Verfassers und wünschen ihm allsei¬ 
tige Anerkennung. Druck und Ausstattung ist auch 
bei dieser Lieferung tadellos, also vortrefflich. 

Dr. Theod. Kafka. 


Styron. 

Im Laboratorium des Prof. Suschinsky in St. 
Petersburg ist von seinem Assistenten Dr. Popow ein 
neues Mittel entdeckt worden, Styron, bereitet aus 
Styrax, begabt mit einer stark desinfizirenden Wirkung. 
Die Versuche lehrten, dass Styron eine nach Veilchen 
riechende Flüssigkeit, in den kleinsten Dosen Gährung 
und Fäulniss hemmt. Fleisch veränderte sich unter 
der Wirkung des Styron in 6 Monaten gar nicht, ein 
Kinderfuss, übergossen mit Styron, faulte in derselben 
Zeit nicht, sondern behielt die anfängliche Elastizität 
und Farbe der Gewebe. Styron, zerstäubt in Zimmern, 
kann z. B. bei Diphtherie sehr wirksam sein, und auch 
in der Chirurgie. Styron bringt Gefühllosigkeit her¬ 
vor. Warmblütern unter die Haut gespritzt, vernichtet 
es das Gefühl des Gliedes, das gestochen, geschnitten 
werden kann, ohne dass das Thier Schmerz äussert 
und dabei doch sein Bewusstsein behält Nach 5 bis 
6 Stunden vergeht dieser Zustand. Styron desinfizirt 
kräftiger als Karbolsäure und vertilgt noch wirksamer 
schlechte Gerüche. 100 Gramm Styron kosten jetzt 
13 Rubel, was aber nicht thener ist im Vergleich zur 
Wirksamkeit sehr kleiner Gaben. Der Preis würde 
sich wohl bei häufiger Anwendung des Mittels ver¬ 
ringern. Popow wird noch ferner das Mittel prüfen 
und die Ergebnisse mittheilen. (Golos 14./26. Februar 
1882.) Le. 


Die Taxe für homöopathische Arzneien 
in Russland im Jahre 1881. 

Im Jahre 1881 erschien eine neue Apothekertaxe. 
Die russischen Zeitungen billigten im Allgemeinen die¬ 
selbe nicht insofern die ohnehin schon theueren Arz¬ 
neien durch dieselbe noch theurer wurden, um 30 bis 
40 °/ 0 ungefähr. Durch die höheren Preise für Wein¬ 
geist sind daher alle Mittel, bei denen dieser gebraucht 
wird, im Preise gestiegen. Die Taxa laborum ist er¬ 
höht. Die Rohmaterialien sind zum Theil billiger ge¬ 
worden, einige aber auch theurer. Die Taxe für die 
homöopathischen Arzneien lautet folgendermassen: 

1) Für eine Verdünnung bis zu Vt Drachme 20 Kop. 
Für eine Verdünnung bis zu 1 Drachme 30 Kop. Für 
eine Verdünnung bis zu 2 Drachmen 40 Kop. Für mehr 
als 2 Drachmen wird eine jede Drachme mit 5 Kop. 
berechnet. Form eines Rezeptes: 

IV Drosera 3. dil. 3). 

D. S. Alle 3 Stunden 1 bis 2 Tropfen. 

2) Verreibungen bis zu ‘/a Drachme 20 Kop. Ver¬ 
reibungen bis zu 1 Drachme 30 Kop. Verreibungen 
bis zu 2 Drachmen 40 Kop. Wenn mehr als 2 Drach¬ 
men, ftir jede Drachme 5 Kop. Form eines Rezeptes: 

IV Calc. carb. 3 tr. 3j. 

D. S. Morgens und Abends zu einer Gabe. 

Bemerkung: In diesen Preisen sind einbegriffen 
Gläschen, Einfassung und Signatur. 

3) Für die Vermischung der Medikamente mit Aqua 

destillata bis 30 Tropfen, für einen jeden Tropfen 
>/a Kop. Von 30 Tropfen bis 1 Drachme, für jede 
Drachme 15 Kop. Für das destillirte Wasser, die Zu¬ 
bereitung, das Gefäss, Verbinden etc. wird nach der 
allgemeinen Apothekertaxe berechnet. Form eines Re¬ 
zeptes: JV Aconiii 2. dil. gtt. xvj. 

Aq. desiill. Sjj. 

M. D. S. 2 stündlich einen Theelöffel voll zu nehmen. 

Oder: £ Bryonia 2. dil. 3j. 

Aq. destill. §vj. 

M. D. S. V* stündlich einen Esslöffel voll zu nehmen. 

4) Eingetheilte Pulver. Ein jeder Gran einer Ver¬ 
reibung wird berechnet mit 1 Kop. bis zu 20 Gran. 
Mehr als 20 Gran, für jeden Gran */* Kop. «Für Milch¬ 
zucker, Bereitung der Pulver, Signatur, Umhüllung 
nach der allgemeinen Apothekertaxe. Beispiel: 

Calc. carbon. 3. tr. gr. j. 

Sacch. lact. gr. jv. 

D. tal. doses 6. 

Morgens 1 Pulver. 

Oder: JV Auri met. 3. tr. 3j. divide in 

xjj pari, aequal. 

S. Jeden zweiten Tag ein Pulver. 

5) Streukügelchen, befeuchtet mit einer Arznei, ab¬ 
gelassen in cylinderförmigen Gläschen, die 350 bis 40o 
Streukügelchen enthalten, vom Gewicht eines Skrupels 
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25 Kop. Wenn mehr als ein Skrupel, so werden für 
jeden Skrupel 10 Kop. berechnet. Form eines Rezeptes: 
Sulfuris 12. dil. in granulis 
leg. j. vel scr. j. 

D. S. Morgens und Abends 5 und 10 Streukügelchen. 

6) Aeussere Mittel werden bisweilen verschrieben 
in folgender Form und berechnet nach den §§ 3 u. 4. 
Beispiel: $ Apis mellif. gtt. x. 

01. Amygd. dulc. Jjjj. 

M. D. S. Zum äusserlichen Gebrauch. 

Oder: £ Hep. sulph. calc. 2. tr. gr. vj. 

Adipis 3jj. 

M. D. S. Zum Verbände. Le, 


Curiosum. 

Mit der fettgedruckten Ueberschrift: „Circulair an 
die Prediger des Reiches Gottes“ versendet C. C.' F. 
Lassen in Flensburg ein bedrucktes Quartblatt, in 
welchem er eine Mixtur aus 25 Gramm Chinatinktur, 
420 Gr. weingeistigem Pfeffermünzwasser, 27 Gr. Muscat¬ 
nussspiritus, 5 Gr. Magnesia (?) und V,'% Gr. Ferr. reduct. 
zur Kur der Trunksucht empfiehlt. Der Potator soll 
von dieser Mixtur täglich schnapsgläserweise trinken, 
um den Branntweinteufel durch Beelzebub auszutrei¬ 
ben, während dieser Kur auch „ Jesum Christum unsern 
Herrn und Gott auf den Knieen anrufen und in der 
Bibel lesen“, und, wenn das noch nicht hilft, ausser¬ 
dem täglich viermal 15 Tropfen der 3. Potenz von Nux 
vomica in Wasser nehmen. Lassen fordert die * Pre¬ 
diger des Reiches Gottes“ auf, ihn in seinen Bemühun¬ 
gen, die Welt vom Branntweinteufel zu retten, zu 
unterstützen und wöchentlich zu annonciren, dass sie 
einen Weg kennen, um Trunksüchtige zu heilen; dann 
würde man jeden Tag „gerettete Seelen“ und über 
kurz oder lang „neue Menschen“ haben. So löblich 
dieses Beginnen des p. Lassen auch sein mag, so 
grosse Verdienste sich dieser Herr iim die vom Teufel 
bedrohte Menschheit auch durch seine sonstige Thä- 
tigkeit zu erwerben bemüht ist, denn uns wurde ein 
hektographirtes Circular auch „an die Prediger des 
Reiches Gottes“ von ihm vorgelegt, in welchem er 
eine Abmahnung vom und gleichzeitig eine Anlei¬ 
tung zum Onaniren, ohne sich zu schaden, giebt, 
so nöthigt uns doch ein Zusatz in ersterem Circular, 
dasselbe an dieser Stelle zu erwähnen. Lassen nennt 
sich nämlich: „ Heilkünstler und Homöopath, nicht Staat - 
lieh, sondern vom Herrn Dr, med, et chir, E. A. Lutze 
in Altona geprüft und mit „gut* bestanden* Wir haben 
also eine, von der wieder eingegangenen homöopa¬ 
thischen Praktiker-Akademie in Altona gezeitigte Frucht 
vor uns, welcher der Direktor derselben die Qualität 
„gut“ zuerkannt hat, während wir dieselbe, abgesehen 
von der ganz unpassenden Empfehlung einer allopa¬ 


thischen Mixtur durch einen Homöopathen, für „etwas 
wurmstichig“ halten. F . 


Nachschrift der Redaktion. 

Wir können wohl behaupten, dass uns lange Nichts 
so angeekelt hat, als diese zum Zwecke der Reklame 
versuchte widerliche Verquickung unserer Sache mit 
der Religion. So hoch wir auch die Religion stellen, 
und so sehr wir aus eigener Erfahrung wissen, dass 
dieselbe dem Arzte bei Ausübung seines schweren Be¬ 
rufes ein nicht zu verachtender Bundesgenosse ist, in¬ 
dem sie sein Gewissen stets wach, und ihm trotz 
aller Mühen und Beschwerden, trotz des oft erfahrenen 
Undanks die rechte Freudigkeit zum Wirken erhält, so 
müssen wir doch entschieden gegen den Missbrauch, 
der hier damit getrieben wird, protestiren. Dabei 
kann weder das Ansehen der Religion, noch der Ho¬ 
möopathie gewinnen. Wir haben zu den Geistlichen, 
welche Freunde und Anhänger unserer Sache sind, das 
Vertrauen, dass sie mit Entrüstung die Zumuthung von 
sich weisen werden, ein solches unlauteres Treiben 
durch ihre Autorität zu unterstützen. 


Eingegangene Journale und Bücher. 

Vom Januar bis Dezember 1882. 

American Homoeopath. 

Homoeopathic World. 

Monthly homoeopathic Review. 

North American Journal of Homoeopathy. 

Cincinnati Medical Advence. 

Revue homoeopathique Beige. 

Bibliothfeque homoeopathique. 

El Criterio medico. 

Boletin Clinioo del instituto homoeopatico de Madrid. 

Rivista omiopatica. 

Zeitschrift des Berliner Vereins homöopath Aerzte. 
Bd. L Heft 1—6. und Bd. II. Heft 1. 2. 

Heinigke, Dr. Carl — Sammlung wissenschaftlicher 
Abhandlungen. Ser. II, 3. 4. 

Weber, Dr. med. — Hahne mann, ein Grundstein und 
ein Eckstein ,in der Geschichte der Medizin. 

Fischer, Dr. med. — Homöopathie und ideale Heil¬ 
kunst. 

Hahn, Theodor — Praktischer Wegweiser in die na- 
turgemässe Lebensweise. 

Schüssler, Abgekürzte Therapie. 9. Auflage. 

Schmidt, Dr. G. — Mein ärztliches Testament. 

S.chmidt, Dr. G. — Eine Lebensskizze von einem sei¬ 
ner Freunde. 

Coön, Dr. Rafael — Das Stottern, Stammeln, Lispeln 
und alle übrigen Sprechfehler etc. 

Frichet, Memoire sur la fievre dengue. 

Frichet, Victor — Quelques travaux sur THomoeo- 
pathie. 


Digitized by t^ooQle 



208 


Gallavardin, Causeries cliniques homoeopathiques 
par le docteur —. Tome II. 

Transactions of the Homoeopathy Medical Society of 
the State of Pennsylvania. 17. annual session 1881. 

Dasselbe — 18. annaal session 1882. 

Transactions of the thirty-fifth session of the American 
Institute of Homoeopathy 1882. 

Pope, M. Dr. Alfred C. — Homoeopathy: its principle, 
method and future. 

Dndgeon, M. Dr. — The Sphygmograph. 


tm Verlage von Dr. Willmar Schwabe ist er¬ 
schienen : 

Statistik der klinischen Lehranstalt im St. Rochus-Spi- 
tale und des Krankenhauses „Bethesda“ in Budapest 
von Dr. Theodor v. Bakody, Professor der ver¬ 
gleichenden Pathologie (Homöopathie) und medi¬ 
zinischen Klinik, Primararzt und dirigirender Arzt 


des Krankenhauses „Bethesda*. Leipzig 1883. 
Preis 2 Mark. 


Todesanzeige. 


Der homöopathische Arzt 

Dr. Münninghoff, 

welcher erst kürzlich seinen Wohnsitz von Bor¬ 
ken in Westfalen nach Rheydt in der Rhein¬ 
provinz verlegt hat, ist dort nach kurzem 
Krankenlager gestorben. Wir verlieren an ihm 
einen fleissigen Mitarbeiter. 

Die Redaktion« 


ANZBIGJäN. 


Arnika-Seife 

mit der homöopathischen Tinktur 

nach Gruner’g homSopathlscher PharmacopSe (Re- 
gel S) von unserem approbirten Apotheker mit gröss¬ 
ter Sorgfalt dargestellt, empfehlen als mildes, an¬ 
genehmes, heilsames Waschmittel besonders Frauen 
und Kindern. Preis p. St 50 Pf., l Dutz. franco in 
Deutschland M. 5. 50 Pf. Wiederverkäufer Rabatt bei 
grösseren Bezügen. Entbietungen sehen entgegen 
OfTenbaoti a. Main. 

Canz & Lustnauer, 

(tipzg 18230 .) Toilette- u. Medizin. Selfea-Fabrlk. 


In unserm Commissionsrerlag ist erschienen: 

Homöopathie und Allöopathie 

eine vergleichende Studie. 

Eine Antwort 

«of Dr. KBppe’s Studie: Die Homöopathie Hahneeiann’e 
und der Neuzeit 

von 

P. A. Mayntzer, 

prakt. Arit in Zell a. d. Mosel. 

13 Bogen gr. 8. brosch. 3 M. — 

Leipzig. Banmgärtner’s Buchhandlung. 


Die in Stuttgart erscheinenden 

HomöopatMschenlonatsblätter 


geben Anweisung zur einfachsten und erfolgreichsten Behandlnng der Krankheiten und widmen der 
Impfftage eine besondere Aufmerksamkeit. Abonnement bei jeder Post oder Buchhandlung M. 2. 20. 
jährlich. Probeblätter, wie jede wünschenswerthe Auskunft durch das Sekretariat der Hahnemannia, 
Friedrichstrasse 14» Stuttgart._ __ 


Gefälligst zu beachten! 

Damit keine Unterbrechung in der Versendnng eintrete, ersuchen wir höflichst um recht¬ 
zeitige Aufgabe der Abonnements auf Band 106 dieser Zeitung. Preis pro Band 10 Mark 50 Pfg. 
Es nehmen alle Postanstalten und Buchhandlungen die Beetellungen entgegen. Wir selbst expe- 
diren nicht direkt. 

Leipzig, im Dezember 1862. _ Baomgtetnerti Bnchhandlnny. 

VerantwortlicherRedakteur: Dr.A.Lorbacher in Leipzig.-Verlag von Banmgkrtner’sBuehhandlnng in Leipzig. 

Druck von Wressner £ Schramm in Leipzig. 

Hierzu Titel und Inhalt das 105. Bandes. 

Sach- nnd Namen-Register erscheint mit einer der ersten Nnmmern des 106. Bandes. 
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